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Einführung. 


Francis  Parkman  nimmt  unter  den  jüngeren  ame- 
rikanischen  Geschichtsschreibern  eine  so  hervorragende,  in 
Europa  aber  noch  so  wenig  gekannte  Stellung  ein,  dass 
mir  seine  Einführung  in  Deutschland  eine  willkommene 
Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  diesen  hochverdienten 
Forscher  und  ein  wesentlicher  Gewinn  für  unsre  Literatur 
zu  sein  scheint.  Ich  komme  desshalb  mit  Vergnügen  dem 
Wunsche  des  Herrn  Verlegers  nach,  welcher,  von  dem 
Inhalt  und  dem  Stil  der  Parkman’schen  historischen  Werke 
gleichfalls  angezogen,  sie  auf  meine  Veranlassung  in’s 
Deutsche  übersetzen  liess,  indem  ich  mir  erlaube,  sie  mit  ** 
einigen  einleitenden  Worten  zu  begleiten. 

Um  zuerst  die  persönliche  Vorstellung  des  Lesers 
mit  dem  Autor  zu  vermitteln,  so  sei  hier  bemerkt,  dass 
sein  Leben  von  keinen  nennenswerthen  äusseren  Ereig- 
nissen bewegt  ist,  dass  es  aber,  wie  bei  jedem  bedeu- 
tenden Schriftsteller,  desto  klarer  und  reicher  in  seinen 
Werken  vorliegt. 

Francis  Parkman,  einer  alten  angesehenen  puri- 
tanischen Familie  angehörend  und  am  16.  September  1823 
in  Boston,  der  geistigen  Hauptstadt  der  Vereinigten 
Staaten,  geboren,  trat  1840  in  das  Harvard-College  zu 
Cambridge  bei  Boston  ein,  welches  er  1844  nach  glück- 
lich bestandener  juristischer  Prüfung  verliess,  nachdem 
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er  im  Jahre  1843  zur  Stärkung  seiner  von  Jugend  an 
schwachen  Gesundheit  eine  Reise  über  Gibraltar  und 
Malta  nach  Sizilien,  Italien  und  durch  die  Schweiz  nach 
Paris  und  London  gemacht  hatte.  Einen  bestimmenden  Ein- 
fluss auf  seine  spätere  literarische  Thätigkeit  übten  häufige 
Ausflüge  und  Fusswanderungen  aus,  welche  er  während  und 
nach  seiner  Studienzeit  an  die  ehemaligen  Grenzen  der 
englischen  und  französischen  Niederlassungen  und  über- 
haupt in  die  Gegenden  unternahm,  welche  in  Amerika 
der  Schauplatz  des  Ringens  zwischen  England  und  Frank- 
reich gewesen  waren.  Namentlich  regte  ihn  ein  längerer 
Aufenthalt  an  dem  klassisch  schönen  Lake  George  zu 
geschichtlichen  Studien  an.  Hier  entwickelte  sich  zuerst 
in  ihm  das  Verständniss  einer  grossen  ereignissvollen 
Vergangenheit,  welche  dieser  herrlichen  Landschaft  den 
höhern  Stempel  des  Geistes  aufdrückt.  Ohne  besondere 
Neigung  für  die  juristische  Praxis  und  zugleich  durch 
seinen  Gesundheitszustand  verhindert,  sie  zu  seinem  Le- 
bensberuf zu  machen,  gab  Parkman  nach  zweijährigen 
Versuchen  die  Advokatur  auf  und  unternahm  1846  eine 
grössere  Reise  in  die  Felsengebirge  — ein  damals  noch 
gefährliches  und  seltenes  Unternehmen,  welches  ihn  bis 
zu  den  Dakotah-Indianern  führte  und  besonders  zum 
Studium  des  Charakters  und  der  Sitten  der  Indianer  be- 
stimmte. In  Fort  Laramie  begegnete  er  den  vom  Missis- 
sippi vertriebenen  Mormonen,  welche  sich  damals  gerade 
auf  ihrem  Wege  nach  den  Einöden  von  Utah  befanden. 
Parkman  lebte  mehrere  Monate  mit  und  unter  den  Da- 
kotahs,  schlief  in  ihren  Wigwams,  fuhr  in  ihren  Canots 
und  begleitete  sie  auf  ihren  Jagden  und  Besuchen 
anderer  Stämme.  In  Folge  harter  Entbehrungen  und 
ungewohnter  Anstrengungen  litt  seine  ohnehin  schwäch- 
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liehe  Gesundheit,  welche  ihn  seitdem  Jahrelang  zu 
jeder  Arbeit  unfähig  gemacht  hat.  Die  nächste  Frucht 
dieser  Reise  war  eine  Reihe  von  Artikeln,  welche  zuerst 
in  dem  N.-Y.  Knickerbocker  Magazine,  1849  aber  ge- 
sammelt unter  dem  Titel:  «The  Prairie  and  Rocky  Moun- 
tain Life»  und  später  als  « The  Oregon  Trail;  Sketches 
of  Prairie  and  Rocky  Mountain  Life»  (vier  Auflagen) 
erschienen.  Seit  seiner  Rückkehr  aus  dem  Westen  lebt 
Parkman  in  unabhängigen  äusseren  Verhältnissen  in 
Boston  und  hat  seinen  ständigen  Aufenthalt  daselbst  nur 
durch  drei  grössere  europäische  Reisen  unterbrochen, 
welche  er  1858,  1868  und  1872  zur  Erforschung  nament- 
lich der  Londoner  und  Pariser  Archive  für  seine  historischen 
Studien  unternahm. 

Er  hat  sich  nämlich  die  Aufgabe  gesetzt,  die  ge- 
waltigen Kämpfe  darzustellen,  welche  Frankreich  und 
England,  welche  die  Monarchie,  der  Feudalismus  und  der 
Katholicismus  gegen  die  Republik,  die  Demokratie  und 
den  Protestantismus  um  die  Oberherrschaft  in  Nord- 
Amerika  geführt  haben.  Wenn  auch  vielfach  durch 
Kränklichkeit  unterbrochen,  einmal  sogar  wegen  schwar- 
zen Staars  drei  volle  Jahre  am  Arbeiten  verhindert,  so 
entfaltete  er  doch  eine  reiche  und  bedeutende  wissenschaft- 
liche Thätigkeit,  welche  um  so  bewunderungswürdiger  ist, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Parkman  geraume  Zeit  nicht  länger 
als  fünf  Minuten  anhaltend  hintereinander  arbeiten  durfte. 

Sein  erstes  grösseres  geschichtliches  Werk:  «The 

Conspiracy  of  Pontiac , and  the  Lndian  War  after  the 
Conquest  of  Canada»  (zwei  Bände,  sechste  Auflage  1870) 
erschien  1851  und  behandelt,  wie  sein  Titel  sagt,  die 
Verschwörung  des  Pontiac  und  den  Indianer-Krieg  nach 
der  Eroberung  Canada’s  durch  die  Engländer.  Diese 
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Arbeit  schildert  also  eine  Zeit,  in  welcher  durch  den  Sieg  bei 
Quebec  (1759)  das  Schicksal  des  nordamerikanischen 
Kontinents  bereits  entschieden  und  durch  den  Fall 
der  französischen  Herrschaft  der  Weg  für  das  ungehin- 
derte Vordringen  der  Anglo-Amerikaner  in  den  Westen 
geebnet  war.  Gegen  diese  ihnen  verderbliche  englische 
Macht  richtete  sich  die  Verschwörung  Pontiac’s  und 
seiner  Genossen:  ein  letzter  tapferer,  aber  verunglückter 
Versuch  der  Indianer,  denn  Pontiac  verlor,  trotz  seiner 
Redegabe,  seiner  List  und  Kühnheit  im  Kampfe,  seine 
Macht  und  fand  zuletzt  ein  tragisches  Ende.  Parkman’s 
«Pontiac»  ist  vielleicht  die  beste  Monographie  auf  dem 
Gebiete  der  amerikanischen  Geschichte  und  bildet  eigent- 
lich das  ergreifende  Schlussgemälde  in  der  Reihe  seiner 
geschichtlichen  Darstellungen.  Seine  späteren  Werke 
gehen  ju*f  die  Anfänge  der  französischen  Kolonisation 
und  j* 1 2 3 4  Zusammenstoss  mit  den  englischen  Nieder- 


lassungen zurück  und  folgen  einander  in  der  Ordnung, 
dass  ehe  «Pioniere  Frankreichs  in  der  Neuen  Welt»  die 
von  ihm  behandelte  Periode  eröffnen,  während  sich  «die 
Jesuiten  in  Nord- Amerika»,  «das  Alte  Regime  in  Canada» 
und  «die  Entdeckung  des  Grossen  Westens»  chrono- 
logisch und  sachlich  an  sie  anschliessen,  so  dass  «die 
Verschwörung  des  Pontiac»  also  die  Fortsetzung  und 
zugleich  das  Ende  dieser  hier  zum  ersten  Mal  in  ihrem 
innersten  Zusammenhang  erzählten  Geschichten  bildet.*) 

*)  Die  englischen  Titel  der  obenerwähnten  Werke  lauten: 

1.  The  Pioneers  of  France  in  the  New  World , zuerst  1865. 

2.  The  Jesuits  in  North- America  in  the  Seventeentli  Century,  zuerst 

1867. 

3.  The  Old  Begime  in  Canada,  zuerst  1874. 

4.  The  Discovery  of  the  Great  West,  zuerst  1864. 

Sie  sind  sämmtlich  bei  Little,  Brown  & Co.  in  Boston  in  höchst 
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Jedes  dieser  Werke  ist  aber  zugleich  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes und  abgerundetes  Ganze  und  spiegelt  nur 
in  anderen  Farben  und  Lokaltönen  die  inneren  und  äusseren 
Gründe  wider,  welche  den  Anfang,  die  Blüthe  und  den 
Niedergang  der  französischen  Herrschaft  in  Nord- Amerika, 
sowie  andrerseits  den  langsamen,  aber  sichern  Sieg  der 
Anglo-Amerikaner  bedingt  haben. 

Parkman  hat  durch  seine  Arbeiten  eine  grosse  Lücke 
in  der  Geschichtsliteratur  seines  Landes  vortrefflich  aus- 
gefüllt,  ja  dieser  eine  neue  Provinz  erobert,  welche  nicht 
nur  für  Amerika,  sondern  auch  für  Europa  von  hoher 
Bedeutung  ist. 

Zunächst  erscheinen  in  der  vorliegenden  Uebersetzung 
diejenigen  beiden  Bände,  welche  das  unmittelbarste  ge- 
schichtliche und  politische  Interesse  des  deutschen  Lesers 
in  Anspruch  nehmen.  Es  sind  das  die  «Pionee^s»  und 
das  «Old  Regime .»  Die  in  jenem  die  ersten»  i (^Seiten 
bildenden  Kapitel,  welche  die  Geschichte  der  französischen 
Kolonisation  in  Brasilien  und  Florida  schildern,  sind  hier 
weggelassen,  weil  sie  in  keinem  räumlichen  und  geschicht- 
lichen Zusammenhang  mit  der  Gründung  Neu-Frankreichs 
stehen.  Finden  die  vorliegenden  Bände,  wie  zu  hoffen, 
den  auch  in  ihrem  Absatz  sich  ausdrückenden  Beifall  des 
Publikums,  so  werden  ihnen  selbstredend  die  übrigen 
Werke  des  Verfassers  mit  der  Zeit  folgen. 

Während  Parkman  in  den  «Pionieren»  die  Ent- 
deckung Canada’s,  die  grossartige  Thätigkeit  Champlain’s 
und  seiner  Genossen  mit  ihrer  opferfreudigen  Energie 
und  ihrem  unvergleichlichen  Heroismus  ergreifend  schil- 

eleganter  Ausstattung  erschienen  und  führen  den  gemeinschaftlichen 
Haupttitel:  France  and  England  in  North- America.  A Series  of 

Historical  Narratives.  (Preis  per  Band  2V2  Dollar.) 
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dert,  während  er  an  der  Hand  zeitgenössischer  Berichte 
darstellt,  wie  sie  in  hartem  Kampfe  den  Wilden  das  Land 
ab  ringen,  wie  sie  Quebec  und  Montreal  gründen  und  wie 
sie  endlich  das  mühsam  Erkämpfte  den  Jesuiten  über- 
lassen, welche  es  zu  einer  bigotten  Theokratie  einengen,  führt 
er  uns  im  «Alten  Regime»  die  Besitzergreifung  der  jungen 
Kolonie  durch  den  aufstrebenden  Absolutismus  des  vier- 
zehnten Ludwig  vor,  welcher  die  Jesuiten  als  Werkzeuge 
für  seine  politischen  Pläne  zu  benutzen  wähnt,  während 
er  in  der  That  von  ihnen  nur  vorgeschoben  und  ausge- 
beutet wird.  Vor  Allem  lassen  sich  die  Ausgangspunkte 
und  Stützen  des  Alten  Regime  viel  leichter  in  Canada 
erkennen  als  in  Europa,  wo  sie  Tocqueville  uns  aufge- 
deckt hat,  wo  %ber  der  Blick  häufig  durch  den  Schutt 
und  das  ihn  überwuchernde  Unkraut  voraufgegangener 
Jahrhunderte  nicht  klar  sieht.  Ursache  und  Wirkung 
arbeiten  auf  dem  Boden  der  neuen  Welt  viel  rascher, 
-weil  sie  unvermittelter  und  unbeengter  auftreten;  so  tritt 
denn  auch  die  Katastrophe  gewaltiger  ein.  Die  verun- 
glückten amerikanischen  Kolonisations-  und  Eroberungs- 
Versuche  Frankreichs  deuten  klarer  die  eigentlichen  Gründe 
an,  welche  trotz  aller  äussern  Machtfülle  und  alles  blen- 
denden Glanzes,  trotz  grosser  persönlicher  Tüchtigkeit 
und  Tapferkeit  zuletzt  auch  in  Europa  zur  Niederlage 
der  bourbonischen  Weltherrschaftspläne  geführt  haben. 
Zur  Zeit,  als  Frankreichs  Wille  noch  unbeschränkt  in 
Europa  gebot,  war  er  in  Amerika  längst  gebrochen;  hier 
täuschte  das  glänzende  Aushängeschild  nicht  über  die 
eigentlich  bestimmenden  Faktoren  und  Triebfedern  seiner 
Politik,  hier  blendete  es  nicht  über  die  Kurzsichtigkeit 
und  innere  Unzulänglichkeit  der  in  Bewegung  gesetzten 
Mittel.  Fern  in  der  amerikanischen  Wildniss  gewinnen 
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wir  einen  richtigem  Blick  in  die  innere  Werkstätte , in 
die  geheimsten  Wünsche  und  Pläne  der  französischen 
Politik  als  in  den  Prunkgemächern  der  europäischen 
Fürsten  und  Diplomaten.  Im  Gebiete  des  St.  Lorenz 
unterlag  zuerst  die  Staatsraison  des  «grand  Louis»  mit 
ihren  Soldaten  und  Pfaffen  in  noch  viel  höherm  Grade 
ihren  falschen  Ansätzen  und  Berechnungen,  ihrer  eignen 
Schwäche,  als  einer  Hand  voll  englischer  Truppen  und 
einer  winzigen  Zahl  armer  englischer  Bürger  und  Bauern. 

Kein  Volk  hat  vielleicht  mehr  unter  dem  franzö- 
sischen Absolutismus  gelitten  als  das  deutsche:  direkt 
durch  die  Raubzüge  und  Raubkriege  der  beiden  Ludwige, 
indirekt  aber  durch  die  Nachahmung  französischer  Sitte 
und  noch  häufiger  Unsitte,  durch  die  bei  Hoch  und 
Niedrig  mehr  oder  weniger  schnell  sich  vollziehende  An- 
nahme französischer  Anschauungen  und  vor  Allem  durch 
die  geistlose  Kopie  des  französischen  Staats wesens,  wel- 
ches unser  sogenanntes  öffentliches  Leben  mit  wenigen 
ehrenvollen  Ausnahmen  bis  auf  das  Jahr  1848  beherrschte 
und  alle  Volksschichten  bewusst  und  unbewusst  beein- 
flusste. Frankreich  hat  wenigstens  die  Ehre  und  den 
Ruhm  jener  Epoche  genossen  und  sich  theilweise  durch 
unser  Elend  gestärkt  und  bereichert.  Wir  dagegen  hatten 
nur  die  Schmach  und  den  Jammer  der  wesentlich  von 
ihm  ausgebeuteten  und  aufgehetzten  Kleinstaaterei , die 
vor  Versailles  im  Staube  kroch  und  sich  auch  baar  von 
ihm  bezahlen  liess , sowie  die  als  natürliche  Folge  aus 
ihr  hervorgehende  kleinbürgerliche  Verkümmerung,  den 
Zopf,  die  Perrücke  und  die  Philisterei,  ja  die  tief  innerste 
Schädigung  unsers  nationalen  Charakters  und  die  Selbstver- 
achtung unsers  eigenen  Volksthums.  Wir  sind  seitdem 
durch  das  reinigende  Bad  eines  edlen  und  stolzen  Auf- 
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Schwunges  in  unsrer  Literatur  gegangen,  welche  ihre 
Ideale  im  klassischen  Alterthum  suchte;  wir  haben  unsere 
grossen  ruhmreichen  Kriege  gehabt  und  unsere  nationalen 
Helden  des  Geistes  und  der  That  gewonnen;  wir  haben 
uns  selbst  wiedergefunden  — doch  wozu  bedarf  es  dieser 
Ausführung  noch  zu  einer  Zeit,  wo  Sedan  bereis  fünf 
Jahre  hinter  uns  liegt?  Aber  trotz  alledem  ist  es  immer 
noch  lehrreich  und  von  richtiger  Selbsterkenntnis s geboten, 
von  Neuem  wieder  jenen  Götzen  in  seiner  unverhüllten 
Jammergestalt  zu  betrachten,  vor  welchem  unser  Volk  zu 
seiner  Schande  sich  volle  zweihundert  Jahre  gebeugt  hat. 

Und  gerade  Parkman  schildert  den  französischen 
Absolutismus  von  einer  Seite,  die  wir  bisher  nicht  so 
genau,  sondern  nur  in  allgemeinen  Umrissen  gekannt 
haben.  In  Neu-Frankreich  steht  nicht  der  Despot  vor 
uns,  der  jedes  ihm  passend  erscheinende  Mittel  zur  Durch- 
führung seiner  Ziele  ergreift  und  sich  mit  List,  Lüge  und 
Gewalt  die  leitende  Stellung,  den  ersten  Platz  in  der 
europäischen  Staatenfamilie  erkämpft,  sondern  der  wohl- 
wollende, noch  jugendliche  Herrscher,  der  von  Pflicht- 
gefühl und  Eifer^  für  das  Aufblühen  seines  Landes  er- 
glühend, dieses  auch  durch  Kolonien  heben  und  letzteren 
die  ganze  Fülle  seiner  königlichen  Gnade  zuwenden  will. 
In  jener  transatlantischen  Wildnis s mit  ihren  reichen  na- 
türlichen Hülfsquellen  lag  ein  dankbares  Feld  für  die 
Thatkraft  eines  so  selbstbewussten,  stolzen  und  nach 
eigener  Willkür  handelnden  Fürsten.  Hier  wollte  er  zeigen, 
welche  schöpferische  Kraft  dem  wohlmeinenden  Absolutis- 
mus inne  wohne,  welche  staatenbildende  Macht  er  be- 
sitze, welch  herrlichen  Samen  er  auszustreuen  und  welch 
köstliche  Früchte  er  zu  zeitigen  vermöge.  Neu-Frank- 
reich also  sollte  das  Muster  einer  väterlich  von  Oben 
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gebildeten  Kolonie  sein  und  aller  Segnungen  theilhaftig 
werden,  welche  ein  patriarchalisches  Regiment  zu  ver- 
leihen überhaupt  im  Stande  ist.  Zu  diesem  Zwecke  grün- 
dete der  König  Kasernen  und  Kirchen,  aber  keine  Schulen, 
schickte  Soldaten  und  Priester,  aber  keine  Lehrer,  damit 
das  Volk  vor  den  Einfällen  der  Indianer  geschützt,  von 
Ketzerei  und  politischer  Freiheit  aber  unberührt  und  fromm 
und  gehorsam  bliebe.  Er  selbst  wählte  zum  Theil  die 
Ansiedler  aus  und  sandte  ihnen  sogar  ihre  Frauen,  welche 
meistens  aus  den  Armenhäusern  und  Hospitälern  der 
grossen  Städte,  wie  Paris  und  Lyon  genommen  wurden; 
er  setzte  Prämien  auf  frühe  Ehen  und  zahlreiche  Kinder 
aus , damit  die  Kolonie  bevölkert  und  glücklich  werde. 
Ludwig  schrieb  sogar  dem  Handel  seine  Richtung  vor, 
beförderte  nach  seinem  Gutdünken  die  Industrie,  schuf 
einen  Markt  für  die  Erzeugnisse  des  Landes  und  be- 
stimmte die  Gesellschaften,  welche  diese  zu  festen  Preisen 
nehmen  mussten.  Er  gründete  ein  ganz  neues,  äusserlich 
wohlgebildetes  Feudalsystem  mit  Herren  und  Vasallen, 
aber  er  trug  vorher  Sorge,  ihm  die  Zähne  auszuziehen, 
damit  es  ihn  nicht  beissen  könne,  indem  er  den  Baronen 
weder  selbstständige  Rechte  verlieh,  noch  die  Vasallen  zu 
Le,hnspflichten  zwang.  Beide  standen  vielmehr  gleich 
rechtlos  unter  dem  König,  und  die  Lehnsherren  durften 
ohne  dessen  Erlaubniss  nicht  einmal  Frankreich  besuchen. 
Ja  nicht  genug  damit,  der  Gouverneur  und  der  Intendant, 
jener  dem  hohen  Adel,  dieser  den  Beamtenkreisen  an- 
gehörend, wurden  in  der  Verwaltung  der  Kolonie  mit  so 
lose  begrenzten  Pflichten  nebeneinander  gestellt,  dass  sie 
natürliche  Feinde  werden  mussten,  dass  der  letztere  den 
erstem  umging,  ausspionirte  und  denuncirte,  und  dass 
im  günstigsten  Falle  beide  im  ewigen  Zanke  lebten.  «Wenn 
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sich  die  Bevölkerung  nicht  im  Verhältniss  zu  der  Mühe 
vermehrt,  die  ich  mir  gebe»  — schreibt  Ludwig  an  einen 
Intendanten  — «so  trifft  der  Tadel  ausschliesslich  Sie, 
weil  Sie  meine  Befehle  nicht  aus  führen.»  Wie  der  Herr, 
so  der  Diener.  Der  Intendant  Randot  fand,  dass  die 
Farmer  zu  viel  Pferde  zögen.  Er  befahl  daher,  dass  sie 
mehr  Schafe  und  Zugvieh  ziehen  und  im  nächsten  Jahre 
alle,  eine  gewisse  Zahl  überschreitenden  Pferde  tödten 
sollten.  Der  Intendant  Bigot  verbot  einerseits  den  Far- 
mern bei  Strafe  der  Konfiskation,  die  Erzeugnisse  ihres 
Fleisses  nach  Quebec  zu  bringen,  andrerseits  aber  den 
Quebecern,  jenen  bei  Strafe  von  hundert  Livres  Woh- 
nung zu  geben.  Der  König  bestimmte,  dass,  um  der 
Theilung  des  Grundbesitzes  vorzubeugen,  nur  Gebäude 
von  einer  gewissen  Grösse  errichtet,  und  dass  alle,  zur 
Zeit  seines  Befehles  auf  den  Farmen  stehende,  das  be- 
stimmte Mass  überschreitende  Häuser,  niedergerissen 
werden  sollten.  Dienstboten,  welche  ihren  Herrschaften 
entliefen,  wurden  das  erste  Mal  am  Pranger  ausgestellt, 
das  zweite  Mal  aber  öffentlich  ausgepeitscht  und  ge- 
brandmarkt. Die  Regierung  kannte  den  Haushalt  und 
die  Geheimnisse  jeder  Familie,  dagegen  verbot  sie  selbst 
in  kirchlichen  Angelegenheiten  jede  öffentliche  Versamm- 
lung. Ein  werthloses,  lediglich  zu  dem  Zweck  eingeführtes 
Papiergeld,  um  die  Rückkehr  des  Geldes  nach  Frankreich 
zu  verhindern,  überschwemmte  das  ganze  Land  und  hatte 
natürlich  wirthschaftliche  Verkommenheit,  Unehrlichkeit 
und  Korruption  im  Gefolge.  Nur  der  Schnapshandel 
blühte.  Der  König  wagte  ihn  jedoch  trotz  der 
Bitten  der  Jesuiten  nicht  zu  unterdrücken,  weil  er 
nur  durch  ihn  die  Indianer  dauernd  an  sich  fesseln 
konnte,  während  er  sie  durch  ein  Verbot  in  die 
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Arme  der  Holländer  und  Engländer  zu  treiben 
fürchtete. 

Kurz,  jeder  Zug  dieses  französischen,  in  seiner  Art 
auf  das  Wohl  der  Unterthanen  bedachten  Patriarchalis- 
mus predigt  die  eindringliche  Lehre,  dass  geistlicher  und 
weltlicher  Absolutismus  wie  ein  Mehlthau  auf  das  von 
ihnen  heimgesuchte  Land  fallen,  dass  sie  ein  Gemein- 
wesen, welches  sich  ihre  willkürliche  Einmischung  in 
seine  häuslichen,  Pländels-  und  Gewissens-Angelegenheiten 
gefallen  lassen  muss,  zu  jammervollem  Siechthum  und 
ewiger  Schwäche  verurtheilen,  und  dass  sie  trotz 
der  besten  Absichten  jedes  natürliche  Wachsthum  zer- 
stören, ja  vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Unfrucht- 
barkeit zerstören  müssen. 

Diese  Wahrheit  und  eine  reiche  Eülle  politischer 
Lehren,  welche  überall  durch  erläuternde  Thatsachen  ur- 
kundlich belegt  werden,  findet  der  Leser  auf  fast  jeder 
Seite  der  Parkman*  sehen  Werke,  und  er  findet  sie  dort 
nicht  in  etwa  bloss  trockener  Aufzählung,  chronologisch 
oder  rein  äusserlich  aneinander  gereiht,  sondern  in  ihrer 
natürlichen  Entwicklung  und  Eolge  wohl  geordnet  und  in 
edler,  wahrhaft  klassischer  Sprache  erzählt.  Parkman 
ist  nämlich  ein  Stilist  ersten  Ranges,  der  ebenbürtig  an 
die  Seite  der  besten  Meister  der  englischen  Prosa  tritt. 
Manchmal  schreibt  er  vielleicht  zu  gewählt  und  giebt  sich 
an  untergeordneten  Stellen  zu  gern  einer  virtuosenartigen 
Ausarbeitung  der  Einzelheiten  hin,  für  welche  besser  ein 
kräftigerer  Ton,  wie  der  massive,  aber  charakteristische 
Federstrich  eines  Bret  Harte  passen  würde.  Allein  dieses 
hie  und  da  ein  tretende  Missverhältnis  beeinträchtigt 
weder  die  Gesammtwirkung,  noch  überhaupt  das  grosse 
Verdienst  Parkman’s.  Er  hat  durch  sorgfältiges  Studium 
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sein  angeborenes  Talent  der  Beschreibung  und  Schil- 
derung bis  zur  Vollendung  ausgebildet.  Kein  anderer 
amerikanischer  Geschichtschreiber  weiss  so  anschaulich 
und  naturwahr  den  räumlichen  Hintergrund  geschicht- 
licher Ereignisse  zu  malen,  keiner  so  künstlerisch  den 
innigen  Zusammenhang  zwischen  den  natürlich  gege- 
benen Voraussetzungen  der  Landschaft  und  den  Thaten 
der  in  ihr  handelnden  Männer  zu  gestalten,  keiner  die 
Wechselwirkung  zwischen  Natur  und  Geist  überhaupt  so 
psychologisch  fein  zu  entwickeln.  Keiner  aber  ist  auch  so 
innig  mit  dem  Boden  vertraut,  auf  welchem  die  von  ihm  er- 
wählte Geschichte  sich  abspielt;  keiner  kennt  so  genau 
den  Charakter  und  die  Triebfedern  der  Menschen,  welche 
diese  Geschichte  machen.  Parkman  ist  namentlich  im 
Gegensatz  zu  der  Indianer-Romantik,  welche  seit  Cooper 
lange  Zeit  die  amerikanische  Literatur  beherrschte  und 
sogar  in  Henry  K.  Schoolcraft  einen  wissenschaftlich 
tendenziösen  Verherrlicher  fand,  der  nüchterne  Beob- 
achter und  bis  jetzt  unerreichte  Darsteller  der  Nieder- 
tracht und  Grossherzigkeit,  der  Grausamkeit  und  Sorg- 
losigkeit, der  Feigheit  und  der  Tapferkeit  dieser  wilden 
Söhne  des  Waldes,  welche  vor  zweihundert  Jahren  im 
heutigen  Staate  New-York  und  Canada  natürlich  ganz 
dieselben  waren,  welche  sie  im  Augenblick  in  Dacotah  oder 
in  Oregon  sind,  und  welche  in  freundlichem  oder  feind- 
lichem Verkehr  mit  den  Europäern  nur  dann  richtig  ge- 
würdigt werden  können,  wenn  sich  ein  denkender  Mann 
die  Mühe  gibt,  sie  bei  und  unter  sich  in  ihrer  unvermin- 
derten Urwüchsigkeit  genau  zu  beobachten.  Nur  aus  sei- 
nen sorgfältigen  persönlichen  Beobachtungen  erwuchs 
Parkman  jene  gründliche  Kenntniss  des  Charakters 
der  Indianer  und  jene  unübertroffene  Meisterschaft  der 
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Zeichnung,  welche  seinen  Schilderungen  überall  den  Reiz 
des  Unmittelbaren,  des  persönlich  Erlebten  verleiht  und 
dem  Leser  zugleich  das  sichere  Gefiihi  einer  zuverlässigen 
Führung  einflösst. 

Mit  der  gründlichen  gelehrten  Forschung  und  der 
glänzenden  Darstellung  vereinigt  unser  Autor  aber  auch 
die  für  einen  tüchtigen  Historiker  unerlässlichen  Eigen- 
schaften des  philosophischen  Denkens  und  der  dichte- 
rischen Ahnung,  ja  er  besitzt  sie  beide  in  hohem  Masse. 
Wie  er  schon  in  den  ersten  Kapiteln  den  Leser  die 
treibenden  Kräfte  der  kolonisirenden  europäischen  Mächte 
als  wirkliche  Geschichte  begreifen  lehrt,  und  wie  er 
überall  die  Wirkungen  der  von  ihm  dargelegten  Faktoren 
zur  lebendigen  Anschauung  bringt,  als  wenn  er  selbst 
die  Drähte  an  den  Fingern  zöge,  um  die  Anlage  des 
Drama’s  zur  entsprechenden  Katastrophe  zu  führen,  so 
bewährt  sich  Parkman  auch  als  kundiger  und  erfahrener 
Führer  in  den  stillen  Wald  und  die  ungebrochene  Wildniss, 
an  die  reissenden  Ströme  und  die  silbernen  Seen.  Ob  er 
nun  mit  den  fremden  Eroberern  am  Heerdfeuer  die  Nacht 
durchwacht  oder  mit  den  Indianern  die  Friedenspfeife 
rauchend  im  Kriegsrathe  sitzt;  ob  er  den  farbenreichen 
U ebergang  des  Sommers  zum  Herbste  in  der  majestätischen 
Einsamkeit  der  alten  Baumriesen  beobachtet,  oder  den 
Ueberfall  erzählt,  welche  der  Wilde  in  sturmgepeitschter 
Winternacht  im  leichten  Canot,  mit  Wind  und  Wellen 
kämpfend,  gegen  die  Niederlassungen  der  Weissen  aus- 
führt, ob  er  mit  dem  französischen  Ritter  zuerst  die 
Wunder  der  Niagara-Fälle  anstaunt,  oder  den  spanischen 
Conquistador  in  die  trüben  Fluthen  des  von  ihm  ent- 
deckten Mississippi  als  Leiche  versenkt,  immer  steht  der 
Leser  unter  dem  Bann  und  Zauber  der  jedesmaligen 


XVIII 


Einführung. 


Situation  und  möchte,  unbekümmert  um  die  Aussen - 
weit,  das  schöne  Idyll  weiter  träumen,  oder  sich  in  die 
oft  zauberhafte  fremde  Welt  versenken,  zuletzt  aber  wieder 
den  Kampf  aufsuchen  und  mit  den  streitbaren  Männern 
weiter  dringen  und  streben.  Denn  so  gewaltig  und  gross- 
artig  auch  die  Natur  — mit  noch  grösserer  Macht  öffnet 
sich,  selbst  im  fernsten  Hintergründe  sichtbar,  eine  grosse 
geschichtliche  Perspektive,  und  mit  ihr  wächst  erst  die 
Ahnung,  schliesslich  aber  die  Gewissheit,  dass  diese  Ritter, 
Priester  und  adeligen  Entdecker  trotz  aller  persönlichen 
Hingabe  und  Tapferkeit  doch  bloss  für  eine  verlorene 
Sache  kämpfen  und  zuletzt  doch  nur  für  die,  ohne  politische 
Zwangsjacke  rüstig  arbeitenden  Bauern  und  ohne  Pfaffen 
selbstständig  denkenden  Bürger  germanischer  Abstammung 
den  Kontinent  erobern  helfen,  dessen  hundertjährige  Frei- 
heit und  Unabhängigkeit  sie  demnächst  feiern  werden. 

Möge  der  Verfasser,  der,  wie  schliesslich  noch  be- 
merkt werden  mag,  diese  deutsche  Uebersetzung  aus- 
drücklich autorisirt  hat,  jetzt  selbst  das  Wort  ergreifen! 

Charlottenbrunn  in  Schlesien,  i.  Juli  1875. 


Friedrich  Zapp. 
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Der  Ursprung  der  amerikanischen  Civilisation  er- 
scheint, unähnlich  dem  der  alten  Welt,  klar  und  offen 
in  dem  Lichte  der  Geschichte.  Dem  Anschein  nach  ist 
er  klein  und  gering,  in  Wirklichkeit  aber  wurzelt  er  in 
Kraft  und  Fülle.  An  den  Quellen  des  Lebens  thätig, 
werden  sonst  schwache  Werkzeuge  zum  Guten  und  Bösen 
mächtig,  und  Männer,  welche  sich  anderswo  vielleicht  in 
der  Menge  verlieren  würden,  ragen  als  Lenker  der  Ge- 
schichte eines  Volkes  hervor.  — In  ihre  Mühen,  ihre 
Leiden  und  ihre  Kämpfe  drängen  sich  gewaltige  Streit- 
punkte und  Fragen,  welche,  wie  die  Uebermacht  der 
Racen,  der  Sieg  von  Grundsätzen,  Gesundheit  oder  Krank- 
heit, je  nach  Umständen  als  Fluch  oder  Segen  die  Zu- 
kunft der  Welt  entscheiden.  Von  den  dunkelen  Kämpfen, 
in  welchen  Männer  zu  zehn  oder  zwanzig  sterben,  hängen 
Fragen  ab,  welche  für  die  spätere  Zeit  von  ebenso  tiefer 
Bedeutung  sind,  als  jene  mächtigen  Kämpfe  der  natio- 
nalen Jugend  waren,  in  welchen  das  Gemetzel  nach  Tau- 
senden gezählt  wird.  Es  ist  jedoch  nicht  die  Absicht 
des  Verfassers,  auf  Fragen  einzugehen,  welche  bereits 
gründlich  untersucht  und  entwickelt  sind;  er  wird  sich 
vielmehr  auf  solche  Punkte  beschränken,  in  welchen  neue 
Thatsachen  aufgedeckt,  oder  in  welchen  schon  bekannte 
Thatsachen  in  ein  klareres  und  gerechteres  Licht  gestellt 
werden. 
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Der  Gegenstand,  welchem  die  ersten  Erzählungen  des 
vorliegenden  Werkes  gewidmet  sein  werden,  behandelt 
«Frankreich  in  der  Neuen  Welt»,  — also  den  Versuch 
des  Feudalismus,  der  Monarchie  und  Rom’s,  einen  Erd- 
theil  zu  bewältigen,  auf  welchem  zur  Stunde  eine  halbe 
Million  von  Bayonetten  die  Herrschaft  der  Ordnung  und 
Freiheit  vertheidigt  *).  So  unternahmen  diesen  Erobe- 
rungszug gemeinschaftlich:  der  damals  noch  lebenskräf- 
tige, wenngleich  von  einer  neugeborenen  Centralisation  in 
den  Schatten  gestellte  und  überwältigte  Feudalismus,  die 
in  dem  ersten  Aufschwung  ihres  Triumphes  und  ihrer 
Macht  sich  sonnende  Monarchie  und  das  durch  sein 
Unglück  gekräftigte  Rom,  welches  sich  mit  erneuter 
Lebenskraft  aus  der  Asche  und  dem  Verderben  empor- 
schwingend, die  Erde  durchschweifte,  um  in  anderen  Län- 
dern wieder  zu  erobern,  was  es  in  der  Heimat  verloren 
hatte.  Diese  vereinigten.  Mächte,  welche  mit  ihren  unbe- 
zähmbaren Soldaten  und  ergebenen  Priestern  in  die  Wild- 
niss  drangen,  enthüllten  die  Geheimnisse  des  barbarischen 
Welttheils,  durchzogen  die  Wälder,  verfolgten  und  be- 
schrieben den  Lauf  der  Ströme,  bauten  ihre  Festungen, 
pflanzten  ihre  Wappenschilder  auf  und  nahmen,  was  sie 
fanden,  als  ihr  Eigenthum  in  Anspruch.  Neu-Frankreich 
war  ganz  Kopf;  unter  König,  Edelleuten  und  Jesuiten 
wollte  aber  der  schwache  und  magere  Leib  nicht  ge- 
deihen. Selbst  der  Handel  trug  das  Schwert,  schmückte 
sich  mit  den  Zeichen  des  Adels  und  strebte  nach  Lehns- 
herrschaft im  Walde  und  einer  zahlreichen  Gefolgschaft 
von  Wilden. 

Den  Meeresküsten  entlang  erstarkte  aber  ganz  un- 
scheinbar eine  feindliche  Macht  — ein  Leib  ohne  Kopf 
— und  breitete  sich,  voll  von  Blut  und  Muskeln  in  lang- 


*)  Gegen  Ende  des  grossen  amerikanischen  Bürgerkrieges  ge- 
schrieben. Anmerk.  d.  Uebers. 
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samem,  aber  stetigem  Wachsthum  aus.  Jeder  der  Geg- 
ner hatte  seine  Stärke,  jeder  seine  Schwäche,  jeder  seine 
eigene  Art  kräftigen  Lebens ; aber  der  eine  war  fruchtbar,  der 
andere  unfruchtbar;  der  eine  in  jugendlicher  Hoffnung  erglü- 
hend, der  andere  düsterer  Verzweiflung  erliegend. 

Durch  ihren  Namen,  ihren  Charakter  und  ihre  Lage 
steht  die  eine  dieser  Gemeinden  von  freien  Männern  als 
der  bedeutendste  Repräsentant  eines  feindlichen  Gegen- 
satzes da:  Neu-England  mit  seiner  Freiheit  gegen  Neu- 

Frankreich  mit  seinem  Absolutismus.  Dieses  war  der 
Sprössling  einer  triumphirenden  Regierung,  jenes  das  Kind 
eines  unterdrückten  und  flüchtigen  Volkes;  dieses  der 
nimmerwankende  Vorkämpfer  der  römisch-katholischen 
Reaktion;  jenes  ein  Vorposten  der  Reformation.  Beide 
folgten  den  ihnen  innewohnenden  Gesetzen  der  Entwick- 
lung und  beide  gelangten  zu  deren  natürlichem  Ergebniss. 
Das  puritanische  Gemeinwesen,  welches  von  den,  seiner 
Entstehung  zu  Grunde  liegenden  Principien  Leben  und 
Kraft  empfing,  wuchs  schnell.  Neu-England  war  vorzugs- 
weise das  Land  des  materiellen  Fortschrittes.  Hier  lag 
der  Lohn  im  Bereiche  eines  Jeden.  Geduldiger  Fleiss 
brauchte  niemals  am  Gelingen  zu  zweifeln;  ja,  trotz  der 
vier  Evangelien  wurde  Eifer  in  Erlangung  von  Geld  und 
Gut  zum  Rang  einer  Pflicht  erhöht,  und  weltliches  Ge- 
deihen mit  gottgefälligem  Leben  zu  einer  zweideutigen 
Ehe  verbunden.  Politisch  war  Neu-England  frei,  aber 
* gesellschaftlich  litt  es  unter  jener  engherzigen  und  miss- 
trauischen Unterdrückung,  welche  die  herrschende  Mei- 
nung einer  freien  Gemeinde  über  ihre  Mitglieder  rück- 
sichtslos auszuüben  pflegt.  Als  ein  Ganzes  aber  wuchs 
es  vor  den  Augen  der  bewundernden  Welt  empor  und 
lieferte  ein  schlagendes  Beispiel  für  die  sich  stetig  aus- 
dehnende Energie  eines  Volkes.  Uebrigens  zeigte  es  sich 
nie  fruchtbar  an  jenen  hervorragenden  und  individuell 
ausgeprägten  Charakteren,  welche  oft  den  Annalen  von 
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viel  weniger  gedeihenden  Völkern  grosses  dramatisches 
Leben  verleihen. 

In  Neu-Frankreich  dagegen  ist  Alles  umgekehrt.  Hier 
wurde  der  kühne  Versuch  gemacht,  mit  den  Erpressun- 
gen einer  anmassenden  Priesterherrschaft  und  mit  den 
Zügeln  und  Flittern  einer  feudalen  Monarchie  ein  bisher 
von  den  Einflüssen  der  wildesten  Freiheit  umgebenes 
Volk  zu  unterdrücken  und  zu  ersticken,  — ein  Volk, 
dessen  Schulen  der  Wald  und  die  See,  dessen  Handel 
ein  bewaffneter  Austausch  mit  Wilden,  und  dessen  täg- 
liches Leben  ein  Beispiel  der  gesetzlosen  Unabhängigkeit 
waren.  Aber  dieser  wilde  Geist  machte  sich  trotzdem 
Luft.  Die  Geschichte  Neu-Frankreichs  ist  vom  ersten 
Tage  an  eine  Geschichte  des  Krieges:  eines  Krieges  — 
denn  so  glaubten  ja  seine  Gründer  — mit  dem  Feinde^ 
der  Menschheit  selbst;  eines  Krieges  mit  wilden  Stämmen 
und  mächtigen  Freistaaten  im  Walde;  eines  Krieges  mit 
der  anmassenden  Macht  Englands  und  der  Ketzerei.  Das 
tapfere  denkfaule  Volk  Neu-Frankreichs  hatte  die  Tugenden 
und  die  Fehler  der  Soldaten.  In  seinen  Führern  zeigten 
sich  in  grossartigem  und  neuem  Massstabe  die  Energie, 
das  Streben  und  die  Leidenschaften,  welche  ungeheueren 
und  schwankenden  Hoffnungen,  schlecht  begrenzten  Ge- 
walten und  unsicheren  Stellungen  angehören. 

Das  Wachsthum  Neu-Englands  war  eine  Folge  der 
vereinigten  Anstrengungen  einer  geschäftigen  Menge,  von 
der  wieder  jeder  Einzelne  eifrig  in  seinem  engen  Kreise 
arbeitete,  um  sich  ein  Auskommen  zu  sichern  oder  Reich- 
thümer  zu  sammeln.  Die  Ausdehnung  Neu-Frankreichs 
war  die  That  eines  riesenhaften  Ehrgeizes,  welcher  einen 
ganzen  Erdtheil  zu  umspannen  strebte.  Allein  der  Ver- 
such war  vergeblich.  Seine  Häupter  hielten  lange  und  tapfer 
ihre  Sache  aufrecht  und  führten  eine  gleich  ihnen  kriegerisch 
gesinnte  Vasallen-Bevölkerung  zum  Kampfe.  Durch  äussere 
Uebermacht  bewältigt,  durch  innere  Fäulniss  verderbt,  musste 
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Neu-Frankreich  endlich  dahinsinken;  aus  seinem  Falle  aber 
erwuchsen  Umwälzungen,  deren  Einfluss  noch  heute  von 
jeder  Nation  der  gebildeten  Welt  gefühlt  wird. 

Die  französische  Herrschaft  ist  eine  Erinnerung  der 
Vergangenheit.  Wenn  wir  ihre  geschiedenen  Schatten-  be- 
schwören, so  erheben  sie  sich  in  fremdartig  romantischem 
Gewände  vor  uns  aus  ihren  Gräbern.  Wieder  scheinen 
ihre  geisterhaften  Lagerfeuer  zu  brennen,  und  das  unstäte 
Licht  spielt  um  Herren,  Vasallen  und  schwarzröckige 
Priester,  um  die  düstern  Gestalten  der  wilden  Krieger, 
welche  einst  Alle  zu  demselben  kühnen  Unternehmen  in 
treuer  Kameradschaft  vereinigt  waren.  Eine  endlose  Aus- 
sicht öffnet  sich  vor  unseren  Augen:  ein  unbebauter  Erd- 
theil;  ungeheure  waldige  Wüsten;  stille,  im  jungfräulichen 
Schlaf  ruhende  Berge;  blinkende  Ströme,  Seen  und  Weiher; 
wilde  vom  Himmel  begrenzte  Weltmeere.  Dieses  war  das 
Gebiet,  welches  Frankreich  für  die  Civilisation  eroberte. 
Befederte  Helme  schimmerten  in  dem  Schatten  seiner 
Wälder,  priesterliche  Gewänder  in  den  Höhlen  und 
Festungen  der  alten  Barbarei.  Männer,  welche  in  den 
Klassikern  des  Alterthums  bewandert  und  von  der  Kloster- 
luft gebleicht  waren,  verbrachten  hier  den  Mittag  und 
Abend  ihres  Lebens,  beherrschten  mit  mildem  und  väter- 
lichem Scepter  wilde  Horden  und  traten  dem  Tode  in 
seiner  schrecklichsten  Gestalt  ruhig  entgegen.  Am  Hofe 
erzogene  Ritter,  Erben  der  Bildung  einer  langen  Ahnen- 
reihe, beschämten  mit  ihrer  rüstigen  Unerschrockenheit 
die  kühnsten  Söhne  der  Arbeit. 

Dieses  denkwürdige  und  halbvergessene  Kapitel  im 
Buche  des  menschlichen  Lebens  kann  nur  in  zahlreichen 
und  weit  zerstreuten  Berichten  richtig  gelesen  werden. 
Die  älteste  Zeit  Neu-Frankreichs  war  sehr  fruchtbar  an 
einer  Klasse  von  Schriften,  welche  oft  von  grossem  ge- 
schichtlichem Werthe,  aber  dabei  sehr  selten  sind.  Der 
Verfasser  hat  sie  sich  übrigens  schliesslich  alle  zugänglich 
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gemacht.  In  den  französischen  Archiven  sind  natürlich 
alle  unveröffentlichten  Berichte  der  Kolonien  niedergelegt; 
indessen  fanden  sich  viele  für  den  Gegenstand  wichtige 
Dokumente  in  den  öffentlichen  und  privaten  Bibliotheken 
Frankreichs  und  Canada’s.  Die  Arbeit  des  Sammlers  ist  selbst- 
redend eine  mühsame  und  schwere  für  die  vorliegende 
Epoche,  jedoch  nicht  so  schwer,  weil  die  Regierungen 
von  New-York,  Massachusetts  und  Canada  in  Europa 
getreue  Abschriften  der  für  ihre  Geschichte  mehr  oder 
minder  wichtigen  Aktenstücke  haben  sammeln  lassen.  Sie 
ist  dem  Verfasser  ausserdem  durch  die  freundliche  Mit- 
hülfe von  den  verschiedensten  Seiten  erleichtert  worden, 
für  welche  er  zu  viel  Dank  schuldet,  als  dass  er  allen 
Freunden  und  Gönnern  schon  jetzt  seine  volle  Aner- 
kennung aussprechen  könnte.  Er  kann  sich  jedoch  nicht 
enthalten,  vor  Allen  die  Namen  der  Herren  John  Gil- 
mary  Shea  in  New-York,  dessen  Arbeiten  auf  gerade 
diesem  Gebiete  der  amerikanischen  Geschichte  er  be- 
sonders verpflichtet  ist,  und  des  ehrenwerthen  Henry 
Black  in  Quebec,  sowie  endlich  die  freundlichen  und 
fördernden  Kritiken  des  Herrn  Charles  Folsom  dankend 
zu  erwähnen. 

Zur  Vollendung  dieses  Bandes  und  der  ihm  folgen- 
den Bände  sind  natürlich  behufs  der  nothwendigen 
Illustrationen  und  Beweise  viel  mehr  Werke  zu  Rathe  ge- 
zogen worden,  als  die  Citate  angeben.  Dies  war  wesent- 
lich für  die  Ausführung  eines  Planes,  welcher,  indem  er 
sich  gewissenhaft  und  streng  an  die  Wahrheit  der  That- 
sachen  hält,  sie  mit  dem  Geiste  der  Vergangenheit  zu 
beleben,  und,  soweit  als  möglich,  deren  Gerippe  mit 
Fleisch  und  Blut  zu  umgeben  wünscht.  Wenn  es  zeit- 
weise so  scheinen  sollte,  als  ob  der  Einbildungs- 
kraft ein  zu  weiter  Spielraum  eingeräumt  worden  sei, 
so  ist  das  eben  nur  Schein,  da  die  kleinsten  Ein- 
zelheiten der  Erzählung  oder  Beschreibung  auf  authen- 
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tischen  Urkunden  oder  auf  persönlichen  Beobachtungen 
beruhen. 

Die  Treue  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit  ver- 
langt viel  mehr,  als  eine  noch  so  geduldige  und  gewissen- 
hafte Erforschung  der  einzelnen  Thatsachen.  Diese  mögen 
mit  der  äussersten  Genauigkeit  angeführt  werden,  und 
doch  kann  die  Erzählung,  als  Ganzes  genommen,  un- 
wahr und  nichtssagend  sein.  Der  Erzähler  muss  ver- 
suchen, sich  in  das  Leben  und  den  Geist  der  Zeit  zu 
versenken.  Er  muss  die  Ereignisse  in  ihrer  nähern  und 
entferntem  Tragweite,  im  Charakter,  in  den  Sitten  und 
Gewohnheiten  derer  studieren,  welche  sie  haben  machen 
helfen.  Er  muss  selbst,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
ein  Theilnehmer  oder  Zuschauer  der  von  ihm  beschrie- 
benen Handlung  sein. 

Was  nun  die  Erforschung  der  einzelnen  Thatsachen 
betrifft,  welche,  wenn  auch  oft  unzulänglich,  doch  im 
eminentesten  Sinne  des  Wortes  unentbehrlich  ist,  so  hat 
sich  der  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  die  vorhandenen 
Materialien  über  jeden  von  ihm  behandelten  Gegenstand 
zu  erschöpfen.  Während  es  Thorheit  sein  würde,  für 
einen  solchen  Versuch  unbedingten  Erfolg  zu  bean- 
spruchen, hat  er  doch  Ursache  zu  hoffen,  dass  im  vor- 
liegenden Bande  ihm  nichts  von  Bedeutung  entgangen  ist. 
Andrerseits  aber  war  er  während  langer  Jahre  von  sei- 
nem Gegenstand  zu  sehr  eingenommen  und  mit  dessen 
Ausführung  zu  eifrig  beschäftigt,  als  dass  er  irgend  welche 
ihm  zugängliche  Mittel  vernachlässigt  hätte,  um  nicht  seine 
eben  angedeutete  Auffassung  des  allgemeinen  Charakters 
der  Zeit  wahr  und  deutlich  darzulegen. 

Diejenigen,  welche  ihn  mit  Belehrung  und  Urkunden 
unterstützten,  wird  natürlich  die  so  lange  verzögerte 
Herausgabe  des  Werkes  in  Erstaunen  versetzt  haben. 
Diese  Verzögerung  war  aber  leider  eine  unvermeidliche. 
Während  der  letzten  achtzehn  Jahre  erheischte  der  Ge- 
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sundheitszustand  des  Verfassers  die  äusserste  Vorsicht 
bei  jeder  Art  geistiger  Anstrengung,  und  beschränkte 
diese  im  günstigsten  Falle  auf  die  engsten  und  fraglich- 
sten Grenzen,  ja  schloss  sie  häufig  ganz  aus.  In  der 
That  würde  während  zweier  Perioden,  deren  jede  meh- 
rere Jahre  dauerte,  selbst  der  leiseste  Versuch  der  Be- 
schäftigung mit  Büchern  nicht  viel  weniger  wie  Selbst- 
mord gewesen  sein.  Ebenso  verhinderte  ein  schweres 
Augenleiden  die  Vollendung  dieser  Arbeit,  da  es  ihm  nie 
erlaubte,  länger  als  fünf  Minuten  hintereinander  zu  arbeiten, 
und  da  es  ihm  oft  nicht  einmal  diese  kurze  Frist  gönnte. 
Ein  früheres  Werk:  «Die  Verschwörung  Pontiac’s»  musste 
unter  ähnlichen  Umständen  geschrieben  werden. 

Der  Verfasser  beabsichtigt  den  im  vorliegenden  Bande 
begonnenen  Plan  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Eine 
solche  Vollendung  ist  jedoch  durchaus  nicht  wesentlich 
für  die  einzelnen  Bände  der  Reihenfolge,  da  jeder  von 
ihnen  ein  selbständiges  und  unabhängiges  Werk  für  sich 
bilden*  wird. 

Boston,  i.  Januar  1865. 


Francis  Parkman. 


Vorwort 

zu 

«Champlain  und  seine  Genossen.» 


Samuel  de  Champlain  ist  mit  vollem  Rechte  der 
Vater  von  Neu-Frankreich  genannt  worden.  In  ihm  waren 
der  religiöse  Eifer  und  der  romantische,  abenteuernde 
Geist  der  jungen  Kolonie  verkörpert.  Vor  dem  Ende 
seiner  Laufbahn  nahm  das  alle  Ketzer  ausstossende  Neu- 
Frankreich  die  Haltung  an,  welche  es  bis  zum  Tage  sei- 
nes Untergangs  behauptete,  — es  hielt  in  der  einen  Hand 
das  Kruzifix,  in  der  andern  das  Schwert.  Champlain’s 
bedeutungsvolles  Leben  ist  der  erste  und  wahre  Anfang 
dieser  ereignissreichen  Geschichte. 

Die  besten  Quellen  über  Champlain  sind  seine  eigenen 
Schriften,  welche  aus  folgenden  Aufzeichnungen  bestehen: 
aus  einem  unveröffentlichten  Tagebuche  seiner  Reise  nach 
West-Indien  und  Mexico,  dessen  Original  in  Dieppe  auf- 
bewahrt wird;  sodann  aus  dem  Bericht  seiner  ersten 
Reise  nach  dem  St.  Lorenz,  welcher  im  Jahre  1604  unter 
dem  Titel  «Des  Sauvages»  in  Paris  herausgegeben  wurde; 
ferner  aus  einer  Erzählung  der  späteren  Abenteuer  und 
Entdeckungsreisen,  welche  in  den  Jahren  1613,  1615 
und  1617  unter  dem  Titel  « Voyage  de  la  Nouvelle  France » 
veröffentlicht  ist,  ausserdem  aber  aus  einer  Erzählung 
noch  späterer  Entdeckungen,  welche  in  den  Jahren  1620 
und  1627  erschien,  und  schliesslich  aus  einer  Zusammen- 
stellung aller  seiner  früheren  Schriften,  welche  mit  vielen 
neuen  Zusätzen,  im  Jahre  1632  als  Quartband  in  Paris 
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herauskam,  und  mit  einer  höchst  merkwürdigen  und  in- 
teressanten Karte  geschmückt  ist. 

Beinahe  ebenso  werthvoll  als  die  Schriften  Cham- 
plain’s  sind  die  seines  Genossen  Lescarbot,  dessen 
«Histoire  de  la  Nouvelle  France»  insoweit  grosses  Interesse 
und  Glaubwürdigkeit  in  Anspruch  nimmt,  als  sie  auf  des 
Verfassers  persönlichen  Erlebnissen  beruht.  Die  im  vor- 
liegenden Werke  benützten  Ausgaben  sind  in  den  Jahren 
1612  und  1618  erschienen.  Auch  die  «Muses  de  la 
Nouvelle  France » und  andere  kleinere  Werke  Lescarbot’s 
sind  vom  Verfasser  sorgfältig  zu  Rathe  gezogen  worden. 

Das  «Etablissement  de  la  Foy » von  le  Clerc  ist  in 
Verbindung  mit  dem  jetzigen  Gegenstand  von  grossem 
Werth,  da  es  Urkunden  und  Auszüge  von  Urkunden 
enthält,  die  sonst  nirgendwo  gefunden  werden.  Dieses 
Werk  ist  ausserordentlich  selten,  indem  es  bald  nach 
seinem  Erscheinen  im  Jahre  1691  von  der  französischen 
Regierung  unterdrückt  wurde. 

Die  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Bande  des 
«Mer eure  Francais»  enthaltenen  Schriften:  «E  Histoire  du 
Canada » von  Sagard,  die  merkwürdige  «Relation»  des 
Jesuiten  Biard,  und  die  Schriften  der  Jesuiten  Charles 
Lalemant,  le  Jeune  und  Brebeuf,  nebst  zwei  Erzäh- 
lungen, deren  eine  vielleicht  von  Champlain  geschrieben 
ist,  können  auch  unter  den  Hauptquellen  dieses  Werkes 
genannt  werden.  Dagegen  ist  es  kaum  nöthig,  die  Ge- 
währsmänner für  die  Einleitung  hier  namhaft  zu -machen. 

Von  den  in  diesem  Werke  gebrauchten  Handschriften 
sind  die  bedeutendsten:  «Le  Bref  Discour s»  von  Cham- 

plain,  oder  das  Tagebuch  seiner  Reise  nach  West-Indien 
und  Mexico ; die  « Grand  Insulaire  et  Pilotage  d’ Andre 
Thevet,»  eine  alte  und  sehr  merkwürdige  Handschrift, 
in  welcher  der  Aberglauben  der  bretonischen  und  nor- 
mannischen Fischer  von  einem  derselben  wieder  erzählt 
wird,  welcher  fest  daran  glaubte;  und  endlich  eine  An- 
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zahl  amtlicher  Schriften,  welche  durch  gütige  Vermittlung 
des  Herrn  B.  P.  Poore  dem  Verfasser  aus  den  fran- 
zösischen Archiven  zur  Durchsicht  überlassen  wurden. 

Derselbe  verdankt  Plerrn  G.  B.  Faribault  in  Quebec, 
und  dem  verstorbenen  Herrn  Jacques  Viger  in  Montreal 
die  gefällige  Mittheilung  werthvoller  Schriftstücke  und 
Aufzeichnungen;  dem  Herrn  John  Cordner  in  Montreal 
mehrfache  Gefälligkeiten  ; und  Herrn  Dr.  Jared  Sparks  die 
Benützung  einer  Abschrift  von  le  Clerc’s  «Etablisse?7ient 
de  laFojy.»  Besonders  aber  ist  er  Herrn  Dr.  E.  B.  O’Calla- 
ghan  in  Albany  für  die  Hülfe  verpflichtet,  welche  dieser 
ihm  bei  der  Einsicht  seltener,  in  der  Bibliothek  des  Staates 
New-York  befindlichen  Bücher  geleistet  hat,  sowie  dem 
Herrn  John  Carter  Brown  und  Herrn  Obersten  Thomas 
Aspinwall  für  den  Gebrauch  von  Büchern  aus  ihren  be- 
wunderungswürdigen Sammlungen,  während  er  den  Bi- 
bliotheken des  Harvard-College  und  des  Bostoner  Athe- 
naeums  für  ihre  reichen  Schätze  und  Aushilfe  nicht  genug 
danken  kann. 

Zur  Beschreibung  der  Landschaft  und  Gegenden 
endlich  war  der  Verfasser  desshalb  besonders  befähigt, 
weil  ihn  Liebhaberei  und  Gewohnheit  schon  von  Jugend 
an  mit  den  meisten  Orten  der  Erzählung  vertraut  ge- 
macht haben. 
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Erstes  Kapitel. 

Die  ersten  französischen  Unternehmungen  in  Nord-Amerika. 

1488—1543. 

Sagen  von  einer  französischen  Entdeckung.  — Normannen,  Bretonen, 
Basken.  — Legenden  und  Aberglauben.  — Verrazzano.  — Jacques 
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— Roberval.  — Die  Insel  der  Dämonen.  — Die  Kolonisten  vom 
Cap  Rouge.  — 


Als  Amerika  zuerst  in  Europa  bekannt  wurde,  war 
die  Rolle,  welche  Frankreich  an  den  Grenzen  dieser  neuen 
Welt  spielte,  eine  eigenthümliche,  ja  sie  ist  noch  heute 
nicht  gehörig  anerkannt.  Während  die  Spanier,  brennend 
nach  Thaten,  wild  erglühend  von  Eifer  und  Gold-Gier,  über 
Meer  und  Land  schweiften,  und  während  die  Engländer 
mit  gemässigteren  Schritten  und  einem  weniger  blenden- 
den Erfolg  auf  dem  Pfade  der  Entdeckungen  und  der  Jagd 
nach  Gold  folgten,  war  es  Frankreich,  von  dem  diese 
barbarischen  Küsten  zuerst  den  Zwecken  eines  friedlichen 
Handels  und  Verkehrs  dienen  lernten. 

Ein  französischer  Schriftsteller  erhebt  jedoch  einen 
hohem  und  ehrgeizigem  Anspruch.  Im  Jahre  1488,  vier 
Jahre  vor  Columbus’  erster  Reise,  behauptet  er,  sei  Ame- 
rika von  Franzosen  entdeckt  worden.  Cousin,  ein  See- 
fahrer aus  Dieppe,  wurde,  so  wird  erzählt,  als  er  der 
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afrikanischen  Küste  gegenüber  fuhr,  durch  Winde  und 
Strömungen  westwärts  an  ein  unbekanntes  Ufer  getrieben, 
wo  er  die  Mündung  eines  grossen  Flusses  entdeckte.  An 
Bord  seines  Schiffes  befand  sich  ein  gewisser  Pinzon,  der 
sich  so  aufrührerisch  betrug,  dass  Cousin  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Dieppe  sich  über  ihn  beim  Magistrat  beklagte, 
worauf  dieser  den  Missethäter  aus  dem  Seedienste  der 
Stadt  entliess.  Pinzon  ging  dann  nach  Spanien,  wurde 
mit  Columbus  bekannt,  erzählte  diesem  von  der  Ent- 
deckung und  begleitete  ihn  auf  seiner  Reise  im  Jahre 
1492  >. 

Verlassen  wir  dieses  Wolkenland  der  Sage  und  nähern 
wir  uns  den  Grenzen  der  aufgezeichneten  Geschichte ! Die 
Normannen,  die  Nachkommen  eines  Erobererstammes,  — 
die  Bretonen , dieses  starke,  unbeugsame,  unveränderliche 
Geschlecht,  welches  unter  druidischen  Denkmälern,  be- 
ständig wie  sie  selbst,  noch  mit  celtischem  Eigensinn  an 
den  Gedanken  und  Sitten  der  Vergangenheit  hängt,  — 
die  Basken,  dieses  ursprüngliche  Volk,  älter  wie  die  Ge- 
schichte, — besuchten  alle  schon  sehr  frühe  die  Kabeljau- 
bänke von  Neufundland.  Man  hat  Grund  zu  glauben, 
dass  diese  Fischereien  schon  vor  der  Reise  Cabol’s  im 
Jahre  1497  existirten 2 ; man  hat  starke  Beweise  dafür, 
dass  sie  # schon  im  Jahre  1504  anfingen3;  und  es  steht 
fest,  dass  im  Jahre  1517  fünfzig  kastilianische,  franzö- 
sische und  portugiesische  Fahrzeuge  sich  dort  zur  selben 
Zeit  mit  der  Fischerei  beschäftigten;  während  am  3.  Au- 
gust 1527  elf  Segel  von  normannischen,  eins  von  bre- 
tonischen  und  zwei  von  portugiesischen  Fischern  auf  der 
Bay  von  St.  John  angetroffen  werden  konnten4. 

Von  dieser  Zeit  an  wurde  die  neufundländische 
Fischerei  nie  wieder  aufgegeben.  Franzosen,  Engländer, 
Spanier  und  Portugiesen  besuchten  diese  Bänke,  immer 
eifersüchtig  aufeinander  und  oft  streitend,  afyer  immer  ge- 
wannen sie  neue  Schätze  aus  dieser  unerschöpflichen 
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Fundgrube  und  brachten  stets  reichliche  Vorräthe  für  die 
Fastenzeit  mit  heim. 

Auf  diesen  unbestimmten  Grenzen  der  bekannten 
Welt  drohten  andere  Gefahren  als  die  der  Wellen.  Die 
Felsen  und  Küsten  dieser  einsamen  Seen  hatten,  so 
glaubten  die  Reisenden,  andere  Bewohner  als  das  Wal- 
ross und  die  schreiende  Seemöve,  die  Bären,  welche 
ihnen  ihre  Fische  vor  den  Augen  wegstahlen 5,  und  die 
wilden  in  Seehund-Felle  gekleideten  Eingeborenen.  Drachen, 
— so  geht  die  Erzählung  — machten  die  Berge  von  La- 
brador unsicher6.  Zwei  Inseln,  nördlich  von  Neufund- 
land, hatte  man  den  Unholden  überlassen,  woher  auch 
ihr  Name,  die  Inseln  der  Dämonen , stammt.  Eine  alte 
Karte  stellt  ihre  Bewohner  ausführlich  dar,  muthwillige 
Teufel  mit  Flügeln,  Hörnern  und  Schwänzen7.  Der  vor- 
beifahrende Reisende  hörte  den  Lärm  ihrer  höllischen 
Orgien,  und  wehe  dem  Schiffer  oder  Fischer,  welcher  sich 
allein  in  die  verzauberten  Wälder  wagte8!  «Es  ist  wahr,» 
erzählt  der  alte  Weltbeschreiber  Thevet,  «und  ich  selbst 
habe  es,  nicht  von  Einem,  sondern  von  einer  grossen 
Anzahl  Matrosen  und  Lootsen  gehört,  mit  denen  ich 
viele  Reisen  gemacht  habe,  dass,  wenn  sie  dieses  Wegs 
kamen,  sie  in  der  Luft  und  um  die  Spitzen  der  Masten 
ein  grosses  Getöse  von  Männerstimmen  gehört  hätten, 
verwirrt  und  undeutlich,  so  wie  man  es  vom  Pöbel  auf 
einer  Messe  oder  auf  dem  Markt  vernehmen  kann.  Hier- 
aus wurde  ihnen  dann  klar,  dass  die  Insel  der  Dämonen 
nicht  fern  war.»  Er  setzt  hinzu,  dass  er  selbst  bei  einem 
Aufenthalte  unter  den  Indianern  gesehen  habe,  wie  die- 
selben so  von  diesen  höllischen  Verfolgern  gequält  worden 
seien,  dass  sie  in  seinen  Armen  Erleichterung  gesucht 
hätten,  worauf  er  durch  das  Hersagen  eines  Verses  aus 
dem  Evangelium  Johannis  die  Wesen  der  Dunkelheit 
zum  schleunigen  Verschwinden  getrieben  habe.  Er  erzählt 
weiter,  dass  sie  angenehm  von  Aussehen  seien,  es 


4 Die  ersten  französischen  Unternehmungen.  [1518. 

aber  durch  ihre  Bosheit  so  weit  getrieben  hätten,  dass 
die  Insel  jetzt  ganz  verlassen  sei,  indem  alle,  welche 
früher  dort  wohnten,  auf  dem  Festland  Schutz  gesucht 
hätten  9. 

Während  französische  Fischer  die  düsteren  Küsten 
entlang  ihr  Gewerbe  trieben,  wandte  die  französische 
Regierung  ihre  Energie  einem  andern  Felde  zu.  Die  Le- 
benskraft des  Königreichs  war  in  den  italienischen  Kriegen 
verschwendet  worden.  Mailand  und  Neapel  boten  einen 
anziehendem  Preis  als  die  Wildnisse  von  Baccalaos  ,0. 
Dürstend  nach  Ruhm  und  Beute,  folgte  ein  Schwarm  von 
unruhigen  Edelleuten  ihrem  König,  der  gerne  ein  fahren- 
der Ritter  und  Paladin  gewesen  wäre,  und  der,  obgleich 
missgestaltet  und  phantastischen  Sinnes,  doch  immer  noch 
die  Kraft  besass,  einen  Sturm  zu  erregen,  welchen  der 
Verlauf  von  Generationen  nicht  zu  stillen  vermochte.  Unter 
Karl  VIII.  und  seinem  Nachfolger  waren  Krieg  und  In- 
triguen  an  der  Tagesordnung,  und  in  dem  WTirbel  der 
italienischen  Politik  hatte  man  nicht  Zeit,  an  eine  neue 
Welt  zu  denken. 

Privat- Unternehmungen  unterblieben  jedoch  noch  nicht 
ganz.  Im  Jahre  1506  erforschte  ein  gewisser  Denis  von 
Honfleur  den  Golf  von  St.  Lorenz  1 1 ; zwei  Jahre  später 
folgte  Aubert  von  Dieppe  seiner  Spur  l2;  und  im  Jahre 
1518  machte  der  Baron  von  Lery  den  misslungenen  Ver- 
such einer  Niederlassung  auf  dem  Sable-Island,  wo  nur  das 
von  ihm  zurückgelassene  Vieh  blieb  und  sich  vermehrte  13. 

Die  Krone  ging  endlich  an  Franz  von  Angoul£me 
über.  In  seinem  Charakter  waren  grosse  und  edle  An- 
lagen, die  aber  dazu  bestimmt  waren  nur  geringe  Früchte  zu 
tragen.  Ritterwürde  und  Ehre  führte  er  immer  im  Munde; 
aber  Franz  I.,  der  meineidige  Edelmann,  der  despotische 
König,  grosssprecherisch,  in  Schwelgereien  versunken, 
war  nur  der  Typus  einer  Zeit,  welche  die  Sitten  des 
Mittelalters  ohne  ihren  Inhalt  beibehalten  hatte,  einer  Zeit, 
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welche  zu  einer  noch  immer  herrschenden  Barbarei 
pestartige  Laster  hinzufügte,  die  nebelgleich  den  an- 
brechenden Tag  der  Civilisation  verschleierten.  Er  hielt 
jedoch  die  Künste  und  Wissenschaften  hoch  und  noch 
mehr  verlangte  er  nach  dem  verherrlichenden  Glanz,  welchen 
sie  verleihen.  Das  Licht,  welches  die  feudale  Dunkelheit 
zu  durchdringen  anfing,  sammelte  seine  Strahlen  um  sei- 
nen Thron.  Italien  belohnte  die  Räuber,  welche  es  plün- 
derten, mit  den  Schätzen  seiner  Wissenschaft  und  seiner 
Bildung;  und  italienisches  Genie,  welchen  Gepräges  es 
auch  sein  mochte,  fand  bei  Franz  gern  gewährten  bereit- 
willigen Schutz. 

Unter  den  Künstlern,  Philosophen  und  Gelehrten, 
welche  ihm  dienten,  findet  sich  auch  der  bescheidenere 
Namen  eines  florentinischen  Seefahrers,  Johann  Verrazzano 

Die  Reichthümer  beider  Indien  flössen  in  die  Schatz- 
kammern Karls  V.,  und  Cortes’  Heldenthaten  gaben  seiner 
Krone  neuen  Glanz.  Franz  I.  beneidete  seinen  verhassten 
Nebenbuhler  um.  die  Ehren  und  den  Gewinn  der  neuen 
Welt.  Er  wollte  auch  an  der  Beute  theilnehmen;  und  so 
wurde  Verrazzano  mit  vier  Schiffen  ausgeschickt,  um  einen 
westlichen  Weg  nach  dem  Königreich  Cathay  zu  finden  l4. 

Verrazzano  stammte  aus  alter  Familie,  welche  sich 
hervorragender  Namen  in  der  florentinischen  Geschichte 
rühmen  konnte15  und  deren  letzter  Spross  im  Jahre  1819 
starb16.  Er  hatte  den  See-  und  Landdienst  kennen  ge- 
lernt, und  sein  Bericht  über  seine  amerikanische  Reise 
zeigt  ihn  als  einen  denkenden  und  beobachtenden  Mann. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1523  segelten  seine  vier  Schiffe 
von  Dieppe  ab;  aber  ein  Sturm  befiel  ihn  und  er  fuhr 
nothgedrungen  mit  zweien  seiner  Schiffe  in  einen  Hafen  der 
Bretagne  zurück.  Was  aus  den  anderen  zwei  Schiffen 
wurde,  weiss  man  nicht.  Ebensowenig  ist  es  klar,  warum 
er  nach  einem  vorhergehenden  Zug  gegen  die  Spanier 
seine  Reise  mit  nur  Einem  Schiff,  einer  Karavelle  Namens 
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Delphin  fortsetzte.  Mit  ihr  fuhr  er  nach  Madeira,  aber  am 
17.  Januar  1524  segelte  er  von  einer  benachbarten  un- 
fruchtbaren Insel  ab  und  drang  in  eine  ihm  bis  dahin  un- 
bekannte Welt  vor.  Nach  neunundvierzig  Tagen  näherte 
er  sich  einer  niedrigen  Küste,  nicht  weit  von  Wilmington 
in  Nord-Carolina;  «ein  neues  Land,»  ruft  der  Reisende 
aus,  «noch  von  keinem  Manne  der  alten  oder  der  neuen 
Zeit  gesehen  l7.»  Jedoch  brannten  Feuer  die  Küste  entlang; 
und  bald  erschienen  auch  die  Einwohner  in  menschlicher 
Gestalt.  Sie  drängten  sich  mit  Staunen  und  Bewunderung 
an  den  Rand  des  Wassers,  nach  einem  Landungsplätze 
deutend  und  mit  unaufhörlichen  Geberden  die  Fremdlinge 
bewillkommnend.  Eine  sandige  Küste,  auf  der  sich  stau- 
nende Indianer  zusammen  drängten;  im  Hintergrund  grosse 
Wälder  von  Pinien  und  Cypressen,  mit  wohlriechenden 
Pflanzen,  «welche  weit  vom  Strande  einen  süssen  Duft 
verbreiten,»  — dies  war  der  Anblick,  der  sich  den 
Augen  der  Reisenden  darbot. 

Aber  welche  Art  Menschen  war  dieser  nackte,  schwarz- 
braun befederte  Haufen,  welcher  wie  die  Rehe  am  Ufer- 
rande umherlief,  oder  vom  Strande  aus  ein  Willkommen 
herüber  kreischte?  Die  Franzosen  ruderten  nach  der 
Küste,  um  neuen  Wasservorrath  einzunehmen.  Aber  die 
Fluth  war  hoch,  und  sie  konnten  nicht  landen.  Ein  kühner 
junger  Matrose  sprang  jedoch  über  Bord  und  schwamm 
zu  dem  Haufen,  Perlen  und  Spielereien  als  Geschenk  mit- 
nehmend. Sein  Muth  verliess  ihn  jedoch,  als  er  näher  kam; 
er  warf  seine  Geschenke  unter  sie,  drehte  um  und  steuerte 
wieder  dem  Boote  zu.  Die  Fluth  schleuderte  ihn  zurück 
und  warf  ihn  mit  Gewalt  auf  den  Strand  unter  die  Em- 
pfänger seiner  Freigiebigkeit.  Diese  ergriffen  ihn  bei  den 
Armen  und  Beinen,  und  während  er  tapfer  nach  Hülfe 
schrie,  antworteten  sie  ihm  mit  schrecklichem  Geschrei, 
das  wahrscheinlich  seine  Angst  beschwichtigen  sollte. 
Dann  zündeten  sie  ein  grosses  Feuer  an  — ohne  Zwei- 
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fei  wollten  sie  ihn  vor  den  Augen  seiner  Kameraden,  die 
vom  Schiffe  aus  mit  Entsetzen  zusahen,  rösten  und  essen. 
Aber  im  Gegentheil,  sie  wärmten  ihn  und  versuchten 
seine  Kleider  zu  trocknen.  Als  er,  sich  von  seinem 
Schrecken  erholend,  ein  grosses  Verlangen  bezeigte, 
wieder  zu  seinen  Freunden  zu  kommen,  führten  sie  ihn 
«mit  grosser  Liebe  und  wiederholten  Umarmungen»  an 
den  Strand  und  warteten,  bis  er  das  Boot  erreicht  hatte. 

Verrazzano  und  die  Seinigen  vergalten  aber  diese 
Freundlichkeit  schlecht,  als  sich  ihnen  die  Gelegenheit 
dazu  bot.  Als  sie  nämlich  an  der  Küste  von  Virginien 
oder  Maryland  hinfuhren,  ging  ein  Theil  von  ihnen  an 
das  Land  und  fand  dort  eine  alte  und  eine  junge  Frau, 
sowie  ein  paar  Kinder,  welche  sich  mit  grosser  Angst  im 
Grase  versteckten.  Nachdem  die  Fremden  durch  Lieb- 
kosungen und  Schmeicheleien  ihr  Vertrauen  gewonnen 
hatten,  führten  sie  als  Merkwürdigkeit  ein  Kind  mit  fort, 
und  da  die  Mutter  hübsch  war,  hätten  sie  auch  diese 
gern  mit  genommen,  mussten  aber  wegen  ihres  anhal- 
tenden Schreiens  von  ihrem  Vorhaben  abstehen. 

Der  nächste  Ruheplatz  Verrazzano’s  war  die  Bay  von 
New-York.  Er  ruderte  mit  seinem  Schiff  durch  die 
«Narrows»  und  sah  unter  den  steilen  Höhen  von  Staten- 
Island  den  inneren  Hafen  mit  den  Canots  der  Eingebo- 
renen besät,  welche  vom  Strande  kamen,  ihn  zu  bewill- 
kommnen. Was  aber  die  Augen  der  weissen  Männer  am 
meisten  beschäftigte,  das  waren  die  eingebildeten  Zeichen 
grosser  mineralischer  Schätze  in  den  benachbarten  Hügeln. 

An  den  Küsten  von  Long-Island  entlang  fahrend, 
kamen  sie  nach  Block-Island  und  von  da  nach  dem  Ha- 
fen von  Newport . Hier  blieben  sie  fünfzehn  Tage  und 
wurden  von  den  Eingeborenen  auf  das  Freundlichste  auf- 
genommen. Unter  Anderen  erschienen  mit  ihrem  Ge- 
folge zwei  Häuptlinge,  «Könige»  nennt  sie  Verrazzano, 
prächtig  in  gemalte  Rehhäute  gekleidet,  während  eine  Ge- 
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Seilschaft  Squaws  in  einem  Canot,  von  ihren  eifersüch- 
tigen Herren  in  sicherer  Entfernung  von  der  Karavelle 
gehalten,  in  seiner  Erzählung  die  Rolle  der  Königin  mit 
ihren  Fräulein  spielt.  Um  die  Fremden  zu  ehren,  hatte 
man  die  schönsten  indianischen  Kleider  angelegt,  kupferne 
Armbänder  und  Wampum-Kragen,  Luchs-  und  Raccoon- 
häute,  und  die  Gesichter  mit  bunten  Farben  bemalt. 

Wieder  hissten  die  Seefahrer  die  Segel  und  am  5.  Mai 
sagten  sie  der  ursprünglichen  Gastfreundschaft  von  New- 
port Lebewohl,  steuerten  längs  der  felsigen  Küste  Neu- 
Englands  und  überschauten  missvergnügt  die  von  der 
Brandung  gepeitschten  Felsen,  die  Fichten-  und  Tannen- 
bäume, die  Schatten  und  die  Dunkel  mächtiger  Wälder. 
Hier  waren  Menschen  und  Natur  gleich  wild  und  ab- 
stossend.  Vielleicht  hatte  ein  plündernder,  von  den 
Fischerbänken  davon  gelaufener  Seemann,  ein  Seelenver- 
käufer wie  der  Portugiese  Cortereal,  oder  ein  Kinder-Dieb 
und  Squaw-Räuber,  wie  jene  es  selber  waren,  die  Kinder 
der  Wälder  gewarnt,  sich  vor  den  Anbetern  Christi  zu 
hüten.  Ihr  einziger  Verkehr  mit  denselben  bestand  dess- 
halb  im  Handel.  Vom  Rande  der  Felsen,  welche  die 
See  überhingen,  Hessen  die  Indianer  ein  Seil  in  das  Schiff 
hinab  und  forderten  zum  Tausch  für  ihre  Pelze  von  den 
Fremden  Angelhaken,  Messer  und  Stahl.  Als  aber  der 
Handel  gemacht  war,  begrüssten  sie  die  Reisenden  mit 
unziemlichen  Geberden  des  Hohns  und  der  Verachtung. 

Verrazzano  fuhr  an  der  Küste  von  Maine  hin  und 
segelte  so  weit  nördlich  wie  Neufundland.  Hier  gingen 
ihm  die  Lebensmittel  aus,  und  er  steuerte  Frankreich  wie- 
der zu.  Er  hatte  nicht  den  Weg  nach  Cathay  gefunden, 
aber  die  amerikanische  Küste  vom  vierunddreissigsten  bis 
zum  fünfzigsten  Grad  erforscht  und  war  an  verschiedenen 
Stellen  mehrere  Meilen  in  das  Land  eingedrungen.  Am 
8.  Juli  schickte  er  von  Dieppe  aus  an  den  König  die 
erste  überhaupt  bekannte  Beschreibung  der  Küste  der 
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Vereinigten  Staaten.  Die  Freude,  mit  welcher  seine  An- 
kunft begrüsst  wurde,  war  gross,  und  noch  grösser  waren 
die  Hoffnungen  auf  den  Vortheil  und  den  Reichthum, 
welchen  man  an  den  neugefundenen  Küsten  zu  finden 
glaubte18.  Die  Kaufleute  von  Lyon  gaben  sich  den  auf- 
geregtesten Erwartungen  hin.  Verrazzano  selbst  sehnte 
sich  danach  zurückzukehren,  eine  Kolonie  zu  gründen 
und  die  heidnischen  Völker  in  den  Schooss  der  Kirche 
zu  führen.  Aber  die  Zeit  war  ungünstig.  Das  Jahr  seiner 
Reise  war  für  Frankreich  ein  unglückliches  gewesen,  — 
Niederlage  in  Italien,  der  Verlust  Mailands  und  der  Tod 
des  tapfern  Bayard,  — und  während  Verrazzano  seinen 
Bericht  in  Dieppe  schrieb,  fiel  der  Verräther  Bourbon  in 
die  Provence  ein.  Auch  wurden  schon  Vorbereitungen 
für  den  Feldzug  getroffen,  welcher  wenige  Monate  später 
in  der  Gefangennahme  Franz  I.  auf  dem  Schlachtfeld  von 
Pavia  beendigt  wurde.  Ohne  König,  ohne  Heer,  ohne 
Geld,  im  Innern  erschüttert,  von  Aussen  bedroht,  war 
das  durch  alle  diese  Unglücksfälle  gedemüthigte  Frank- 
reich nicht  in  der  Lage,  seine  transatlantischen  Unter- 
nehmungen zu  erneuern. 

Von  jetzt  an  ist  uns  das  Schicksal  Verrazzano’s  un- 
bekannt. Ramusio  versichert,  dass  er  auf  einer  andern 
Reise  vor  den  Augen  seiner  Begleiter  von  den  Wilden 
getödtet  und  gefressen  worden  sei19;  der  Schluss  liegt 
übrigens  nahe,  dass  diese  Reise,  wenn  sie  überhaupt  ge- 
macht sein  sollte,  in  Diensten  Heinrich’ s VIII.  von  Eng- 
land unternommen  wurde'20.  Ein  anderer  spanischer 
Schriftsteller  behauptet,  Verrazzano  sei  als  Seeräuber  in 
Puerto  del  Pico  gehängt  worden21.  Nach  den  Aeusse- 
rungen  eines  gleichzeitigen  italienischen  Schriftstellers 
hat  man  Grund  zu  glauben,  dass  er  im  Jahre  1537  in 
Rom  lebte22.  Man  hat  eben  keinen  Schlüssel  zu  seinem 
Schicksale;  selbst  in  den  Familienarchiven  der  Verrazzani 
hat  man  vergebens  danach  gesucht. 
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Der  wankelmüthige  König,  immer  eifrig  beim  Beginn 
eines  Unternehmens  und  immer  ermattend  vor  seinem 
Ende,  dazu  noch  zwischen  dem  Lächeln  seiner  Maitressen 
und  den  Angriffen  seiner  Feinde  getheilt,  hätte  sich  viel- 
leicht die  neue  Welt  ganz  aus  den  Gedanken  geschlagen. 
Aber  unter  den  Günstlingen  seiner  Jugend  war  ein  mu- 
thiger  junger  Edelmann,  Philipp  von  Brion-Chabot,  der 
Genosse  seiner  Turnier-  und  Ballspiele,  seiner  Jagden 
und  seiner  Galanterien23.  Er  stand  noch  hoch  in  der 
königlichen  Gunst,  und  nach  der  verrätherischen  Flucht 
Franz  I.  aus  der  Gefangenschaft  bekleidete  er  den  Posten 
eines  Admirals  von  Frankreich.  Als  das  Königreich  sich 
einigermassen  von  seinem  Unglück  erholt  hatte,  fasste 
er  den  Plan,  Verrazzano  auf  dem  von  ihm  eingeschla- 
genen Weg  zu  folgen. 

Die  alte  Stadt  St.  Malo,  wild  und  grimmig  drein- 
schauend, wie  ein  Felsen  in  das  Meer  hineingeschleudert, 
von  ihren  grauen  Wällen  und  schroffen  Zinnen  Krieg  und 
Verderben  drohend,  eine  Festung  von  Seeräubern,  die 
Heimath  eines  Geschlechts,  dessen  unbändige  und  trotzige 
Unabhängigkeit  auch  die  wechselvollsten  Zeiten  nicht  unter- 
drücken konnten  — dieses  alte  Felsennest  war  Jahr- 
hunderte lang  die  Wiege  kräftiger  Seeleute  gewesen.  Unter 
ihren  ältesten  und  berühmtesten  Namen  finden  wir  auch 
den  von  Jacques  Cartier.  In  St.  Malo  wird  noch  sein 
Bild  aufbewahrt,  kühne  scharfe  Züge,  aus  denen  ein 
Muth  spricht,  welcher  sich  weder  vor  dem  Zorne  der 
Menschen  noch  der  Wuth  der  Elemente  beugen  liess. 
In  ihm  fand  Chabot  einen  passenden  Vollstrecker  seiner 
Pläne;  ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  breto- 
nische  Seefahrer  dieselben  angeregt  hatte24. 

Cartier  segelte  am  20.  April  1534  von  St.  Malo  nach 
Neufundland  ab,  fuhr  durch  die  Meerengen  von  Belle- 
Isle  nach  dem  Festlande,  drang  in  den  Golf  von  Chaleurs 
ein  und  errichtete  in  Gaspe  ein  Kreuz.  Da  er  keinen 
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Augenblick  daran  zweifelte,  dass  er  auf  dem  Wege  nach 
Cathay  sei,  segelte  er  den  St.  Lorenz  hinauf,  bis  er  die 
Küsten  von  Anticosti  vor  sich  sah.  Aber  die  Herbst- 
stürme stellten  sich  bald  ein.  Die  Reisenden  hielten  Rath, 
wandten  die  Kiele  ihrer  Schiffe  nach  Osten  und  steuerten 
wieder  nach  Frankreich  zurück.  Als  Proben  der  Erzeug- 
nisse der  neuen  Welt  brachten  sie  zwei  junge  Indianer 
mit,  welche  sie  durch  schändlichen  Verrath  in  ihre  Hände 
gelockt  hatten.  Diese  Reise  beschränkte  sich  also  ledig- 
lich auf  eine  Recognoscirung 25. 

Jetzt  war  der  Entdeckungsgeist  einmal  geweckt.  Ein 
Weg  nach  Indien  konnte  gefunden,  und  ein  neues  Frank- 
reich jenseits  des  Atlantischen  Oceans  gegründet  werden. 
Mit  diesen  ehrgeizigen  Absichten  verband  sich  jedoch  ein 
anderes,  nicht  minder  mächtiges  Ziel26.  Die  Ketzerei 
Luther’ s erschütterte  Deutschland,  und  die  grössere  Ketzerei 
Calvin’s  steckte  auch  Frankreich  an.  Fromme  Katholiken 
wollten,  von  doppeltem  Eifer  entflammt,  der  Kirche  ihre 
in  der  alten  Welt  erlittenen  Verluste  ersetzen,  indem 
sie  die  Ungläubigen  in  der  neuen  Welt  für  den  alten 
Glauben  gewannen.  Während  also  Franz  I.  einen  so 
frommen  und  politischen  Zweck  verfolgte,  kümmerte  er 
sich  nicht  um  den  Papst,  dessen  Vorgänger  Alexander  VI. 
den  Spaniern  durch  eine  ziemlich  abgeschmackte  Bulle 
ganz  Amerika  geschenkt  hatte. 

Cartier  wurde  nochmals  zu  einer  Reise  ausgerüstet. 
Drei  Schiffe,  von  denen  das  grösste  nicht  über  einhundert 
und  zwanzig  Tonnen  enthielt,  wurden  ihm  zur  Verfügung 
gestellt.  Claude  de  Pontbriand,  Charles  de  la  Pommeraye 
und  andere  Edelleute  schlossen  sich  ihm  an.  Am  16.  Mai 
1 5 3 5 versammelten  sich  die  Offiziere  und  Matrosen  in 
der  Kathedrale  von  St.  Malo,  wo  sie  nach  der  Beichte 
und  der  Messe,  den  Abschiedssegen  des  Bischofs 
empfingen.  Drei  Tage  später  segelten  sie  ab.  Die 
schmutzigen  Mauern  des  rauhen  alten  Seehafens,  und 
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die  weissen  Felsen,  welche  die  benachbarten  Küsten  der 
Bretagne  einfassen,  entschwanden  ihren  Blicken,  und  bald 
hatten  sie  mit  einem  wüthenden  Sturm  zu  kämpfen.  Aber 
die  zerstreuten  Schiffe  entgingen  der  Gefahr,  vereinigten 
sich  wieder  in  der  Meerenge  von  Belle-Isle,  und  steuerten 
westlich  längs  der  Küste  Labradors,  bis  sie  eine  kleine 
Bay,  der  Insel  Anticosti  gegenüber  liegend,  erreichten. 
Cartier  nannte  dieselbe  die  Bay  von  St.  Lorenz , ein 
Name,  der  sich  später  auf  den  ganzen  Golf  und  auf  den 
in  ihn  mündenden  grossen  Fluss  ausdehnte27. 

Es  war  kein  kleines  Wagniss,  diesen  mächtigen  Strom 
hinauf  zu  fahren,  sich  den  Gefahren  seiner  schwierigen 
Schifffahrt  anzuvertrauen,  und  keine  besseren  Lootsen 
zu  Führern  zu  haben,  als  die  beiden  Indianer,  welche  die 
gewissenlosen  Entdecker  im  Jahre  vorher  gestohlen  hatten. 
Aber  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  siegten.  Am  i.  Sep- 
tember erreichten  die  Reisenden  sicher  die  Mündung  des 
düstern  Saguenay  mit  seinen  steilen  Klippen  und  dunkeln 
Tiefen.  An  der  Isle  des  Coudres  und  dem  Vorgebirge 
des  Caps  Tourmente  vorüberfahrend,  warfen  sie  Anker 
in  einem  stillen  Kanal,  zwischen  der  nördlichen  Küste 
und  dem  Strand  einer  reich  bewaldeten  Insel,  wo  die 
Bäume  so  dicht  mit  Trauben  behängt  waren,  dass  Cartier 
sie  die  Insel  des  Bacchus  nannte28. 

Indianer  kamen  in  Schaaren  vom  Ufer  herbei,  ruderten 
mit  ihren  Birken-Canots  an  die  Schiffe,  kletterten  auf 
die  Decke,  sahen  mit  Erstaunen  auf  dies  ihnen  neue 
Schauspiel,  und  hörten  auf  die  Erzählung  ihrer  weit- 
gereisten Landsleute,  deren  Erlebnisse  für  sie  so  wunder- 
bar waren,  wie  eine  Reise  nach  einem  andern  Planeten29. 
Cartier  empfing  sie  freundlich,  hörte  die  lange  Rede 
des  grossen  Häuptlings  Donnacona  geduldig  an  und  be- 
wirthete  ihn  mit  Brod  und  Wein.  Als  er  endlich  seine 
Gäste  losgeworden  war,  fuhr  er  in  einem  Kahn  den  Fluss 
weiter  hinauf,  um  diesen  zu  erforschen. 
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Als  er  sich  der  Oeffnung  des  Kanals  näherte,  breitete 
sich  der  Hochelaga  mit  seiner  weiten  Wasserfläche  vor 
ihm  aus.  Ein  grossartiges  Vorgebirge,  zerklüftet  und  kahl, 
drängte  seine  zackige  Vorderseite  in  die  wogende  Fluth. 
Hier,  in  die  Majestät  der  Einsamkeit  gehüllt,  erhoben  sich, 
die  ernste  Poesie  der  Wildniss  athmend,  die  jetzt  an 
heroischen  Erinnerungen  reichen  Klippen,  wo  später  der 
feurige  Graf  Frontenac  seinen  Feinden  Widerstand  leistete, 
und  wo  Wolfe,  Montcalm  und  Montgomery  mit  unsterb- 
lichem Ruhm  bedeckt  fallen  sollten.  Damals  freilich  war 
Alles  nur  eine  namenlose  Wildniss,  und  eine  Handvoll 
Indianerhütten  stand  da,  wo  jetzt  die  auf  Felsen  er- 
baute Stadt  Quebec  liegt30.  Der  Name  des  Dorfes 
war  Stadacone;  dasselbe  stand  unter  der  Herrschaft  des 
Indianerkönigs  Donnacona. 

Cartier  schickte  sich  an,  diesen  schmutzigen  Poten- 
taten zu  besuchen.  Er  fuhr  zu  dem  Ende  den  Fluss 
St.  Charles  hinauf,  den  er  St.  Croix  nannte31,  drang,  nach- 
dem er  gelandet  war,  über  Wiesen,  Felsen  und  durch 
Wälder,  und  kam  endlich  an  ein  schmutziges  Dörfchen 
von  Rinden-Hütten.  Als  er  und  seine  Begleiter  ihre  Neu- 
gier befriedigt  hatten,  ruderten  sie  nach  den  Schiffen 
zurück.  Auf  dem  Wege  dahin  passirte  ihnen  an  der 
Mündung  des  St.  Charles  ein  angenehmes  Abenteuer. 
Ein  alter  Häuptling  hielt  ihnen  von  Ufer  aus  Reden, 
Männer,  Knaben  und  Kinder  kreischten  ihnen  von  den 
Wiesen  ein  Willkommen  entgegen,  und  ein  Haufen  fröh- 
licher Squaws  tanzte  knietief  im  Wasser.  Ein  unbe- 
deutendes Geschenk  von  ein  paar  Reihen  Perlen  erhöhte 
ihre  Freude  und  verdoppelte  ihren  Eifer  und  ihre  Be- 
weglichkeit; in  der  Entfernung  einer  Meile  erreichten  ihre 
hellen  Freuden-Gesänge  noch  die  Ohren  der  zurück- 
kehrenden Franzosen. 

Das  Dorf  Stadaconö,  mit  seinem  König  Donnacona 
und  seinen  nackten  Edelleuten  und  Prinzen,  war  nicht 
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die  Hauptstadt  dieses  bewaldeten  Staates ; eine  viel  grössere 
Stadt,  — so  erzählten  die  Indianer,  — lag,  viele  Tage- 
reisen weiter  hinauf,  am  Ufer  des  Flusses.  Sie  hiess 
Hochelaga,  und  der  grosse  Fluss  selbst,  nebst  einem 
grossen  Theil  der  umliegenden  Landschaft  trug  von  ihr 
den  Namen.  Dorthin  wollte  Cartier  mit  seinen  beiden 
jungen  Indianern  als  Wegweisern  gehen;  aber  als  die 
Zeit  heran  kam,  wurden  die  letzteren  von  Zweifeln  er- 
griffen. Auch  Donnacona  und  seine  Stammesgenossen, 
die  den  Plan  mit  missgünstigen  Augen  ansahen,  boten 
alles  Mögliche  auf  um  die  Ausführung  desselben  zu  ver- 
hindern. Der  bretonische  Kapitän  war  jedoch  taub  gegen 
ihre  Warnungen.  Jetzt  aber  nachdem  es  ihnen  miss- 
lungen war  auf  seinen  Verstand  zu  wirken,  suchten  die 
Wilden  ihm  Angst  zu  machen. 

Eines  Morgens,  als  die  Schiffe  noch  vor  Anker  lagen, 
sahen  die  Franzosen  drei  indianische  Teufel  in  einem 
Canot  auf  sich  zukommen.  Sie  waren  in  schwarz  und 
weisse  Hundefelle  gekleidet,  mit  Gesichtern  schwarz  wie 
Tinte,  und  Hörnern  so  lang  wie  ein  Männerarm.  So  auf- 
geputzt, trieben  sie  vorbei,  während  der  Haupt-Unhold 
mit  lauter  Stimme  eine  lange  Rede  hielt  und  mit  starren 
Augen  dreinschaute,  wie  Einer,  der  die  Geheimnisse  der 
Zukunft  errathen  will.  Dann  ruderten  sie  nach  dem  Strande 
zurück;  und  kaum  hatten  sie  denselben  erreicht,  als  jeder 
flach  wie  ein  Todter  auf  den  Boden  des  Canots  fiel. 
Es  war  jedoch  Hülfe  bei  der  Hand;  denn  Donnacona 
und  seine  Stammesgenossen  stürzten  in  wildem  Durch- 
einander aus  dem  nahen  Wald,  richteten  die  ohnmäch- 
tigen PosSenreisser  auf  und  trugen  sie  mit  hellem  Geschrei 
in  ihren  Armen  in  das  schützende  Dickicht.  Hier  konnten 
die  Franzosen  eine  gute  halbe  Stunde  lang  hören,  wie  sie 
in  feierlicher  Versammlung  Reden  hielten.  Dann  kamen 
die  beiden  jungen  Indianer  zum  Vorschein,  mit  Zeichen 
des  Erstaunens  und  des  Schreckens,  die  Hände  ringend, 
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die  Jungfrau  Maria  und  Christus  anrufend.  Cartier  rief  sie 
vom  Schiffe  aus  an  und  fragte,  was  es  denn  gebe?  Sie 
antworteten,  der  Gott  Coudouagny  habe  geschickt,  um 
die  Franzosen  gegen  alle  Versuche  der  Weiterfahrt  auf 
dem  grossen  Flusse  zu  warnen;  sollten  diese  darauf  be- 
stehen, so  würden  Schnee,  Stürme  und  Treibeis  ihre  Un- 
vorsichtigkeit mit  unausbleiblichem  Verderben  bestrafen. 
Die  Franzosen  erwiderten,  Coudouagny  sei  ein  Narr;  er 
könne  denen,  welche  an  Christus  glaubten,  keinen  Schaden 
anthun;  sie  möchten  dies  nur  seinen  drei  Boten  sagen. 
Die  versammelten  Indianer,  mit  wenig  Ehrfurcht  vor  ihrer 
Gottheit,  heuchelten  über  diese  Versicherungen  grosse 
Zufriedenheit  und  tanzten  vor  Freude  die  Küste  entlang32. 

Cartier  machte  sich  nun  zur  Abfahrt  bereit  und  liess 
die  beiden  grösseren  Schiffe  zum  sicheren  Schutz  in  die 
Mündung  des  St.  Charles  ziehen.  Mit  dem  kleinsten 
Fahrzeuge,  einer  Galeere  von  vierzig  Tonnen,  mit  zwei 
offenen  Booten,  die  Alles  in  Allem  fünfzig  Matrosen 
trugen,  nebst  Pontbriand,  la  Pommeraye  und  anderen 
Edelleuten  steuerte  er  Hochelaga  zu. 

Langsam  an  den  steilen,  von  der  Herbstsonne  ge- 
färbten grünen  Ufern  vorübergleitend,  sahen  sie  Wälder 
mit  Weinreben  prangend,  und  Gewässer  mit  Tausenden 
von  wilden  Vögeln  bedeckt;  sie  hörten  die  Gesänge  der 
Amsel  und  der  Drossel  und,  wie  sich  einredeten,  auch 
der  Nachtigall.  Die  Galeere  scheiterte.  Die  kühnen 
Abenteurer  verliessen  sie  und  gingen  in  den  Booten  vor; 
am  2.  October  näherten  sie  sich  dem  Ziel  ihrer  Wünsche, 
dem  geheimnissvollen  Hochelaga. 

Wo  man  jetzt  die  Schiffsländen  und  Bürgerhäuser 
von  Montreal  sieht,  drängten  sich  Tausende  von  Indianern 
an  das  Ufer,  vor  Freude  ausgelassen,  tanzend,  singend, 
sich  um  die  Fremden  schaarend  und  in  die  Boote  ihre 
Geschenke  von  Fischen  und  Mais  ausschüttend.  Als  es 
dunkel  wurde,  erhellten  Feuer  die  Nacht,  während  von 
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nah  und  fern  die  Franzosen  sehen  konnten,  wie  die  auf- 
geregten Wilden  um  die  Gluth  sprangen  und  tanzten. 

Bei  Tagesanbruch  gingen  sie  genistet  und  bewaffnet 
nach  Hochelaga.  Ein  Indianerpfad  führte  sie  durch  den 
Wald,  der  die  Stelle  bedeckte,  wo  jetzt  Montreal  liegt. 
Die  Morgenluft  war  kalt  und  scharf,  die  Blätter  wechselten 
die  Farbe,  und  unter  den  Eichen  war  der  Boden  dicht 
mit  Eicheln  bestreut.  Bald  trafen  die  Reisenden  einen 
Indianischen  Häuptling  mit  einem  Haufen  Stammesgenossen, 
oder,  wie  die  alte  Erzählung  sagt,  «einen  von  den  Haupt- 
Herren  der  besagten  Stadt  mit  einem  zahlreichen  Ge- 
folge33.» Nachdem  er  sie  mit  der  kurzen  Höflichkeit  der 
Wilden  begrüsst  hatte,  führte  er  sie  an  ein  Feuer,  das 
man  zu  ihrer  Bequemlichkeit  und  Stärkung  an  der  Seite 
des  Weges  angezündet  hatte,  wies  ihnen  auf  der  Erde 
Plätze  an  und  hielt  ihnen  eine  lange  Rede.  Als  Beloh- 
nung für  seine  Beredsamkeit  erhielt  er  zwei  Beile,  zwei 
Messer  und  ein  Crucifix;  das  letztere,  verlangte  man,  solle 
er  küssen.  Hierauf  setzten  die  Franzosen  ihren  Marsch 
fort  und  gelangten  bald  darauf  an  offene,  weit  und 
breit  mit  reifem  Mais  bedeckte  Felder,  dessen  Blätter  im 
Winde  rauschten  und  dessen  gelbe  Kolben  aus  den  ge- 
theilten  Hülsen  hervorsahen.  Vor  ihnen  erhob  sich,  in 
Wälder  gehüllt,  die  durch  frühe  Fröste  gefärbt  waren,  der 
hohe  Rücken  des  Berges  von  Montreal,  und  darunter,  von 
reichen  Kornfeldern  umringt,  lag  die  indianische  Stadt. 
Nichts  war  von  ihr  sichtbar  als  die  sie  umgebenden  Schanz- 
pfähle. Sie  waren  aus  Baumstämmen  gemacht,  welche  in 
dreifachen  Reihen  standen.  Die  äusseren  und  inneren 
Reihen  neigten  sich,  bis  sie  sich  berührten  und  nahe  der 
Spitze  kreuzten,  während  die  aufrechte  Reihe  dazwischen, 
durch  querlaufende  Bänder  gestützt,  dem  Ganzen  einen 
festen  Halt  gab.  Innen  waren  für  die  Vertheidiger 
Gallerien  angebracht,  zu  denen  roh  gezimmerte  Leitern 
führten,  und  Vorräthe  von  Steinen  angehäuft,  um  auf  die 
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Köpfe  der  Angreifer  hinabgeworfen  zu  werden.  Diese 
Art  der  Befestigung  war  bei  allen  Stämmen  gebräuchlich, 
welche  den  Dialekt  der  Irokesen  sprachen34. 

Die  Reisenden  traten  in  das  schmale  Thor.  Innen 
sahen  sie  einige  fünfzig  jener  länglichen  grossen  Gebäude, 
welche  in  späteren  Jahren  den  Augen  der  jesuitischen 
Apostel  in  irokesischen  und  huronischen  Wäldern  so  ver- 
traut wurden.  Diese  Wohnungen  waren  fünfzig  oder 
mehr  Meter  lang,  aber  zwölf  bis  fünfzehn  breit  und  aus 
jungen  Baumstämmen  zusammen  gefügt,  die  dicht  mit 
Rinden  bedeckt  waren.  Jede  von  ihnen  enthielt  viele 
Feuer  und  viele  Familien.  In  der  Mitte  der  Stadt  fand 
sich  ein  offener  Raum  oder  öffentlicher  Markt,  der  etwa 
einen  Steinwurf  breit  war.  Hier  machten  Cartier  und  seine 
Begleiter  Halt,  während  aus  den,  diesen  Markt  umgebenden 
Rindenhäusern  die  Bewohner  hervorkamen  — Schwärme 
von  Kindern,  alte  und  junge  Frauen  mit  ihren  Säuglingen 
in  den  Armen.  Diese  drängten  sich  um  die  Fremden, 
schrieen  vor  Freude,  berührten  und  befühlten  ihre  Bärte 
und  Gesichter  und  hielten  die  weinenden  Kinder  in  die 
Höhe,  damit  die  Reisenden  sie  ebenfalls  berühren  sollten. 
Von  heller  Hautfarbe,  in  fremdartiger  Kleidung,  mit 
Bärten  auf  Lippen  und  Kinn,  mit  Arquebusen,  schim- 
mernden Hellebarden,  Helmen  und  Kürassen,  — waren  diese 
wunderbaren  Fremden  Halbgötter,  oder  Menschen  wie  sie? 

Nachdem  sie  diesem  Uebermass  der  weiblichen  Freude 
genug  Zeit  gegönnt  hatten,  sich  auszutoben,  traten  die 
Krieger  dazwischen  und  schickten  die  Weiber  und  Kinder 
fort.  Dann  kauerten  sie  auf  der  Erde  um  die  Franzosen 
herum;  — eine  lange  Reihe  von  schwarzen  Gestalten  und 
neugierigen  Gesichtern,  «als  ob,»  sagt  Cartier,  «wir 
ihnen  ein  Schauspiel  geben  wollten35.»  Hierauf  erschien 
ein  Haufen  Frauen;  jede  brachte- eine  Matte,  mit  welcher 
sie  für  den  Gebrauch  der  Gäste  den  nackten  Boden  be- 
deckten. Nachdem  diese  sich  niedergelassen  hatten, 
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trugen  eine  Anzahl  seiner  Stammesgenossen  auf  einer 
Rehhaut  den  Häuptling  der  Nation  vor  die  Fremden.  Er 
war  ein  hinfälliger  alter  Wilder,  gelähmt  und  hülflos,  in 
seiner  Kleidung  schmutzig  wie  alle  die  Anderen,  und  von 
ihnen  nur  durch  eine  rothe  Kopfbinde  zu  unterscheiden, 
die  er  in  seinem  straffen  schwarzen  Haar  trug,  und  die 
mit  den  gefärbten  Stacheln  des  kanadischen  Stachelschweins 
geziert  war.  Sie  setzten  ihn  zu  Cartier’s  Füssen  nieder 
und  machten  für  ihn  Geberden  des  Willkommens,  während 
er  selbst  auf  seine  schwachen  Glieder  zeigte  und  die 
heilende  Berührung  von  der  Hand  des  französischen 
Häuptlings  für  sie  erflehte.  Cartier  willfahrte  ihm  und 
empfing  von  seinem  dankbaren  Patienten  die  rothe  Kopf- 
binde als  Zeichen  der  Erkenntlichkeit.  Und  jetzt  erschien 
aus  den  umliegenden  Häusern  eine  traurige  Schaar;  die 
Kranken,  Lahmen,  Blinden,  Krüppel  und  Betagten  wurden 
hinausgetragen  oder  geführt  und  vor  dem  bestürzten 
Führer  der  Franzosen  auf  die  Erde  gesetzt,  «als  ob,» 
sagt  er,  «ein  Gott  auf  die  Erde  gekommen  sei,  um  sie 
zu  heilen.»  Da  seine  medizinische  Geschicklichkeit  in 
diesem  Falle  bei  weitem  nicht  ausreichte,  so  sprach  er 
über  seine  Bittsteller  einen  Theil  aus  dem  Evangelium 
Johannis,  welche  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  von  un- 
fehlbarer Wirksamkeit  erwies,  machte  das  Zeichen  des 
Kreuzes  über  sie,  und  hielt  ein  Gebet,  nicht  für  ihre 
Körper  allein,  sondern  auch  für  ihre  elenden  Seelen. 
Dann  las  er  ihnen  die  Leiden  des  Heilands  vor,  welche 
seine  Zuhörer,  obgleich  sie  kein  Wort  davon  verstanden, 
mit  ernster  Aufmerksamkeit  anhörten.  Jetzt  kam  die  Ver- 
theilung  der  Geschenke.  Die  Squaws  und  Kinder  wurden 
zurückgerufen  und  mit  den  Kriegern  in  verschiedene 
Gruppen  gesetzt.  Den  Männern  gab  man  Messer  und 
Beile,  den  Weibern  Perlen,  und  unter  die  Kinder  wurden 
Zinnringe  und  Bilder  des  «Lammes  Gottes»  geworfen, 
worauf  denn  auf  dem  Marktplatz  von  Hochelaga  eine 
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tüchtige  Rauferei  entstand.  Nun  führten  die  französischen 
Trompeter  ihre  Trompeten  an  die  Lippen  und  bliesen 
einen  Tusch,  der  die  Luft  mit  kriegerischem  Getöse,  und 
die  Herzen  der  Zuhörer  mit  Erstaunen  und  Entzücken 
erfüllte.  Die  Franzosen  nahmen  darauf  von  ihren  Gast- 
freunden Abschied,  ordneten  sich  in  Reih  und  Glied  und 
marschirten  wieder  zum  Thor  hinaus,  trotz  der  Versuche 
eines  Haufen  Weiber,  die  sie  aus  lauter  Gastfreundschaft 
mit  Fischen,  Bohnen,  Korn  und  andern  unappetitlich  aus- 
sehenden, von  den  Franzosen  aber  höflich  zurückge- 
wiesenen Lebensmitteln,  beschenken  wollten. 

Eine  Schaar  Indianer  folgte  ihnen  und  führte  sie  bis 
an  die  Spitze  des  benachbarten  Berges.  Cartier  nannte 
ihn  den  Mont-Royal  (Montreal)  — daher  stammt  denn  auch 
der  Name  der  Stadt,  die  da  steht,  wo  früher  das  ver- 
schwundene Hochelaga  lag.  Wo  jetzt  im  neunzehnten 
Jahrhundert  Quebec  und  Montreal  die  Mittelpunkte  der 
canadischen  Bevölkerung  bilden,  da  standen  im  sech- 
zehnten Jahrhundert  Stadacone  und  Hochelaga. 

Vom  Gipfel  des  Berges  sah  Cartier  auf  jene  gross- 
artige Landschaft  hinab,  die  noch  heutigen  Tages  das 
Entzücken  aller  Reisenden  ist.  Diese  hat  sich  jedoch, 
seitdem  der  Erste  unter  den  weissen  Männern,  der 
bretonische  Seefahrer  darauf  hinabsah,  wunderbar  ver- 
ändert. Burgen,  Kuppeln  und  Kirchthürme,  eng  anein- 
ander gebaute  Dächer,  weisse  Segel  und  dahingleitende 
Dampfer  beleben  jetzt  ihre  weite  Fläche.  Cartier  bot  sich 
ein  anderes  Schauspiel  dar.  Nach  Osten,  Westen  und 
Süden  breitete  sich  der  Wald  über  die  ganze  Landschaft 
aus,  und  der  grosse  Fluss  wand  sich  wie  ein  breites 
blaues  Band  durch  das  grüne  Land.  Jenseits  des  Flusses, 
bis  an  die  Grenzen  von  Mexico,  dehnte  sich  eine  belaubte 
Wüste  aus,  und  die  unermesslichenWerkstätten  derlndustrie, 
die  grossen  Schlachtfelder  späterer  Jahrhunderte  lagen  da- 
mals noch  wild  und  erstarrt  in  endlose  Wälder  gehüllt. 
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Die  Franzosen  sagten,  sich  wieder  einschiffend,  Hoche- 
laga  Lebewohl;  sie  zogen  wieder  auf  ihrer  einsamen  Fahrt 
den  St.  Lorenz  hinunter  und  erreichten  wohlbehalten 
Stadacone.  Während  ihrer  Abwesenheit  hatten  ihre  Ge- 
nossen am  Ufer  des  St.  Charles  eine  Festung  von  Schanz- 
pfählen erbaut,  vor  welcher  die  Schiffe  lagen,  welche  sie 
den  kleinen  Strom  hinauf  gezogen  hatten36.  Hier  befiel 
die  selbstverbannte  Gesellschaft  bald  die  ganze  Strenge 
des  canadischen  Winters.  Die  Felsen,  Ufer,  die  Fichten 
und  die  fest  gefrorene  Fläche  des  Flusses,  lagen  alle  in 
Schnee  gehüllt  unter  den  kalten  scharfen  Strahlen  der 
blendenden  Sonne.  Die  Schneehaufen  waren  höher  wie 
die  Seiten  ihrer  Schiffe;  die  Masten,  Sparren  und  Tauwerke 
waren  dicht  mit  einem  glitzernden  Ueberzug  und  einer 
schimmernden  Reihe  von  Eiszapfen  bedeckt;  ein  eiskalter 
Harnisch,  vier  Zoll  dick,  umgab  die  Bollwerke.  Aber  im 
kältesten  Wetter,  «abgehärtet  wie  die  Bestien,»  sagt  das 
Tagebuch,  kamen  die  benachbarten  Indianer  täglich  zum 
Fort,  und  wateten,  halb  nackt,  bis  an  den  Leib  durch  den 
Schnee.  Endlich  liess  jedoch  ihre  Freundschaft  nach. 
Ihre  Besuche  wurden  seltener,  und  hörten  während  des 
Dezembers  ganz  auf;  grade  zu  der  Zeit,  wo  die  Fran- 
zosen von  einem  entsetzlichen  Elend  ergriffen  wurden. 

Ein  bösartiger  Skorbut  brach  unter  ihnen  aus.  Einer 
nach  dem  Andern  wurde  von  dieser  schrecklichen  Krank- 
heit befallen,  bis  zuletzt  fünfundzwanzig  gestorben  und 
nur  drei  oder  vier  gesund  geblieben  waren.  Die  Zahl 
der  Gesunden  war  zu  klein,  um  die  Kranken  zu  pflegen, 
und  so  lagen  die  elenden  Leidenden  in  hiilfloser  Ver- 
zweiflung, von  der  Sonne  und  den  Reben  Frankreichs 
träumend.  Die  Erde,  hart  wie  Stein,  widerstand  ihren 
schwachen  Versuchen,  und  da  sie  unfähig  waren,  ihre 
Todten  zu  beerdigen,  begruben  sie  dieselben  unter  Schnee- 
haufen. Cartier  betete  zu  den  Heiligen,  aber  sie  waren 
taub  für  sein  Flehen.  Hierauf  nagelte  er  ein  Bild  der 
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heiligen  Jungfrau  an  einen  Baum;  und  an  einem  Sonntag 
rief  er  seine  gramgebeugten  Begleiter  zusammen.  Abge- 
magert, taumelnd  und  aufgedunsen  durch  die  Krankheit, 
bewegten  sie  sich  in  einer  Procession  zu  dem  Baum  und 
sangen,  auf  dem  Schnee  niederknieend,  Litaneien  und 
biblische  Psalmen.  An  demselben  Tage  starb  der  zwei- 
undzwanzig Jahre  alte  Philipp  Rougemont.  Die  heilige 
Jungfrau  würdigte  sie  keiner  andern  Antwort. 

Die  Franzosen  fürchteten,  dass  die  Indianer,  wenn 
sie  von  ihrem  Elend  hörten,  das  Werk,  das  der  Skorbut 
unter  ihnen  begonnen  hatte,  vollenden  würden.  Darum 
erlaubten  sie  Keinem,  sich  dem  Fort  zu  nähern;  und  als 
zufällig  einmal  eine  Schaar  Wilder  sich  in  der  Nähe  be- 
fand, zwang  Cartier  seine  kranken  Genossen,  mit  Stricken 
und  Steinen  gegen  die  Wand  zu  schlagen,  um  ihre,  durch 
den  Lärm  getäuschten,  gefährlichen  Nachbarn  glauben 
zu  machen,  sie  seien  rüstig  bei  der  Arbeit.  Diese  Gegen- 
stände ihrer  Angst  sollten  jedoch  die  Werkzeuge  ihrer 
Rettung  sein.  Cartier  ging  eines  Tages  am  Flusse  spa- 
zieren und  traf  dort  mit  einem  Indianer  zusammen,  der 
nicht  lange  vorher,  wie  viele  seiner  Genossen,  den  Skorbut 
gehabt  hatte,  und  der  jetzt,  allem  Anschein  nach  gesund 
und  guter  Dinge  war.  Welche  Macht  hatte  diese  wunderbare 
Genesung  bewirkt?  Wie  der  Indianer  sagte,  war  es  eine 
gewisse  immergrüne  Pflanze,  die  er  Ameda37  nannte, 
deren  zu  Saft  abgekochte  Blätter  ein  probates  Heilmittel 
gegen  die  Krankheit  waren.  Die  Franzosen  unternahmen 
darauf  einen  ähnlichen  Versuch.  Die  kranken  Männer 
tranken  reichlich  von  dem  heilenden  Saft;  ja  so  reichlich, 
dass  sie  in  sechs  Tagen  alle  Blätter  eines  Baumes,  so 
gross  wie  eine  französische  Eiche,  verbrauchten.  Die  so 
energisch  angegriffene  Krankheit  liess  darauf  nach,  und 
Gesundheit  und  Hoffnung  kehrten  bei  der  unglücklichen 
Gesellschaft  wieder  ein. 

Als  dieser  Winter  des  Elends  und  der  Noth  ver- 
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gangen  war,  als  der  Frühling  wieder  kam  und  die  Schiffe 
von  ihren  eisigen  Fesseln  befreit  waren,  machte  sich 
Cartier  zur  Rückkehr  bereit.  Er  hatte  erhebliche  Ent- 
deckungen gemacht;  aber  diese  waren  Nichts  gegen  die 
Erzählungen  von  den  Wundern,  welche  sein  Ohr  erreicht 
hatten  — Erzählungen  von  einem  Lande  voller  Gold  und 
Rubinen,  von  einem  Volke,  weiss  von  Hautfarbe  wie  die 
Franzosen,  von  Menschen,  die  ohne  Nahrung  lebten,  und 
von  Anderen,  denen  die  Natur  nur  Ein  Bein  gegeben 
hatte.  Sollte  er  seinen  Ruf  an  solche  Wunder  wagen? 
Viel  besser,  dass  die,  welche  ihm  diese  Geschichten  er- 
zählt hatten,  dieselben  auch  mit  ihren  eigenen  Lippen 
dem  König  erzählten.  Darum  beschloss  er,  Donnacona 
und  seine  Häuptlinge  mit  an  den  Hof  zu  nehmen.  Er 
lockte  sie  desshalb  in  sein  Fort  und  führte  sie  in  einen 
Hinterhalt.  Die  Matrosen  ergriffen  die  erstaunten  Gäste 
und  brachten  sie  eiligst  auf  die  Schiffe.  Nachdem  dieser 
Verrath  gelungen,  machten  sich  die  Reisenden  daran, 
das  Zeichen  der  Christenheit  zu  errichten.  Sie  stellten 
ein  Kreuz  auf,  hängten  das  Lilienbanner  daran,  hissten 
die  Segel  und  steuerten  der  Heimath  zu.  Es  war  am 
16.  Juli  1536  als  Cartier  unter  den  Mauern  von  St.  Malo 
wieder  Anker  warf38. 

Ein  strenges  Klima,  ein  wildes  Volk,  tödtliche  Krank- 
heit, ein  Boden  jedes  Goldes  baar  — dieses  waren  die 
Verlockungen,  die  Neu-Frankreich  bot.  Ebensowenig 
waren  die  Zeiten  für  eine  Erneuerung  des  Unternehmens 
günstig.  Karl  V.,  trunken  von  seinen  afrikanischen 
Triumphen,  forderte  den  allerchristlichsten  König  zum 
Einzelkampf  heraus.  Der  Krieg  entbrannte  mit  erneuter 
Wuth,  und  zehn  Jahre  vergingen,  bevor  ein  hohler  Waffen- 
stillstand den  Hass  der  königlichen  Nebenbuhler  mit  einem 
dünnen  Freundschaftsschein  bedeckte.  Der  Frieden 
wurde  wieder  hergestellt;  aber  Franz  welkte  langsam, 
unter  der  Geissei  seiner  Lieblingsgöttin,  einem  schmach- 
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vollen  Ende  zu,  und  Chabot,  der  Schutzherr  der  vorigen 
Reise  war  in  Ungnade  gefallen39. 

Unterdessen  hatte  die  verhängnisvolle  Unternehmung 
nach  Neu-Frankreich  in  der  Person  von  Johann  Franz  de 
la  Roque,  Herr  von  Roberval,  einem  Edelmann  aus  der 
Picardie,  einen  Verfechter  gefunden.  Obgleich  er  in 
seiner  eigenen  Provinz  ein  Mann  von  hoher  Bedeutung 
war,  erblassten  seine  vergangenen  Ehren  doch  vor  der 
Pracht  der  Titel,  die  ihm  jetzt,  wie  erzählt  wird,  verliehen 
wurden,  — indem  ihn  der  König  zum  Herrn  von  Norem- 
bega,  Vice-König  und  «General-Lieutenant»  in  Canada, 
Hochelaga,  Saguenay,  Neufundland,  Belle-Isle,  Carpunt, 
Labrador40,  in  der  Grossen  Bay  und  Baccalaos  ernannte. 
Diesem  hochtrabenden  Geschenk  von  Tinte  und  Pergament 
war  noch  eine  feste  Bewilligung  aus  dem  königlichen 
Schatz  beigefügt,  welches  zur  Anschaffung  und  Ausrüstung 
von  fünf  Schiffen  diente,  während  Cartier  der  Posten 
eines  «General-Kapitäns»  übertragen  wurde.  Seine  Voll- 
macht enthält  ausführlich  die  Pläne  für  das  Unternehmen, 
— Entdeckung,  Niederlassung,,  und  die  Bekehrung  der 
Indianer,  welche  dargestellt  werden  als  «Menschen  ohne 
Glauben  an  Gott  und  ohne  Verstand,»  — ein  frommes 
Vorhaben  ohne  Zweifel,  an  welchem  der  königliche  Sünder 
treu  festhielt,  der  jetzt  gegen  Ende  seines  Lebens  ein 
eifriger  Verfechter  des  Glaubens  und  ein  strenger  Ver- 
folger der  Ketzer  geworden  war.  Die  Werkzeuge  der  Be- 
kehrung waren  jedoch  von  etwas  zweifelhaftem  Charakter, 
da  Cartier,  um  seine  Mannschaften  vollzählig  und  seine 
Kolonie  stark  zu  machen,  ermächtigt  war,  aus  den  Ge- 
fängnissen sich  die  Räuber,  Diebe  und  andere  Missethäter 
auszusuchen41.  Von  den  erwarteten  Vortheilen  der  Reise 
sollten  die  Abenteurer  ein  Drittel  haben,  der  König  das 
zweite,  und  der  Rest  wurde  für  die  Bestreitung  der  Aus- 
lagen bestimmt. 

Was  Donnacona  und  seine  Stammesgenossen  betrifft, 
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die  auf  so  schändliche  Weise  in  Stadacone  geraubt  waren, 
so  hatte  man  treffliche  Sorge  um  das  Wohl  ihrer  Seelen 
getragen.  Sie  waren  in  kurzer  Zeit  getauft  worden  und 
ernteten  auch  bald  den  ganzen  Segen  der  heiligen  Hand- 
lung, da  sie  alle  innerhalb  ein  bis  zwei  Jahren,  und  wie 
sich  nachher  herausstellte,  zum  grossen  Nachtheil  der 
Unternehmung  starben.  42 

Unterdessen  bewachte  jenseits  der  Pyrenäen  der 
allerkatholischste  König  mit  ängstlichen  und  eifersüchtigen 
Augen  die  Rüstungen  seines  allerchristlichsten  Feindes. 
In  seinen  Augen  war  Amerika  eine  grosse  Provinz  Spa- 
niens , die  man  sorgsam  gegen  die  eindringenden 
Fremden  bewahren  musste.  Zu  welchem  Zweck  wur- 
den in  dem  bretonischen  Seehafen  Männer  versam- 
melt und  Schiffe  ausgerüstet?  War  es  für  Kolonisation, 
und  wenn  das  der  Fall  war,  wohin  sollte  sie  gehen? 
Nach  dem  südlichen  Florida,  oder  an  die  eisigen  Küsten 
von  Baccalaos,  deren  Entdeckung  die  bretonischen  Stock- 
fischfänger beanspruchten?  Oder  wollten  die  Franzosen 
auf  den  Bahamas  Forts  bauen,  von  wo  aus  sie  der  Silber- 
flotte in  dem  Bahamakanal  nachstellen  konnten?  Oder 
war  die  Unternehmung  gegen  die  spanischen  Niederlas- 
sungen auf  den  Inseln  oder  auf  dem  Festland  gerichtet? 
Spanien  schickte  eiligst  Verstärkungen;  ein  Spion  wurde 
nach  Frankreich  gesandt,  und  dieser,  von  Hafen  zu  Hafen, 
nach  Quimper,  St.  Malo,  Brest  und  Moriaix  reisend,  kam 
mit  seltsam  übertriebenen  Berichten  über  grossartige  Schiffs- 
ausrüstungen zurück.  Der  indische  Rath  wurde  berufen. 
«Die  Franzosen  wollen  nach  Baccalaos»,  — so  lautete  der 
Inhalt  ihres  Berichtes;  — «Ew.  Majestät  thäten  gut,  wenn 
Sie  zwei  Karavellen  schickten,  um  ihre  Bewegungen  zu 
bewachen,  und  eine  Hand,  um  von  dem  besagten  Land 
Besitz  zu  ergreifen.  Und  da  kein  anderes  Geld  im  Schatz 
ist,  um  diese  Unternehmungen  zu  bezahlen,  so  könnte 
man  das  jetzt  in  Panama  befindliche  Gold  aus  Peru  zu 
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diesem  Zwecke  gebrauchen.»  Dem  Kardinal  von  Se- 
villa dünkte  die  Gefahr  leicht;  er  prophezeite,  dass  die 
Franzosen  aus  diesem  Unternehmen  nichts  als  Enttäu- 
schungen und  Verluste  ernten  würden.  Der  König  von 
Portugal,  der  von  Spanien  einzig  anerkannte  Theilhaber 
am  Besitz  der  neuen  Welt,  wurde  durch  den  spanischen 
Gesandten  eingeladen,  an  einer  Unternehmung  gegen  die 
in  fremde  Rechte  sich  eindrängenden  Franzosen  Theil  zu 
nehmen.  «Sie  können  uns  in  Baccalaos  keinen  Schaden 
thun»,  war ‘die  kühle  Antwort,  «und  so»,  fügt  der  em- 
pörte Gesandte  hinzu,  «würde  der  König  antworten,  wenn 
sie  nach  Lissabon  kämen  und  ihn  gefangen  nähmen; 
solch  eine  Schwachheit  zeigen  sie  hier  auf  der  einen  Seite, 
während  sie  auf  der  andern  der  ganzen  Welt  Gesetze 
geben  wollen43.» 

Die  fünf  Schiffe,  Ursache  dieser  Unruhe  und  Angst, 
hatten  im  Hafen  von  St.  Malo  gelegen,  wo  sie  erst  Ge- 
schütze und  Kriegsvorräthe  aus  der  Normandie  und  der 
Champagne  erwarteten.  Sie  warteten  vergebens,  und  da 
die  Befehle  des  Königs  nachdrücklich  jede  Verzögerung 
verboten,  so  wurde  beschlossen,  dass  Cartier  Vorsegeln 
und  dass  Roberval,  sobald  die  nöthigen  Zufuhren  ankämen, 
mit  den  übrigen  Schiffen  folgen  solle. 

Am  23.  Mai  1541  44  segelte  der  bretonische  Kapi- 
tän wieder  Neu-Frankreich  zu.  Den  Atlantischen  Ocean 
hatte  er  glücklich  durchschifft;  die  Nebelbänke  Neufun- 
lands, die  mit  Seevögeln  besäten  Inselfelsen,  die  von  der 
Küste  harzige  Düfte  herübersendenden  Wälder  lagen  hinter 
ihm.  Wieder  fuhr  er  an  der  grossartigen  Landschaft  des 
St.  Lorenz  vorbei,  und  nochmals  warf  er  unter  den  Klip- 
pen Quebec’ s Anker.  Canots  kamen  von  der  Küste  mit 
befederten  Indianern  gefüllt,  die  nach  ihren  gestohlenen 
Häuptlingen  fragten.  «Donnacona,»  erwiderte  Cartier,  «ist 
todt;»  aber  er  fügte  eine  schlaue  Lüge  hinzu,  indem  er  er- 
zählte, dass  sich  die  Anderen  in  Frankreich  vermählt 
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hätten  und  dort  als  grosse  Herren  lebten.  Die  Indianer 
gaben  vor,  zufrieden  zu  sein;  aber  es  zeigte  sich  bald, 
dass  sie  die  falschen  Fremden  mit  misstrauischen  Blicken 
ansahen. 

Cartier  ging  weiter,  segelte  drei  und  eine  halbe  Meile 
den  St.  Lorenz  hinauf  und  warf  an  der  Mündung  des 
Flusses  Cap -Rouge  wieder  Anker.  Es  war  schon  spät 
im  August  und  die  belaubte  Landschaft  wurde  von  der 
Sonne  versengt.  Die  Reisenden  landeten,  las'en  vom 
Strande  Quarz-Krystalle  auf,  die  sie  für  Diamanten  hiel- 
ten, erkletterten  das  steile  Vorgebirge  und  tranken  aus 
der  Quelle  nahe  dem  Gipfel.  Von  dort  sahen  sie  auf 
die  bewaldeten  Landstriche  jenseits  des  kleinen  Flusses 
hinab,  gingen  durch  das.  hohe  Gras  der  Wiesen,  entdeck- 
ten einen  Schieferbruch  und  sammelten  die  Stücke  eines 
gelben  Minerals,  welches  wie  Gold  glitzerte.  Dann  gin- 
gen sie  in  die  Boote,  fuhren  zum  südlichen  Ufer  des 
St.  Lorenz  und  ruhten  endlich,  erschöpft  von  der  Hitze, 
im  Schatten  der  Wälder  aus,  die  mit  einem  Ge  wirre  von 
Weinreben  überwachsen  waren. 

Jetzt  fing  ihre  Arbeit  an;  während  Einige  Bäume 
fällten  und  Rübensamen  säten,  schnitten  Andere  einen 
zackigen  Weg  durch  den  Wald  die  Höhe  hinauf,  und  noch 
Andere  bauten  zwei  Forts,  eines  auf  den  Gipfel  und  eines 
unten  auf  den  Strand.  Als  die  Forts  vollendet  waren, 
übernahm  der  Vicomte  de  Beaupre  den  Befehl,  während 
Cartier  sich  in  zwei  Booten  aufmachte,  um  die  Strom- 
schnellen  oberhalb  Hochelaga’s  zu  erforschen.  Als  er 
endlich  wiederkehrte,  war  es  schon  tief  im  Spätherbst; 
und  mit  der  Dunkelheit  eines  canadischen  Novembertages 
kamen  Misstrauen,  schlimme  Ahnungen  und  Heimweh. 
Roberval  war  nicht  erschienen;  die  Indianer  hielten 
sich  argwöhnisch  fern;  und  die  Stimmung  der  buntge- 
mischten Kolonie  war  trübe  wie  die  dunkle  kalte  Luft, 
die  sie  umgab.  Widerwillen  und  Zorn  herrschten  in 
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Charlesbourg  - Royal,  wie  man  den  Platz  genannt 
hatte  4 5. 

Indessen  hatten  unerwartete  Verzögerungen  den  un- 
geduldigen Roberval  verhindert  abzureisen,  und  erst  am 
16.  April  1542  segelte  er  von  Rochelle  mit  drei  Schiffen 
und  zweihundert  Kolonisten  ab.  Als  er  am  8.  Juni  in 
den  Hafen  von  St.  John  einfuhr,  fand  er  dort  siebzehn 
Fischerfahrzeuge  vor  Anker  liegen.  Bald  nachher  ent- 
deckte er  drei  andere  Segel,  die  in  den  Hafen  einfuhren, 
und  mit  Zorn  und  Erstaunen  erkannte  er  die  Schiffe  von 
Jacques  Cartier.  Dieser  Seefahrer  hatte  seine  Kolonie 
aufgegeben  und  Neu-Frankreich  verlassen. 

Welche  Beweggründe  eine  solche  Aufgebung,  die 
wenig  mit  dem  entschlossenen  Charakter  des  Mannes  überein- 
stimmte, veranlasst  haben,  ist  unmöglich  zu  sagen,  — ob 
es  nun  Krankheit  im  Innern  war,  oder  indianische  Feinde 
von  Aussen,  ob  Ekel  an  einem  Unternehmen,  dessen  un- 
reife Früchte  sich  so  hart  und  bitter  erwiesen,  oder  ob 
es  ihm  missfiel,  in  einem  Lande,  das  er  entdeckt  und  wo 
er  zu  befehlen  hatte,  den  Posten  eines  Untergebenen 
einnehmen  zu  müssen.  Der  Vicekönig  befahl  ihm,  zurück- 
zukehren, aber  Cartier  entwischte  mit  seinen  Schiffen 
unter  dem  Schutze  der  Nacht  und  steuerte  nach  Frank- 
reich, als  Trophäen  ein  paar  Quarz-Diamanten  von  Cap- 
Rouge,  und  Körner  unechten  Goldes  von  den  umliegen- 
den Schieferabhängen  mitbringend.  So  erbärmlich  endete 
die  thätige  Laufbahn  des  berühmten  Entdeckers,  dem 
seine  Thaten  einen  Adelsbrief  gewonnen  hatten.  Er  war 
Besitzer  des  herrschaftlichen  Sitzes  von  Limoilou,  46 
eines  rauhen,  steinernen  Gebäudes,  das  noch  heute  steht. 
Hier  und  in  der  benachbarten  Stadt  St.  Malo,  wo  er 
ebenfalls  ein  Haus  besass,  scheint  er  viele  Jahre  gelebt  zu 
haben. 

Roberval,  der  sich  verlassen  sah,  segelte  weiter  und 
steuerte  nördlich  nach  der  Meerenge  von  Belle-Isle  und  der 
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gefürchteten  Insel  der  Dämonen.  Hier  ereignete  sich 
eine  Geschichte,  die  der  allgläubige  Thevet  in  offenbar 
gutem  Glauben  berichtete;  dieselbe  hat,  der  abergläubischen 
Ausschmückung  und  der  Liebe  für  das  Wunderbare  be- 
raubt, ohne  Zweifel  einen  Kern  der  Wahrheit.  Ich  gebe 
die  Erzählung,  wie  ich  sie  gefunden  habe. 

Die  Gesellschaft  des  Vicekönigs  war  eine  sehr  ge- 
mischte. Sie  bestand  aus  Edelleuten,  Offizieren,  Solda- 
ten, Matrosen,  Abenteurern,  mit  Frauen  und  auch  Kin- 
dern. Unter  den  Frauen  waren  auch  einige  von  Ge- 
burt und  Rang,  und  unter  diesen  eine  junge  Dame, 
Margarethe  genannt,  eine  Nichte  von  Roberval.  Auf  dem 
Schiff  war  ein  junger  Edelmann,  der  sich  aus  Liebe  zu 
ihr  mit  eingeschifft  hatte.  Seine  Liebe  wurde  nur  zu  gut 
erwiedert;  und  der  strenge  Vicekönig,  empört  über  eine 
Leidenschaft,  die  Verbergung  verschmähte  und  selbst  der 
Scham  Trotz  bot,  warf  an  der  verzauberten  Insel  Anker. 
Er  brachte  seine  unbesonnene  Verwandte  ans  Land, 
gab  ihr  zum  Schutz  vier  Arquebusen  und  überliess  sie 
mit  einer  altnormannischen  Amme,  welche  die  Liebenden 
verkuppelt  hatte,  ihrem  Schicksal.  Ihr  Geliebter  warf  sich 
in  die  Wogen  und  erreichte  mit  verzweifelten  An- 
strengungen den  Strand,  mit  noch  zwei  Flinten  und 
einem  Vorrath  von  Pulver  versehen.  Das  Schiff  lichtete 
die  Anker,  fuhr  zurück  und  verschwand  — , sie  waren 
verlassen.  Aber  nicht  ganz,  denn  die  dämonischen 
Herren  der  Insel  bestürmten  Tag  und  Nacht  mit  ver- 
wirrtem lauten  Geschrei  ihre  Hütte  und  versuchten,  die 
schwachen  Schranken  zu  durchbrechen.  Die  Liebenden 
hatten  ihre  Sünde  bereut,  obgleich  sie  dieselbe  nicht  auf- 
gegeben hatten,  und  der  Himmel  nahm  sie  in  seinen 
Schutz.  Die  Heiligen  gewährten  ihren  Beistand,  und  die 
heilige  Jungfrau  hielt  besänftigt  ihren  schützenden  Schild 
vor  sie  hin.  In  der  Gestalt  von  wilden  Thieren  oder 
anderen  unbeschreiblich  scheusslichen  und  hässlichen  For- 


I 


1524.]  Margarethe,  29 

men,  vor  getäuschter  Wuth  heulend,  riss  die  Höllenbrut 
an  den  Zweigen  der  schattigen  Wohnung;  aber  eine  himm- 
lische Hand  legte  sich  dazwischen  und  errichtete  eine 
unsichtbare  Schranke,  die  sie  nicht  zu  übertreten  wagten. 
Margarethe  wurde  schwanger.  Hier  war  ein  doppelter 
Preis  zu  gewinnen,  zwei  Seelen,  Mutter  und  Kind.  Die 
Teufel  wurden  rasend,  aber  vergebens.  Sie  selbst  stand  mitten 
in  diesen  Schrecken  furchtlos;  ihr  Geliebter  jedoch,  ver- 
zweifelt und  mit  gebrochenem  Herzen,  wurde  krank  und 
starb.  Ihr  Kind  folgte  ihm  bald;  dann  fand  die  alte 
normannische  Amme  ihr  unheiliges  Grab  in  dieser  ver- 
fluchten Erde,  und  Margarethe  war  ganz  alleine.  Weder 
ihr  Verstand  noch  ihr  Muth  verliessen  sie.  Wenn  die 
Dämonen  sie  angriffen,  schoss  sie  mit  ihrer  Flinte  nach 
ihnen;  sie  antworteten  ihr  jedoch  mit  höllischem  Ge- 
lächter, und  von  da  an  setzte  sie  ihr  Vertrauen  allein 
auf  den  Himmel.  Sowohl  in  der  untern  wie  in  der 
obern  Welt  umgaben  sie  Feinde.  Unter  diesen  waren 
die  Bären  die  furchtbarsten.  Da  dieselben  jedoch  für  sterb- 
liche Waffen  verletzbar  waren,  so  tödtete  sie  drei  davon, 
alle,  erzählte  die  Sage,  «weiss  wie  ein  Ei.» 

Zwei  Jahre  und  fünf  Monate  waren  seit  ihrer  Lan- 
dung auf  der  Insel  vergangen,  als,  weit  in  der  See,  die 
Mannschaft  einer  kleinen  Fischerbarke  eine  Säule  Rauch 
sahen,  die  von  der  verzauberten  Küste  aufstieg.  War  es 
eine  List  der  Dämonen,  um  sie  ins  Verderben  zu  locken? 
Sie  glaubten  dies  und  hielten  sich  fern.  Aber  bald  er- 
griffen sie  Zweifel.  Sie  fuhren  vorsichtig  näher  und  ent- 
deckten eine  weibliche  Gestalt  in  wildem  Anzuge,  welche 
ihnen  vom  Strande  aus  Zeichen  machte.  So  wurde  Mar- 
garethe endlich  erlöst  und  nach  ihrem  heimathlichen 
Frankreich  zurückgebracht.  Hier  traf  sie  ein  paar  Jahre 
später  der  Weltbeschreiber  Thevet  in  Natron  in  Perigord 
und  hörte  die  wunderbare  Geschichte  von  ihren  eigenen 
Lippen47. 
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Nachdem  er  seine  sündige  Nichte  den  Teufeln  und 
Bären  der  Insel  der  Dämonen  überlassen  hatte,  fuhr 
Roberval  den  St.  Lorenz  hinauf,  und  warf  vor  den  Höhen 
des  Cap-Rouge  Anker.  Seine  Gesellschaft  landete;  den 
Strand  entlang  wurden  Bivouaks  geschlagen,  man  hörte 
den  Lärm  des  Spitzhammers  und  des  Spatens,  der  Axt,  der 
Säge  und  des  Beils;  und  bald  erhob  sich  in  der  Wildniss 
ein  schönes  Gebäude,  halb  Kaserne,  halb  Schloss  mit 
zwei  Thürmen,  zwei  weiten  Hallen,  einer  Küche,  Zimmern, 
Vorrathskammern,  Werkstätten,  Kellern,  Böden,  einem 
Ofen  und  Wassermühlen.  Es  stand  auf  jener  kühnen 
Anhöhe,  wo  auch  vorher  Cartier  sich  befestigt  hatte, 
vorn  floss  der  St.  Lorenz  vorbei,  und  zur  Rechten  der 
Fluss  Cap-Rouge.  Hier  wohnte  die  ganze  Kolonie  unter 
demselben  Dach,  ähnlich  einer  der  Versuche  anstellenden 
kommunistischen  Gemeinden  neuerer  Zeit,  — - Offiziere, 
Soldaten,  Edelleute,  Handwerker,  Arbeiter  und  Sträflinge 
mit  den  Weibern  und  Kindern,  auf  welchen  die  künftige 
Hoffnung  von  Neu-Frankreich  ruhte. 

Erfahrung  und  Vorsicht  hatten  jedoch  von  vornherein 
gefehlt.  Man  hatte  Vorrathskammern,  aber  keine  Vor- 
räthe;  Mühlen,  aber  kein  Korn  zum  Mahlen;  einen  grossen 
Ofen,  aber  einen  traurigen  Mangel  an  Brod.  Erst  als 
zwei  der  Schiffe  nach  Frankreich  zurückgesegelt  waren,  über- 
sahen die  Kolonisten  ihre  Vorräthe  und  entdeckten  ihren  be- 
klagenswerthen  Mangel.  Winter  und  Hüngersnoth  folgten. 
Sie  kauften  sich  von  den  Indianern  Fische,  gruben  nach 
Wurzeln  und  kochten  sie  in  Wallfischöl.  Krankheit  brach 
unter  ihnen  aus,  und  vor  dem  Frühjahr  war  ein  Drittel 
der  Kolonie  gestorben.  Die  Uebrigen  hätten  sich  am 
liebsten  gezankt,  gemeutert  und  auf  andere  Weise  ihre 
unabwendbaren  Uebel  verschlimmert,  wäre  nicht  Unordnung 
unter  dem  eisernen  Szepter  des  unbeugsamen  Roberval 
gefährlich  gewesen.  Michel  Gaillon  wurde  bei  einem 
kleinen  Diebstahl  ertappt  und  sofort  gehängt.  Jean  de 
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Nantes  wurde  wegen  eines  leichtern  Vergehens  in  Eisen 
gelegt.  Die  Zwiste  der  Männer  und  das  Schelten  der 
Frauen  wurden  ganz  gleich  an  der  Stäupsäule  bestraft, 
«und  auf  diese  Weise,»  erzählt  naiv  die  Geschichte,  «lebten 
sie  in  Frieden.» 

Thevet  giebt  jedoch,  obgleich  er  sich  als  genauer 
Freund  des  Vicekönigs  rühmt,  der  Erzählung  eine  dunk- 
lere Färbung.  Zu  ununterbrochener  Arbeit  gezwungen 
und  erzürnt  durch  despotische  Gesetze,  fielen  einige  der 
Soldaten  in  seine  Ungnade,  und  sechs*  von  ihnen,  in 
früherer  Zeit  Lieblinge  des  Vicekönigs,  wurden  an  Einem 
Tage  gehängt.  Andere  wurden  nach  einer  Insel  verbannt 
und  dort  in  Fesseln  gehalten,  während  für  verschiedene 
leichte  Vergehen  Einige,  Frauen  sowohl  wie  Männer,  sogar 
erschossen  wurden.  Selbst  die  Indianer  wurden  vom  Mit- 
leid gerührt  und  weinten,  als  sie  das  Elend  der  Kolo- 
nisten sahen48. 

Und  hier,  auf  einmal  verlässt  uns,  mitten  in  der 
Geschichte  unser  Führer,  die  alte  Erzählung  ist  abge- 
brochen, und  der  letzte  Theil  ist  verloren  gegangen,  so 
dass  wir  die  Zukunft  der  unglücklichen  Kolonie  zu  er- 
rathen  suchen  müssen.  Dass  sie  nicht  lange  weiter  be- 
stand, ist  sicher.  Es  wird  erzählt,  dass  der  König,  der 
Roberval  nöthig  hatte,  Cartier  abschickte,  um  ihn  nach 
Hause  zu  holen49.  Auch  wird  erzählt,  dass  in  späteren 
Jahren  der  Vicekönig  es  versuchte,  sich  seines  trans- 
atlantischen Gebietes  wieder  zu  bemächtigen,  und  bei 
diesem  Versuch  sein  Leben  verlor50.  Thevet  dagegen, 
mit  genügenden  Mitteln  zur  Erforschung  der  Wahrheit 
versehen,  berichtet,  dass  Roberval  in  der  Nacht,  nahe  der 
Kirche  der  Unschuldigen,  in  der  Mitte  von  Paris  erschlagen 
worden  sei. 

Mit  ihm  schliesst  das  Vorspiel  des  französisch- 
amerikanischen Dramas.  Frankreich  waren  noch  stür- 
mische Jahre  und  eine  Regierung  von  Blut  und  Feuer 
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beschieden.  Die  Religionskriege  erzeugten  die  unglück- 
liche Kolonie  in  Florida,  aber  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert blieb  Neu-Frankreich  eine  Wüste.  Endlich  erstand 
aus  dem  blutigen  Chaos  Ordnung.  Der  Eifer  der  Ent- 
deckung und  der  Geist  der  Handels-Unternehmungen 
erwachten  wieder;  und  ihnen  folgten  auf  dem  Fusse,  noch 
gewaltiger  als  sie,  die  schwarzröckigen  Mächte  der  römisch- 
katholischen  Reaktion. 


Zweites  Kapitel- 

La  Roche.  — Champlain.  — De  Monts. 

1542—1604. 


Französische  Fischer  und  Pelzhändler.  — La  Roche.  — Die  Sträf- 
linge von  Sable-Island.  — Tadoussac.  — Samuel  de  Champlain.  — 
Besucht  West-Indien  und  Mexico.  — Erforscht  den  St.  Lorenz.  — 
De  Monts.  — Seine  acadischen  Plane. 


Jahre  vergingen.  Frankreich,  lange  in  der  Brandung 
bürgerlicher  Unruhen  umhergeschleudert,  stürzte  sich  zuletzt 
in  ein  Meer  von  Bruderkriegen.  Brennende  Dörfer,  ge- 
plünderte Städte,  blutige  Schlachtfelder,  entheiligte  Altäre, 
geschändete  Jungfrauen,  Eisen  und  Feuer,  Verderben  und 
Elend  bezeichneten  den  Weg  des  Orkans.  Es  war  keine 
Zeit  zu  Plänen  für  auswärtige  Unternehmungen.  Aber,  fern 
von  Belagerung  und  Schlachten,  waren  die  Fischer  der 
westlichen  Häfen  doch  noch  immer  mit  ihren  Barken 
nach  den  Bänken  von  Neufundland  gesegelt.  Mensch- 
lichkeit, Moral  und  Sitte  konnten  vergessen  werden,  aber 
Stockfische  mussten  stets  zum  Gebrauch  der  Gläubigen 
zur  Fastenzeit  und  für  Fasttage  vorhanden  sein.  Die 
wandernden  Eskimos  sahen  noch  immer  die  normannischen 
und  bretonischen  Segel  um  irgend  eine  einsame  Land- 
spitze fahren,  oder  in  ganzen  Flotten  in  dem  Hafen  von 
St.  John  vor  Anker  liegen.  Und  noch  immer,  trotz  des 
salzigen  Seeschaumes  und  trotz  des  treibenden  Nebels, 
zogen  die  emsigen  Fischer  die  Reichthümer  des  Meeres 
aus  der  Tiefe. 
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Im  Jahre  1578  befanden  sich  bei  Neufundland  ein- 
hundertundfünfzig  französische  Fischerboote,  nebst  zwei- 
hundert anderen,  welche  Spaniern,  Portugiesen  und  Eng- 
ländern angehörten.  Ausser  diesen  waren  noch  zwanzig 
oder  dreissig  biscayische  Wallfischfänger  dort51.  Im  Jahre 
1607  befand  sich  in  Canseau  ein  alter  französischer 
Fischer,  der  zweiundvierzig  Jahre  lang  ununterbrochen 
nach  diesen  Gewässern  gefahren  war52. 

Wenn  die  Wildniss  des  Oceans  ihre  Schätze  hatte, 
so  bot  auch  die  Wildniss  der  Wilden  die  ihrigen.  Es  be- 
durfte nur  einiger  Messer,  Perlen  und  Spielereien,  und 
die  Indianer  drängten  sich  mit  den  Ergebnissen  ihrer 
Winterjagden  beladen  an  den  Strand.  Viele  von  den 
Fischern  gaben  ihr  altes  Gewerbe  für  den  einträglichem 
Handel  mit  Bären-  und  Biberhäuten  auf.  Sie  zimmerten 
längs  der  Küsten  von  Anticosti  rohe  Hütten,  wo  man, 
wie  erzählt  wird,  zu  jener  Zeit  den  Bisonochsen  sich  im 
Sande  wälzen  sehen  konnte53.  Sie  betrogen  die  Indianer 
und  stritten  sich  untereinander;  und  diese  Uranfänge  des 
canadischen  Pelzhandels  deuteten  schon  auf  die  nur  zu 
häufigen  Streitigkeiten  hin,  welche  sein  reiferes  Wachs- 
thum bezeichnen.  Andere  Fischer  dagegen  streiften  auf 
dem  Golf  umher  und  suchten  Wallrosszähne;  kaum  ein 
Jahr  nach  der  Schlacht  von  Ivry  schickte  St.  Malo  eine 
Flotte  von  kleinen  Barken  auf  die  Suche  nach  diesem 
neuen  gewinnreichen  Artikel  aus. 

In  allen  westlichen  Häfen  wandten  sich  die  Augen 
der  Kaufleute  und  Abenteurer  nach  Amerika;  nicht  um, 
wie  die  Spanier,  dort  Schätze  von  Gold  und  Silber  zu 
suchen,  sondern  um  die  bescheideneren  Gewinne  von 
Stockfischen  und  Thran,  Biberhäuten  und  See-Elfenbein 
heimzubringen.  St.  Malo  zeichnete  sich  unter  ihnen  aus. 
Die  rauhen  Bretonen  liebten  die  Gefahren  der  See  und 
sahen  mit  eifersüchtigen  Augen  auf  jeden  Versuch,  der  ge- 
macht wurde,  ihre  Thätigkeit  auf  diesem  ihrem  Lieblings- 
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felde  einzuengen.  Als  einmal  zwei  Neffen  Cartier’s,  die 
grossen  Verdienste  ihres  Oheims  geltend  machend,  ein 
zwölfjähriges  Monopol  für  den  amerikanischen  Pelzhandel 
erhielten,  erhob  sich  in  den  Mauern  von  St.  Malo  ein 
solcher  Unwille  dagegen,  dass  die  anstössige  Bewilligung 
schleunigst  zurückgezogen  werden  musste  54. 

Aber  bald  darauf  wurde  eine  Macht  ins  Feld  gestellt, 
gegen  die  sich  ganz  St.  Malo  vergebens  empörte.  Ein 
katholischer  Edelmann  der  Bretagne,  der  Marquis  de  la 
Roche,  schloss  mit  dem  König  einen  Vertrag,  um  Neu- 
Frankreich  zu  kolonisiren.  Er  erhielt  ein  Monopol  für 
den  Handel  und  eine  Masse  von  werthlosen  Titeln  und 
leeren  Privilegien.  Er  wurde  zum  «General-Lieutenant»  von 
Canada,  Hochelaga,  Neufundland,  Labrador  und  den 
umliegenden  Ländern  ernannt,  und  mit  souveräner  Gewalt 
über  sein  ungeheures  und  schlecht  bezeichnetes  Gebiet 
belohnt.  Er  konnte  Truppen  ausheben,  Krieg  und  Frieden 
erklären,  Gesetze  geben,  bestrafen  und  begnadigen,  soviel 
es  ihm  gefiel,  Städte,  Forts  und  Schlösser  bauen  und 
das  Land  in  Lehen,  Herrschaften,  Vicegrafschaften  und 
Baronien  auslegen55.  So  sollte  der  verwelkte  und  schwer- 
fällige Feudalismus  auch  in  der  neuen  Welt  eine  Stätte 
finden.  Es  war  ein  Plan,  der  viel  versprach,  aber  in  der 
Ausführung  mehr  als  verächtlich  war.  La  Roche  plün- 
derte die  Gefängnisse,  indem  er  aus  ihnen  eine  Bande 
von  Dieben  und  Desperados  nahm,  schiffte  sich  mit  ihnen 
in  einem  kleinen  Fahrzeuge  ein  und  segelte  mit  ihnen  ab, 
um  im  Westen  das  Christenthum  und  die  Civilisation  zu 
begründen.  Die  Sonne  ging  auf  und  ging  nieder,  und 
die  elende  Barke  verfolgte  ihren  Weg.  Sie  war  so  klein, 
dass  die  Sträflinge,  wenn  sie  sich  über  Bord  lehnten,  sich 
im  Wasser  die  Hände  waschen  konnten55.  Endlich  ent- 
deckten sie  am  grauen  Horizont  eine  graue  Linie  von 
Sand.  Es  war  Sable-Island , nahe  der  Küste  von  Neu- 
Schottland  gelegen.  Ein  Wrack  lag  gestrandet  am  Strand, 
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und  die  Wogen  brachen  sich,  Unglück  verheissend  an  den 
langen  überschwemmten  Sand- Armen,  welche  zur  Rechten 
und  Linken  weit  in  die  See  hinein  ragten. 

Hier  brachte  la  Roche  seine  Sträflinge,  vierzig  an 
der  Zahl,  an’s  Land,  während  er  sich  anschickte,  mit  seinen 
zuverlässigeren  Begleitern  die  benachbarten  Küsten  zu  er- 
forschen und  einen  Platz  für  die  Hauptstadt  seines  neuen 
Gebietes  zu  suchen.  Dahin  wollte  er  denn  auch  in  kurzer 
Zeit  seine  Gefangenen  bringen.  Aber  plötzlich  befiel  ihn 
ein  heftiger  Sturm,  der  von  Westen  kam.  Das  schwache 
Fahrzeug  war  ihm  ohnmächtig  preisgegeben  und  trieb- 
vor  dem  Winde  her,  der  es  heulend  von  der  Küste  weg- 
fegte und  Frankreich  zujagte. 

Unterdessen  warteten  die  Sträflinge  in  Ungewissheit 
auf  das  zurückkehrende  Schiff.  Tage  und  Wochen  ver- 
gingen und  noch  immer  wanderten  ihre  Augen  vergebens 
über  die  wüste  Fläche  des  Oceans.  La  Roche  hatte  sie 
ihrem  Schicksal  überlassen.  Traurig  und  verzweifelnd 
irrten  sie  zwischen  den  Dünen  umher,  durch  die  Heidel- 
beerbüsche,  das  lange  Seegras  und  die  verwirrten  Preissel- 
beerstauden,  welche  in  den  Thälern  wuchsen.  Nicht  ein 
Baum  war  zu  sehen;  sie  bauten  sich  jedoch  aus  den 
Stücken  des  Wrackes  Hütten.  Zur  Nahrung  fingen  sie  im 
umliegenden  Meer  Fische  und  jagten  das  Vieh,  welches 
wild  auf  der  Insel  umherlief,  und  vielleicht  von  jenem 
abstammte,  welches  Baron  de  Lery  achtzig  Jahre  vorher 
dort  zurückgelassen  hatte57.  Sie  tödteten  Seehunde, 
stellten  Fuchsfallen  und  kleideten  sich  in  die  Häute  der 
gefangenen  Thiere.  Selbst  im  Exil  konnten  sie  sich  nicht 
von  ihrer  Vergangenheit  losmachen.  Als  ob  sie  noch 
nicht  genug  mit  ihrem  unvermeidlichen  Elend  hätten, 
stritten  und  mordeten  sie  sich  untereinander.  Die  Jahre 
kamen  und  gingen.  Ihrer  fünf  waren  vergangen , als  von 
den  vierzig  Menschen  nur  noch  zwölf  übrig  geblieben 
waren.  Sand,  See  und  Himmel,  war  das  Einzige,  was 
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sie  umgab;  manchmal  nur  wurde  die  todte  Eintönigkeit 
durch  das  Walross  unterbrochen,  das  sein  halbmenschliches 
Gesicht  und  seine  schillernden  Seiten  an  den  Riffen  und  Sand- 
bänken erhob.  Endlich  entdeckten  sie  am  fernsten  Rand 
der  Wasserwüste,  ein  aufsteigendes  Segel.  Es  richtete 
seinen  Lauf  nach  der  Insel.  Ein  Boot  wurde  ausgesetzt, 
welches  die  aufgeregten  Verbannten  unter  ihre  Landsleute 
zurückführte. 

Als  la  Roche  nach  Frankreich  zurückgekehrt  war, 
lastete  das  Schicksal  seiner  Begleiter  schwer  auf  seinem 
Gewissen.  Aber  sein  Glücksstern  war  für  immer  unter- 
gegangen. Ein  Heer  von  Feinden  erhob  sich  gegen  ihn 
und  seine  Vorrechte.  Der  Herzog  von  Mercoeur,  der  sich 
noch  immer  gegen  die  Krone  auflehnte,  beanspruchte  die 
Oberherrschaft  in  der  Bretagne,  ergriff  ihn  und  warf  ihn 
ins  Gefängniss.  Mit  der  Zeit  jedoch  fand  er  beim  König 
Gehör,  der  den  normannischen  Lootsen  Chedotel  sandte, 
um  die  Verbannten  nach  Hause  zu  holen.  Als  sie  in 
Frankreich  ankamen,  wurden  sie  von  Pleinrich  IV.  zu  sich 
gerufen.  «Sie  standen  vor  ihm,»  sagt  ein  alter  Schriftsteller, 
«wie  vorZeiten  die  Flussgötter 58,  denn  von  Kopf  bis  zu 
Fuss  waren  sie  in  zottige  Felle  gehüllt,  und  Bärte  von 
ungeheurer  Länge  umrahmten  ihre  gebräunten  Gesichter.» 
Sie  hatten  auf  ihrer  Insel  eine  Menge  von  werthvollen 
Pelzen  gesammelt,  welche  ihnen  Chedotel  geraubt  hatte. 
Der  Lootse  wurde  jedoch  gezwungen,  seinen  Raub  heraus- 
zugeben, und  mit  der  Hülfe  eines  Geschenkes  vom  König 
wurden  sie  in  den  Stand  gesetzt,  auf  ihre  eigene  Rech- 
nung Handel  nach  Canada  zu  treiben59.  Ihrem  Führer 
war  das  Glück  weniger  hold:  von  Unglück  und  Ge- 

fangenschaft gebeugt,  starb  la  Roche  im  Elend. 

Unterdessen  hatte  man  nach  dem  Untergang  von 
la  Roche’s  Unternehmen  schon  ein  neues  angefangen. 
Pontgrave,  ein  Kaufmann  aus  St.  Malo,  verband  sich  mit 
Chauvin,  einem  bei  Hofe  einflussreichen  Seekapitän.  Man 


38  La  Roche.  — Champlain.  — De  Monts.  [1603. 

gab  ihnen  ein  Patent  unter  der  Bedingung,  dass  sie  das  Land 
kolonisiren  sollten.  Ihr  einziger  Gedanke  jedoch  war  auf 
schnelle  Bereicherung  gerichtet. 

In  Tadoussac , an  der  Mündung  des  Saguenay,  und 
im  Schatten  von  wilden  und  unzugänglichen  Felsen,  die 
mit  Fichten,  Tannen  und  Birken  bewachsen  waren,  er- 
bauten sie  eine  Handvoll  hölzerner  Hütten  und  Vorraths- 
häuser. Hier  Hessen  sie  sechzehn  Männer  zurück,  um 
die  erwartete  Ernte  von  Pelzen  einzusammeln.  Ehe  aber 
der  Winter  vorüber,  waren  einige  von  ihnen  gestorben, 
und  die  Uebrigen  zerstreuten  sich  in  den  Wäldern  und 
lebten  von  der  Mildthätigkeit  der  Indianer 60. 

Ueber  Frankreich  ging  ein  neues  Zeitalter  auf.  Müde 
und  erschöpft  durch  einen  dreissigjährigen  Kampf,  hatte 
es  endlich  eine  Ruhe  gefunden,  die  zwar  dumpf  und 
unterbrochen,  doch  der  Vorbote  der  Wiedergenesung  war. 
Der  rauhe  Soldat,  den  die  Vorsehung  zum  Wohl  Frank- 
reichs und  der  Menschheit  auf  die  bewegte  Oberfläche 
des  politischen  Lebens  geschleudert  hatte,  thronte  jetzt 
im  Louvre  und  beschwichtigte  den  Kampf  der  Parteien 
und  die  Streitigkeiten  seiner  Maitressen.  Der  Fürst,  der 
in  den  Pyrenäen  Bären  gejagt  hatte,  trug  nunmehr  die 
Krone  Frankreichs;  und  noch  heute  erhebt  sich  vor 
unseren  Augen,  an  der  alten  Fa^ade  der  Tuilerien  ( der 
Verfasser  schrieb  vör  dem  Jahre  1870)  über  allen  anderen 
Erinnerungen  an  jene  Zeit,  die  kleine  kräftige  Gestalt, 
die  von  den  Sorgen  der  Liebe  und  des  Krieges  gefurchte 
Stirne,  der  borstige  Schnurrbart,  der  ergraute  Bart,  und 
das  kühne,  thatkräftige  und  doch  ganz  eigenthümliche 
Gesicht  des  Bergbewohners  von  Bearn.  Wenigen  Männern 
schuldet  die  menschliche  Freiheit  so  grossen  Dank  oder 
so  tiefen  Hass.  Er  kümmerte  sich  weder  um  Glaubens- 
bekenntnisse noch  um  Lehrgebäude.  Leicht  empfänglich 
und  schnell  zur  Theilnahme  bereit,  erhellten  sich  seine 
strengen  Züge  oft  durch  ein  Lächeln,  und  seinen  ge- 
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furchten  Wangen  waren  die  Thränen  nicht  fremd.  Er 
vergab  seinen  Feinden  und  vergass  seine  Freunde.  Er 
wurde  von  Vielen  geliebt,  aber  nur  Narren  vertrauten  ihm. 
Eine  Mischung  von  menschlichen  Tugenden  und  Fehlern, 
von  Schwäche  und  Kraft,  war  Heinrich  IV.  allein  ein 
Mann  unter  allen  Königen,  die  zwei  Jahrhunderte  und 
länger  auf  dem  Throne  Frankreichs  sassen. 

Künste,  Gewerbfleiss  und  Handel,  lange  unterdrückt 
und  verdrängt,  erwachten  zu  neuem  Leben,  und  eine 
Menge  thatendurstiger,  im  Krieg  erzogener  und  der  Ruhe 
unfähiger  Männer  waren  gezwungen,  für  ihre  rastlose 
Energie  auf  dem  Gebiet  der  friedlichen  Unternehmungen 
Beschäftigung  zu  suchen. 

Zwei  kleine,  eigenthümliche  Schiffe,  nicht  viel  grösser 
als  die  Fischerbarken  von  Gloucester  und  Marblehead 
— eines  enthielt  zwölf,  das  andere  fünfzehn  Tonnen  — 
verfolgten  ihren  Weg  über  den  verrätherischen  Atlantischen 
Ocean.  Sie  fuhren  an  den  stürmischen  Vorgebirgen  Neu- 
fundlands und  des  St.  Lorenz  vorbei  und  glitten  mit  der 
Kühnheit  waghalsiger  fahrender  Ritter  tief  bis  in  das 
Herz  der  canadischen  Wildniss  hinein.  Am  Bord  des 
einen  Schiffes  befand  sich  der  bretonische  Kaufmann 
Pontgrave;  mit  ihm  war  ein  Mann  weit  andern  Geistes, 
ein  katholischer  Edelmann  aus  Saintonge,  Samuel  de 
Champlain,  welcher  im  Jahre  1567  in  der  kleinen  Hafen- 
stadt Brouage  an  der  Bay  von  Biscaya  geboren  war. 
Obgleich  Kapitän  in  der  königlichen  Flotte,  hatte  er 
während  des  Krieges  in  der  Bretagne  unter  den  Fahnen 
d’Aumont’s  de  St.  Luc  und  Brissac’s  für  den  König  ge- 
kämpft. Sein  Beutel  war  klein,  sein  Verdienst  gross; 
und  Heinrich  IV.  hatte  ihm,  um  ihn  in  seiner  Nähe  zu 
behalten,  aus  seinen  eignen  geringen  Einkünften  eine 
Pension  gezahlt.  Aber  die  Ruhe  galt  ihm  als  Strafe. 
Der  Krieg  in  der  Bretagne  war  beendet.  Der  rebellische 
Herzog  von  Mercoeur  war  zum  Gehorsam  gezwungen 
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und  die  königliche  Armee  entlassen  worden.  Seiner  Be- 
schäftigung beraubt,  fasste  Champlain  einen  Plan,  der 
mit  seinem  waghalsigen  Charakter  im  Einklang  stand. 
Er  wollte  West-Indien  besuchen  und  dem  König  Berichte 
über  jene  geheimnissvollen  Gegenden  zurückbringen,  wo 
spanische  Eifersucht  jeden  Fremden  verbannte,  und  wo 
jedem  eindringenden  Franzosen  mit  dem  Tode  gedroht 
wurde.  Hier  konnte  man  viele  Kenntnisse  gewinnen, 
musste  aber  zu  gleicher  Zeit  viele  Gefahren  überwinden. 
Dieser  doppelten  Anziehung  zu  wiederstehen  war  Cham- 
plain unmöglich. 

Die  Spanier,  Alliirte  der  besiegten  Verbündeten,  waren 
im  Begriff  Blavet,  ihren  letzten  festen  Platz  in  der  Bre- 
tagne, zu  verlassen.  Dorthin  begab  sich  Champlain,  und 
hier  traf  er  einen  seiner  Oheime,  welcher  den  Befehl  über  die 
französische  Flotte  führte  und  beauftragt  war,  die 
spanische  Besatzung  an  Bord  zu  nehmen.  Champlain 
schiffte  sich  mit  ein,  und  nachdem  er  Cadiz  erreicht  hatte, 
gelang  es  ihm  mit  Hülfe  seines  Verwandten,  der  auch 
gerade  den  Posten  eines  General-Lootsen  in  der  spa- 
nischen Flotte  angenommen  hatte,  den  Befehl  über  eins 
der  Schiffe  zu  erhalten,  welcher  unter  Don  Francisco 
Colombo  nach  West-Indien  segeln  sollten. 

In  Dieppe  bewahrt  man  noch  ein  merkwürdiges,  in  der 
klaren,  bestimmten  und  etwas  steifen  Handschrift  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  geschriebenes  altes  Manuscript, 
welches  mit  einundsechzig  gemalten  Bildern  geschmückt 
ist,  und  in  seiner  Schreibart  leicht  von  einem  zehnjährigen 
Kinde  übertroffen  werden  könnte.  Hier  kann  man  Häfen, 
Inseln  und  Flüsse  sehen,  welche  mit  Abbildungen  der 
dort  lebenden  Vögel,  Thiere  und  Fische  verziert  sind. 
Hier  sind  indianische  Feste  und  Tänze  beschrieben; 
Indianer,  die  von  den  Priestern  geprügelt  werden,  weil 
sie  der  Messe  nicht  beiwohnten;  wieder  andere  Indianer, 
die  wegen  Ketzerei  zu  sechsen  in  einem  Feuer  verbrannt 
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werden;  endlich  auch  Indianer,  die  in  Silberminen  arbei- 
ten. Hier  finden  sich  auch  Beschreibungen  von  natur- 
geschichtlichen Gegenständen,  deren  jeder  durch  eine 
Zeichnung  erläutert,  die  manchmal  nach  dem  Leben, 
manchmal  nach  dem  Gedächtniss  gezeichnet  ist,  so 
z.  B.  ein  Chamäleon  mit  zwei  Beinen  — andere  sind 
wieder  nach  dem  Hörensagen  gezeichnet,  wie  z.  B.  das 
Bild  eines  Drachen,  von  dem  man  sagt,  er  habe  be- 
stimmte Gegenden  in  Mexiko  heimgesucht:  ein  Ungeheuer 
mit  den  Flügeln  der  Fledermaus,  dem  Kopfe  eines  Adlers 
und  dem  Schwänze  eines  Alligators. 

Dieses  Manuscript  ist  Champlain’s  Tagebuch,  von  ihm 
selbst  geschrieben  und  illustrirt,  letzteres  mit  jener  Nicht- 
achtung der  Perspective  und  vollständigen  Unabhängigkeit 
von  den  Kunstgesetzen,  welche  die  frühesten  Versuche 
des  Stiftes  kennzeichnen. 

Ein  echter  Held  nach  dem  mittelalterlichen  Vorbild, 
hatte  er  in  seinem  Charakter  auch  einen  stark  romantischen 
Anstrich.  Ernst,  weise  und  mit  durchdringendem  Ver- 
stände neigte  Champlain  doch  zum  Wunderbaren;  und 
sein  Glaube,  die  Seele  seines  rauhen,  mühevollen  Lebens- 
berufes war  sehr  geneigt,  die  Grenzen  des  Verstandes  zu 
überschreiten  und  sich  in  das  verlockende  Gebiet  der 
Phantasie  zu  versenken.  Daher  auch  ein  unsteter  Blick. 
Sein  westindisches  Abenteuer  beanspruchte  zwei  und  ein 
halbes  Jahr.  Er  besuchte  die  Hauptseehäfen  der  Inseln, 
machte  Pläne  und  Skizzen  von  Allem  nach  seiner  Art  und 
zog  dann,  bei  Vera  Cruz  landend,  nach  der  Stadt  Mexiko. 
Von  dort  aus  ging  er  nach  Panama.  Hier  fasste, 
vor  mehr  als  zwei  und  einem  halben  Jahrhundert,  sein 
kühner  und  thätiger  Geist  den  Plan,  einen  Kanal  durch 
den  Isthmus  zu  bauen,  wodurch,  wie  er  sagte,  die  Reise 
nach  der  Südsee  um  mehr  als  fünfzehnhundert  Meilen 
verkürzt  werden  würde  6 '. 

Nach  Frankreich  zurückkehrend,  ging  er  an  den  Hof, 
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wurde  aber  des  Lebens  in  den  Vorzimmern  des  Louvre 
bald  müde.  Hier  jedoch  erwartete  ihn  seine  Bestimmung, 
und  hier  ward  ihm  seine  Lebensaufgabe  enthüllt.  Aymar 
de  Chastes,  Comthur  des  St.  Johannesordens  und  Gou- 
verneur von  Dieppe,  ein  greiser  Veteran  der  Bürgerkriege, 
wollte  gern  seine  letzten  Tage  durch  eine  rühmliche  That 
für  Frankreich  und  die  Kirche  auszeichnen.  Keinem 
Manne  war  der  König  mehr  verpflichtet.  In  seiner  dun- 
kelsten Stunde,  als  die  Armeen  der  Verbündeten  gegen 
ihn  zogen,  seine  Freunde  von  ihm  abfielen,  und  die  Pa- 
riser, sich  auf  sein  sicheres  Verderben  freuend,  in  der 
Rue  St.  Antoine  schon  die  Fenster  mietheten,  um  zuzu- 
sehen, wie  Heinrich  nach  der  Bastille  geführt  wurde, 
übergab  ihm  de  Chastes,  ohne  jede  Bedingungen  und  ohne 
jeden  Vorbehalt,  die  Stadt  und  Burg  Dieppe.  So  wurde 
der  König  in  den  Stand  gesetzt,  unter  ihren  Mauern  die 
Schlacht  von  Arques  zu  liefern,  die  erste  in  der  langen 
Reihe  von  Erfolgen,  die  seinen  Triumph  sicherten.  Seit- 
dem hat  maii  ihn  sagen  hören,  dass  er  diesem  seinem 
Freunde  im  Unglück  seine  eigene  Rettung  und  die  Frank- 
reichs verdankte. 

Obgleich  der  alte  Soldat  ein  Feind  der  Ligue  war, 
so  war  er  doch  frommer  Katholik,  und  es  erschien  ihm 
als  ein  edler  Schluss  seines  Lebens,  wenn  er  in 
den  Wildnissen  Neu-Frankreichs  das  Kreuz  und  das 
Lilienbanner  errichtete.  Chauvin  war  gestorben,  nachdem 
er  bei  einem  zweiten  und  dritten  Versuch,  den  Pelzhandel 
in  Tadoussaczu  begründen,  das  Leben  von  mehr  als  zwan- 
zig Menschen  verschwendet  hatte.  De  Chastes  kam  an 
den  Hof,  um  sich  von  Heinrich  IV.  ein  Patent  zu  er- 
bitten. «Obgleich»,  so  erzählt  sein  Freund  Champlain, 
«sein  graues  Haupt  durch  die  Jahre  gebeugt  war,  so  be- 
schloss er  doch,  selbst  mit  nach  Neu-Frankreich  zu 
ziehen  und  dort  den  Rest  seiner  Tage  dem  Dienste 
Gottes  und  seines  Königs  zu  widmen.» 
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Da  das  Patent  nichts  kostete,  so  wurde  es  bereit- 
willig gegeben.  De  Chastes  bildete,  um  die  Ausgaben 
des  Unternehmens  zu  bestreiten,  vielleicht  auch  um  der 
Eifersucht  vorzubeugen,  welche  sein  Monopol  unter  den 
klugen  Kaufleuten  der  westlichen  Häfen  erregen  musste, 
mit  den  bedeutendsten  unter  ihnen  eine  Gesellschaft. 
Diese  sandte  Pontgrave,  der  von  dem  Lande  schon  einige 
Kenntnisse  hatte,  mit  dem  Aufträge  aus,  eine  vorläufige  erste 
Erforschungsreise  nach  Neu-Frankreich  zu  unternehmen. 

Gerade  um  diese  Zeit  erschien  der  soeben  aus  West- 
Indien  zurückgekehrte  Champlain  am  Hofe.  De  Chastes 
kannte  ihn  gut.  Jung,  eifrig,  aber  reich  an  Erfahrung, 
ein  tüchtiger  Seemann  und  erprobter  Soldat,  war  er  vor 
allen  Anderen  der  Mann  für  dieses  neue  Unternehmen. 
Der  Veteran,  unter  welchem  er  in  der  königlichen  Flotte 
an  der  Küste  der  Bretagne  gedient  hatte,  bat  ihn,  einen 
Posten  in  seiner  neuen  Gesellschaft  anzunehmen;  Cham- 
plain willigte  gern  unter  der  Bedingung  ein,  dass  erst  die 
Erlaubniss  vom  Könige  eingeholt  werden  müsse,  «denn», 
sagte  er,  «ich  bin  Sr.  Majestät  sowohl  durch  Geburt  wie 
durch  die  mir  bewilligte  Pension  verpflichtet.»  De  Chastes 
begab  sich  also  wieder  zum  König.  Die  nöthige  Erlaubniss 
wurde  bald  gegeben,  und  Champlain  ging,  mit  einem  Brief 
an  Pontgrave  versehen,  nach  Honfleur.  Hier  traf  er  den 
ihm  bestimmten  Begleiter,  schiffte  sich  mit  ihm  ein  und 
segelte  nach  Westen. 

Zwei  winzigen  Punkten  auf  der  breiten  Brust  des 
Meeres  ähnlich,  verfolgten  die  Schiffe  ihren  Weg  den 
einsamen  St.  Lorenz  hinauf.  Sie  fuhren  an  dem  verlas- 
senen Tadoussac  vorbei  und  kreuzten  den  Kanal  von 
Orleans  sowie  die  schimmernde  Wasserfläche  von  Mont- 
moren cy;  dann  Hessen  sie  die  unbewohnten  Felsen 
Quebec’s,  den  grossen  See  von  St.  Peter  mit  seinem  ge- 
drängten Archipelagus  hinter  sich  und  segelten  weiter  bis 
zum  Berge,  der  seinen  runden  Rücken  über  die  Wald- 
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flächen  von  Montreal  erhebt.  Ringsum  herrschte  Einsam- 
keit. Hochelaga  war  verschwunden,  und  von  der  wilden 
Bevölkerung,  welche  Cartier  vor  achtundsechzig  Jahren 
hier  gefunden,  war  keine  Spur  übrig  geblieben.  An  ihrer 
Stelle  fand  Champlain  ein  paar  wandernde  Algonquins, 
die  eine  andere  Sprache  redeten  und  einem  andern 
Stamme  angehörten.  Von  einigen  Indianern  begleitet, 
versuchte  er  in  einem  Nachen  die'  Stromschnellen  von 
St.  Louis  zu  überschiffen.  Aber  Ruder,  Schaufeln  und 
Stangen  erwiesen  sich  gegen  die  schäumenden  Wogen 
ohnmächtig,  und  er  musste  umkehren.  Auf  dem  Deck 
seines  Schiffes  zeichneten  ihm  die  Indianer  einen  kunst- 
losen Plan  des  Flusses,  mit  seinen  Stromschnellen,  seinen 
Seen  und  Wasserfällen.  Der  getäuschte  Erforscher  wandte 
den  Kiel  seines  Schiffes  der  Heimath  zu.  Der  Zweck 
seiner  Sendung  war  erreicht;  aber  seine  eigene  aben- 
teuerliche Neugier  unbefriedigt.  Als  die  Reisenden  in 
Havre  de  Grace  ankamen,  wartete  ihrer  eine  traurige 
Nachricht:  der  Comthur  de  Chastes  war  todt62. 

Sein  Amt  ging  an  Peter  du  Guast  über,  Herrn 
von  Monts,  königlichen  Kammerherrn  und  Gouverneur  von 
Pons.  Durch  das  Schicksal  la  Roche’s  nicht  abgeschreckt, 
bat  dieser  Edelmann  den  König  um  die  Erlaubniss, 
La  Cadie  oder  Acadien53  kolonisiren  zu  dürfen,  eine 
Strecke  Landes,  die  sich  vom  vierzigsten  bis  zum  sechs- 
undvierzigsten Grad  nördlicher  Breite,  oder  von  Phila- 
delphia bis  über  Montreal  hinaus  erstreckte.  Der  Minister 
des  Königs,  der  berühmte  Sully,  widersetzte  sich,  wie  er 
selbst  erzählt,  diesem  Plane,  da  er  behauptete,  dass  die 
Kolonisation  in  dieser  nordischen  Wildniss  nie  die  Aus- 
lagen decken  würde;  aber  de  Monts  erreichte  trotz  dieses 
Widerspruches  seine  Absicht.  Er  wurde  zum  «General- 
lieutenant» von  Acadien  ernannt  und  mit  der  Macht  eines 
Vicekönigs  bekleidet;  der  verblichene  Feudalismus  sollte 
sich  noch  einmal  mit  seinen  veralteten  Gebräuchen  und 
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thörichten  Sitten  eine  Heimath  unter  den  Felsen  und 
Fichten  Neu-Schottlands  suchen.  Die  Grundlage  des 
Unternehmens  bestand  in  dem  Monopol  des  Pelzhandels, 
zu  dessen  Gunsten  alle  früheren  Bewilligungen  für  null 
und  nichtig  erklärt  wurden.  St.  Malo,  Rouen,  Dieppe, 
Rochelle  begrüssten  seine  Ankündigung  mit  vergeblicher 
Entrüstung.  Bewilligte  und  widerrufene  Patente,  zuer- 
kannte und  erloschene  Monopole  hatten  die  armen 
Händler  in  unaufhörliche  Verlegenheiten  verwickelt. 
De  Monts  behielt  jedoch  de  Chastes’  alte  Gesellschaft  bei 
und  vergrösserte  sie.  Auf  diese  Weise  machte  er  die 
Hauptunzufriedenen  zu  Theilnehmern  an  seinen  Privilegien 
und  verwandelte  sie  aus  Feinden  in  seine  Freunde  und 
Begleiter. 

Eine  Klausel  in  seiner  Ernennung  ermächtigte  ihn, 
Faullenzer  und  Vagabunden  zu  Bewohnern  seiner  Kolonie 
zu  pressen  — eine  Unglück  verheissende  Verfügung,  von 
welcher  er  jedoch  starken  Gebrauch  machte.  Seine  Gesell- 
schaft passte  schlecht  zusammen.  Die  besten  und  die 
schlechtesten  Franzosen  waren  in  seinen  beiden  Schilfen 
zusammen  gedrängt.  Hier  waren  Diebe  und  Raufbolde, 
die  man  mit  Gewalt  an  Bord  geschleppt  hatte,  und  dort  be- 
fanden sich  viele  Freiwillige  von  Rang  und  Geburt,  wie  der 
Baron  von  Poutrincourt  und  der  unermüdliche  Cham- 
plain.  Auch  katholische  Priester  und  hugenottische  Prediger 
waren  dabei;  denn  obgleich  de -Monts  ein  Kalvinist  war, 
breitete  die  Kirche  als  Beschützerin  des  Unternehmens  doch 
ihre  Banner  darüber  aus  und  zwang  ihn  sogar  zu  dem 
Versprechen,  dass  er  die  Indianer  in  den  Glaubenssätzen 
der  römischen  Kirche  unterrichten  lassen  würde64. 
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Katholiken  und  Kalvinisten.  — Der  verirrte  Priester.  — St.  Croix.  — 
Winter-Elend.  — ' Champlain  an  der  Küste  von  Neu-England.  — 
Port-Royal. 


De  Monts  segelte  mit  einem  seiner  Schiffe  am 
7.  April  1604,  von  Havre  de  Grace  ab.  Pontgrave  sollte 
in  einigen  Tagen  mit  Vorräthen  für  die  Kolonie  folgen. 

Sie  waren  kaum  in  See,  als  die  Prediger  und  Priester 
erst  in  Erörterungen,  dann  in  Streitigkeiten  und  schliess- 
lich in  Schlägereien  geriethen.  «Ich  habe»,  erzählt  Cham- 
plain, «unseren  Geistlichen  und  den  Prediger  in  ihrem 
Streit  über  Glaubensfragen  mit  Fäusten  über  einander  her- 
fallen sehen.  Ich  kann  nicht  bestimmt  sagen,  welcher 
von  Beiden  den  meisten  Muth  hatte,  oder  welcher  am 
derbsten  zuschlug;  aber  ich  weiss,  dass  sich  der  Prediger 
manchmal  bei  Herrn  de  Monts  darüber  beklagte,  dass  er 
geschlagen  worden  sei.  Dies  war  ihre  Art  und  Weise, 
die  Streitfragen  zu  entscheiden.  Ich  überlasse  es  Jedem, 
zu  beurtheilen,  ob  dies  ein  angenehmer  Anblick  war.»  65 

Sagard,  der  Franziskanermönch,  erzählte  mit  Abscheu, 
dass,  nachdem  sie  ihr  Reiseziel  erreicht  hatten,  zufällig 
ein  Priester  und  ein  Prediger  zu  gleicher  Zeit  gestorben, 
und  dass  sie  von  der  Mannschaft  in  dasselbe  Grab  ge- 
legt worden  seien,  um  zu  sehen,  ob  sie  in  Frieden  neben- 
einander liegen  könnten  66. 


1604.] 


Der  verirrte  Priester. 


47 


De  Monts,  der  mit  Chauvin  am  St.  Lorenz  gewesen 
war  und  seine  strengen  Winter  fürchten  gelernt  hatte, 
steuerte  einer  südlichem  und,  wie  er  sich  einredete,  einer 
mildern  Gegend  zu.  Das  erste  Land,  welches  sie  er- 
blickten, war  Cap  la  Heve,  an  der  südlichen  Küste  von 
Neu-Schottland.  Vier  Tage  später  fuhren  sie  in  eine 
kleine  Bucht  ein,  wo  sie  zu  ihrem  Erstaunen  ein  vor 
Anker  liegendes  Schiff  erblickten.  Das  war  ein  grosser 
Glücksfall.  Das  fremde  Schiff  gehörte  einem  Pelzhändler, 
der  sein  Gewerbe  dem  Monopol  de  Monts  zum  Trotz 
ruhig  trieb,  vielleicht  aber  auch  gar  nichts  davon  wusste. 
Der  letztere  nahm  auf  Grund  des  ihn  dazu  ermächtigenden 
Patentes  Schiff  und  Ladung  als  gute  Prise,  und  tröstete 
den  Kapitän,  einen  gewissen  Rossignol,  damit,  dass  er 
dem  Unglücksort  seinen  Namen  gab.  Jetzt  heisst  die 
Bay  Liverpool-Harbor . 

In  einem  naheliegenden  Hafen,  den  sie  Port  Mouton 
nannten,  da  hier  ein  Schaf  über  Bord  gesprungen  war, 
warteten  sie  beinahe  einen  Monat  auf  Pontgrave  mit 
seinem  Vorraths  schiff.  Endlich  erschien  es,  zu  ihrer 
grossen  Freude  mit  der  Beute  von  vier  Pelzhändlern  be- 
laden, die  es  bei  Canseau  genommen  hatte.  Nachdem 
Pontgrave  die  Vorräthe  abgegeben  hatte,  segelte  er  nach 
Tadoussac,  um  dort  mit  den  Indianern  Handel  zu  treiben, 
während  de  Monts  mit  den  genommenen  Schiffen  seine 
Reise  fortsetzte. 

Er  fuhr  um  das  Cap  Sable  in  die  St.  Mary’s  Bay, 
wo  er  zwei  Wochen  liegen  blieb  und  Boote  ausschickte, 
um  die  umliegenden  Küsten  zu  erforschen.  Einige  Ma- 
trosen gingen  eines  Tages  ans  Land,  um  den  Wald  zu 
erforschen,  unter  ihnen  befand  sich  Nicholas  Aubry,  ein 
Priester  aus  Paris,  welcher,  der  gelehrten  Studien  in  der 
Rue  de  la  Sorbonne  und  in  der  Rue  d’Enfer  müde, 
trotz  den  Widerreden  seiner  Freunde,  darauf  bestanden 
hatte,  sich  dem  Unternehmen  anzuschliessen.  Nach  einem 
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langen  Marsche,  den  sie  in  der  heissen  Junisonne  durch 
das  Unterholz  und  die  Felsen  der  Wälder  unternommen 
hatten,  empfand  er  heftigen  Durst  und  stillte  denselben  an 
einer  Quelle,  wo  er  sein  Schwert  neben  sich  in’s  Gras 
legte.  Als  er  sich  seinen  Kameraden  wieder  anschloss, 
entdeckte  er,  dass  er  dasselbe  vergessen  hatte.  Er  ging  also 
zurück,  um  es  zu  suchen;  da  er  aber  in  den  abgelegenen 
Windungen  des  Quartier  Latin  besser  Bescheid  wusste, 
als  in  den  Irrwegen  eines  acadischen  Waldes,  so  verlor 
er  bald  seinen  Weg.  Seine  Kameraden  erwarteten  ihn 
unruhig  und  streiften  durch  die  Wälder,  seinen  Namen  in 
die  wiederhallende  Einsamkeit  hineinrufend.  Man  blies 
in  die  Trompeten  und  feuerte  von  den  Schiffen  Kanonen 
ab;  aber  der  Priester  erschien  nicht.  Alle  blickten  jetzt 
misstrauisch  auf  einen  gewissen  Hugenotten,  mit  dem  sich 
Aubry  in  einer  Glaubensfrage  gestritten  hatte,  und  den 
man  jetzt  beschuldigte,  den  Priester  getödtet  zu  haben. 
Vergebens  betheuerte  er  seine  Unschuld.  Man  hielt  Aubry 
für  todt,  und  die  Schiffe  segelten  aus  der  St.  Mary ’s 
, Bay.  Indessen  irrte  der  unglückliche  Priester  hungrig 
und  verzweifelnd  hin  und  her  oder  vor  Erschöpfung  auf 
dem  harten  felsigen  Boden  ausruhend;  vielleicht  träumte 
er,  wenn  der  Wind  klagend  durch  die  Fichten  sauste, 
dass  er  noch  einmal  die  Töne  der  Orgel  durch  die 
Säulenhallen  der  heiligen  Genovefenkirche  rauschen  höre. 

Die  Reisenden  fuhren  indessen  weiter  und  er- 
forschten die  Bay  von  Fundy,  welche  de  Monts  die  fran- 
zösische Bay  nannte.  Ihre  erste  bedeutende  Entdeckung 
war  der  Hafen  von  Annapolis.  Eine  kleine  Bucht  lud 
sie  hier  zur  Einfahrt  ein.  Plötzlich  erweiterte  sich  die 
schmale  Meerenge  in  ein  breites,  ruhiges  Becken,  von 
sonnigen  Hügeln  umgeben,  die  mit  grünen  Wäldern  be- 
deckt und  durch  Wasserfälle  belebt  waren.  Poutrincourt 
war  von  der  Landschaft  entzückt.  Er  wollte  gern  mit 
seiner  ganzen  Familie  aus  Frankreich  hierher  ziehen,  und 
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erbat  sich  zu  dem  Ende  von  de  Monts,' der  durch  sein 
Patent  fast  den  halben  Erdtheil  sein  eigen  nannte,  den 
Platz  als  Schenkung.  De  Monts  willigte  ein,  und  Pou- 
trincourt  nannte  sein  neues  Gebiet  Port-Royal . 

Von  da  segelten  sie  zum  obern  Ende  der  Bay  von 
Fundy,  fuhren  an  ihrer  nördlichen  Küste  hin,  besuchten 
und  benannten  den  Fluss  St.  John  und  warfen  endlich 
in  der  Passamaquoddy-Bay  Anker. 

Der  unermüdliche,  forschende,  messende  und  das 
Senkblei  anwendende  Champlain  hatte  von  allen  Haupt- 
wegen und  Häfen  Zeichnungen  gemacht67;  jetzt  im  Fort- 
gang seiner  Untersuchung  fuhr  er  in  einen  Fluss  ein,  den 
er  «La  Riviere  des  Etechemins»  nannte.  Nahe  an  seiner 
Mündung  fand  er  ein  kleines,  von  Felsen  und  Klippen 
umgebenes  Eiland,  dem  er  den  Namen  St.  Croix  beilegte, 
welchen  jetzt  auch  der  Fluss  trägt.  Zu  ihrem  ganz  be- 
sondern  Unglück  wählten  die  Reisenden  diesen  Platz 
für  ihre  neue  Kolonie.  Er  beherrschte  den  Fluss  und 
war  zur  Vertheidigung  gut  geeignet,  aber  hierin  bestan- 
den seine  einzigen  Verdienste.  Die  Kanonen  wurden  je- 
doch ans  Land  gebracht;  auf  einem  abgesonderten  Felsen, 
an  dem  einen  Ende,  eine  Batterie  aufgepflanzt,  und  an 
dem  andern  Ende  der  Insel  ward  auf  einer  sanften  An- 
höhe ein  Fort  angefangen 68. 

In  der  St.  Mary’s  Bay  hatten  die  Reisenden  Spuren 
von  Eisen  und  Silber  gefunden,  oder  glaubten  sie  wenig- 
stens gefunden  zu  haben.  Der  Lootse  Champdore  wurde 
jetzt  zurückgeschickt,  um  die  Nachforschungen  fortzu- 
setzen. Als  er  und  seine  Mannschaft  vor  Anker  lagen 
und  nicht  weit  vom  Lande  fischten,  hörte  einer  von 
ihnen  einen  merkwürdigen  Ton,  der  wie  eine  schwache, 
menschliche  Stimme  klang;  als  sie  darauf  nach  der  Küste 
blickten,  sahen  sie  dort  ein  kleines,  schwarzes,  sich  be- 
wegendes Ding,  allem  Anschein  nach  ein  Hut,  welcher 
auf  der  Spitze  eines  Stockes  schwankte.  Eiligst  nach  dem 
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Orte  hinrudernd,  fanden  sie  den  Priester  Aubry.  Sech- 
zehn Tage  lang  war  derselbe  in  den  Wäldern  umherge- 
irrt, hatte  sein  Leben  kümmerlich  mit  Beeren  und  wilden 
Früchten  gefristet.  Als  er,  hager  und  abgezehrt,  der 
Schatten  seines  früheren  Ich,  von  Champdore  nach 
St.  Croix  gebracht  ward,  begrüssten  ihn  seine  Gefährten 
wie  einen  von  den  Todten  Auferstandenen. 

Durch  Vertrag  von  r7 83  wurde  der  Fluss  St.  Croix 
zur  Grenzlinie  zwischen  Maine  und  Neu-Braunschweig 
gemacht.  Aber  wo  war  der  echte  St.  Croix?  Im  Jahre 
1788  wurde  diese  Frage  entschieden.  De  Monts  Insel 
wurde  gefunden;  und  mühevoll  zwischen  dem  Sand, 
Schilfgras  und  dürren  Heidelbeerbüschen  umhersuchend, 
entdeckten  die  Grenzkommissäre  endlich  die  Grundmauern 
von  Gebäuden,  die  schon  seit  lange  in  Staub  verfallen 
waren69.  Denn  Wildniss  herrschte  überall,  und  Stille  und 
Einsamkeit  lagen  wieder  über  diesem  alten  Rastplatz  der 
Civilisation  ausgebreitet. 

Aber  während  der  Kommissär  sich  über  den  bemoosten 
Stein  beugt,  liegt  es  uns  ob,  durch  den  Dämmerschein 
mehrerer  Jahrhunderte  unsern  Blick  auf  das  Leben,  den 
Eifer  und  die  Energie  zu  wenden,  deren  sprechendes 
Denkmal  dieser  dürftige  Stein  ist.  Das  felsenumgebene 
Eiland  war  mit  Fichten  bewachsen,  und  zur  Zeit  der 
Ebbe  waren  die  Klippen  umher  schwarz  von  ange- 
schwemmtem Seegras.  Hier,  wird  uns  erzählt,  belustigten 
sich  die  Franzosen  in  ihren  Mussestunden  damit,  dass  sie 
von  den  Steinen  die  Muscheln  als  leckere  Zugabe  zu 
ihren  Mahlzeiten  ab  lasen.  Aber  es  gab  wenig  Musse- 
stunden in  St.  Croix.  Soldaten,  Matrosen  und  Handwerker 
machten  sich  an  ihre  Arbeit.  Vor  Anfang  des  Winters 
war  das  nördliche  Ende  des  Eilands  mit  Gebäuden  be- 
deckt, die  einen  viereckigen  Platz  umgaben,  auf  dem  man 
einen  einzigen  Baum  hatte  stehen  lassen.  Rechts  stand 
ein  geräumiges,  gut  gebautes  Haus,  mit  einem  jener  un- 
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geheuren  Dächer,  die  für  die  Zeit  charakteristisch  waren. 
Dies  war  das  Wohnhaus  von  de  Monts.  Hinter  dem- 
selben, nahe  dem  Wasser,  befand  sich  eine  lange,  ge- 
deckte Gallerie,  die  bei  schlechtem  Wetter  zur  Arbeit  oder 
zur  Belustigung  diente.  Champlain  und  d’Orville  bauten 
sich  mit  Hilfe  der  Diener  des  Letztem  ein  Haus,  das 
dem  von  de  Monts  beinahe  gegenüber  lag.  Der  übrig 
bleibende  Theil  wurde  für  Vorrathshäuser,  Speicher, 
Wohnungen  für  Herren  und  Handwerker  und  eine  Ka- 
serne für  die  Schweizer  Soldaten  verwendet;  das  Ganze 
aber  von  Schanzpfählen  eingeschlossen.  Nahe  dabei  hatte 
man  unter  der  Aufsicht  von  Champlain  den  Versuch 
eines  Gartens  gemacht.  Aber  auf  dem  sandigen  Boden 
wollte  nichts  wachsen.  Auch  einen  Friedhof  hatte  man 
angelegt  und  eine  kleine,  roh  gezimmerte  Kapelle  auf 
einem  hervorragenden  Felsen  gebaut.  So  war  die  Nieder- 
lassung auf  St.  Croix,  wie  sie  Champlain  in  merkwürdigen 
Plänen  und  Zeichnungen  in  jenem  verstaubten  kleinen 
Quartband  des  Jahres  1613  darstellt,  welcher  von  Johann 
Beryon,  im  Hause  zum  fliegenden  Pferde,  in  der  Strasse 
St. -Jean  de  Bauvais  verkauft  wurde. 

Nachdem  ihre  Arbeit  gethan  war,  segelte Poutrincourt 
mit  der  Absicht  nach  Frankreich  zurück,  bald  wieder  zu 
kehren  und  seine  Schenkung  Port-Royal  in  Besitz  zu 
nehmen.  Neunundsiebenzig  Männer  blieben  in  St.  Croix. 
Hier  wurde  de  Monts  feudaler  Herr  eines  halben  Erd- 
theils,  kraft  zwei  mächtiger  Silben,  «Heinrich»,  die  von  der 
rauhen  Hand  des  Bearners  auf  Pergament  gekritzelt  waren. 
Hier  fanden  sich  Männer  von  Geburt  und  guter  Erziehung, 
Champlain,  d’Orville,  Beaumont,  Sourin,  la  Motte,  Bou- 
ley  und  Fougerey;  hier  lebten  der  kampflustige  Priester  und 
seine  Amtsgenossen  mit  den  hugenottischen  Predigern, 
welche  die  Gegenstände  ihres  nimmer  endenden  Hasses 
waren.  Die  übrigen  Kolonisten  waren  Arbeiter,  Hand- 
werker und  Soldaten,  die  alle  im  Sold  der  Gesellschaft 
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standen;  und  viele  von  ihnen  hatte  man  in  ihren  Dienst 
gezwungen. 

Die  Segel  des  heimkehrenden  Poutrincotjrt  ver- 
schwanden zwischen  dem  Wasser  und  Himmel.  Die  Ver- 
bannten waren  ihrer  Einsamkeit  überlassen.  Von  den 
spanischen  Niederlassungen  an  bis  nördlich  zum  Pol  gab  es 
keinen  häuslichen  Herd,  keine  Wohnung  civilisirter  Männer 
in  ganz  Amerika,  bis  auf  diese  Eine  schwache  Gesell- 
schaft Franzosen,  die,  als  ob  es  das  Leben  gälte,  am 
äussersten  Rand  des  unbegrenzten  und  # wilden  Erdtheils 
wohnten.  Der  graue  und  trübe  Herbst  liess  sich  auf  die 
Wildniss  herab,  die  kalten  Winde  sausten  heulend  den 
St.  Croix  hinunter  und  beraubten  die  Wälder  ihres 
Schmuckes.  Dann  puderte  der  wirbelnde  Schnee  die  un- 
geheuren, trostlosen  Waldflächen  und  hüllte  das  dunkle 
Grün  der  flechtenbewaohsenen  Berge  in  weisse  Decken. 
Mit  steigender  und  sinkender  Fluth  trieb  das  Eis  in 
ganzen  Flächen  oder  in  zertrümmerten  Massen  an  ihrer 
Insel  vorbei,  hemmte  oft  den  Verkehr  mit  dem  Festlande 
ganz  und  schnitt  dadurch  ihre  Zufuhren  von  Holz  und 
Wasser  ab.  Ein  Gürtel  von  Fichten  umgab  zwar  die 
Insel,  aber  de  Monts  hatte  die  Schonung  derselben  an- 
empfohlen, damit  der  Nordwind  an  ihren  rauhen  Zweigen 
seine  Kraft  etwas  brechen  könnte.  Aepfelwein  und  Wein 
froren  in  den  Fässern  und  wurden  pfundweise  ausge- 
theilt.  Vor  dem  eisigen  Zuge,  der  in  ihre  rauhen  Woh- 
nungen drang,  schaarten  sich  die  Unglücklichen,  zitternd 
vor  Frost,  um  das  schwach  genährte  Feuer,  und  viele  von 
ihnen  verfielen  in  eine  verzweifelte  Gleichgültigkeit. 

Bald  brach  auch  der  Skorbut  unter  ihnen  aus  und 
wüthete  mit  schrecklicher  Bösartigkeit.  Von  den  neun- 
undsiebenzig  starben  vor  Eintritt  des  Frühlings  fünfund- 
dreissig,  und  viele  andere  standen  am  Rand  des  Grabes. 
Sie  suchten  vergebens  nach  der  wunderbaren  Pflanze, 
welche  Cartier’s  Begleitung  geheilt  hatte.  Ihr  kleiner 
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Friedhof  beherbergte  beinahe  die  Hälfte  von  ihnen,  und 
die  übrigen,  aufgedunsen  und  entstellt  von  der  unerbitt- 
lichen Krankheit,  dachten  mehr  daran,  ihrem  Elend  zu 
entfliehen,  als  ein  transatlantisches  Reich  aufzubauen. 
Aber  es  war  wenigstens  einer  unter  ihnen,  der  mitten  in 
Trübsal  und  Noth  an  seinen  Vorsätzen  mit  unbeugsamer 
Treue  festhielt,  und  wo  Champlain  zugegen  war,  da  konnte 
keine  Verzweiflung  aufkommen. 

Endlich  kam  der  Frühling,  und  mit  dem  Brechen 
des  Eises,  dem  Schmelzen  des  Schnee’s  und  dem  Ge- 
schrei der  wiederkehrenden  wilden  Vögel  begannen  die 
Lebensgeister  und  die  Gesundheit  der  unglücklichen  Ge- 
sellschaft wieder  aufzuleben.  Aber  dem  Elend  folgten 
jetzt  Angst  und  Zweifel.  Wo  war  die  Hilfe  aus  Frank- 
reich? Waren  auch  sie  ihrem  Schicksal  überlassen  worden, 
wie  die  elenden  Verbannten  von  la  Roche?  In  einer 
glücklichen  Stunde  sahen  sie  ein  näher  kommendes 
Segel;  Pontgrave,  mit  vierzig  Männern,  warf  am  16.  Juni 
vor  ihrer  Insel  Anker,  und  sie  begrüssten  ihn,  wie 
ein  Verurtheilter  den  seine  Begnadigung  meldenden  Boten 
begrüsst. 

De  Monts  war  St.  Croix  überdrüssig  und  wollte  gern 
eine  günstigere  Lage  für  die  Hauptstadt  seines  wilden  Ge- 
bietes aussuchen.  Im  vorigen  September  hatte  Champlain 
in  einer  Schaluppe  die  westlich  liegende  Küste  erforscht, 
die  von  ihm  Mount  Desert  benannten  Felsenabhänge  be- 
sucht, und  war  in  die  Mündung  des  Flusses  Penobscot 
eingefahren,  welchen  er  den  Pemetigoet  oder  Pentegoet 
nannte  und  welchen  früher  alle  Pelzhändler  und  Fischer 
unter  dem  Namen  Norembega  kannten,  welchen  Namen  auch 
das  ganze  umliegende  Land  trug  7().  Er  schiffte  sich 
jetzt  zum  zweiten  Mal  mit  de  Monts,  mehreren  Edelleuten, 
zwanzig  Matrosen  und  einem  Indianer  mit  seiner  Squaw, 
in  einer  Barke  von  18  Tonnen  ein  und  ging  am  1 8.  Juni 
auf  eine  zweite  Entdeckungsreise  aus.  Champlain  fuhr  an 
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den  merkwürdig  ausgezackten  Küsten  von  Maine,  an 
Riffen  und  meerbespülten  Inseln,  dunkelen  Vorgebirgen 
und  tiefen,  eingeschlossenen  Buchten  — an  Mount  Desert 
und  dem  Penobscot,  dem  Kennebec,  dem  Saco,  Ports- 
mouth-Hafen und  den  Shoal-Inseln  vorbei,  und  täg- 
lich landend,  mit  den  Indianern  rathschlagend,  Geschenke 
austheilend  und  erhaltend,  — so  verfolgte  er,  mit  seinen 
Gefährten,  längs  den  jetzt  bekannten  Küsten,  wie  eine 
abenteuerliche  Vergnügungs-Gesellschaft  , seinen  Weg. 
Champlain,  der,  wie  uns  erzählt  wird,  «an  solchen  Unter- 
nehmen grosses  Entzücken  fand»,  beschäftigte  sich  nach 
seiner  Gewohnheit  damit,  dass  er  beobachtete,  Karten 
zeichnete  und  die  Wunder  des  Landes  und  der  See  mit 
unersättlicher  Begierde  erforschte.  Von  den  letzteren  er- 
regte der  Hufeisenkrebs  seine  besondere  Neugier,  und  er 
widmete  ihm  eine  lange,  äusserst  ergötzliche  und  genaue 
Beschreibung.  Mit  gleicher  Wahrheit  schildert  er  die  In- 
dianer, deren  runde,  mit  Matten  bedeckte  Wohnungen 
sie  zu  Zeiten  dicht  nebeneinanderliegend  an  den  Küsten 
erblickten,  und  die  aus  den  Bayen,  Buchten  und  be- 
schützenden Inseln  hervorkamen  und  ihnen  mit  aus  Rinde 
oder  Holz  gebauten  Canots  entgegenfuhren.  Sie  waren 
ein  ackerbauendes  V olk.  Streifen  Landes,  mit  Korn,  Bohnen, 
Tabak,  Kürbissen  und  essbaren  Wurzeln  bebaute  Felder 
lagen  rings  um  ihre  Hütten.  Offenbar  war  die  Zahl  der  In- 
dianer damals  grösser  als  fünfzehn  Jahre  später,  wo  die 
Puritaner  sich  in  Plymouth  niederliessen,  indem  zum 
Glück  für  die  letzteren  eine  Seuche  diese  wilden  Völker 
des  Waldes  mehr  als  decimirt  hatte. 

Als  die  Reisenden  am  Merrimac  vorüberfuhren 
nannten  sie  ihn,  zu  Ehren  de  Monts  den  Fluss  du  Gas 
(du  Guast).  Von  Cap  Anna,  das  sie  St. -Louis  nannten, 
fuhren  sie  quer  hinüber  zum  Cap  Cod  und  nannten 
dasselbe  Cap  Blanc"1'.  Von  da  fuhren  sie  in  eine  Bucht, 
offenbar  Nausett-Hafen,  und  nannten  diese  wegen  ihrer 
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Untiefen  und  Sandbänke  Malabar 72.  Hier  verliess  sie 
ihr  Glück.  Eine  Gesellschaft  Matrosen  ging  hinter  die 
Sandbänke,  um  aus  einer  Quelle  frisches  Wasser  zu  holen; 
ein  Indianer  entriss  einem  von  ihnen  einen  Kessel  und 
als  der  Besitzer  den  Indianer  verfolgte,  fiel  er  von  den 
Pfeilen  der  Genossen  des  Räubers  durchbohrt.  Die  Fran- 
zosen im  Schiff  eröffneten  ein  Feuer.  Champlain’s  Arque- 
buse  platzte  und  tödtete  ihn  fast,  während  die  Indianer, 
rasch  wie  die  Hirsche,  eiligst  in  die  Wälder  flohen. 
Mehrere  von  dem  Stamm  befanden  sich  zufällig  an 
Bord  des  Schiffes,  warfen  sich  jedoch  mit  solcher 
Geschwindigkeit  ins  Wasser,  dass  nur  einer  gefangen 
wurde.  Er  ward  an ' Händen  und  Füssen  gebunden, 
aber  bald  darauf  aus  Menschenfreundlichkeit  in  Frei- 
heit gesetzt. 

Da  die  Vorräthe  ausgingen,  steuerten  die  bYanzosen 
wieder  nach  St.  Croix  zurück  und  erreichten  die  unglück- 
liche Insel  am  3.  August.  De  Monts  hatte  keinen  Platz 
gefunden,  der  ihm  gefallen  hätte.  Er  erinnerte  sich  eines 
geschützten  Hafens  von  Port-Royal  — jetzt  Annapolis - 
Basin  — welchen  er  Poutrincourt  bewilligt  hatte,  und  be- 
schloss, dort  hinüberzusiedeln.  Vorräthe,  Geräthe , selbst 
Theile  von  den  Gebäuden  wurden  an  Bord  der  Schiffe 
gebracht,  über  die  Bay  von  Fundy  gefahren  und  an  dem 
auserwählten  Ort  gelandet.  Er  befand  sich  an  der  nörd- 
lichen Seite  des  Beckens  an  der  Mündung  des  Flusses 
Annapolis,  den  die  Franzosen  jedoch  Equille  und  nach- 
her den  Dauphin  nannten.  Die  Holzhacker  begannen 
ihre  Arbeit,  der  dichte  Wald  wurde  gelichtet,  und 
die  Gebäude  der  jungen  Kolonie  erhoben  sich  bald  an 
seiner  Stelle. 

Aber  während  de  Monts  mit  seiner  Gesellschaft  in 
St.  Croix  gegen  die  Verzweiflung  ankämpfte,  waren  die 
Feinde  seines  Monopols  in  Paris  geschäftig.  Bald  kam 
ihm  durch  ein  Schiff  von  Frankreich  die  Warnung  zu,  dass 
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scharfe  Massregeln  nöthig  seien,  um  ihre  Anschläge  zu 
vereiteln.  Aus  diesem  Grunde  schiffte  er  sich  ein  und 
überliess  Pontgrave  den  Befehl  in  Port-Royal;  während 
Champlain,  Champdore  und  Andere,  ungebeugt  durch  die 
Vergangenheit , freiwillig  noch  einen  Winter  in  der  Wild- 
niss  blieben.  Und  hier  verlassen  wir  sie  und  folgen  ihrem 
Befehlshaber  auf  seinem  vergeblichen  Gange. 


Viertes  Kapitel. 

Lescarbot  und  Champlain. 

1605 — 1607. 

De  Monts  in  Paris.  — Marc  Lescarbot,  — Unglück.  — Ein- 
schiffung. — Ankunft.  — Enttäuschung.  — Winterleben  in 
Port-Royal.  — L’  Ordre  de  Bon-Temps.  — Vernichtete  Hoffnungen. 


Schlimme  Berichte  von  einer  rauhen  Wildniss,  einem 
unbarmherzigen  Klima,  Krankheit,  Elend  und  Tod  waren 
der  Ankunft  de  Monts  vorausgegangen.  Die  Auslagen 
waren  gross,  die  Gewinne  aber  klein  gewesen.  Als  er 
in  Paris  ankam,  fand  er  seine  Freunde  kühl  und  zurück- 
haltend, seine  Feinde  dagegen  thätig  und  eifrig.  Poutrin- 
court  war  jedoch  noch  immer  voll  Eifer.  Obgleich  seine 
Privat-Angelegenheiten  dringend  seine  Anwesenheit  in 
Frankreich  verlangten,  so  beschloss  er  doch,  unter  nicht 
geringen  Opfern,  selbst  nach  Acadien  zu  gehen.  Er  hatte 
ferner  einen  Freund,  der  sich  als  ein  unschätzbarer  Ver- 
bündeter erwies.  Dieser  Freund  war  der  Parlaments- 
Advokat  Marc  Lescarbot.  Er  war  vom  Schicksal  rauh 
behandelt  worden  und  befand  sich  gerade  in  der  Stim- 
mung für  ein  solches  Unternehmen.  Ungleich  de  Monts, 
Poutrincourt,  Champlain  und  anderen  seiner  Genossen, 
gehörte  er  nicht  in  die  Kreise  des  Adels,  sondern  zu 
jener  Beamten-Klasse,  welche  an  der  Spitze  der  Bour- 
geoisie stehend,  in  ihren  höheren  Stellungen  thatsächlich 
einen  Adel  für  sich  bildete.  Lescarbot  war  kein  gewöhn- 
licher Mann.  Nicht  dass  ihm  sein  grosses  Talent  zum 
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Versemachen,  noch  seine  Vorliebe ' für  das  klassische 
Alterthum,  die  einen  kleinen  harmlosen,  nicht  dem  Manne, 
sondern  der  Zeit  eigenen  Anstrich  von  Pedanterie  trug, 
in  den  Wäldern  von  Neu-Frankreich  nützen  konnten; 
allein  sein  Eifer,  sein  klarer  Verstand,  die  Schärfe  seiner 
Einsicht,  die  Tiefe  seiner  Ansichten,  waren  gerade  so 
ausgezeichnet  wie  sein  schneller  Witz  und  seine  lebendige 
Phantasie.  Einen  der  besten,  sowie  ältesten  Berichte  über 
die  ersten  Niederlassungen  in  Nord- Amerika  verdanken 
wir  seiner  Feder;  man  hat  desshalb  mit  Recht  von  ihm 
gesagt,  dass  er  gerade  so  fähig  sei  eine  Kolonie  zu 
gründen  als  ihre  Geschichte  zu  schreiben. 

De  Monts  und  Poutrincourt  bemühten  sich,  einen 
Priester  zu  finden,  da  die  Feinde  des  Unternehmens  sich 
in  lauten  Klagen  ergangen  hatten,  dass  man  das  geistige 
Wohl  der  Indianer  vernachlässigt  habe.  Aber  man  befand 
sich  in  der  Charwoche.  Alle  Priester  waren  mit  Bussen 
und  Beichten  beschäftigt  oder  gaben  vor  es  zu  sein. 
So  fand  sich  keiner,  der  die  Mission  nach  Acadien  über- 
nehmen wollte.  Sie  waren  glücklicher  im  Werben  von 
Handwerkern  und  Arbeitern  für  die  Reise,  welchem  ein  Theil 
des  Lohnes  im  Voraus  bezahlt  werden  musste.  Sie  wurden 
alle  zusammen  nach  Rochelle  geschickt  und  an  zwei  Kauf- 
leute jenes  Hafens  gewiesen,  die  zugleich  Mitglieder  der 
Gesellschaft  waren.  De  Monts  und  Poutrincourt  gingen 
mit  der  Post  dahin  ab.  Lescarbot  folgte  bald  und  hatte 
kaum  Rochelle  erreicht,  als  er  seinen  «Abschied  an  Frank- 
reich» schrieb  und  druckte,  ein  Gedicht,  das  ihm  grossen 
Ruhm  erwarb. 

Aber  ernstere  Dinge  als  diese  Tändelei  mit  der 
Muse  erwarteten  ihn.  Rochelle  war  der  Mittelpunkt  und 
die  Citadelle  des  Calvinismus,  eine  Stadt  von  strengem 
und  düsterm  Aussehen,  gleich  cisatlantischen  Gemein- 
wesen späterer  Zeit  zwischen  Handel  und  Religion  ge- 
theilt,  welche  im  Interesse  beider  ein  vorsichtiges  und 
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gut  geregeltes,  ernstes  Betragen  verlangte.  «Man  muss 
hier  den  geraden  Weg  gehen,»  sagt  Lescarbot,  «oder  man 
würde  von  dem  Bürgermeister  und  den  Predigern  viel 
zu  hören  bekommen.»  Aber  die  Handwerker,  die  aus 
Paris  geschickt  worden  waren  und,  mit  reichen  Mitteln 
versehen,  zusammen  im  Quartier  St.  Nicholas  wohnten, 
lärmten  und  tobten  bei  Tag  und  Nacht  durch  die  Stadt, 
so  dass  ihre  Brodherren  nicht  wenige  von  ihnen  in  den 
Händen  der  Polizei  fanden.  Ihr  Schiff,  das  den  unglück- 
lichen Namen  Jonas  trug,  lag  im  Flusse  vor  Anker;  seine 
Ladung  war  an  Bord,  als  plötzlich  ein  Wind  es  forttrieb. 
Es  lief  auf  einen  Damm , strandete  auf  einer  Sandbank, 
wurde  leck,  legte  sich  auf  die  Seite  und  sank  in  den 
Schlamm.  Der  gerade  am  Bord  weilende  Kapitän  eilte 
mit  Poutrincourt,  Lescarbot  und  Anderen  an  Bord.  Die 
Pumpen  wurden  in  Bewegung  gesetzt,  während,  wie  uns 
erzählt  wird,  ganz  Rochelle  von  den  Wällen  aus  zusah, 
mit  Gesichtern  voller  Beileid,  aber  im  Herzen  froh  über 
das  Unglück.  Das  Schiff  und  die  Ladung  wurden  ge- 
rettet; aber  es  musste  ausgeladen,  reparirt  und  wieder 
geladen  werden.  So  ward  ein  Monat  verloren;  endlich 
wurde  die  unordentliche  Mannschaft  am  13.  Mai  1606 
an  Bord  gebracht,  und  der  Jonas  stach  in  See.  Pou-. 
trincourt  und  Lescarbot  befehligten  das  Unternehmen, 
de  Monts  blieb  in  Frankreich. 

Nahe  den  Azoren  sprachen  sie  einen  vermeintlichen 
Seeräuber  an.  Sonst  vertrieben  sie  sich  die  Zeit  damit, 
dass  sie  Meerschweine  harpunirten,  bei  ruhigem  Wetter 
auf  dem  Deck  tanzten  und  auf  der  grossen  Bank  von 
Neufundland  Kabeljau  fingen.  Sie  waren  schon  zwei 
Monate  unterwegs.  Als  sie  voll  Sehnsucht  nach  dem 
Ende  ihrer  Fahrt  stündlich  den  willkommenen  Ruf:  Land, 
Land!  erwarteten,  wurden  sie  von  undurchdringlichen 
Nebeln  eingehüllt.  Plötzlich  theilten  sich  diese,  die  Strah- 
len der  Sonne  brachen  hervor  und  strömten  hell  und  klar 
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über  die  frischen  Hügel  und  Wälder  der  neuen  Welt,  die 
dicht  vor  ihnen  lagen.  Aber  dazwischen  breiteten  sich 
die  schwarzen  Felsen  aus,  welche  von  den  schneeweissen 
Wellen  gepeitscht  wurden.  «So,»  schreibt  Lescarbot, 
«sucht  der  Mensch  oft  das  Land  wie  Einer  die  Geliebte, 
die  manchmal  ihren  Geliebten  rauh  zurückstösst.  End- 
lich am  Sonnabend  den  15.  Juli,  ungefähr  um  2 Uhr 
Mittags,  fing  der  Himmel  an  uns  mit  kanonenartigem 
Donner  zu  begrüssen,  und  vergoss  Thränen,  als  ob  er 

traurig  sei,  uns  so  lange  gequält  zu  haben, aber 

während  wir  unseren  Weg  verfolgten,  kamen  vom  Lande 
unvergleichlich  süsse  Düfte,  die  ein  warmer  Wind  in 
so  reicher  Fülle,  wie  nur  der  Orient  sie  uns  zuführte, 
hervorbringen  kann.  Wir  streckten  die  Hände  aus,  wie 
um  sie  zu  greifen,  so  fühlbar  waren  sie,  die  ich  seitdem 
tausendmal  bewundert  habe  73.» 

Es  war  am  27.  Juli  Mittags,  als  der  Jonas  in  das 
felsige  Thor  des  Hafens  von  Port-Royal  einfuhr.  Les- 
carbot schaute  mit  Entzücken  und  Erstaunen  auf  die 
weite  sonnige  Wasserfläche  und  ihr  Amphitheater  von 
bewaldeten  Hügeln,  in  denen  er  das  zukünftige  Asyl  des 
nothleidenden  Verdienstes  und  des  darbenden  Fleisses 
erblickte.  Langsam  verfolgte  das  von  einem  günstigen 
Winde  getriebene  Schiff  seine  Fahrt  nach  der  Spitze  des 
Hafens,  welcher  schmäler  wurde,  je  weiter  man  fuhr. 
Ueberall  herrschte  Einsamkeit;  kein  Segel,  keine  Spur 
von  Menschen  war  sichtbar.  Endlich  zu  ihrer  Linken 
sahen  die  Ankömmlinge  im  Schosse  der  tiefen  Wälder, 
die  hölzernen  Mauern  der  jungen  Kolonie  sich  erheben. 
Dann  erschien  ein  Birken-Canot,  das  von  einem  alten 
Indianer  gelenkt,  sich  ihnen  vorsichtig  näherte.  Darauf 
kam  ein  Franzose  mit  der  Arquebuse  in  der  Hand  an 
den  Strand;  und  schliesslich  stieg  aus  der  hölzernen 
Bastion  der  Dampf  des  Salutschusses  auf.  Das  Schiff 
erwiederte  diesen;  die  Trompeten  vermehrten  den  Lärm, 
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und  die  Wälder  und  Hügel  schickten  die  ungewöhnlichen 
Echos  zurück.  Die  Reisenden  landeten  und  fanden  die 
Kolonie  von  Port-Royal  zu  zwei  einsamen  Franzosen  zu- 
sammengeschmolzen. 

Ihre  Geschichte  war  bald  erzählt.  Der  vorhergehende 
Winter  hatte  viel  Elend  mit  sich  gebracht,  obgleich  er 
noch  lange  nicht  das  Gegenstück  zu  den  traurigen  Er- 
fahrungen von  St.  Croix  geliefert  hatte.  Aber  als  der 
Frühling  vergangen  und  der  Sommer  schon  weit  vorge- 
rückt war  und  noch  immer  keine  Nachricht  von  De 
Monts  kam,  da  wurde  Pontgrave  sehr  besorgt.  Sich  ohne 
Vorräthe  und  Hülfe  zu  erhalten,  war  unmöglich.  Er  liess 
zwei  kleine  Schiffe  bauen,  und  stach  in  See,  um  einige 
von  den  französischen  Schiffen  an  den  Fischerbänken 
aufzusuchen.  Dies  war  nur  zwölf  Tage  vor  der  Ankunft 
des  Jonas  geschehen.  Zwei  Männer  hatten  sich  muthig 
dazu  erboten,  zurückzubleiben  und  die  Gebäude,  Kanonen 
und  Munition  zu  bewachen.  Ein  alter  indianischer  Häupt- 
ling Namens  Membertou,  ein  treuer  Freund  der  Fran- 
zosen, und  noch  immer,  trotz  seines  angeblich  mehr  als 
hundert  Jahre  betragenden  Alters,  ein  gefürchteter  Krieger, 
erwies  sich  als  ein  zuverlässiger  Verbündeter.  Als  das 
Schiff  näher  kam,  befanden  sich  die  beiden  Wächter  beim 
Essen  auf  ihrem  Zimmer  im  Fort.  Der  immer  wachsame 
Membertou  sah  das  näher  kommende  Segel  und  rief  sie 
vom  Thor  aus  von  ihrer  Mahlzeit  ab.  In  Zweifel  darüber, 
wer  die  Fremden  sein  könnten,  lief  der  Eine  mit  seinem 
Gewehr  an  den  Strand,  während  der  Andere  zu  den  vier 
Kanonen  eilte  und  den  heldemüthigen  Entschluss  fasste, 
sich  zu  vertheidigen,  falls  die  Fremden  sich  als  Feinde 
erweisen  sollten.  Glücklicherweise  war  dieser  Ueberfluss 
an  Muth  unnöthig.  Er  sah  die  weisse  Flagge  vom  Mast 
flattern  und  schoss  freudig  seine  Stücke  zum  Gruss  ab. 

Die  Reisenden  landeten  und  besahen  eifrig  ihre  neue 
Heimath.  Einige  wanderten  durch  die  Gebäude ; Andere 
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besuchten  die  paar  in  der  Nähe  befindlichen  indianischen 
Hütten,  während  wieder  Andere  durch  den  Wald  und 
über  die  Wiesen  schweiften,  die  den  benachbarten  Fluss 
begrenzten.  Das  verlassene  Fort  wimmelte  von  neuem 
Leben.  Um  ihre  glückliche  Ankunft  zu  feiern,  liess  Pou- 
trincourt  für  sein  Gefolge  in  den  Hof  ein  Fass  Wein 
stellen,  dem  Jeder  nach  Belieben  zusprechen  konnte,  in 
Folge  dessen  die  Fröhlichkeit  übermässig  wurde.  Auch 
wurde  sie  nicht  vermindert,  als  man  Pontgrave’s  Schiffe 
in  den  Hafen  einfahren  sah.  Ein  Boot,  das  Poutrincourt 
vor  mehr  als  einer  Woche  ausgeschickt  hatte,  um  die 
Küsten  zu  erforschen,  hatte  sie  bei  den  umliegenden 
Inseln  getroffen,  und  brachte  sie  jetzt  fröhlich  nach  Port- 
Royal  zurück. 

Pontgrave  kehrte  jedoch  bald  im  Jonas  nach  Frank- 
reich zurück  und  hoffte  auf  seiner  Fahrt  einige  schmug- 
gelnde Pelzhändler  zu  erwischen,  die  sich  in  Canseau 
und  bei  Cap  Breton  befinden  sollten.  Poutrincourt  und 
Champlain  begaben  sich  in  einem  schlechtgebauten  Schiffe 
von  achtzehn  Tonnen,  auf  eine  Entdeckungsreise,  wäh- 
rend Lescarbot  zur  Aufsicht  in  Port-Royal  zurückblieb. 
Sie  fanden  aber  für  ihre  Mühe  fast  nur  Gefahr,  Schwie- 
rigkeiten und  Unglück.  Die  Herbstwinde  verhinderten  sie 
an  weiteren  Entdeckungen.  Nachdem  sie  bis  in  die  Nach- 
barschaft von  Hyannis,  an  der  südöstlichen  Küste  von 
Massachusetts,  vorgedrungen  waren,  kehrten  sie  etwas 
entmuthigt  von  ihrer  Reise  zurück.  Längs  der  östlichen 
Seite  vom  Cap  Cod  fanden  sie  den  Strand  dicht  mit  den 
Hütten  eines  Stammes  besetzt,  der  weniger  aus  Jägern 
als  aus  Ackerbauern  bestand..  Bei  dem  Chatham-Hafen, 
welcher  von  ihnen  Port- Fortune  genannt  ward , wurden 
fünf  von  der  Gesellschaft,  welche  dem  Befehle  zuwider, 
die  ganze  Nacht  am  Lande  geblieben  waren,  im  Schlafe 
überrascht  und  von  einem  Pfeilregen  von  vierhundert 
Indianern  angegriffen.  Zwei  blieben,  während  die  Ueber- 


1606.] 


Unternehmungen  Lescarbot’s. 


63 


lebenden,  von  Pfeilen  bedeckt  und  wie  die  Stachel- 
schweine aussehend,  nach  dem  Boote  flohen,  — eine 
Scene,  die  uns  Champlain  mit  ungelenkem  Bleistift  höchst 
komisch  darstellt.  Als  er  die  Kriegsrufe  und  das  Hülfe- 
geschrei  hörte,  sprang  er  mitPouTRiNCOURT  und  acht  Män- 
nern aus  dem  Schlafe  auf.  Sie  ergriffen  ihre  Waffen, 
fuhren  im  Hemd  nach  dem  Strand,  und  griffen  den 
kreischenden  Haufen  an,  der  vor  den  geisterhaften  An- 
greifern schnell  entfloh  und  im  Walde  verschwand.  «So,» 
bemerkt  Lescarbot,  «flohen  fünfunddreissigtausend  Midia- 
niten  vor  Gideon  und  seinen  dreihundert.»  Die  Fran- 
zosen bestatteten  ihre  todten  Kameraden;  aber  während 
sie  den  Grabgesang  sangen,  tanzten  die  Indianer  voller 
Freude  und  Triumph,  in  sicherer  Entfernung  auf  einem 
naheliegenden  Hügel  und  verhöhnten  sie  mit  unziemlichen 
Geberden.  Kaum  hatten  sich  die  Franzosen  eingeschifft, 
als  sie  die  Leichen  wieder  ausgruben,  verbrannten  und 
sich  mit  deren  Hemden  schmückten.  Wenig  befriedigt 
mit  dem  Land  und  seinen  Einwohnern,  wandten  die  Rei- 
senden ihren  Kiel  nach  Port-Royal  zurück:  Nahe  bei 

Mount  Desert  brach  in  einer  stürmischen  Nacht  ihr  Ruder, 
so  dass  sie  nur  um  eines  Haares-Breite  dem  Verderben 
entgingen.  Der  Hauptzweck  ihrer  Reise  war  verfehlt;  sie 
hatten  für  die  Kolonie  keinen  geeigneten  Punkt  unter 
einem  südlichem  Klima  gefunden.  Der  Sohn  Pontgrave’s 
hatte  durch  das  Platzen  seiner  Flinte  die  Hand  verloren; 
mehrere  aus  ihrer  Mitte  waren  getödtet  worden;  Andere 
waren  krank  und  verwundet;  und  so  lenkten  sie  am 
14.  November  mit  etwas  niedergeschlagenen  Gesichtern, 
ihr  hülfloses  Fahrzeug  rudernd  wieder  nach  dem  Lan- 
dungsplatz von  Port-Royal. 

«Ich  will,»  sagt  Lescarbot,  «ihre  Gefahren  nicht  mit 
denen  des  Ulysses  oder  gar  denen  des  Aeneas  ver- 
gleichen, denn  ich  könnte  dadurch  unser  heiliges  Unter- 
nehmen mit  unheiligen  Dingen  besudeln.» 
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Lescarbot  und  seine  Genossen  hatten  die  Rück- 
kehrenden mit  grosser  Sorge  erwartet.  Sein  lebendiger 
und  reger  Geist  hatte  einen  Plan  gefasst,  den  Muth  der 
Gesellschaft,  der  kürzlich  einen  Anstrich  von  Zweifel  und 
schlimmen  Vorahnungen  bekommen  hatte,  neu  zu  be- 
leben. Als  daher  Poutrincourt,  Champlain  und  ihre  ab- 
gehärtete Mannschaft  sich  dem  hölzernen  Thor  von  Port- 
Royal  näherten,  kam  ihnen  Neptun  im  Gefolge  seiner 
Tritonen  entgegen  und  begrüsste  die  Reisenden  in  guten 
französischen  Reimen,  die  Lescarbot  in  aller  Eile  für  die 
Gelegenheit  gedichtet  hatte.  Als  sie  einfuhren,  sahen  sie 
über  dem  Thorbogen  die  von  Lorbeer  umkränzten  Wappen 
Frankreichs  und  daneben  die  Wappenschilder  von  de 
Monts  und  Poutrincourt  74. 

Der  geistreiche  Erfinder  dieses  Schauspiels  hatte  sich 
während  der  Abwesenheit  seiner  Genossen  mit  ernsteren  Ar- 
beiten für  das  Wohl  der  Kolonie  beschäftigt.  Er  erforschte 
die  niedrigen  Küsten  des  Flusses  Equille  oder  Annapolis. 
Hier  in  der  Einsamkeit  sah  er  grosse  Wiesen,  wo  das  Elenn- 
thier  mit  seinen  Jungen  weidete,  und  wo  zu  Zeiten  das 
lange  Gras  durch  das  Stampfen  ihrer  Hufe  zu  Brei  ge- 
treten war.  Er  verbrannte  das  Gras , säete  an  seiner 
Stelle  Waizen,  Roggen  und  Gerste,  legte  in  der  Nähe 
des  Forts  Gärten  an  und  handhabte  selbst  eifrig  die 
Hacke  bis  spät  in  die  Mondschein-Abende  hinein.  Die 
Priester,  an  denen  im  Anfang  kein  Mangel  gewesen  war, 
waren  alle  dem  Skorbut  in  St.  Croix  unterlegen.  Les- 
carbot versuchte,  soweit  es  ein  Laie  konnte,  ihre  Stelle 
zu  ersetzen:  er  las  am  Sonntag  aus  der  heiligen  Schrift 
vor,  und  gab  seine  Erklärungen  dazu,  welche  wohl  einen 
Schatten  auf  seine  katholische  Rechtgläubigkeit  zu  werfen 
geeignet  waren.  Des  Abends,  wenn  er  nicht  in  seinem 
Garten  beschäftigt  war,  las  oder  schrieb  er  in  seinem 
Zimmer;  vielleicht  sammelte  er  das  Material  für  jene  Ge- 
schichte von  Neu-Frankreich,  in  welcher  sich  trotz  der 
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Wandelbarkeit  seines  thätigen  Geistes  sein  vorzüglicher 
Verstand  und  bedeutende  Fähigkeit  offenbarten. 

Jetzt  jedoch,  als  die  “ganze  Gesellschaft  wieder  bei- 
sammen war,  fand  Lescarbot  Genossen,  welche  ihm  besser 
zusagten  als  die  rauhen  Soldaten:  Handwerker  und  Ar- 
beiter, die  sich  Nachts  um  die  flammenden  Feuer  in  ihrer 
rauhen  Halle  versammelten.  Port-Royal  bildete  ein  Viereck 
von  hölzernen  Gebäuden,  die  einen  geräumigen  Hof  ein- 
schlossen. In  seiner  südöstlichen  Ecke  befand  sich  der 
gewölbte  Thorbogen,  von  dem  ein  einige  Schritte  langer  Pfad 
zum  Wasser  führte.  Der  ganze  Platz  war  von  einer  Art  Bastion 
aus  Schanzpfählen  begrenzt.  An  der  südwestlichen  Ecke 
stand  eine  andere  Bastion,  auf  der  vier  Kanonen  aufge- 
pflanzt waren.  An  der  östlichen  Seite  des  Vierecks  lief 
eine  Reihe  von  Vorrathshäusern  und  Magazinen  hin, 
während  an  der  westlichen  die  Wohnungen  für  die  Männer 
angebracht  waren,  und  sich  an  der  nördlichen  ein  Ess- 
saal und  Wohnhäuser  für  die  Haupt-Personen  der  Gesell- 
schaft befanden.  An  der  südlichen  oder  der  Wasser-Seite 
standen  die  Küche,  die  Schmiede  und  der  Ofen.  Die 
Gärten  und  den  Kirchhof  ausgenommen  war  der  um- 
liegende Boden  dicht  mit  den  Stumpen  der  kürzlich  ge- 
fällten Bäume  besät. 

Für  die  zeitweiligen  Bedürfnisse  der  Kolonie  war 
die  beste  Fürsorge  getroffen  worden.  Lescarbot  preist 
ganz  besonders  die  Freigebigkeit  de  Monts’  und  zweier 
Kaufleute  aus  Rochelle,  die  den  Jonas  geladen  hatten. 
Der  Vorrath  von  Wein  besonders  war  so  gross,  dass 
jeder  Mann  in  Port-Royal  täglich  drei  Mass  erhielt. 

Die  Haupt-Personen  der  Kolonie  sassen,  fünfzehn 
an  der  Zahl,  an  Poutrincourt’s  Tisch,  der  durch  einen 
klugen  Einfall  Champlain’s  immer  gut  versorgt  war.  Er 
schuf  nämlich  für  die  fünfzehn  einen  neuen  Orden,  welchen 
er  «T Ordre  de  Bon-Temps»  nannte.  Jeder  war  der  Reihe 
nach  für  einen  Tag  Gross-Meister.  Seine  Aufgabe  be- 
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stand  darin,  für  die  Gesellschaft  Lebensmittel  anzuschaffen, 
und  da  jeder  eine  Ehre  darein  setzte,  den  Posten  mit 
Ruhm  auszufüllen,  so  war  der  voraussichtliche  Gross- 
meister gewöhnlich  schon  mehrere  Tage,  ehe  er  seine 
Würde  antrat,  mit  Jagen,  Fischen  oder  dem  Lebensmittel- 
Handel  mit  den  Indianern  beschäftigt.  So  brach  fast 
Poutrincourt’s  Tisch  unter  all  den  Leckerbissen  des  winter- 
lichen Waldes,  unter  dem  Fleisch  des  Elenns,  Karibou 
und  Rehes,  des  Bibers,  der  Otter  und  des  Häsens,  des 
Bären  und  der  wilden  Katze,  unter  den  Enten,  Gänsen, 
Birkhühnern,  Regenvögeln,  auch  Stören  und  Forellen  und 
unzähligen  Fischen,  die  man  durch  das  Eis  des  Equille 
gespiesst  oder  aus  den  Tiefen  der  umliegenden  See  ge- 
zogen hatte.  «Und,»  sagt  Lescarbot,  indem  er  seinen  Speise- 
zettel beschliesst,  «was  unsere  Feinschmecker  zu  Hause 
auch  denken  mögen,  wir  fanden  in  Port-Royal  eine 
ebenso  gute  aber  billigere  Mahlzeit  wie  jene  sie  in  ihrer 
Rue  aux  Ours 75  in  Paris.»  Was  die  Bereitung  dieser 
mannigfaltigen  Lebensmittel  anbetrifft,  so  hatte  auch  dafür 
der  Grossmeister  zu  sorgen,  da  er  mit  dem  Tage  seines 
Dienstantrittes  Alleinherrscher  der  Küche  wurde. 

Auch  fehlte  bei  diesen  reichen  Mahlzeiten  nicht  ein 
ernstes  und  geziemendes  Ceremoniell.  Wenn  die  Stunde 
geschlagen  hatte  — nach  der  Art  unserer  Väter  assen 
sie  um  Mittag  — trat  der  Grossmeister  in  die.  Halle, 
eine  Serviette  auf  der  Schulter,  seinen  Dienststab  in  der 
Hand  und  das  Band  des  Ordens  — dessen  Kostbarkeit 
der  Erzähler  nicht  zu  erwähnen  vergisst  — um  den  Hals. 
Die  Brüderschaft  folgte,  jeder  eine  Schüssel  tragend.  Die 
eingeladenen  Gäste  waren  indianische  Häuptlinge,  von 
welchen  der  alte  Membertou  täglich  zugegen  war;  die 
Franzosen  hatten  ihre  Freude  an  dieser  rothhäutigen  Ge- 
sellschaft und  setzten  sich  gern  mit  ihr  zu  Tisch.  Die 
Indianer  vom  niedrigen  Stande,  die  Krieger,  Squaws  und 
Kinder  sassen  auf  der  Erde  oder  kauerten  zusammen 
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in  den  Ecken  des  Saals  und  warteten  begierig  auf  ihren 
Antheil  von  dem  Zwieback  oder  Brod,  das  für  sie  ein 
ungekannter  und  vielbegehrter  Luxus  war.  Da  die  Fran- 
zosen sie  immer  mit  Freundlichkeit  behandelten,  ge- 
wannen sie  dieselben  lieb,  und  diese  folgten  ihnen  oft 
auf  der  Elennthierjagd  und  theilten  ihr  Winter-Lager. 

Bei  ihrem  Abendessen  wurde  die  Form  und  die  Cere- 
monie  weniger  beobachtet.  Wenn  die  Winternacht  herein- 
brach, wenn  die  Gründer  von  Neu-Frankreich  und  ihre 
dunkeln  Verbündeten  sich  um  die  Gluth  sammelten,  dann 
übergab  der  Grossmeister  das  Ordensband  und  den  Stab 
dem  Nachfolger  im  Amt,  und  kredenzte  ihm  mit  fröh- 
licher Höflichkeit  einen  Becher  Wein76.  So  verkürzten 
sich  die  erfinderischen  Franzosen  den  Winter  ihrer  Ver- 
bannung. 

Der  Winter  war  ungewöhnlich  milde.  Bis  zum  Januar 
konnten  sie  in  ihren  Wämmsern  einhergehen.  Sie  mach- 
ten Jagd-  und  Fischparthien,  an  denen  auch  die  Indianer 
Theil  nahmen,  deren  Wohnungen  immer  unter  dem  freund- 
lichen Schutz  der  Gebäude  gesehen  werden  konnten. 
♦Ich  erinnere  mich,»  erzählt  Lescarbot,  «dass  wir  uns  an 
einem  Sonntag  Nachmittag,  es  war  am  14.  Januar,  damit 
vergnügten,  auf  dem  Equille-Fluss  Lieder  zu  singen  und 
Musik  zu  machen,  dass  wir  in  demselben  Monat  gingen  die 
Waizenfelder  zu  besehen,  und  dass  wir  dort  fröhlich  im 
Sonnenschein  assen.» 

Guter  Muth  und  Frohsinn  bewahrten  die  Ansiedler 
in  erster  Linie  vor  dem  Skorbut.  Obgleich  gegen 
Ende  des  Winters  eine  strenge  Kälte  eintrat,  starben  doch 
nur  vier  Männer.  Der  Schnee  thaute  endlich,  und  als 
von  dem  schwarzen  schlammigen  Boden  wieder  kleine 
Flecken  zum  Vorschein  kamen,  sahen  sie,  wie  ihre  letzte 
Herbstsaat  schon  aus  der  Erde  hervorbrach.  Die  ge- 
zwungene Unthätigkeit  des  Winters  war  vorüber.  Die 
Zimmerleute  bauten  eine  Wassermühle;  Andere  hegten  die 
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Felder  ein  und  legten  Gärten  an;  wieder  Andere  fingen 
mit  Netzen  und  Körben  die  Häringe  und  Alewiven,  die 
sich  in  den  unzähligen  Bächen  fanden.  Die  Anführer  der 
Kolonie  gaben  ein  ansteckendes  Beispiel  der  Thätigkeit. 
Poutrincourt  vergass  die  Vorurtheile  seiner  hohen  Geburt, 
ging  selbst  in  den  Wald  und  sammelte  von  den  Fichten 
den  Terpentin,  welchen  er  dann  durch  einen  Prozess 
seiner  eigenen  Erfindung  in  Pech  verwandelte.  Lescarbot 
war,  begierig  die  Eigenschaften  des  Bodens  zu  unter- 
suchen, mit  der  Hacke  in  der  Hand  wieder  den  ganzen 
Tag  in  seinem  Garten  an  der  Arbeit. 

Alles  liess  sich  vortrefflich  an.  Aber  wehe  der 
schönen  Hoffnung,  die  das  männliche  Herz  von  Cham- 
plain und  den  ernsten  Geist  des  lebhaften  Advokaten  be- 
lebte ! Ein  plötzlicher  Reif  fiel  auf  sie,  und  ihr  beginnen- 
der Wohlstand  welkte  hin.  Eines  Morgens,  spät  im 
Frühjahr  als  die  Franzosen  beim  Frühstück  sassen,  kam 
der  wachsame  Membertou  mit  der  Neuigkeit  herein,  dass 
sich  ein  Segel  nähere.  Sie  eilten  an  den  Strand;  aber 
die  Sehkraft  des  hundertjährigen  Häuptlings  beschämte 
sie  Alle,  denn  sie  konnten  nichts  erblicken.  Endlich 
wurden  ihre  Zweifel  gelöst.  Geradeaus  kam  ein  kleines 
Schiff  in  volle  Sicht  und  warf  vor  dem  Fort  Anker.  Von 
einem  gewissen  Chevalier,  einem  jungen  Manne  aus  St. 
Malo  befehligt,  brachte  es  schlimme  Botschaft.  Das  Mono- 
pol von  de  Monts  war  aufgehoben  worden  und  damit 
der  Fortgang  des  Unternehmens  unterbrochen.  Die 
Kolonie  von  Port-Royal  konnte  nicht  länger  erhalten 
werden,  denn  die  Kosten  waren  gross  und  die  Mehrzahl 
der  Ansiedler  bestand  aus  Arbeitern  im  Solde  der  Ge- 
sellschaft. Auch  war  die  Aufhebung  des  Monopols  noch 
nicht  das  ganze  Unglück;  denn  während  des  letzten 
Sommers  hatten  die  Holländer  ihren  Weg  zum  St.  Lorenz 
gefunden  und  eine  reiche  Pelz-Ernte  mit  weggenommen, 
während  andere  Schleichhändler  längs  den  Küsten  einen 
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eifrigen  Handel  betrieben  hatten  und  sogar  im  Ueber- 
mass  ihrer  Gier  die  Körper  der  begrabenen  Indianer 
hervorgeholt  hatten,  um  diese  ihrer  Leichenkleider  zu  be- 
rauben. 

Diesen  unerwarteten  Schlag  verdankte  die  Gesell- 
schaft den  Kaufleuten  und  Fischern  der  normannischen, 
bretonischen  und  biskayischen  Häfen,  welche  über  ihre 
Ausschliessung  von  einem  einträglichen  Handel  und  über 
die  Confiscationen  erzürnt  waren,  die  manchmal  ihren 
Einmischungsversuchen  auf  dem  Fusse  folgten.  Man  hatte 
bei  Hofe  guten  Gebrauch  vom  Gelde  gemacht,  so  dass 
das  ungerecht  bewilligte  Monopol  auf  eine  noch  unge- 
rechtere Weise  zurückgezogen  wurde.  De  Monts  und 
seiner  Gesellschaft,  die  hunderttausend  Livres  verausgabt 
hatten,  wurden  sechstausend  als  Vergütung  bewilligt,  welche 
in  der  Form  einer  Taxe  von  den  Pelzhändlern  einge- 
zammelt  werden  sollten. 

Chevalier,  der  Kapitän  der  Unglück  bringenden 
Barke,  wurde  mit  einer  wenig  verdienten  Gastfreundschaft 
empfangen.  Es  waren  ihm  nämlich  mehrere  Schinken, 
Früchte,  Gewürze,  Zuckerwerk,  Eingemachtes  und  andere 
Delikatessen  anvertraut  worden,  die  der  freigebige  de 
Monts  seinen  Freunden  in  Neu-Frankreich  schickte.  Da 
Chevalier  diese  Geschenke  mit  seiner  Mannschaft  auf 
der  Reise  vertilgt  hatte,  so  gab  er  zu  seiner  Entschul- 
digung an , dass  er  geglaubt  habe,  die  Bewohner  von 
Port-Royal  würden  vor  seiner  Ankunft  alle  todt  sein. 

Hier  gab  es  keine  Wahl:  Port-Royal  musste  aufge- 
geben werden.  Auf  einer  falschen  Grundlage  aufgebaut 
und  von  der  flüchtigen  Gunst  einer  Regierung  aufrecht 
erhalten,  war  dies  grossartige  Unternehmen  in  sein  Nichts 
zusammen  gesunken.  Poutrincourt,  der  vermöge  der 
Schenkung  von  de  Monts  den  Ort  besass,  beschloss 
jedoch  muthig,  was  auch  kommen  möge,  das  Ende  des 
Abenteuers  zu  erwarten,  sollte  es  sogar  die  Einwanderung 
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seiner  ganzen  Familie  in  die  Wildniss  verlangen.  Unter- 
dessen fing  er  die  traurige  Arbeit  der  Abwicklung  an  und 
sandte  Boote  voll  Männern  und  Vorräthen  nach  Canseau, 
wo  das  Schiff  Jonas  lag,  welches  inzwischen  den  ihm  ent- 
gehenden Gewinn  durch  Stockfischerei  zu  ergänzen 
suchte. 

Membertou  war  über  die  Abreise  seiner  Freunde 
voller  Schmerz.  Er  hatte  nicht  weit  von  Port-Royal  ein 
befestigtes  Dorf  gebaut.  Hierher  waren  vierhundert  seiner 
Krieger  berufen  worden,  um  einen  Zug  in  das  Land  der 
Armouchiquois  zu  unternehmen,  welche  längs  den  Küsten 
von  Massachusetts,  New-Hampshire  und  dem  westlichen 
Maine  wohnten.  Zu  Gunsten  dieser  kriegerischen  Zu- 
sammenkunft hatte  er  sich  als  ein  unermüdlicher  Bettler 
bewiesen.  Er  verfolgte  Poutrincourt  mit  täglichen  Bitt- 
gesuchen, jetzt  um  einen  Sack  Bohnen,  dann  um  einen 
Korb  Brod,  und  endlich  um  ein  Fass  Wein,  um  seine 
schmutzige  Mannschaft  damit  zu  bewirthen.  Membertou’s 
langes  Leben  war  kein  ruhiges  gewesen.  In  Blutthaten 
und  Verrath  hatte  er  in  den  acadischen  Wäldern  keinen 
Rivalen  und  da  er  in  seinem  Alter  viele  Feinde  zählte, 
stützte  sich  sein  Bund  mit  den  Franzosen  eben  so  sehr 
auf  Politik  als  auf  Zuneigung.  Im  Uebrigen  beanspruchte 
er  in  seiner  Würde  als  Häuptling  vollständige  Gleichheit 
mit  Poutrincourt  und  dem  Könige  und  legte  als  Zeichen 
der  Freundschaft  zwischen  Gleichgestellten  seine  beiden 
verwelkten  Zeigefinger  neben  einander.  Die  Verläumdung 
verschonte  ihn  nicht.  Ein  rivalisirender  Häuptling  zeigte 
den  Franzosen  an,  dass  der  listige  Veteran  unter  Vor- 
gabe eines  Krieges  mit  den  Armouchiquois,  Port-Royal 
angreifen  und  plündern  wolle.  Es  wurde  desshalb  Vor- 
sorge getroffen;  aber  sie  schien  nutzlos,  denn  nachdem 
sie  ihre  Feste  und  Tänze  beendigt  hatten,  stachen  die 
Krieger  in  ihrer  Birken-Flotte  in  See.  Nach  einer  Ab- 
wesenheit von  sechs  Wochen  erschienen  sie  wieder  mit 
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Sieges-Rufen;  ihre  Abenteuer  aber  wurden  von  der  Muse 
des  unermüdlichen  Lescarbot  in  französischen  Versen 
verewigt  7 7. 

Mit  schwerem  Herzen  sagte  der  Letztere  den  Woh- 
nungen, Kornfeldern,  Gärten  und  all’  dem  angehenden 
Wohlstand  von  Port-Royal  Lebewohl  und  segelte  am 
30.  Juli  in  einem  kleinen  Fahrzeug  nach  Canseau.  Pou- 
trincourt  und  Champlain  blieben  zurück,  da  der 
Erstere  beschlossen  hatte,  vor  seiner  Abreise  noch  die 
Erfolge  seiner  landwirthschaftlichen  Versuche  abzuwarten. 
Als  Lescarbot  einen  an  der  südlichen  Küste  von  Neu- 
' Schottland  und  sechs  Meilen  von  Canseau  gelegenen 
Hafen  erreichte,  fand  er  dort  ein  Fischerboot,  welches 
unter  dem  Befehl  und  im  Besitz  eines  alten  Basken,  Na- 
mens Savalet  war,  der  während  zweiundvierzig  Jahren 
seine  jährliche  Ladung  Stockfische  nach  Frankreich  ge- 
bracht hatte.  Er  war  über  den  Erfolg  seines  letzten 
Unternehmens  sehr  erfreut  und  rechnete  auf  zehntausend 
Franken  Gewinn.  Die  Indianer  ärgerten  ihn  jedoch  ohne 
Maassen,  da  sie  mit  ihren  Canots  an  die  Seite  seiner 
Fischerboote  herankamen  und  sich  mit  seinen  Heilbutten 
und  Stockfischen  nach  Belieben  versahen.  In  Canseau, 
einem  Hafen  nahe  an  dem  jetzt  gleichnamigen  Vorgebirge, 
lag  noch  das  Schiff  Jonas,  dessen  Schiffsraum  ganz  mit 
Fischen  gefüllt  war.  Hier  traf  Lescarbot  am  27.  August 
mit  Poutrincourt  und  Champlain  zusammen,  die  in 
einem  offenen  Boote  von  Port-Royal  gekommen  waren. 
Sie  vertrieben  sich  einige  Tage  ganz  vergnügt  damit,  dass 
sie  auf  der  Insel  Himbeeren  sammelten,  dann  aber  hissten 
sie  ihre  Segel  zur  Rückkehr  nach  Frankreich.  In  den 
ersten  Tagen  des  October  1607  warfen  sie  wieder  Anker 
im  Hafen  von  St.  Malo. 

Als  die  Ersten  unter  allen  Europäern  hatten  sie 
versucht  in  der  neuen  Welt  eine  Ackerbau-Kolonie  zu 
gründen.  Die  Anführer  des  Unternehmens  hatten  weniger 
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als  Kaufleute  gehandelt  wie  als  Bürger;  das  Monopol  des 
Pelzhandels  war,  obgleich  an  sich  selbst  verhasst,  doch 
als  das  Werkzeug  eines  grossen  und  edlen  Planes  ge- 
braucht worden.  Ihr  Kolonisationsplan  krankte  jedoch 
an  einem  unverbesserlichen  Fehler.  Einige  der  Anführer 
ausgenommen,  hatten  die  übrigen  Betheiligten  nicht  eine 
Heimath  in  der  Wildniss  Neu-Frankreichs  gesucht,  son- 
dern es  waren  nur  Miethlinge  dahin  gezogen,  denen  das 
Wohl  der  Kolonie  nicht  am  Herzen  lag.  Der  Geist,  der 
alle  Mitglieder  hätte  erfüllen  sollen,  lebte  nur  in  ihren 
Anführern. 

Gegen  die  wankelmüthige  und  blutdürstige  Race, 
welche  die  Herrschaft  über  die  Wälder  beanspruchte,  be- 
trugen sich  diese  Kolonisten  mit  einer  Freundlichkeit,  die 
im  hellen  Gegensatz  zu  der  gierigen  Grausamkeit  der 
Spanier  und  der  Härte  der  englischen  Ansiedler  stand. 
Als  das  letzte  Boot  Port-Royal  verliess,  hallte  der  Strand 
von  Wehklagen  wieder,  und  nichts  konnte  die  betrübten 
Wilden  trösten  als  die  wiederholten  Versprechen  einer 
baldigen  Rückkehr. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Jesuiten  und  ihre  Beschützerin. 

1610 — 1 6 1 x . 

Poutrincourt  und  die  Jesuiten.  — Abfahrt  nach  Acadien.  — Plötz- 
liche Bekehrungen.  — Biencourt.  — Tod  des  Königs.  — Ma- 
dame de  Guercheville.  — Biard  und  Masse.  — Triumph  der 
Jesuiten. 


Wie  wir  gesehen  haben,  besass  Poutrincourt  auf 
Grund  einer  ihm  von  de  Monts  gemachten  Schenkung 
Port-Royal.  Der  feurige  und  kühne  Baron  war  in  einer 
schlimmen  Lage,  fand  sich  vielfach  in  Processe  verwickelt 
und  litt  häufig  an  Geldmangel;  aber  nichts  konnte  seinen 
Eifer  dämpfen.  Acadien  sollte  ein  neues  Frankreich 
werden,  Poutrincourt  aber  sollte  sein  Vater  sein.  Er 
erlangte  vom  König  eine  Bestätigung  seiner  Schenkung 
und  verband  sich,  um  die  Ebbe  seines  eigenen  vermin- 
derten Einkommens  zu  ersetzen,  mit  einem  gewissen  Robin, 
einem  Manne  von  Geburt  und  Reichthum.  Diese  Verbindung 
ersparte  ihm  jedoch  nicht  ein  Heer  von  Verzögerungen 
und  Aergernissen.  So  war  er  erst  im  Frühling  des  Jahres 
1610  in  der  Lage,  sich  für  sein  neues  und  zweifelhaftes 
Unternehmen  einzuschiffen. 

Indessen  hatte,  wie  er  glaubte,  ein  Einfluss  von 
schlimmer  Vorbedeutung  angefangen  gegen  seine  Pläne  zu 
wirken.  Die  Jesuiten  waren  bei  Hofe  mächtig.  Einer 
von  ihnen,  der  berühmte  Pater  Cotton,  war  der  Beicht- 
vater Heinrich’s  IV.  und  hatte  über  Angelegenheiten 
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dieser  und  der  nächsten  Welt  immer  das  leichtgläubige 
Ohr  des  abtrünnigen  Königs.  Neu-Frankreich  bot  der 
unermüdlichen  Gesellschaft  Jesu  ein  neues  Feld  der 
Thätigkeit,  und  Cotton  beredete  den  königlichen  Be- 
kehrten, dass  zur  Rettung  der  Seelen  einige  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft dem  geplanten  Unternehmen  beigegeben  werden 
müssten.  Der  König,  dem  Religions- Angelegenheiten 
vollständig  gleichgültig  waren,  sah  nichts  Böses  in  einem 
Vorschläge,  welcher  wenigstens  versprach,  den  Atlantischen 
Ocean  zwischen  ihn  und  einige  jener  geschäftigen  Freunde 
zu  legen,  denen  er  im  Herzen  sehr  misstraute 78.  Auch 
andere  Einflüsse  unterstützten  den  Beichtvater.  Fromme 
Damen  des  Hofes,  und  selbst  die  Königin,  den  Mangel 
an  wirklicher  Tugend  mit  einer  übertriebenen  Frömmigkeit 
verdeckend,  erglühten  in  heiligem  Eifer,  die  Stämme  des 
Westens  der  Knechtschaft  des  Teufels  zu  entreissen. 
Man  bestand  desshalb  darauf,  das  die  geplante  Kolonie 
den  geistlichen  mit  dem  weltlichen  Charakter  verbinden  oder 
mit  anderen  Worten,  dass  Poutrincourt  Jesuiten  mit- 
nehmen sollte.  Pater  Biard,  Professor  der  Theologie 
in  Lyon,  wurde  für  diese  Mission  ernannt  und  begab 
sich  eiligst  nach  Bordeaux,  dem  Hafen  der  Einschiffung. 
Hier  fand  er  jedoch  kein  Schiff,  ja  nicht  einmal  ein  Zeichen 
der  Vorbereitung,  so  dass  er  voll  Zorn  und  Ungewiss- 
heit ein  ganzes  Jahr  bleiben  musste. 

Dass  Poutrincourt  ein  guter  Katholik  war,  be- 
weist uns  ein  Brief  an  den  Papst,  welcher  von  Lescarbot 
in  lateinischer  Sprache  für  ihn  geschrieben  war,  und  wel- 
cher den  Segen  für  sein  Unternehmen  erbat,  indem  er 
Seine  Heiligkeit  versicherte,  dass  einer  seiner  grossen 
Zwecke  die  Rettung  der  heidnischen  Seelen  sei79.  Aber 
wie  andere  gute  Bürger  gehörte  er  der  nationalen  Partei 
der  Kirche  an,  jenen  liberalen  Katholiken,  welche  an  der 
Seite  der  Hugenotten  gegen  die  Ligue  mit  ihren  spa- 
nischen Verbündeten  vorgegangen  waren  und  Heinrich  IV. 
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auf  den  Thron  gesetzt  hatten.  Die  Jesuiten,  ein  Orden 
spanischer  Herkunft  und  Politik,  die  gefürchteten  Ver- 
fechter ultramontaner  Grundsätze,  das  Schwert  und  Schild 
des  Papstthums  in  seinen  weitesten  Ansprüchen  auf  geist- 
liche und  weltliche  Herrschaft,  waren  ihm  wie  auch  An- 
deren seiner  Partei  der  Gegenstand  der  tiefsten  Abneigung 
und  des  Misstrauens.  Er  fürchtete  sie  in  seiner  Kolonie, 
wich  dem  aus  was  er  nicht  zu  verweigern  wagte, 
liess  Biard  allein  in  Bordeaux  warten  und  versuchte  den 
schlimmen  Tag  hinauszuschieben,  indem  er  Vater  Cotton 
die  Versicherung  gab,  dass,  obgleich  zur  Zeit  Port-Royal 
nicht  in  der  Lage  sei,  die  Missionäre  zu  empfangen, 
doch  Vorbereitungen  getroffen  werden  sollten,  dass  sie 
im  nächsten  Jahre  gebührend  aufgenommen  werden  könnten. 

Poutrincourt  besass  die  Baronie  St.-Just  in  der 
Champagne,  welche  er  vor  ein  paar  Jahren  von  seiner  Mutter 
geerbt  hatte.  Von  hier  segelte  er  in  den  ersten  Tagen 
des  Februar  1610  in  einem  kleinen  Boote  ab,  das  bis  ans 
obere  Deck  mit  Vorräthen,  Möbeln,  Gütern  und  Mu- 
nition beladen  war,  fuhr  die  Flüsse  Aube  und  Seine 
hinunter,  und  erreichte  glücklich  mit  seiner  Last  Dieppe  8 °. 
Hier  erwartete  ihn  sein  Schiff.  Am  26.  Februar  hisste 
er  die  Segel  und  entwischte  dem  empörten  Jesuiten  in 
Bordeaux. 

Die  Eintönigkeit  einer  langen  Ueberfahrt  wurde  durch 
Empörung  der  Mannschaft  auf  eine  unangenehme  Weise 
unterbrochen.  Poutrincourt  unterdrückte  jedoch  den 
Aufstand  und  fuhr  endlich  in  das  bekannte  Becken 
von  Port-Royal  ein.  Die  Gebäude  standen  noch  ganz 
und  heil;  nur  war  ein  Theil  der  Dächer  eingefallen.  Selbst 
die  Möbel  wurden  unberührt  in  den  verlassenen  Ge- 
mächern wieder  vorgefunden.  Der  hundertjährige  Mem- 
bertou  lebte  noch  immer  und  sein  ledernes,  gerunzeltes 
Angesicht  strahlte  den  Wiederkehrenden  sein  Willkommen 
entgegen. 
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Poutrincourt  machte  sich  mit  einem  Eifer  an  die 
Arbeit  der  Christianisirung  von  Neu-Frankreich,  der  wahr- 
scheinlich sehr  durch  sein  Verlangen  verstärkt  wurde,  die 
Nutzlosigkeit  jesuitischer  Hülfe  zu  beweisen.  Er  hatte 
einen  Priester,  einen  gewissen  LA  Fleche  bei  sich,  den 
er  zu  der  frommen  Arbeit  anspornte.  Es  ward  keine  Zeit 
verloren.  Membertou  wurde  zuerst  katechisirt;  er  ge- 
stand seine  Sünden  und  schwor  dem  Teufel  ab,  dem  er, 
wie  uns  erzählt  wird,  treu  während  einhundertundzehn 
Jahren  gedient  hatte.  Seine  Squaws,  seine  Kinder, 
seine  Enkel  und  sein  ganzes  Geschlecht  wurde 
dann  für  die  Kirche  gewonnen.  Es  war  im  Juni,  am 
Johannestag,  als  sich  die  nackten  Proselyten,  einund- 
zwanzig an  der  Zahl,  an  der  Küste  von  Port-Royal  ver- 
sammelten. Hier  war  auch  der  Priester  in  seiner  Amts- 
tracht; Edelleute  in  prächtigen  Kleidern,  Soldaten,  Ar- 
beiter und  Bediente,  kurz  die  ganze  Kolonie  wohnte  dem 
feierlichen  Akte  bei.  Die  Neubekehrten  knieten;  die  hei- 
lige Handlung  wurde  vollzogen,  das  Te  Deum  gesungen, 
und  der  Donner  der  Kanonen  verkündigte  der  erstaunten 
Wildniss  diesen  Sieg  über  die  Mächte  der  Dunkelheit81. 
Membertou  wurde  nach  dem  König  Heinrich  genannt, 
seine  Haupt-Squaw  nach  der  Königin  Marie;  einer  seiner 
Söhne  erhielt  den  Namen  des  Papstes,  ein  anderer  den 
des  Dauphin;  seine  Tochter  wurde  nach  der  geschiedenen 
Margaretha  von  Valois  Margaretha  getauft,  und  in  ähn- 
licher Weise  tauschte  der  Rest  der  schmutzigen  Gesell- 
schaft seine  barbarischen  Benennungen  gegen  die  Namen 
von  Prinzen,  Edelleuten  und  Damen  von  Geburt  um8l 
Der  Ruhm  dieses  Meisterwerks  der  christlichen 
Frömmigkeit,  wie  Lescarbot  es  ernst  nennt,  verbreitete 
sich  schnell  durch  die  weiten  Wälder,  deren  Bewohner, 
theils  in  der  Einbildung,  dass  die  Handlung  Glück  bringe, 
theils  den  Franzosen  zu  Liebe,  und  theils  um  auch 
an  der  guten  Mahlzeit  theilzunehmen,  welche  die  apo- 
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stolischen  Versuche  des  Vaters  la  Fleche  weise  unter- 
stützten, schaarenweise  hinzugekommen  waren,  um  sich 
für  die  Banner  des  Glaubens  anwerben  zu  lassen.  Ihr 
Eifer  war  gross,  Weigerungen  aber  wurden  nicht  ange- 
nommen. Membertou  stimmte  für  den  Krieg  gegen  Alle, 
welche  nicht  Christen  werden  wollten.  Ein  lebendes 
Skelet  wurde  von  Hütte  zu  Hütte  kriechend  gesehen, 
welches  den  Priester  und  sein  heilendes  Wasser  suchte; 
während  ein  anderer  Neophyte  in  der  Todesstunde  be- 
sorgt fragte,  ob  er  in  jenen  Reichen  der  Wonne,  wohin 
er  gehen  sollte,  auch  Kuchen  bekommen  würde,  die  sich 
mit  denen  vergleichen  könnten,  welche  ihm  die  Fran- 
zosen gegeben. 

Ein  genaues  Verzeichniss  der  Taufen  wurde  ange- 
fertigt, welches  in  dem  zurückkehrenden  Schiff  — dessen 
Befehl  der  Sohn  Poutrincourt’s,  Biencourt,  ein  mu- 
thiger  Jüngling  von  achtzehn  Jahren  übernommen  hatte 
— nach  Frankreich  gesandt  werden  sollte.  Er  segelte 
im  Juli  ab.  Sein  Vater  begleitete  ihn  bis  an  den  Hafen 
von  La  Heve,  sagte  hier  dem  jungen  Mann  Lebewohl 
und  versuchte  dann  in  einem  offenen  Boote  nach  Port- 
Royal  zurückzukehren.  Ein  Nordwind  trieb  ihn  aber  in  das 
Meer;  sechs  Tage  lang  war  er  ausser  Sicht  des  Landes, 
und  lebte  von  Regenwasser,  das  er  aus  seinem  Segel 
drückte,  und  von  einigen  wilden  Vögeln,  die  er  auf  einer 
Insel  geschossen  hatte.  Fünf  Wochen  vergingen  bevor 
er  wieder  bei  seinen  Kolonisten  eintraf;  diese  wollten,  an 
seiner  Rettung  verzweifelnd,  eben  einen  neuen  Anführer 
wählen. 

Indessen  erhielt  der  junge  Biencourt,  seinen  Weg 
fortsetzend,  von  einem  Fischer  an  der  Grossen  Bank  von 
Neufundland  böse  Nachricht:  das  Messer  Ravaillac’s 
hatte  seine  Arbeit  gethan  — Heinrich  IV.  war  todt. 

In  Paris  steht  eine  alte  Strasse,  wo  eine  grosse 
Verkehrsader  sich  zu  einem  engen  Durchgang,  der  Rue 
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de  la  Ferronnerie  zuspitzt.  Sie  wird  von  hohen  Ge- 
bäuden beschattet,  welche  von  dem  Pflaster  bis  zum  Dache 
mit  Menschen  vollgestopft  sind.  An  der  schmutzigen 
Vorderseite  eines  derselben  sieht  der  gemeisselte  Kopf 
eines  Mannes  auf  den  Schwarm  herab,  der  unten  endlos 
vorüber  zieht.  Am  14.  Mai  1610  rollte  eine  schwere, 
mit  den  königlichen  Lilien  bemalte  und  reich  vergoldete 
Kutsche  durch  diese  Strasse.  In  ihr  sass  ein  kleiner 
Mann  von  schon  vorgeschrittenem  Alter,  dessen  Profil, 
einmal  erblickt,  nicht  mehr  vergessen  werden  konnte,  mit 
seiner  Habichtsnase,  seinem  vorstehenden  Kinn,  einer 
gerunzelten  Stirne,  ergrautem  Haar,  kurzem  grauen  Bart, 
und  steifem  grauen  Schnurrbart,  der  sich  wie  der  einer 
Katze  sträubte.  Man  hätte  ihn  für  einen  bärtigen  Satyr 
halten  können,  den  die  Folter  stürmischer  Jahre  matt 
und  grämlich  gemacht  hatte;  aber  seine  lebhafte  aufrechte 
Haltung  sprach  von  ungebrochener  Kraft  und  sein 
klares  Auge  war  voller  Leben.  Auf  dem  Fussweg  fol- 
gend ging  ein  grosser  starker  und  etwas  dicker  Mann, 
mit  bösen,  tiefliegenden  Augen  und  einem  rothen  Bart; 
sein  Arm  und  seine  Schulter  waren  von  einem  Mantel 
bedeckt.  In  der  Mitte  des  Durchgangs,  wo  das  ge- 
meisselte Ebenbild  Heinrich’s  IV.  noch  immer  auf  die  ver- 
hängnisvolle Stelle  herabblickt,  hielt  der  Zusammenstoss 
zweier  Lastwagen  die  Kutsche  auf.  Ravaillac  beschleu- 
nigte seine  Schritte.  In  einer  Minute  war  er  an  der  Thür 
der  Kutsche.  Sein  Mantel  fiel;  ein  langes  Messer  in 
seiner  Hand  schwingend,  mit  seinem  Fuss  auf  einen  Weg- 
stein tretend,  steckte  er  seinen  Kopf  und  seine  Schultern 
in  den  Wagen  und  stiess  mit  wilder  Gewalt  dreimal  nach 
des  Königs  Herzen.  Ein  gebrochener  Ruf,  ein  letztes 
Röcheln  — und  das  entstellte  Antlitz  fiel  auf  die  blutende 
Brust  des  sterbenden  Königs.  Mit  ihm  sank  die  Hoff- 
nung Europa’s  dahin. 

Diese  Vorzeichen  waren  schlimm  für  das  alte  und 
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für  das  neue  Frankreich.  Marie  von  Medicis,  «cette 
grosse  banquiere ,»  der  gemeine  Sprössling  eines  schlech- 
ten Stammes,  eine  falsche  Gattin  und  treulose  Königin, 
die  Geliebte  eines  intriguanten  Ausländers,  das  Werkzeug 
der  Jesuiten  und  Spanier,  war  während  der  Minder- 
jährigkeit ihres  schwächlichen  Sohnes  Regentin.  Die 
Hugenotten  wurden  entmuthigt,  die  nationale  Partei  zer- 
fiel, die  kräftige  Hand  Sully’s  wurde  nicht  mehr  gefühlt, 
und  der  Schatz,  der  für  ein  grosses  und  wohlthätiges 
Unternehmen  gesammelt  worden  war,  wurde  das  Werk- 
zeug des  Despotismus  und  das  Mittel  der  Korruption.  Unter 
solchen  dunklen  V orbedeutungen  trat  der  junge  Abgesandte 
in  die  von  Höflingen  gefüllten  Gemächer  des  Louvre  ein. 

Er  erlangte  bei  der  Königin  eine  Audienz  und  zeigte 
sein  Verzeichniss  der  Taufen;  die  ewig  anwesenden  Je- 
suiten verfehlten  nicht,  ihn  gleich  in  Beschlag  zu  neh- 
men83, indem  sie  ihn  nicht  nur  versicherten,  dass  dem 
verstorbenen  König  die  Niederlassung  ihrer  Gesellschaft 
in  Acadien  sehr  am  Herzen  gelegen,  sondern  dass  er 
ihnen  auch  zu  diesem  Zwecke  eine  jährliche  Bewilligung  von 
zweitausend  Livres  gemacht  habe.  Die  Jesuiten  fanden 
bei  Hofe  einen  Verbündeten  und  die  Mission  einen  Freund, 
dessen  Geschichte  und  dessen  Charakter  zu  bezeichnend 
sind,  um  mit  Stillschweigen  übergangen  zu  werden. 

Dieser  Freund  war  eine  Ehrendame  der  Königin, 
Antoinette  de  Pons,  Marquise  Guercheville,  welche 
einst  durch  ihre  Anmuth  und  Schönheit  berühmt  war 
und  nicht  weniger  durch  Eigenschaften  hervorragte,  welche 
an  dem  ungezügelten  Hof  von  Heinrich’s  Vorgänger  sehr 
selten  waren,  wo  sie  ihre  Jugend  verbracht  hatte.  Als 
der  Bürgerkrieg  seinen  Höhepunkt  erreichte,  hatte  das 
königliche  Herz,  mit  unstillbarer  Ruhelosigkeit,  von 
Schlacht  zu  Schlacht,  von  Maitresse  zu  Maitresse  eilend, 
in  der  Liebe  seiner  in  Sagen  und  Romanzen  gefeierten 
Corisande,  eine  kurze  Ruhe  gefunden;  aber  Corisande 
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wurde  plötzlich  verlassen  und  die  junge  Wittwe,  Madame 
de  Guercheville  , der  Anziehungspunkt  seiner  regel- 
losen Phantasie.  Es  war  für  den  Bearner  eine  schlimme 
Stunde.  Heinrich  in  rostigen  Stahl  gekleidet,  für  Krone 
und  Leben  kämpfend,  und  Heinrich  mit  dem  Königs- 
mantel bekleidet,  und  triumphirend  im  Louvre  thronend, 
bewarb  sich  das  eine  wie  das  andere  Mal  vergebens  um  ihre 
Gunst.  Nicht  gewöhnt  an  eine  Niederlage  wuchs  die 
Leidenschaft  des  Königs  nur  noch  mehr  durch  den 
Widerstand,  der  ihm  entgegentrat.  Bei  einer  Gelegenheit 
erhielt  er  eine  Antwort,  die  der  Wiedererzählung  nicht 
unwürdig  ist:  — 

«Sire,  mein  Rang  ist  vielleicht  nicht  hoch  genug,  um 
mir  zu  erlauben,  Ihre  Gattin  zu  sein,  aber  mein  Herz  ist 
zu  stolz,  um  mir  zu  erlauben,  Ihre  Maitresse  zu  sein84.» 

Sie  verliess  den  Hof  und  zog  sich  nach  ihrem  Schloss 
an  der  Seine,  zehn  Meilen  unterhalb  Paris,  nach  La 
Roche-Guyon  zurück,  wo  sie,  prachtliebend  wie  sie  war,  mit 
grossem  Glanz  und  Aufwand  gelebt  haben  soll.  Der 
unermüdliche  König,  von  den  Gedanken  an  sie  verfolgt, 
veranstaltete  in  den  benachbarten  Wäldern  eine  Jagd. 
Als  der  Abend  anbrach,  trennte  er  sich  von  seinen  Höf- 
lingen und  sandte  einen  Edelmann  seines  Gefolges,  um 
von  Madame  de  Guercheville  den  Schutz  ihres  Daches 
zu  erbitten.  Die  Antwort  war  ein  gehorsamer  Dank  für 
die  ihrem  Hause  widerfahrene  Ehre,  und  das  Aner- 
bieten, Alles,  was  in  ihren  Kräften  stand,  zu  seiner  guten 
Aufnahme  zu  thun.  Es  war  schon  Nacht,  als  Heinrich 
mit  seiner  kleinen  Schaar  Reiter  sich  dem  Schloss 
näherte,  wo,  nach  der  Mode  der  Zeit,  bei  Gelegenheit 
der  Ankunft  eines  geehrten  Gastes  in  jedem  Fenster 
Lichter  brannten.  Im  Thorweg  standen  Pagen  mit 
brennenden  Fackeln;  hier  waren  auch  die  Edelleute  der 
Nachbarschaft  versammelt,  um  ihren  König  zu  begrüssen. 
Madame  de  Guercheville  erschien  von  den  Frauen  ihres 


1610.] 


Madame  de  Guercheville. 


81 


Haushalts  begleitet.  Als  der  König,  unvorbereitet  für 
ein  so  freundliches  Willkommen,  trunken  vor  Liebe  und 
Hoffnung,  sie  strahlend  in  Perlen  und  noch  strahlender 
von  einer  Schönheit  sah,  die  durch  das  Licht  der  flam- 
menden Fackeln  und  durch  den  sie  umgebenden  Schatten 
nur  noch  erhöht  wurde,  traute  er  kaum  seinen  Sinnen. 

«Was  sehe  ich,  Madame?  Sind  Sie  es  wirklich  und  bin 
ich  dieser  verschmähte  König?» 

Er  gab  ihr  die  Hand.  Die  Dame  führte  ihn  in  das 
Schloss,  wo  sie  ihn  vor  der  Thür  des  ihm  bestimmten 
Gemaches  mit  einer  anmuthigen  Verbeugung  verliess.  Der 
König,  nichts  ahnend,  zweifelte  gar  nicht,  dass  sie  gegangen 
sei,  um  Befehle  für  seine  Bewirthung  zu  geben,  als  ein 
Begleiter  mit  der  Nachricht  zu  ihm  kam,  sie  sei  in  den  Hof 
hinabgestiegen  und  habe  nach  ihrem  Wagen  gerufen.  Er 
eilte  bestürzt  hin:  — 

«Was!  vertreibe  ich  sie  aus  Ihrem  Hause?» 

«Sire,»  entgegnete  Madame  de  Guercheville,  «wo  ein 
König  ist,  da  soll  er  der  alleinige  Herr  sein;  ich  liebe 
es  aber  für  meinen  Theil,  ein  wenig  Autorität  zu  behalten, 
wo  ich  mich  auch  befinden  möge.» 

Mit  einer  tiefen  Verbeugung  stieg  sie  in  den  Wagen 
und  verschwand;  sie  suchte  unter  dem  Dach  einer 
Freundin,  einige  Meilen  weit  Schutz,  und  liess  den  be- 
stürzten König  mit  dem  Trost  zurück,  den  er  in  einer 
prachtvollen  Mahlzeit,  ohne  die  Gegenwart  der  Wirthin, 
finden  konnte85. 

Heinrich  bewunderte  die  Tugend,  die  er  nicht  zu 
bezwingen  vermochte,  und  lange  nach  seiner  Vermählung 
bezeugte  er  ihr  seine  Anerkennung  ihres  Werthes,  indem  er 
sie  bat,  einen  Ehrenposten  bei  der  Königin  anzunehmen. 

«Madame,»  sagte  er,  Madame  de  Guercheville  der 
Maria  von  Medicis  vorstellend.  «Ich  gebe  Ihnen  eine 
Ehrendame,  die  wirklich  eine  Dame  von  Ehre  ist.» 

Einige  zwanzig  Jahre  waren  seit  dem  Abenteuer  von 
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La  Roche-Guyon  vergangen.  Frau  von  Guercheville 
hatte  die  Reize,  die  ihren  königlichen  Bewerber  ange- 
zogen hatten,  überlebt,  aber  die  Tugend,  die  ihn  zurück- 
gestossen  hatte,  war  durch  eine  nicht  weniger  unnach- 
giebige Frömmigkeit  verstärkt  worden.  Mit  einem  Rosen- 
kranz in  der  Hand,  und  einem  Jesuiten  zur  Seite,  ver- 
wirklichte sie  die  höchsten  Wünsche  der  schlauen  Väter, 
welche  sie  gebildet  und  geleitet  hatten.  Sie  wurde  be- 
geistert, als  sie  ihr  von  den  umnachteten  Seelen  Neu- 
Frankreichs  erzählten,  und  die  Unbilden,  die  Pater  Biard 
erlitten  hatte,  riefen  ihren  höchsten  Zorn  hervor.  Sie 
erklärte  sich  zur  Schutzherrin  der  amerikanischen  Mission. 
Wie  ein  jesuitischer  Schriftsteller  uns  erzählt,  bestand  die 
einzige  Schwierigkeit  darin,  ihren  Eifer  in  verständigen 
Grenzen  zu  halten86. 

Sie  hatte  zwei  berühmte  Mithelferinnen.  Die  eine 
war  die  eifersüchtige  Königin,  deren  ungezügelte  Wuth 
und  rohes  Geschrei  den  Louvre  zur  Hölle  machten ; die 
andere  war  Henriette  d’Entragnes,  Marquise  von  Ver- 
neuil,  die  listige  und  launische  Sirene,  welche  diese  ehe- 
lichen Stürme  erweckt  hatte.  Diesem  merkwürdigen  Bünd- 
niss  schlossen  sich  viele  andere  Damen  des  Hofes  an;  denn 
die  von  den  Jesuiten  angefachte  fromme  Flamme  ver- 
breitete sich  durch  Hallen  und  Boudoirs,  und  die  schönen 
Anhängerinnen  der  Liebe  und  der  Grazien  hielten  es  für 
eine  dankbarere  Aufgabe,  den  Himmel  für  die  Heiden  zu 
gewinnen,  als  ihn  sich  selber  zu  verdienen. 

Der  junge  Biencourt  sah,  dass  Widerstand  nutzlos 
war.  Er  musste  Biard  und  noch  einen  andern  Jesuiten, 
Enemond  Masse,  in  dem  zurückkehrenden  Schiffe  mit- 
nehmen. Die  beiden  Väter  gingen  nach  Dieppe,  von 
dem  Wind  der  Hofgunst  getragen,  der  sie  auch,  wie  sie 
nicht  bezweifelten,  bis  ans  Ende  ihrer  Reise  bringen 
würde.  Aber  es  kam  anders.  Poutrincourt  und  seine 
Verbündeten  hatten,  da  sie  keine  Hülfsmittel  mehr  hatten, 
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mit  zwei  hugenottischen  Kaufleuten  aus  Dieppe,  du 
Jardin  und  du  Quesne,  einen  Vertrag  geschlossen, 
wonach  diese  das  Schiff  ausrüsten  und  beladen,  dafür  aber 
Theilnehmer  an  den  erwarteten  Gewinnen  werden  sollten. 
Ihr  Zorn  war  gross,  als  sie  die  für  sie  bestimmten  Passa- 
giere sahen.  Sie  erklärten,  dass  sie  nicht  helfen  würden, 
eine  Kolonie  für  den  Gewinn  des  Königs  von  Spanien 
zu  gründen;  noch  würden  sie  ihr  Geld  an  ein  Unter- 
nehmen wagen,  in  welches  die  Jesuiten  sich  einmischten. 
Sie  endigten  mit  einer  klaren  Weigerung,  sie  an  Bord  zu 
nehmen,  wenn  nicht,  so  fügten  sie  mit  patriotischem 
Sarkasmus  hinzu,  die  Königin  ihnen  Befehl  gäbe,  den 
ganzen  Orden  über  See  zu  bringen87.  Biard  und  Masse 
bestanden  auf  ihrer  Beförderung,  wogegen  die  Kaufleute 
Wiedererstattung  ihrer  Auslagen  verlangten,  da  sie  mit 
der  ganzen  Geschichte  nichts  mehr  zu  thun  haben  wollten. 

Biard  theilte  die  Sachlage  Pater  Cotton  mit,  Pater 
Cotton  der  Frau  von  Guercheville.  Dies  reichte  hin. 
Die  eifrige  Ehrendame  veranstaltete  eine  Subscription 
und  sammelte  am  Hofe  eine  grosse  Summe  Geldes. 
Biard  kaufte  im  Namen  der  «Provinz  Frankreich  der 
Gesellschaft  Jesu,»  den  beiden  Kaufleuten  ihren  Antheil 
für  achtunddreissighundert  Livres  ab  und  machte  auf 
diese  Weise  die  Jesuiten  zu  Theilnehmern  im  Geschäft 
mit  ihren  Feinden.  Das  war  übrigens  noch  nicht  Alles, 
denn  aus  den  reichlichen  Ergebnissen  der  Subscription 
lieh  er  den  hülfsbedürftigen  Verbündeten  eine  weitere 
Summe  von  siebenhundert  und  siebenunddreissig  Livres 
und  schoss  noch  weitere  zwölf  hundert  und  fünfundzwanzig 
vor,  um  die  Ausrüstung  des  Schiffes  zu  vollenden.  Be- 
friedigt schifften  sich  die  triumphirenden  Priester  ein,  und 
am  26.  Januar  1611  segelten  Freund  und  Feind  zu- 
sammen ab  88. 
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Studien.  — Noth  in  Port-Royal.  — Schenkung  an  Frau  de  Guer- 
cheville.  — Gilbert  du  Thet.  — Streitigkeiten.  — Anatheme.  — 
Waffenstillstand. 


Die  Reise  war  von  ungewöhnlicher  Länge  und  wurde 
namentlich  durch  Eisberge  verzögert,  die  nach  den 
jesuitischen  Reisenden,  grösser  und  höher  als  die  Kirche 
von  Notre-Dame  waren.  Am  Pfingsttage  jedoch  warf  man 
vor  Port-Royal  Anker.  Da  wurden  zum  ersten  Mal,  in 
der  Wildniss  von  Neufrankreich,  die  enge  schwarze  Kappe, 
das  enge  schwarze  Kleid,  und  die  von  Lernen,  Denken 
und  Kirchenzucht  durchfurchten  Gesichtszüge  der  Jesuiten- 
väter gesehen.  Da  zum  ersten  Mal  trat  dieser  mächtige 
Proteus,  diese  vielfarbige  Gesellschaft  Jesu  auf  jenes  rauhe 
Feld  der  Arbeit  und  des  Unglücks,  wo  in  späteren  Jah- 
ren der  hingebende  Eifer  ihrer  Apostel,  ihrem  Orden 
neue  Würde  verleihen  und  der  Menschheit  Ehre  machen 
sollte. 

Es  gab  nur  wenige  Gegenden  in  der  bekannten  Welt, 
über  welche  diese  mächtige  Brüderschaft  nicht  das  unge- 
geheure  Netzwerk  ihres  Einflusses  ausgebreitet  hatte. 
Jesuiten  hatten  sich  mit  den  Bonzen  in  Japan  über  theo- 
logische Fragen  gestritten  und  die  Mandarinen  in  China 
Astronomie  gelehrt ; Jesuiten  hatten  unter  den  Anbetern 


1611.] 


Biard  und  Poutrincourt. 


85 


Brahma’ s Wunder  der  plötzlichen  Bekehrung  bewirkt,  den 
abyssinischen  Schismatikern  die  päpstliche  Allmacht  ge- 
predigt, unter  die  Wilden  von  Caffraria  das  Kreuz  ge- 
tragen. Jesuiten  hatten  berühmte  Wunder  in  Brasilien 
gethan,  und  die  Stämme  von  Paraguay  unter  ihren  väter- 
lichen Scepter  versammelt.  Und  jetzt  wollten  sie,  mit  der 
Hülfe  der  Jungfrau  und  ihrer  frommen  Tochter  am  Hofe, 
unter  den  Stämmen  Neu-Frankreichs  ein  neues  Reich 
gründen.  Die  Vorzeichen  waren  schlimm,  der  Anfang 
war  ungünstig,  und  die  Gesellschaft  sollte  während  der 
kurzen  Apostelschaft  von  Biard  und  Masse  wenig  Lor- 
beern  ernten  89. 

Als  die  Reisenden  landeten,  fanden  sie  in  Port-Royal 
eine  Schaar  halbverhungerter  Männer,  die  schmerzlich 
ihren  Beistand  erwarteten.  Die  vier  Monate  lange  Reise 
hatte  jedoch  beinahe  ihren  ganzen  bescheidenen  Vorrath 
aufgezehrt,  und  die  gegenseitigen  Beglückwünschungen 
der  alten  und  neuen  Kolonisten  wurden  durch  die  Aus- 
sicht auf  eine  Hungersnoth  sehr  gedämpft.  Auch  kam 
es  bald  zwischen  den  geistlichen  und  weltlichen  Mächten  zu 
Reibungen.  Pontgrave’s  Sohn  hatte,  während  er  an  der 
Küste  Handel  trieb , die  Indianer  durch  eine  Gewalt- 
tätigkeit gegen  eine  ihrer  Frauen  erzürnt,  und  war,  den 
Zorn  Poutrincourt’s  fürchtend,  in  die  Wälder  geflohen. 
Biard  sah  sich  berufen,  seine  Partei  zu  ergreifen,  nahm 
ihn  mit  Heftigkeit  in  Schutz,  erwirkte  seine  Begnadigung 
und  absolvirte  ihn  nach  abgelegter  Beichte.  Der  Jesuit 
erzählt,  er  sei  mit  grosser  Rücksicht  von  Poutrincourt 
behandelt  worden,  wofür  er  ihm  ewig  dankbar  sein  werde. 
Der  letztere  war  jedoch  ob  Biard’s  Einmischungen 
gereizt. 

«Vater,»  sagte  er,  «ich  kenne  meine  Pflicht,  und 
ich  bitte  Sie,  dass  Sie  mir  die  Ausübung  derselben  über- 
lassen. Ich  habe  mit  meinem  Schwerte  gerade  so  gute 
Hoffnung  auf  das  Paradies  wie  Sie  mit  Ihrem  Rosenkranz. 
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Zeigen  Sie  mir  den  Weg  zum  Himmel;  ich  werde  Ihnen 
den  Ihrigen  auf  Erden  zeigen90.» 

Poutrincourt  segelte  bald  nach  Frankreich  und 
liess  seinen  Sohn  Biencourt  als  Befehlshaber  zurück* 
Dieser  kühne  junge  Schifffahrer,  von  einem  Charakter  und 
einer  Lebendigkeit,  die  über  seine  Jahre  gingen,  hatte  bei 
seinem  Besuch  am  Hofe  den  Posten  eines  Vice-Admirals 
in  den  Gewässern  von  Neu-Frankreich  erhalten  und  übte  in 
dieser  Stellung  eine  gewisse  Autorität  über  die  Handelsschiffe 
von  St.  Malo  und  Rochelle,  von  denen  sich  einige  an 
der  Küste  befanden.  Um  sich  die  Anerkennung  seiner 
Stellung  zu  verschaffen,  und  auch  um  Lebensmittel  ein- 
zukaufen, ging  er  in  einem  kleinen  Boot,  das  von  einem 
bewaffneten  Gefolge  besetzt  war,  auf  einen  Streifzug  aus. 
Sein  erster  Zusammenstoss  fand  mit  dem  jungen  Pont- 
grave  statt,  der  mit  einigen  Männern  auf  dem  St.  John 
eine  Handelshütte  gebaut  hatte,  wo  er  den  Winter  zu 
bleiben  gedachte.  Da  diese  ihm  Widerstand  zeigten,  so 
nahm  Biencourt,  trotz  der  Einwendungen  Biard’s,  die 
ganze  Gesellschaft  gefangen.  Dann,  längs  der  Küste  hin- 
fahrend, erhob  er  von  vier  oder  fünf  Händlern,  welche 
in  St.  Croix  überwinterten  einen  Tribut,  und  entrann, 
indem  er  seinen  Weg  nach  dem  Kennebec  fortsetzte,  nur 
mit  knapper  Noth  einem  feindlichen  Zusammenstoss  mit 
den  Indianern  jener  Gegend.  Er  fand  sie  über  das  Be- 
tragen gewisser  englischer  Abenteurer  sehr  entrüstet,  die 
drei  oder  vier  Jahre  vorher  die  Hunde  auf  sie  gehetzt, 
sie  mit  Stöcken  geschlagen  und  auf  andere  Weise  be- 
leidigt hatten91. 

Es  war  spät  im  November.  Der  trübe  und  kalte 
Winter  brach  über  die  ungemüthlichen  Wohnungen  von 
Port-Royal  herein,  als  die  Abenteurer  nach  einer  fast 
beutelosen  Reise  zurückkehrten.  Hier  fanden  sie  Masse 
als  einsamen  Eremiten,  halb  verhungert,  in  einer  elenden 
Hütte.  Er  hatte  das  Waldleben  unter  den  Indianern  mit 
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merkwürdig  wenig  Erfolg  versucht.  Schlechte  Kost,  Rauch, 
Schmutz,  das  Schelten  der  Weiber  und  das  Schreien  der 
Kinder  hatten  ihn  körperlich  und  geistig  sehr  herunter- 
gebracht; er  war  zum  Skelett  abgemagert,  so  dass  er 
nach  Port-Royal  zurückkehrte,  ohne  einen  einzigen  In- 
dianer bekehrt  zu  haben.  Die  Franzosen  waren  im  Be- 
griff, einen  treuen  Freund  und,  wie  uns  erzählt  wird,  einen 
frommen  Christen  in  dem  Häuptling  Membertou  zu  ver- 
lieren, der,  dem  Tode  nahe,  die  Niederlassung  aufsuchte, 
wo  er  in  Biard’s  Bett  gelegt  und  von  den  beiden  Jesuiten 
gepflegt  wurde.  Der  alte  Wilde  war  durch  sein  Aeusseres 
ebenso  merkwürdig  wie  durch  seinen  Charakter,  da  er 
bärtig  wie  ein  Franzose  war.  Er  bestand  darauf,  bei 
seinen  heidnischen  Vorvätern  bestattet  zu  werden,  wurde 
jedoch  mit  vieler  Mühe  überredet,  von  einem  Wunsche, 
der  seinem  Seelenheil  so  schädlich  sei,  abzustehen,  und 
Hess  sich  endlich  in  geweihter  Erde  begraben92. 

Biard  gab  sich  an  die  Erlernung  der  indianischen 
Sprache  und  betrat  damit  einen  schweren  und  dornigen 
Weg,  auf  dem  er  wenig  Fortschritte  machte,  und  von 
dem  er  oft  abirrte.  Mit  dem  Bleistift  in  der  Hand,  vor 
ihm  ein  Indianer  auf  der  Erde  kauernd,  den  er  mit  Hülfe 
eines  schimmligen  Zwiebacks  in  seine  Hütte  gelockt  hatte, 
bestürmte  er  ihn  mit  Fragen,  die  der  Indianer  nicht  be- 
antworten konnte  noch  wollte.  Was  war  das  indianische 
Wort  für  Glauben,  Hoffnung,  Liebe,  Sakrament,  Taufe, 
heiliges  Abendmahl,  Dreieinigkeit  und  Menschwerdung? 
Der  verblüffte  Wilde  trieb  seinen  Scherz  mit  Biard  und 
gab  ihm,  wie  dieser  glaubte,  vom  Teufel  angestiftet,  ge- 
meine und  unziemende  Phrasen  als  gleichbedeutend  mit 
heiligen  Dingen  an,  welche  mühsam  des  Paters  in- 
dianischem Katechismus  einverleibt,  auf  seine  Schüler  einen 
seinen  Absichten  entgegengesetzten  Eindruck  machte93. 

Die  dunklen  Monate  vergingen  langsam.  Eine  Schaar 
halbverhungerter  Männer  versammelte  sich  mürrisch,  nieder- 
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geschlagen  und  zänkisch,  um  die  ungeheuren  Feuer  ihrer 
scheunenartigen  Halle.  Uneinigkeit  steckte  hier  im  schwar- 
zen Kleide  des  Jesuiten  wie  in  der  braunen  Kaputze  des 
nebenbuhlerischen  Händlers.  Die  Lage  der  unglücklichen 
Kolonie  war  wohl  geeignet,  Nachdenken  anzuregen.  Hier 
lag  der  wüste  Erdtheil , von  Florida  bis  an  den  Pol  in 
wildem  Schlaf  längs  der  See  ausgestreckt,  das  düstere 
Reich  der  Natur,  oder,  um  eine  bequeme  Lösung  der 
Jesuiten  anzunehmen,  ein  von  dem  Scepter  der  Hölle 
zerstörtes  Reich  der  Mächte  der  Nacht.  An  dem  Strand 
des  James-Flusses  lag  ein  Haufen  unglücklicher  Eng- 
länder, an  der  Mündung  des  Hudson94  wohnte  eine 
Handvoll  holländischer  Pelzhändler,  unter  den  Schnee- 
haufen von  Acadien  darbten  ein  Paar  frierende  Franzosen, 
während  tief  in  der  wilden  Eintönigkeit  der  Wüsteneien, 
an  der  eisigen  Grenze  des  grossen  nördlichen  Flusses, 
die  Hand  Champlain’s  das  Lilienbanner  auf  dem  Felsen 
von  Quebec  aufpflanzte,  und  noch  mehr  als  dies;  — 
doch  von  ihm  und  seinen  Thaten  später.  Diese  Männer 
waren  die  Vorhut,  die  alleinige  Hoffnung  der  Civilisation, 
die  Boten  der  Verheissung  auf  einem  wilden  Erdtheil. 
Aber  ihre  hohe  Aufgabe  nicht  ahnend,  zerfielen  sie,  als 
ob  des  unabwendbaren  Elends  noch  nicht  genug  wäre, 
durch  kleine  Eifersüchteleien  und  nichtigen  Streit  unter- 
einander. Während  jeder  dieser  abgetrennten  Bruchtheile 
nebenbuhlerischer  Nationalitäten  unfähig  war,  sein  eignes 
elendes  Dasein  auf  ein  paar  Quadratmeilen  zu  fristen, 
beneidete  er  doch  den  andern  um  den  kleinsten  Antheil 
an  einem  Gebiete,  welches  auszufüllen  alle  Völker  Euro- 
pas nicht  genügt  hätten. 

Eines  Abends,  als  die  einsamen  Bewohner  von  Port- 
Royal  trostlos  zusammen  sassen,  wurde  Biard  von  einem 
prophetischen  Geiste  ergriffen.  Er  befahl  Biencourt,  den 
ihm  gebliebenen  geringen  Vorrath  an  W ein  unter  die 
Gesellschaft  zu  vertheilen  — ein  Vorschlag,  der  von 
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letzterer  mit  grossem  Gefallen  angenommen  wurde,  ob- 
gleich der  jugendliche  Vice- Admiral  scheinbar  nicht  ein- 
verstanden war.  Der  Wein  wurde  jedoch  gebracht,  und 
als  eine  ungewöhnliche  Fröhlichkeit  den  Kreis  belebte, 
■erhob  sich  der  Jesuit  und  erklärte,  eine  innere  Stimme 
sage  ihm,  dass  sie  innerhalb  eines  Monats  ein  Schilf  aus 
Frankreich  sehen  würden.  Wirklich  erblickten  sie  schon 
eins  innerhalb  einer  Woche.  Am  23.  Januar  1612  kam 
nämlich  ein  kleines,  mit  einem  bescheidenen  Vorrath  von 
Lebensmitteln , aber  auch  mit  reichlichen  Saamen  für  zu- 
künftige Zwistigkeiten  beladenes  Schilf  an. 

Dies  war  die  erwartete,  von  Poutrincourt  gesandte 
Hülfe.  Eine  Reihenfolge  von  missglückten  Reisen  hatte 
seine  Einkünfte  erschöpft;  aber  sollte  er  seinen  Sohn  und 
:seine  Kameraden  dem  Verderben  überlassen?  Sein  Kredit 
war  gesunken,  seine  Hoffnung  zerstört;  aber  es  wurde 
ihm  Hülfe  geboten,  und  in  seiner  Noth  war  er  ge- 
zwungen, selbst  diese  anzunehmen.  Sie  kam  von  Frau 
von  Guercheville  und  ihren  jesuitischen  Rathgebern.  Sie 
bot  ihm  an,  sich  für  tausend  Kronen  in  das  Unternehmen 
einzukaufen.  Er  konnte  diese  Unglück  weissagende  Hülfe 
nicht  zurückweisen ; aber  dies  war  noch  nicht  Alles.  Die 
eifrige  Beschützerin  der  Missionen  hatte  von  de  Monts, 
dessen  Reichthum,  wie  der  von  Poutrincourt  geschwunden 
war,  eine  Abtretung  aller  seiner  Rechte  auf  die  Länder 
von  Acadien  erlangt;  während  der  junge  König  Lud- 
wig XIII.  beredet  wurde,  ihr  noch  eine  neue  Schenkung 
aller  Länder  Nord- Amerika^  von  dem  St.  Lorenz  bis  nach 
Florida  dazu  zu  geben.  So  wurde  Frau  von  Guercheville 
oder  mit  anderen  Worten,  es  wurden  die  Jesuiten,  die 
ihren  Namen  nur  zum  Schein  gebraucht  hatten,  die  Be- 
sitzer vom  grössten  Theil  der  zukünftigen  Vereinigten 
Staaten  und  der  britischen  Provinzen.  Die  englische 
Kolonie  Virginien  und  die  holländischen  Handelshäuser 
von  New-York  lagen  innerhalb  der  Gränzen  dieser  zu 
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einem  nördlichen  Paraguay  bestimmten  Schenkung,  wäh- 
rend Port-Royal,  die  Herrschaft  des  unglücklichen  Pou- 
trincourt,  wie  eine  kleine  Insel  von  dem  ungeheuren 
Gebiet  der  Gesellschaft  Jesu  eng  umschlossen  war.  Sie 
konnte  es  ihm  nicht  nehmen,  da  sein  Titel  von  dem  ver- 
storbenen König  bestätigt  worden  war,  aber  sie  schmei- 
chelte sich,  um  ihre  eigene  Sprache  zu  gebrauchen,  dass 
er  «wie  in  einem  Gefängniss  eingekerkert»95  sein  würde. 
Seine  Schenkung  war  jedoch  in  unbestimmten  Ausdrücken 
abgefasst,  und  während  sie  ihn  auf  ein  unbedeutendes 
Stückchen  Land  einschränkten,  machte  er  seine  Herr- 
schaft über  ein  grosses  und  unbestimmtes  Gebiet  geltend. 
Hier  lagen  Anlässe  zu  endlosem  Streit  vor;  auch  schlugen 
andere  Interessen  zu  seinem  Nachtheil  aus.  Poutrin- 
court  hatte  in  seiner  Entmuthigung  seine  liberalen  Ko- 
lonisationspläne aufgegeben  und  dachte  jetzt  an  nichts 
als  an  das  Sammeln  von  Biberhäuten.  Er  wollte  einen 
Handelsplatz  gründen,  die  Jesuiten  dagegen  eine  Mission 
errichten. 

Als  das  Schiff  vor  Port-Royal  Anker  warf,  sah  Bien- 
court mit  Zorn  und  Schrecken  einen  andern  Jesuiten  ans 
Land  kommen.  Dieser  Mann  war  Gilbert  du  Thet,  ein 
weiser  Pater,  der,  wohl  eingeweiht  in  die  Angelegenheiten 
dieser  Welt,  als  Vertreter  und  Verwalter  der  Frau  von 
Guercheville  herüber  gekommen  war.  Auch  Poutrin- 
court  hatte  seinen  Agenten  an  Bord.  Ohne  auch  nur 
einen  Tag  zu  verlieren,  fingen  die  Beiden  zu  streiten  an. 
Aber  im  Grunde  der  Herzen  brannte  eine  schlecht  unter- 
drückte Gehässigkeit,  welche  endlich  in  einer  grossen  Ex- 
plosion ausbrach.  Die  Jesuiten  hatten  sich,  unter  der 
Herrschaft  Biencourt’s  knirschend,  ohne  Weiteres  zurück- 
gezogen und  wieder  auf  das  Schiff  begeben,  um  nach 
Frankreich  zurückzufahren.  Biencourt,  empört  über  einen 
solchen  Bruch  der  Disciplin,  befahl  ihnen  zurückzukehren, 
indem  er  hinzufügte,  dass  er  sie  nicht  mit  gutem  Ge- 
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wissen  aus  den  Augen  lassen  könne,  da  die  Königin  sie 
seiner  ganz  besondern  Vorsorge  empfohlen  habe.  Die 
erbitterten  Väter  excommunicirten  ihn.  Hierauf  bat  der 
Häuptling  Louis , Sohn  des  grauen  Bekehrten  Membertou, 
um  die  Erlaubniss,  sie  zu  tödten,  aber  Biencourt  wollte 
eine  so  kurze  Art,  sich  aus  seiner  Verlegenheit  zu  be- 
freien, nicht  zulassen.  Er  befahl  wiederholt  im  Namen 
des  Königs  den  geistlichen  Aufrührern,  wieder  nach  dem 
Fort  zurückzukehren.  Biard  weigerte  sich,  nannte  den 
Vice-Admiral  einen  Räuber  und  erklärte,  er  würde  jeden 
exkommuniciren , der  versuchen  sollte,  Hand  an  ihn  zu 
legen.  Sein  Zorn  kühlte  sich  jedoch  bald  ab;  er  ergab 
* sich  der  Nothwendigkeit  und  kam  an’s  Land,  wo  er  und 
seine  Kollegen  für  die  nächsten  drei  Monate  weder  die 
Messe  lasen,  noch  irgend  eine  andere  religiöse  Handlung 
verrichteten 96.  Endlich  wurde  er  andern  Sinnes.  Er 
machte  Friedensvorschläge,  bat  die  Vergangenheit  zu  ver- 
gessen, las  wieder  Messe,  und  schloss  mit  der  Bitte,  dass 
man  dem  Pater  du  Thet  erlauben  möge,  in  einem,  gerade 
an  der  Küste  befindlichen  Handelsschiff  nach  Frankreich 
zu  fahren.  Als  ihm  sein  Gesuch  bewilligt  wurde,  schrieb 
er  an  Poutrincourt  einen  Brief,  der  voll  Lobes  über 
seinen  Sohn  war.  Mit  diesem  Schreiben  versehen,  schiffte 
sich  du  Thet  ein. 
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Während  dieser  Streitigkeiten  waren  die  Jesuiten  in 
der  Heimath  durchaus  nicht  unthätig.  Da  sie  entschlossen 
waren,  Poutrincourt  los  zu  werden,  so  legten  sie  zur 
Tilgung  einiger,  ihnen  zahlbarer  Schulden  auf  die  ganze 
Ladung  seines  zurückkehrenden  Schiffes  Beschlag  und 
verwickelten  ihn  in  ein  förmliches  Netz  von  Prozessen. 
Wenn  wir  seine  eigenen  Berichte  in  einem  Briefe  an  seinen 
Freund  Lescarbot  als  wahr  annehmen  dürfen,  so  wurde 
er  unerhört  schlecht  behandelt  und  in  der  That  von 
seinen  Handelsgesellschaftern  betrogen,  welche  ihn  schliess- 
lich in  das  Gefängniss  hatten  werfen  lassen97.  Hier  er- 
krankte der  unglückliche  Mann,  erbittert,  abgestumpft, 
Acadiens  müde  und  für  die  in  Elend  schmachtenden 
Verbannten  besorgt,  welche  auf  seine  Hülfe  rechneten. 
Nachdem  er  seine  Freiheit  wieder  erlangt  hatte,  machte 
er  sich  von  Neuem  mit  der  ihm  übrig  gebliebenen  Kraft 
an  die  vergebliche  Aufgabe,  seinem  Sohne  und  seinen 
Kameraden  Unterstützung  zn  schicken. 

Kaum  war  Pater  Gilbert  du  Thet  in  Frankreich 
angekommen,  als  Madame  de  Guercheville  und  ihre 
Jesuiten,  stark  in  der  Hofgunstund  stark  in  der  Milde  gegen 
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reiche  Beichtkinder,  sich  anschickten,  ihr  Reich  jenseits 
des  Meeres  in  Besitz  zu  nehmen.  Man  bat  um  milde 
Gaben,  und  nicht  vergeblich;  denn  die  scharfsinnigen,  auf 
jede  Quelle  des  Einflusses  achtsamen  Väter  hatten  gar 
sehr  die  Irrgänge  der  weiblichen  Psychologie  studirt  und 
waren  damals,  ebenso  wie  jetzt  die  beliebtesten  Beicht- 
väter des  schönen  Geschlechtes.  Am  12.  Mai  1613 

segelte  die  «Maiblume»  (Mayflower)  der  Jesuiten  von 
Honfleur  den  Küsten  Neu-Englands  zu.  Es  war  eine 
kleine  Barke  von  hundert  Tonnen  und  hatte  im  Ganzen 
achtundvierzig  Matrosen  und  Kolonisten  als  Passagiere, 
die  beiden  Jesuiten-Väter  Quentin  und  du  Thet  mit 
eingeschlossen.  Sie  führte  auch  Pferde  und  Ziegen  mit 
sich  und  war  mit  allem  Nothwendigen  durch  die  fromme 
Grossmuth  ihrer  Beschützer  reichlich  versehen.  Ein  Höf- 
ling Namens  Saussaye  commandirte  sie,  und  als  sie  ihren 
Weg  über  den  Atlantischen  Ocean  suchte,  schwebten 
Segnungen  aus  stolzen  Hallen  und  duftenden  Gemächern 
über  ihr. 

Am  16.  Mai  berührte  Saussaye  La  Heve,  hörte  da- 
selbst die  Messe,  errichtete  ein  Kreuz  und  breitete  das 
Wappenschild  der  Frau  von  Guercheville  aus.  Von  da 
fuhr  er  nach  Port-Royal  und  fand  daselbst  Biard,  Masse, 
deren  Diener,  einen  Apotheker  und  ausserdem  noch  einen 
Mann  vor.  Biencourt  und  seine  Begleiter  waren  in  den 
Wäldern  und  an  den  Küsten  zerstreut,  gruben  nach  Erd- 
Nüssen 98,  fingen  Fische  in  den  Bächen  und  erhielten 
durch  ähnliche  Mittel  ihr  kümmerliches  Dasein.  Nachdem 
die  Reisenden  die  beiden  Jesuiten  an  Bord  genommen 
hatten,  steuerten  sie  auf  den  Penobscot  (ein  Fluss  im 
heutigen  Staate  Maine)  zu.  Nebel  breitete  sich  über 
die  See  aus.  Sie  segelten  hin  und  her,  suchten  blind- 
lings und  tastend  ihren  Weg,  strengten  sich  an,  mit 
ihren  Augen  den  Dunst  zu  durchdringen,  und  zitterten 
jeden  Augenblick,  die  dunkeln  Umrisse  irgend  einer 
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verderbenbringenden  Klippe  und  den  geisterhaften  Todten- 
Tanz  der  Brandung  zu  erspähen.  Aber  der  Himmel 
erhörte  ihre  Gebete.  In  der  Nacht  konnten  sie  wieder 
die  Sterne  sehen".  Die  Sonne  ging  glänzend  über  einer 
lachenden  See  auf,  und  ihre  Morgenstrahlen  beschienen 
hell  und  freundlich  die  wilden  Höhen  der  Mount  Desert 
genannten  Insel.  Zerrissen  und  klar  stiegen  sie  aus  den 
Wogen  empor,  wie  granitne  Mauern,  Wälle  und  Boll- 
werke, welche  halb  von  dichten  Föhren  bedeckt,  halb  in 
sturmgepeitschte  Wälder  gehüllt,  der  Kampf  der  Elemente 
mit  verwittertem  Gestein  bedeckt  hatte  und  welche  auf 
geborstenen  Felsen  ruhten,  an  denen  sich  die  weisse 
Brandung  unaufhörlich  brach.  Das  Schiff  flog  von  einem 
günstigen  Winde  getrieben  dahin.  Schaum  spritzte  an 
seinen  Seiten  empor,  als  es  in  Frenchman’s  Bay  einlief, 
aus  welcher  sich  kuppelartige,  mit  grünen  Wäldern  und 
grauen  Felsen  bedeckte  Inseln  erhoben,  während  rastlose 
Wellen  zwischen  ihnen  schimmerten  und  tanzten. 

Saussaye  ankerte  in  einer  Bucht  an  der  Ostseite  der 
Insel  Mount  Desert.  Der  pechschwarze  Schatten  zwischen 
den  Klippen  und  der  See,  die  Fichten,  welche  am  Ab- 
grund wachsen  und  sich  von  der  feurigen  Abendröthe  ab- 
zeichnen, der  träumerische  Schlummer  entfernter,  in  tiefem 
Purpur  gebadeter  Gebirge,  — das  ist  die  Szene,  welche 
heut  zu  Tage  den  wandernden  Künstler,  den  herum- 
schweifenden, am  Ufer  gelagerten  Studenten,  oder  den 
Pilgrim  begrüsst,  der  dem  erstickenden  Dunste  der  Städte 
entfliehend,  seine  gebrochene  Kraft  in  dem  mächtigen 
Leben  der  Natur  erneut.  Vielleicht  begrüssten  diese 
Schönheiten  auch  damals  die  französischen  Abenteurer. 
Friede  lag  über  der  Wildniss,  Friede  über  der  See. 
Herrschte  auch  Friede  in  dieser  Missions-Barke,  dem 
Pionier  des  Christenthums  und  der  Civilisation?  Weit 
gefehlt  Ein  Haufen  zorniger  Matrosen  schrie  auf  dem 
Deck  durcheinander,  bereit  in  Meuterei  über  den  End- 
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punkt  ihrer  Verbindlichkeit  auszubrechen.  Sollte  ihre 
Aufenthaltszeit  von  ihrer  Landung  in  La  Heve  oder 
von  dem  Ankerwerfen  bei  der  Insel  Mount  Desert  an 
gerechnet  werden?  Flory,  der  Befehlshaber  des  Schiffs, 
ergriff  ihre  Partei.  Matrose,  Höfling  und  Priester  schrieen 
in  lautem  Zanke  durcheinander.  Poutrincourt  war  weit 
entfernt  und  ein  zu  Grunde  gerichteter  Mann;  der  un- 
verträgliche Vice- Admiral  hatte  aufgehört,  Streit  zu  er- 
regen; aber  nichts  desto  weniger  waren  die  Anzeichen 
des  frommen  Unternehmens  traurig  und  dunkel.  Die 
Gesellschaft  jedoch  ging  ans  Land,  errichtete  ein  Kreuz, 
hörte  die  Messe  und  nannte  die  Gegend  Ä.  Savior  luo. 

Von  Weitem  sahen  sie  in  den  Wäldern  den  Signal- 
Rauch  von  Indianern.  Biard  verlor  keine  Zeit,  sie  zu 
besuchen.  Einige  von  ihnen  gehörten  zu  einem  Dorfe, 
welches  am  Ufer  und  drei  Meilen  weiter  nach  Westen 
lag.  Da  sie  die  Franzosen  immer  gern  hatten,  so  drangen 
sie  in  diese,  mit  ihnen  nach  ihren  Wigwams  zu  gehen.  Die 
listigen  Wilden  hatten  bereits  gelernt,  wie  man  mit  einem 
Jesuiten  umgehe  müsse. 

«Unser  grosser  Häuptling,  Asticou,  ist  dort.  Er  ver- 
langt nach  der  Taufe.  • Er  ist  sehr  krank.  Er  wird  un- 
getauft  sterben.  Er  wird  in  der  Hölle  verbrennen,  und 
das  Alles  wird  Eure  Schuld  sein.» 

Dies  war  genug.  Biard  schiffte  sich  in  einem  Kanot 
ein  und  liess  sich  von  den  Indianern  nach  dem  Orte 
rudern,  wo  er  den  grossen  Häuptling  Asticou  in  seinem 
Wigwam,  an  einer  starken  Kopferkältung  leidend,  vor- 
fand. In  seiner  barmherzigen  Absicht  getäuscht,  tröstete 
sich  der  Priester  damit,  die  Naturschönheit  des  benach- 
barten Gestades  zu  betrachten,  welches  ihm  mehr  geeignet 
für  die  beabsichtigte  Niederlassung  vorkam  als  St.  Savior. 
Es  war  ein  sanfter  Abhang,  welcher  nach  dem  Meere  zu 
abfiel  und  mit  hohem  Grase  bedeckt  war.  Er  sah  nach 
Süd-Osten  auf  einen  Hafen,  in  welchem  eine  Flotte,  vor 
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den  Winden  durch  eine  Gruppe  kleiner  Inseln  geschützt, 
vor  Anker  liegen  konnte101. 

Das  Schiff  wurde  an  diese  Stelle  gebracht;  die 
Kolonisten  schifften  sich  aus.  Erst  errichteten  sie  ein 
Kreuz;  dann  fingen  sie  ihre  Arbeiten  an  und  mit  diesen 
auch  ihre  Streitigkeiten.  Saussaye,  ein  eifriger  Acker- 
bauer, wollte  sofort  pflügen  und  säen,  die  Uebrigen  aber 
widersetzten  sich  ihm,  da  sie  erst  unter  Dach  und  Fach 
gebracht  und  von  einer  Befestigung  geschützt  sein  wollten. 
Diese  Uneinigkeit  rief  andere  hervor.  Die  Zänkerei  war 
schon  sehr  heftig,  als  plötzlich  die  Harmonie  wieder  her- 
gestellt wurde,  und  .die  Streitenden  in  der  Abwehr  einer 
gemeinsamen  Gefahr  wieder  Freunde  wurden. 

Weit  draussen  auf  der  See,  jenseits  der  Inseln,  welche 
ihren  Hafen  schirmten,  sahen  sie  ein  sich  näherndes  Schiff. 
Als  es  heranfuhr,  erblickten  ihre  spähenden,  unruhigen 
Augen  die  blutrothen  Flaggen,  welche  auf  seinem  Mast 
und  Stern  wehten;  alsdann  die  dunklen  Mündungen  der 
Kanonen,  — sie  zählten  ihrer  sieben  auf  einer  Seite,  — 
endlich  den  Haufen  der  Mannschaft  auf  dem  Decke.  Der 
Wind  war  frisch  und  günstig,  alle  Segel  waren  aufgezogen 
und  es  schoss  schneller  heran  wie  ein  Pfeil,  schreibt  ein 
Zuschauer  ,02. 

Sechs  Jahre  früher,  im  Jahre  1607,  hatten  die  Schiffe 
des  Kapitän  Newport  nach  den  Ufern  des  James-Flusses 
die  ersten  lebensfähigen  Keime  englischer  Kolonisation 
auf  den  Kontinent  gebracht.  Edle  und  wohlhabende 
Spekulanten,  welche  die  Beispiele  Hispaniola’s,  Mexico’s 
und  Peru’s  zur  Nachahmung  anfeuerten,  hatten  sich  mit- 
einander verbunden,  um  die  vermeintliche  goldene  Ernte 
Virginien’s  einzusammeln,  und  mit  einem  Freibrief  von 
der  Krone  ihr  Dorado  in  Besitz  genommen.  Aus  dem 
Wirthshause,  der  Spielhölle  und  dem  Bordell  war  der 
Stamm-Kern  der  Kolonisten  zusammen  getrieben;  sie 
waren  ihrer  Mehrzahl  nach  zu  Grunde  gerichtete  Edel- 
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leute,  verlorene  Söhne,  unehrenhafte  Dienstmannen,  aus- 
schweifende Handwerker.  Es  wäre  jedoch  eine  schänd- 
liche Verläumdung  zu  behaupten,  dass  alle  Ansiedler 
Virginiens  Leute  solchen  Schlages  gewesen  seien;  denn 
unter  der  meuterischen  Menge  befanden  sich  Männer  von 
grossem  Werthe,  und  hoch  über  ihnen  Allen  stand  ein 
Held,  der  freilich  unter  einem  nicht  gerade  ungewöhnlichen 
Namen  auftrat:  wiederholt,  in  der  grössten  Noth  und  Ge- 
fahr, hatte  die  junge  Kolonie  ihr  Dasein  dem  Muth  und  dem 
Arme  eines  Mannes,  der  John  Smith  hiess,  zu  verdanken. 

Mehrere  Jahre  waren  seit  Newport’s  Reise  verflossen. 
Die  Niederlassung,  welche  durch  Hungersnoth,  Krankheit 
und  einen  Indianerkrieg  viele  Leute  verloren  hatte,  war 
durch  eine  neue  Auswanderung  ergänzt  worden,  als  ein 
gewisser  Samuel  Argall,  der  Kapitän  eines  Schmuggel- 
schiffes, in  Jamestown  ankam.  Er  war  ein  fähiger  und 
gewaltthätiger  Mensch  — einer  von  den  zu  jener  Zeit 
vielfach  auftauchenden  Männern,  welche  Schlauheit  mit 
Kühnheit  verbinden,  im  Uebrigen  gewissenlos  und  hab- 
gierig. Im  Erühjahr  1613  führte  er  eine  charakteristische 
That  aus,  indem  er  Pocahontas  entführte,  jene  höchst 
anziehende  Squaw,  oder,  um  die  damalige  Ausdrucks- 
weise zu  gebrauchen,  jene  indianische  Prinzessin.  Er 
segelte  nämlich  den  Potomac  hinauf  und  lockte  sie  auf 
sein  Schiff,  worauf  er  mit  niederträchtiger  Treulosigkeit 
die  Wohlthäterin  und  Retterin  der  Ansiedlung  als  Ge- 
fangene nach  Jamestown  brachte.  Hier  verliebte  sich  ein 
junger  Mann  von  vornehmer  Familie  Namens  Rolfe 
in  sie,  heirathete  sie  mit  ausserordentlichem  Gepränge 
und  erlangte  durch  diesen  Akt  ein  dauerndes  Biindniss 
zwischen  ihren  Stammgenossen  und  den  Engländern. 

Inzwischen  hatte  Argall  ein  neues  Unternehmen 
begonnen.  Mit  einem  Schiffe  von  einhundert  und  dreissig 
Tonnen,  welches  vierzehn  Kanonen  und  sechzig  Mann 
führte,  segelte  er  im  Mai  nach  den  Shoal-Inseln,  um  dort 
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einen  Vorrath  von  Kabeljau  103  einzunehmen.  Dichte 
Nebel  hüllten  ihn  ein;  er  wurde  nach  Nordosten  ge- 
trieben, und  als  das  Wetter  sich  wieder  auf  klärte,  fand 
er  sich  an  der  Küste  von  Maine.  Canots  kamen  vom 
Strande  her;  die  Indianer  kletterten  an  den  Schiffsseiten 
herauf,  und  als  sie  das  Deck  erreicht  hatten,  begrüssten 
sie  die  erstaunten  Engländer  mit  einem  seltsamen  Ge- 
berdenspiel, das  aus  Verbeugungen  und  Schwenkungen 
bestand.  Dieses  konnten  sie,  der  Ansicht  der  letzteren 
nach,  nur  von  Franzosen  gelernt  haben104.  Auch  durch 
Zeichen  und  durch  das  öftere  Wiederholen  des  Wortes 
Normann,  — mit  welchem  sie  immer  die  Franzosen  be- 
zeichneten , — verriethen  sie  die  Gegenwart  der  letzteren. 
Argall,  ungestüm  wie  ein  Jagdhund,  wenn  er  auf  der 
Fährte  ist,  forschte  sie  so  gut  aus,  als  es  seine  völlige 
Unkenntniss  ihrer  Sprache  erlaubte.  Er  lernte  durch 
Zeichen  die  Stellung  und  die  Zahl  der  Kolonisten  kennen. 
Offenbar  waren  sie  ihm  nicht  gewachsen.  Indem  er  den 
Indianern  versicherte,  dass  die  Normannen  seine  Freunde 
seien,  und  dass  er  sich  danach  sehne,  sie  zu  sehen,  be- 
hielt er  einen  seiner  Besucher  als  Führer  zurück,  entliess 
die  andern  reich  beschenkt  und  richtete  seinen  Kurs 
gen  Mount  Desert  105. 

Nunmehr  kamen  die  wilden  Höhen  in  Sicht.  Jetzt 
konnten  die  Engländer  die  Masten  eines  kleinen  Schiffes 
erblicken,  welches  in  der  Bucht  vor  Anker  lag;  und  jetzt, 
als  sie  um  die  Inseln  schwenkten,  wurden  auf  dem  gra- 
sigen Abhange  zwischen  dem  Wasser  und  den  Wäldern 
vier  weisse  Zelte  sichtbar.  Sie  waren  ein  Geschenk  der 
Königin  an  Frau  von  Guercheville  und  an  ihre  Missionäre. 
Argall’s  Piraten  rüsteten  sich  zum  Kampfe,  während  der  be- 
stürzte indianische  Führer  in  ein  klägliches  Geheul  ausbrach. 

Am  Ufer  war  Alles  in  Verwirrung.  Der  Lootse 
wollte  anfangs  recognosciren,  versteckte  sich  aber  bald 
zwischen  den  Inseln.  Saussaye  verlor  die  Geistesgegen- 
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wart  und  traf  keine  Massregeln  zur  Vertheidigung.  La 
Motte,  sein  Lieutenant,  eilte  mit  einem  Fähnrich,  einem 
Sergeanten,  dem  Jesuiten  du  Thet  und  einigen  der 
tapfersten  Leute  an  Bord  des  Schiffes,  hatte  jedoch  keine 
Zeit,  das  Ankertau  loszumachen.  Argall  drang  unter 
betäubendem  Trommel-  und  Trompetenlärm  auf  sie  ein. 
Lärmend  zeigte  er  ihnen  seine  Breitseite,  und  antwortete 
ihrem  Anruf  mit  einer  Kanonen-  und  Gewehrsalve:  «Feuer! 
Feuer!»  schrie  der  französische  Kapitän  Flory.  Aber 
es  war  kein  Kanonier  da,  um  dem  Befehle  Folge  zu 
leisten,  bis  der  Jesuit  du  Thet  die  Lunte  ergriff  und  sie 
an  das  Zündloch  hielt,  «Die  Kanone  machte  so  viel 
Lärm  als  die  des  Feindes,»  schreibt  sein  Genosse;  aber 
da  der  unerfahrene  Artillerist  das  Geschütz  zu  richten 
vergessen  hatte,  so  erfolgte  weiter  nichts.  Ein  aber- 
maliges Musketenfeuer  und  Pater  Gilbert  du  Thet  rollte 
hiilfslos  aufs  Deck.  Das  französische  Schiff  war  stumm. 
Die  Engländer  bearbeiteten  es  noch  eine  Zeit  lang  mit 
Kugeln,  Hessen  dann  ein  Boot  herab  und  gingen  an  Bord 
desselben.  Unter  dem  Zeltdach,  welches  das  Fahrzeug 
bedeckte,  lagen  todte  und  verwundete  Männer  hinge- 
streckt, und  unter  ihnen  der  tapfere,  in  seinem  Blute 
erstickende  Priester.  Er  hatte  seinen  Wunsch  erreicht; 
denn  bei  seiner  Abreise  aus  Frankreich  hatte  er  den 
Himmel  mit  erhobenen  Händen  gebeten,  ihn  nicht  zurück- 
kehren, sondern  bei  dem  heiligen  Unternehmen  umkommen 
zu  lassen.  Wie  der  Orden,  dessen  Mitglied  er  war,  ver- 
einigte er  Eigenschaften  in  sich,  welche  sich  anscheinend 
widersprachen.  La  Motte  kämpfte,  das  Schwert  in  der 
Hand,  bis  zum  letzten  Augenblick  und  erwarb  sich  die 
Achtung  der  Sieger. 

Die  Engländer  landeten,  ohne  auf  weiteren  Wider- 
stand zu  stossen  und  schalteten  nach  Willkür  unter  den 
Zelten,  dem  Gepäcke,  den  Vorräthen,  Gebäuden  und 
jüngst  begonnenen  Vertheidigungswerken.  Argall  er- 
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kündigte  sich  nach  dem  Befehlshaber,  aber  Saussaye  war 
in  die  Wälder  geflohen.  Der  listige  Engländer  ergriff  die- 
Koffer  desselben,  liess  die  Schlösser  erbrechen,  suchte 
solange,  bis  er  die  königlichen  Briefe  und  Vollmachten 
gefunden  hatte,  nahm  sie  weg,  legte  alles  Uebrige  wieder 
zurück,  wie  er  es  gefunden  hatte,  und  machte  die  Deckel 
wieder  zu.  Am  Morgen  kam  Saussaye  aus  seinem  Ver- 
steck hervor,  da  er  zwischen  Engländern  und  dem  Hunger- 
tode die  ersteren  vorzog.  Argall  empfing  ihn  mit  der 
ausgesuchtesten  Höflichkeit.  Dieses  Land,  sagte  er,  ge- 
höre seinem  Herrn,  König  Jakob.  Zweifelsohne  hätten 
Saussaye  und  die  Seinigen  von  ihrem  eigenen  Herrscher 
die  Vollmacht  erhalten,  sich  dasselbe  anzueignen,  er, 
Argall  sei  also  für  seine  Person  gern  bereit,  den  Auf- 
trägen des  Königs  von  Frankreich  alle  Achtung  zu  er- 
weisen, damit  der  Friede  zwischen  den  beiden  Nationen 
nicht  gestört  werde.  Daher  bitte  er  darum,  dass  ihm  die 
bezüglichen  Ermächtigungen  gezeigt  würden.  Saussaye 
öffnete  seine  Koffer.  Das  königliche  Schreiben  war  nir- 
gends zu  finden.  Hierüber  verwandelte  sich  Argall’s 
Höflichkeit  in  Zorn.  Er  erklärte  die  Franzosen  für  Räuber 
und  Piraten,  welche  den  Galgen  verdienten,  schaffte  ihr 
Eigenthum  an  Bord  seines  Schiffes  und  brachte  den 
Nachmittag  damit  zu,  dasselbe  unter  seine  Mannschaft  zu 
vertheilen.  Die  Franzosen  blieben  untröstlich  auf  dem 
Schauplatz  ihres  Unglücks  zurück.  Die  habgierigen  eng- 
lischen Matrosen  kamen  an’s  Land  und  entrissen  ihnen  bald 
einen  Mantel,  bald  einen  Hut,  bald  ein  Wamms,  bis  die 
unglücklichen  Kolonisten  halb  nackt  waren.  In  allen  an- 
dern Beziehungen  behandelten  die  Engländer  ihre  Ge- 
fangenen gut,  — bis  auf  zwei,  welche  sie  auspeitschten. 
Argall,  welchen  Biard,  nachdem  er  dessen  Schurken- 
streich erzählt  hat,  einen  «ehrenhaften  Mann  von  grosser 
Tapferkeit»  nennt,  nahm,  da  er  seinen  Zweck  erreicht 
hatte,  seine  frühere  höfliche  Miene  wieder  an. 
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Aber  was  sollte  man  mit  den  Gefangenen  machen? 
Fünfzehn,  SaussAYE  und  der  Jesuit  Masse  eingeschlossen, 
wurden  in  einem  offenen  Boote  der  Wildniss  und  dem 
Meere  preisgegeben.  Fast  alle  waren  aus  dem  Binnenlande; 
aber  während  sich  ihre  ungeübten  Hände  mit  den  Rudern 
abmiihten,  stiessen  bei  den  Inseln  der  entflohene  Lootse 
und  seine  'Mannschaft  auf  sie.  Geschunden  und  halb 
verhungert  legten  die  vereinigten  Haufen  ihren  gefähr- 
lichen Weg  nach  Osten  hin  zurück,  von  Zeit  zu  Zeit  an- 
haltend, um  die  Messe  zu  hören,  eine  Prozession  zu 
machen,  oder  Kabeljau  zu  fangen.  Auf  diese  Weise 
sowohl  geistig  als  auch  körperlich  erhalten,  und  auch 
durch  die  Indianer  aufgemuntert,  welche  sich  als  treue 
Freunde  in  der  Noth  zeigten,  fuhren  sie  über  die  Bay 
von  Fundy,  umschifften  Cap  Sable  und  hielten  sich  an 
der  südlichen  Küste  von  Neu-Schottland  entlang,  bis  sie 
glücklicherweise  zwei  französischen  Kauffahrern  begegneten, 
welche  sie  wohlbehalten  nach  St.  Malo  brachten. 


Achtes  Kapitel, 

Untergang  des  französichen  Acadien. 

1613—1615. 

Die  Jesuiten  in  Jamestown.  — Zorn  des  Sir  Thomas  Dale.  — Eine 
neue  Expedition.  — Port  Royal  zerstört.  — Zweifelhafte  Stellung 
der  Jesuiten.  — Ihre  Abenteuer.  — Die  Franzosen  wollen  Acadien 
nicht  aufgeben.  — 


«Gelobt  sei  Gott,  zwei  Drittel  unsrer  Gesellschaft 
befinden  sich  wohlbehalten  in  Frankreich  und  erzählen 
ihre  merkwürdigen  Abenteuer  ihren  Verwandten  und  Freun- 
den. Und  jetzt  werdet  ihr  wünschen  zu  erfahren,  was 
uns  im  Uebrigen  zugestossen  ist106.»  So  schreibt  Pater 
Biard,  der  mit  seinen  Unglücksgenossen,  vierzehn  im 
Ganzen,  an  Bord  von  Argall’s  Schiff,  und  der  von  diesem 
genommenen  Prise  gefangen  nach  Virginien  gebracht 
wurde.  Man  erreichte  schliesslich  das  alte  Point  Comfort, 
auf  welchem  jetzt  die  Festung  Monroe  liegt,  Hampton 
Roads,  welches  in  unseren  Tagen  durch  die  Seeschlacht 
der  riesigen  Monitors  berühmt  geworden  ist,  Sewell’s 
Point,  die  Rip  Raps,  Newport  News,  — lauter  im  gegen- 
wärtigen Zeitalter  bekannte  Namen.  Damals  aber  lagen 
weit  zur  Rechten  der  Seefahrer,  in  dem  feuchten  Schatten 
uralter  Wälder  begraben,  unbetreten  und  stumm,  jene 
Gefilde  des  zukünftigen  Ruhmes,  auf  denen  die  verbün- 
deten Schlachtlinien  Washington^  sich  ausdehnten,  wo 
Frankreichs  Lilien  neben  den  Bannern  der  neugeborenen 
Republik  flatterten,  und  wo  in  späteren  Jahren  bewaffneter 
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Verrath  der  Manneskraft  einer  beschimpften  Nation  ent- 
gegentrat. Zu  jener  Zeit  indessen  konnten  sie  nur  die 
Masten  kleiner,  vor  Anker  liegenden  Fahrzeuge  sehen, 
einen  Haufen  roh  aufgeführter  Gebäude,  welche  eben  mit 
der  Axt  gezimmert  waren,  zerstreute  Häuschen  und  grüne 
mit  frischem  Tabak  bestandene  Felder. 

Die  ganze  Reise  hindurch  waren  die  Gefangenen 
getröstet  worden  durch  schmeichelhafte  Erzählungen  von 
•der  Milde  des  Gouverneurs  von  Virginien,  Sir  Thomas 
Dale,  von  seiner  Liebe  zu  den  Franzosen,  und  seiner 
Achtung  für  das  Andenken  Heinrich’s  IV.,  welchem  er,  wie 
man  ihnen  erzählte,  durch  Wohlwollen  und  Gunstbezeugun- 
gen sehr  verbunden  sei.  Bei  ihrer  Landung  in  Jamestown 
jedoch  wurde  diese  tröstliche  Aussicht  grade  ins  Gegen- 
theil  verwandelt.  Der  aufgebrachte  Gouverneur  tobte  und 
polterte,  sprach  vom  Strick  und  Galgen  und  erklärte,  sie 
Alle  hängen  zu  wollen.  Vergebens  machte  Argall  Vor- 
stellungen, indem  er  erklärte,  er  habe  ihnen  durch  sein 
Wort  ihr  Leben  zugesichert.  Dale,  durch  ihr  Eindringen 
in  britisches  Gebiet  aufgebracht,  zeigte  allen  Vorstellun- 
gen ein  taubes  Ohr;  da  wies  Argall,  zum  Aeussersten 
getrieben,  die  gestohlenen  Vollmachten  vor,  entdeckte 
seine  List,  von  welcher  die  Franzosen  selbst  bis  zu  diesem 
Augenblick  in  Unkenntniss  geblieben  waren.  Da  sie  von 
ihrer  Regierung  Vollmachten  hatten,  so  war  wenigstens 
ihr  Leben  gesichert.  Doch  der  Zorn  des  Sir  Thomas 
Dale  war  trotz  alledem  noch  sehr  heftig.  Er  berief  daher 
seinen  Rath;  dieser  aber  beschloss,  unverzüglich  jeden 
Flecken  eines  französischen  Eingriffes  von  den  Ufern  ab- 
zuwaschen, welche  König  Jakob  als  sein  Eigenthum  in 
Anspruch  genommen  hatte. 

Ihre  That  war  durchaus  unberechtigt.  Zwischen  den 
beiden  Königreichen  herrschte  Frieden.  Jakob  I.  hatte 
durch  die  Patente  vom  Jahre  1606  ganz  Nord- Amerika 
vom  vierunddreissigsten  bis  zum  fünfundvierzigsten  Breiten- 
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grade  den  beiden  Kompagnien  von  London  und  Plymouth 
bewilligt  — so  dass  Virginien  der  erstem,  Maine,  Aca- 
dien und  die  benachbarten  Gegenden  dagegen  der  letz- 
tem eingeräumt  waren.  Ueber  diese  Länder  hatten,  ob- 
gleich sich  die  darauf  Anspruch  erhebenden  Gesellschaften 
noch  nicht  in  ihrem  Besitz  befanden,  die  Behörden  Vir- 
giniens  durchaus  keine  Gerichtsbarkeit.  England  bean- 
spruchte kraft  der  Entdeckung  Cabot’s  ganz  Nord-Amerika; 
und  Sir  Thomas  Dale  warf  sich  mit  nicht  geringem 
Eifer  als  Verfechter  der  britischen  Rechte  auf,  umsomehr 
als  diese  seine  Verfechtung  eine  reiche  Beute  in  Aussicht 
stellte. 

Argall’s  Schiff,  das  von  Saussaye  eroberte,  und  noch 
ein  anderes  kleineres  Fahrzeug  wurden  sofort  ausgerüstet 
und  auf  einen  Raubzug  gegen  die  Franzosen  ausgesandt. 
Argall  führte  den  Oberbefehl,  und  Biard,  Quentin  und 
noch  mehrere  andere  Gefangene  schifften  sich  mit  ihm 
ein  107.  Sie  richteten  ihren  Kurs  erst  nach  dem  Mount 
Desert.  Hier  landeten  sie,  trugen  die  unvollendeten  Ver- 
theidigungswerke  Saussaye’s  ab,  rissen  das  französische 
Kreuz  nieder  und  errichteten  statt  desselben  ihr  eigenes. 
Alsdann  suchten  sie  die  Insel  St.  Croix  auf,  nahmen  eine 
Quantität  Salz  in  Beschlag  und  zerstörten  alle  Ueber- 
bleibsel  der  verfallenen  Gebäude  von  de  Monts.  Sie  segel- 
ten über  die  Bay  von  Fundy  nach  Port-Royal,  von  einem 
indianischen  Häuptling,  wie  Biard  erzählt,  geführt,  — 
eine  unwahrscheinliche  Angabe,  da  die  Eingeborenen 
'dieser  Küsten  die  Engländer  ebenso  sehr  hassten  als  sie 
die  Franzosen  liebten,  und  da  sie  jetzt  ganz  gut  die  Ab- 
sichten der  ersteren  erkannten.  Die  unglückliche  Nieder- 
lassung war  unbesetzt.  Biencourt  befand  sich  mit  einigen 
seiner  Leute  auf  Besuch  bei  benachbarten  Indianer-Stäm- 
men, während  die  Uebrigen  zwei  Meilen  oberhalb  der 
Befestigung  auf  den  am  Flusse  gelegenen  Feldern  ern- 
teten. Unterstützung  war  im  Sommer  von  Seiten  Pou- 
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trincourt’s  angekommen.  Die  Magazine  waren  durchaus 
nicht  leer,  und  es  fanden  sich  in  den  anliegenden  Fel- 
dern und  Hürden  Vieh,  Pferde  und  Schweine.  Ueber  ihr 
gutes  Glück  frohlockend,  schlachteten  Argall’s  Leute  die 
Thiere  ab  oder  nahmen  sie  mit  sich,  durchsuchten  die 
Gebäude,  und  plünderten  Alles,  ja  sogar  die  Schlösser 
und  Riegel  der  Thüren;  dann  legte  er  die  ganze  Kolonie 
in  Asche;  «und  möge  es  der  Herr  so  fügen,«  fügt  der 
fromme  Biajsjd  hinzu,  «dass  die  hierbei  begangenen  Sün- 
den gleichfalls  in  diesem  Brande  aufgegangen  sind.» 

Nachdem  Port-Royal  zerstört  worden  war,  fuhren 
die  Maraudeure  den  Fluss  hinauf  nach  den  Feldern,  auf 
welchen  die  Schnitter  arbeiteten.  Diese  flohen  und  flüch- 
teten sich  hinter  einen  Bergrücken,  von  wo  sie  hülflos 
auf  die  Vernichtung  ihrer  Ernte  blickten.  Biard  näherte 
sich  ihnen,  und  der  Erklärung  Poutrincourt’s  gemäss, 
welche  jener  vor  der  Admiralität  von  Guienne  machte  und 
beschwor,  suchte  er  sie  zu  überreden,  seinen  Sohn,  Bien- 
court, im  Stiche  zu  lassen  und  bei  Argall  in  Dienste 
zu  treten.  Die  Antwort  einer  der  Leute  gewährte  wenig 
Ermuthigung,  die  Unterredung  weiter  fortzusetzen : 

«Fort,  oder  ich  spalte  Deinen  Kopf  mit  diesem  Beile!» 

Es  herrscht  hier  ein  völliger  Widerspruch  zwischen 
der  Erzählung  des  Jesuiten  und  der  Poutrincourt’s, 
sowie  zeitgenössischer,  englischer  Schriftsteller,  welche 
darin  übereinstimmen,  dass  Biard  «aus  unüberwindlichem 
Hass  gegen  Biencourt108»,  den  Angriff  gegen  die  An- 
siedlungen St.  Croix  und  Port-Royal  gefördert  und  die 
Engländer  dorthin  geführt  habe.  Der  Priester  giebt  selber 
zu,  dass  sowohl  die  Franzosen,  als  auch  die- Engländer 
ihn  als  einen  Verräther  betrachteten,  und  dass  sein  Leben 
in  Gefahr  gewesen  sei.  Denn  während  Argall’s  Schiff 
vor  Anker  lag,  rief  ein  Franzose  in  einiger  Entfernung 
den  Engländern  zu,  sie  würden  besser  daran  thun,  ihn 
zu  tödten.  Der  Kapitän  des  Schiffes,  der  als  Puritaner 
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Priester  und  vor  allen  Dingen  Jesuiten  verabscheute,  drang 
zur  gleichen  Zeit  in  seinen  Befehlshaber,  Biard  an’s  Land 
zu  setzen  und  ihn  der  Gnade  seiner  Landsleute  zu  über- 
lassen. In  dieser  Verlegenheit  wurde  er,  wenn  wir  seinen 
eigenen  Bericht  als  wahr  annehmen  dürfen,  durch  das, 
was  er  seine  Einfalt  nennt,  gerettet;  denn  er  erzählt  uns, 
dass  er,  während  sowohl  die  Räuber,  als  auch  die  Be- 
raubten, wie  seine  übrigen  Feinde  durch  den  Teufel  an- 
gespornt — sich  vereinigt  hätten,  um  ihn  zu.  Grunde  zu 
richten,  vor  Argall  mit  der  Bitte  auf  den  Knien  gelegen 
habe,  sich  der  Franzosen  zu  erbarmen,  und  ihnen  ein 
Boot  und  Lebensmittel  zurückzulassen,  damit  sie  im  Winter 
ihr  elendes  Leben  fristen  könnten.  Dieser  mildherzige 
Zug,  erzählt  er  weiter,  habe  das  edle  Herz  des  Befehls- 
habers so  gerührt,  dass  er  allen  gehässigen  Zuflüsterungen 
der  Fremden  und  seiner  Landsleute  ein  taubes  Ohr  ge- 
zeigt habe  109. 

Kaum  hatten  sich  die  Engländer  wieder  eingeschifft, 
als  Biencourt  mit  seinen  Begleitern  ankam  und  die  Szene 
der  Verwüstung  erblickte.  Da  seine  Abtheilung  bedeutend 
kleiner  als  die  des  Feindes  war,  so  suchte  er  Argall 
und  einige  seiner  Offiziere  in  einen  Hinterhalt  zu  locken. 
Diese  aber  fielen  nicht  in  die  ihnen  gelegte  Falle.  Bien- 
court bat  jezt  um  eine  Unterredung.  Man  gab  sich 
gegenseitig  das  Ehrenwort,  und  die  beiden  Anführer 
trafen  sich  auf  einer  Wiese,  nicht  weit  von  den  zerstörten 
Häusern.  Ein  sonst  unbekannter  englischer  Schriftsteller 
berichtet,  Biencourt  habe  sich  erboten,  dem  Könige 
Jakob  Gehorsam  zu  leisten,  wenn  man  ihm  erlauben  wolle, 
in  Port  Royal  zu  bleiben  und  den  Pelzhandel  unter  eng- 
lischem Schutze  fortzusetzen ; aber  Argall  habe  von  sei- 
nen Anträgen  nichts  hören  wollen110.  Die  Unterredung 
war  eine  stürmisch  bewegte.  Biard  erzählt,  der  Fran- 
zose habe  alle  möglichen,  bösartigen  Schmähungen  gegen 
ihn  ausgestossen.  «Hieraus,»  fügt  er  hinzu,  «könnt  Ihr 
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ohne  Schwierigkeit  wahrnehmen,  bis  zu  welcher  Verblen- 
dung der  böse  Geist  diejenigen  treibt,  welche  sich  ihm 
verkaufen  1 1 h»  Nach  Poutrincourt’s  Aussage  gab 
Argall  zu,  dass  der  Priester  in  ihn  gedrungen  sei,  Port- 
Royal  anzugreifen  M?.»  Jedenfalls  steht  es  fest,  dass  der 
junge  Mann  seine  Herausgabe  mit  der  offnen  Erklärung 
forderte,  er  wolle  ihn  hängen.  «Während  sie  so  mit  ein- 
ander verhandelten,»  sagt  der  alte,  oben  erwähnte  eng- 
lische Schriftsteller,  «stürzte  plötzlich  ein  Wilder  aus  den 
Wäldern  hervor.  Er  erhielt  die  Erlaubniss  näher  zu  kom- 
men, vermittelte  nach  seiner  Art  im  gebrochenen  Fran- 
zösich  ernstlich  einen  Frieden,  indem  er  seine  Verwun- 
derung darüber  aussprach,  dass  die,  welche  aus  ein  und 
demselben  Lande  zu  stammen  schienen,  sich  mit  solcher 
Feindseligkeit  behandelten,  und  that  dieses  mit  einem  so 
komischen  Geberdenspiel,  dass  sich  beide  des  Lachens 
nicht  enthalten  konnten  !l3.» 

Nachdem  Argall  seinen  Auftrag  ausgerichtet  und, 
wie  er  dachte,  die  französischen  Ansiedelungen  Acadien’s 
für  immer  zerstört  hatte,  segelte  er  am  13.  November 
nach  Virginien  zurück.  Kaum  befand  er  sich  jedoch  auf 
offener  See,  als  ein  Sturm  seine  Schiffe  zerstreute.  Ueber 
das  kleinste  von  den  dreien  hat  man  nie  wieder  Etwas 
gehört.  Argall  erreichte  stark  beschädigt,  jedoch  in 
Sicherheit  seinen  Hafen,  nachdem  er  zuvor  die  Holländer 
in  Manhattan  gezwungen  haben  soll,  eine  Zeit  lang  die 
Oberherrschaft  König  Jakob’s  anzuerkennen  1 u.  Das  eroberte 
Schiff  Saussaye’s,  an  dessen  Bord  sich  Biard  und  sein 
Genosse  Quentin  befanden,  wurde  genöthigt,  der  Gewalt 
der  westlichen  Winde  nachzugeben  und  nach  den  Azoren 
zu  segeln.  Biard  war  der  Wechsel  des  Bestimmungsortes 
keineswegs  unwillkommen.  Er  fürchtete  den  schrecklichen 
Gouverneur  Virginiens;  sein  vom  Sturme  eingewiegter 
Schlummer  wurde  oft  durch  die  unerfreuliche  Erscheinung 
eines  Strickes  gestört 1 15.  Es  scheint  nämlich,  dass  einige 
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Franzosen  aus  Port-Royal,  in  der  Hoffnung,  ihn  zu  hängen 
getäuscht,  Biard  dem  Sir  Thomas  Dale  als  einen  passen- 
den Galgenkandidaten  empfohlen  haben,  indem  sie  eine 
Schrift  aufsetzten,  die  Anzeigen  enthielt,  welche  wohl 
geeignet  gewesen  sein  mögen,  den  Zorn  dieses  heftigen 
Beamten  zu  erregen.  Das  Schiff  wurde  von  Turnel, 
Argali/ s Lieutenant,  einem  augenscheinlich  verdienstvollen 
Offizier,  einem  gelehrten  und  sprachkundigen  Manne,  be- 
fehligt. Anfangs  hatte  er  seinen  Gefangenen  mit  grosser 
Freundlichkeit  behandelt,  weil  er  ihn  nach  der  Behauptung 
des  letztem  «wegen  seiner  naiven  Treuherzigkeit  und  frei- 
müthigen  Aufrichtigkeit  ehrte  und  liebte  1 ,6.»  Aber  in 
der  letzten  Zeit  hatte  er  seine  Freundlichkeit  für  nicht 
angebracht  gehalten  und  sie  in  die  äusserste  Kälte  ver- 
wandelt, indem  er  es  nach  Biard’s  eigenen  Worten  vor- 
zog «zu  glauben,  dass  der  Jesuit  mehr  gelogen  hätte,  als 
alle  seine  Ankläger117.» 

Das  Wasser  in  den  Fässern  stand  schon  sehr  niedrig, 
die  Lebensmittel  fingen  an  auszugehen,  und  die  Mann- 
schaft ergänzte  ihren  armseligen  Vorrath  durch  das 
Schlachten  der  Pferde,  welche  sie  aus  Port-Royal  mitge- 
nommen hatten.  Als  endlich  Fayal  in  Sicht  kam,  ergriff 
ein  neuer  Schrecken  die  Herzen  der  beiden  Jesuiten. 
Konnten  die  Engländer  nicht  fürchten,  dass  ihre  Ge- 
fangenen sie  bei  den  eifrigen  Katholiken  dieser  Insel  als 
Seeräuber  und  verruchte  Priesterdiebe  anklagen  würden? 
Die  Schwierigkeit,  wie  man  einer  solchen  Gefahr  ent- 
gehen könnte,  war  unverkennbar.  Denn  was  konnte  ein- 
facher sein,  als  die  Priester  ins  Meer  zu  werfen118? 
Wirklich  fürchteten  die  Engländer  nicht  wenig  die  Folgen 
einer  Unterredung  zwischen  den  Jesuiten  und  portu- 
giesischen Behörden  Fayal’s;  aber  entweder  schrak  das 
Gewissen  oder  die  Menschlichkeit  Turnel’s  vor  dem 
Hülfsmittel  zurück,  welches  schwere  Besorgniss  in  dem 
geängstigten  Herzen  Biard’s  erweckte.  Er  begnügte  sich 


1613.] 


Abenteuer  der  Jesuiten. 


109 


damit,  die  beiden  Priester  aufzufordern,  versteckt  zu 
bleiben,  während  das  Schiff  im  Hafen  läge.  Biard  sagt 
nicht,  dass  er  das  Verlangen  durch  Drohungen  oder  durch 
Auferlegung  von  Eiden  verstärkte.  Er  und  sein  Gefährte 
jedoch  befolgten  seine  Befehle  streng,  indem  sie  gebückt 
im  Schiffsraum  oder  unter  den  Booten  lagen,  während 
argwöhnische  Beamten  das  Schiff  untersuchten,  — ein 
Beweis,  wie  er  triumphirend  erklärt,  von  der  Unbegründet- 
heit der  böswilligen  Anklage,  dass  es  in  Rom  ein 
Glaubenssatz  sei,  dass  man  Ketzern  ein  Versprechen 
nicht  zu  halten  brauche. 

Einmal  wieder  auf  offener  See,  richtete  Turnel 
seinen  Kurs  nach  der  Heimath,  nachdem  er  mit  einiger 
Schwierigkeit  in  Fayal  Wasservorräthe  und  Lebensmittel 
erhalten  hatte.  Jetzt  herrschte  wieder  völlige  Einigkeit 
zwischen  ihm  und  seinen  Gefangenen.  Nachdem  er  in 
Pembroke  in  Wales  angekommen  war,  lenkte  das  Aus- 
sehen des  Schiffes  — ein  französisches  Fahrzeug  in  eng- 
lischen Händen  — wieder  den  Verdacht  der  Seeräuber 
auf  ihn.  Die  Jesuiten,  welche  gefährliche  Zeugen  unter 
den  Katholiken  Fayal’ s waren,  konnten  wenigstens  beim 
Vice- Admiral  in  Pembroke  wenig  schaden.  Zu  dem  letz- 
tem führte  er  daher  die  Gefangenen  in  dem  schwarzen, 
vom  Gebrauche  abgetragenen  Gewände  ihres  Ordens  und 
empfahl  sie  ihm  als  tadellose  Leute,  «womit  er,»  wie 
der  bescheidene  Pater  hinzufügt,  «die  Wahrheit  sprach  1 19.» 
Die  Folge  dieser  Aussage  war,  wie  uns  überliefert  wird, 
dass  Turnel  hinfort  nicht  mehr  wie  ein  Seeräuber,  son- 
dern seinen  Verdiensten  gemäss  wie  ein  ehrenwerther 
Mann  behandelt  wurde.  Diese  Unterredung  führte  zu 
einer  Zusammenkunft  mit  gewissen  Würdenträgern  der 
englischen  Kirche,  welche  eine  Begegnung  mit  Jesuiten 
in  ihren  Ordenskleidern  sehr  anzog  und,  wie  Biard  sagt, 
mit  Staunen  und  Bewunderung  von  dem  erfüllt  wurden, 
was  man  ihnen  von  ihrem  Betragen  sagte  ,<2°.  Er  erklärt, 
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dass  diese  Geistlichen  sowohl  durch  die  äussere  Form 
als  auch  durch  die  innere  Lehre  ihres  Bekenntnisses  sich 
von  den  englischen  Calvinisten  wesentlich  unterscheiden, 
welche,  wie  er  sagt,  Puritaner  genannt  werden;  er  fügt 
hinzu,  dass  jene  dieser  Sekte,  welche  sie  wie  eine  ver- 
fluchte Pest  verabscheuen,  in  jeder  Hinsicht  überlegen 
sind  12  1. 

Biard  wurde  nach  Dover  und  alsdann  nach  Calais 
geschickt  und  kehrte  vielleicht  zu  den  ruhigen  Würden 
seines  theologischen  Lehrstuhls  in  Lyon  zurück.  Saus- 
saye,  la  Motte,  Flory  und  andere  Gefangene  wurden 
zu  verschiedenen  Zeiten  von  Virginien  nach  England  und 
schliesslich  nach  Frankreich  gesandt.  Frau  von  Guer- 
cheville’s  fromme  Pläne  wurden  im  Keime  erstickt,  und 
sie  scheint  keine  weitere  Genugthuung,  als  die  Auslieferung 
des  Schiffes  erlangt  zu  haben.  Der  französische  Gesandte 
beklagte  sich  zwar  über  die  Beleidigung,  aber  man  ver- 
schob in  England  die  Antwort,  und  bei  den  verwirrten 
Verhältnissen  Frankreichs,  scheint  man  die  Angelegenheit 
fallen  gelassen  zu  haben  l<2‘2. 

Argall,  dessen  heftige,  gewissenlose  und  arglistige 
Charakterzüge  durch  eine  tapfere  Haltung  und  verschie- 
dene Eigenschaften  kriegerischer  Tugend  aufgewogen  wur- 
den, machte  man  zum  Unter  Statthalter  Virginiens.  Er 
regierte,  indem  er  die  Militär-Gesetze  seiner  Rechtsprechung 
zu  Grunde  legte,  die  Kolonie  mit  eiserner  Strenge.  So 
setzte  er  die  Beobachtung  des  Sonntages  mit  einem  er- 
baulichen Nachdruck  durch.  Diejenigen,  welche  sich  dem 
Kirchenbesuch  entzogen,  wurden  beim  ersten  Male  die 
Nacht  über  eingesperrt  und  zu  einer  einwöchentlichen 
Zwangsarbeit  verurtheilt;  beim  zweiten  Male  zu  monat- 
licher; und  beim  dritten  zu  jährlicher.  Auch  war  er  nicht 
weniger  eifrig  in  seiner  Anhänglichkeit  an  den  Mammon: 
er  bereicherte  sich  durch  Erpressungen  und  Unterschleife 
im  Grossen.  Seine  dreischte  Gewandtheit,  welche  oben- 
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drein  durch  das  Ansehen  des  Earl’s  von  Warwick  unter- 
stützt wurde,  welcher  eine  Handelsverbindung  mit  ihm 
gehabt  haben  soll,  machte  alle  Anstrengungen  der  Kom- 
pagnie zunichte,  ihn  zu  einer  Abrechnung  zu  bringen. 
Im  Jahre  1623  wurde  er  von  der  Hand  König  Jakob’s 
zum  Ritter  geschlagen  12k 

Mit  Anfang  des  Frühlings,  welcher  dem  englischen 
Angriff  folgte,  kam  Poutrincourt  nach  Port-Royal.  Er 
fand  die  Niederlassung  in  Asche  und  seinen  unglücklichen 
Sohn  mit  den  Leuten,  welche  unter  seinem  Befehle  stan- 
den, obdachlos  in  den  Wäldern  umherirren.  Sie  hatten 
den  Winter  im  äussersten  Elende  zugebracht,  indem  sie 
ihr  jämmerliches  Dasein  durch  Wurzeln,  durch  die  Knos- 
pen der  Bäume  und  Flechten  fristeten,  welche  sie  von 
den  Felsen  abrissen. 

An  seinem  Unternehmen  verzweifelnd,  kekrte  Pou- 
trincourt nach  Frankreich  zurück.  Im  nächsten  Jahre, 
1615,  wurde  ihm  während  der  auf  die  Heirath  des  Kö- 
nigs folgenden  bürgerlichen  Unruhen,  das  Kommando  über 
die  königlichen  Truppen  übergeben,  welche  für  den  An- 
griff gegen  Mery  bestimmt  waren.  Hier  fiel  er,  glücklicher 
in  seinem  Tode  als  in  seinem  Leben,  tapfer  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  |t24. 

Trotz  ihrer  Unglücksfälle  hielten  die  Franzosen  Acadien 
beharrlich  besetzt  125.  Biencourt  baute  Port-Royal  we- 
nigstens theilweise  wieder  auf;  einen  Winter  nach  dem 
andern  stieg  der  Rauch  aus  den  Hütten  der  Pelzhändler 
in  die  stille,  klare  Luft  dieser  kalten  Wildniss,  bis  endlich 
unter  glücklicheren  Anzeichen  die  Pläne  für  die  Ansied- 
lung wieder  aufgenommen  wurden  I2ft. 

Rohe  Hände  erstickten  das  «nördliche  Paraguay»  in 
seiner  Geburt.  Seine  Anfänge  waren  schwach  gewesen, 
aber  hinter  ihm  standen  die  Kräfte  einer  gewaltigen  Or- 
ganisation, welche  zu  gleicher  Zeit  ergeben  und  ehrgeizig, 
begeistert  und  berechnend  waren.  Sieben  Jahre  später 
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landete  die  «Maiblume»  ihre  Auswanderer  in  Plymouth. 
Was  wären  die  Folgen  gewesen,  wenn  der  Eifer  der 
frommen  Ehrendame  Neu-England  vorher  mit  einer  Je- 
suiten-Kolonie  besetzt  hätte?  Ein  Zusammenstoss  fremder 
Elemente;  ein  Kampf  zwischen  Wasser  und  Feuer;  ein 
Ringen  auf  Tod  und  Leben  zwischen  den  eisernen  Puri- 
tanern und  diesen  unbezähmbaren  Priestern ! 

Mit  einer  halb  seeräuberischen  Landung,  mit  einem 
rohen  und  kaum  beachteten  Gewaltstreich  fing  der  Kampf 
zwischen  Frankreich  und  England,  zwischen  Protestantis- 
mus und  Rom  an,  welcher  anderthalb  Jahrhunderte  lang 
die  um  ihre  Existenz  ringenden  Niederlassungen  Nord- 
Amerika’ s erschütterte,  und  welcher  endlich  mit  dem  denk- 
würdigen Triumph  auf  der  Ebene  von  Abraham  bei  Que- 
bec schloss. 


Neuntes  Kapitel. 

Champlain  in  Quebec. 

1608 — 1609. 

Ein  neues  Unternehmen.  — Der  St.  Lorenz.  — Streit  mit  den 
Basken.  — Tadoussac.  — Gründung  von  Quebec.  — Verschwö- 
rung. — Winter.  — Die  Montagnais.  — Frühling.  — Erforschungs- 
Pläne. 


Ein  einsames  Schiff  segelte  den  St.  Lorenz  hinauf. 
Die  weissen  Wallfische,  welche  sich  in  der  Bay  von  Ta- 
doussac tummelten,  und  die  wilden  Enten,  welche  unter- 
tauchten, als  das  schäumende  Vordertheil  sich  näherte 
— das  waren  auf  zwanzig  Meilen  die  einzigen  lebenden 
Wesen,  welche  in  der  ganzen  wässerigen  Einöde  von  Ufer 
zu  Ufer  sich  blicken  liessen.  Das  Fahrzeug  kam  aus 
Honfleur  und  wurde  von  Samuel  de  Champlain  befehligt. 
Er  war  der  Aeneas  eines  zukünftigen  Volkes,  und  in 
dem  Schiffsbauch  lag  das  ins  Leben  tretende  Kanada. 

De  Monts  hatte,  nachdem  sein  ausschliessliches 
Handelsprivilegium  aufgehoben  und  sein  acadisches  Unter- 
nehmen zu  Grunde  gegangen  war,  dasselbe,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  Poutrincourt  überlassen.  Vielleicht  wäre 
es  gut  für  ihn  gewesen,  wenn  er  alle  transatlantischen 
Unternehmungen  aufgegeben  hätte;  aber  die  Leidenschaft, 
Entdeckungen  zu  machen,  und  der  edle  Ehrgeiz,  Kolo- 
nien zu  gründen,  hatten  seinen  Geist  vollständig  unter- 
jocht. Auch  scheint  es  nicht,  dass  er  durch  Hoffnung 
auf  Geld  und  Geldeswerth  angespornt  wurde.  Jedoch 
waren  die  Gewinne  des  Pelzhandels  für  seine  neuen  Pläne 
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unumgänglich  nothwendig,  um  ihre  grossen  Auslagen  zu 
decken.  Daher  bewarb  er  sich  um  ein  neues  Handels- 
monopol  und  erhielt  es  für  ein  Jahr127. 

Champlain  befand  sich  zu  dieser  Zeit  in  Paris ; aber 
seine  unruhigen  Gedanken  wandten  sich  nach  Westen. 
Er  war  von  der  Neuen  Welt  entzückt,  deren  rauhe  Reize 
seine  Phantasie  und  sein  Herz  fesselten.  Wie  Erforscher 
nördlicher  Meere  sich  in  ihrer  Ruhezeit  nach  dem  Eis 
und  dem  Schnee  des  Poles  sehnen,  so  kehrte  sein  Sinnen 
immer  wieder  mit  rastlosem  Verlangen  zu  den  seiner  Er- 
innerung so  theueren  nebelumhüllten  Küsten,  den  harzigen 
Düften  der  Wälder,  dem  rauschenden  Wasser  und  dem 
scharfen  und  durchdringenden  Sonnenlicht  zurück.  Mit 
Freuden  wollte  er  das  Geheimniss  dieser  endlosen  Wild- 
nis s entschleiern  und  den  katholischen  Glauben  und 
Frankreichs  Macht  unter  der  alten  Barbarei  der  neuen 
Welt  verbreiten. 

Fünf  Jahre  früher  hatte  er  den  St.  Lorenz  bis  zu 
den  Stromschnellen  oberhalb  Montreaks  erforscht.  An 
seinen  Ufern  fand  sich,  wie  er  dachte,  die  richtige  Lage 
für  eine  Ansiedelung,  einen  befestigten  Posten,  von  wo 
aus  man,  wie  von  einer  sicheren  Basis,  die  Flüsse  des 
gewaltigen  Inlandes  bis  zu  ihren  Quellen  verfolgen,  und 
eine  westliche  Strasse  nach  China  und  dem  Osten  ent- 
decken könnte.  Auch  für  den  Pelzhandel  konnten  die 
unzähligen  Ströme,  welche  sich  in  den  grossen  Fluss 
ergossen,  durch  ein  einziges  Fort  an  irgend  einem  be- 
herrschenden Punkt  jedem  fremden  Eindringen  ver- 
schlossen und  einem  reichen  und  dauernden  Handel 
dienstbar  gemacht  werden;  ausserdem  — und  dieses  lag 
seinem  Herzen  näher,  denn  man  hat  ihn  oft  sagen  hören, 
dass  die  Rettung  einer  Seele  mehr  werth  sei,  als  die  Er- 
oberung eines  Reiches  — konnten  zahllose  wilde  Stämme, 
welche  in  Satan’s  Banden  lagen,  durch  dieselben  Strassen 
erreicht  und  erlöst  werden. 
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De  Monts  begriff  seine  Ansichten.  Er  rüstete  zwei 
Schiffe  aus,  übertrug  den  Befehl  über  das  eine  dem  altern 
Pontgrave,  den  über  das  andere  Champlain.  Das 
erstere  sollte  mit  den  Indianern  handeln  und  die  Ladung 
von  Fellen  zurückbringen,  welche,  wie  man  hoffte,  die 
Kosten  der  Reise  decken  würden.  Dem  leztern  fiel  die 
schwierigere  Aufgabe  zu,  die  Niederlassung  anzulegen  und 
die  Gegend  zu  erforschen. 

Pontgrave  segelte,  mit  Gütern  für  den  Indianer- 
handel von  Tadoussac  beladen,  von  Honfleur  am 
5.  April  1608  ab.  Champlain  folgte  acht  Tage  später 
mit  Leuten,  Waffen  und  Vorräthen  für  die  Kolonie.  Am 
15.  Mai  erreichte  er  die  grossen  Banken  von  Neu-Fund- 
land,  am  30.  fuhr  er  an  Jaspe  vorbei  und  am  3.  Juni 
näherte  er  sich  Tadoussac.  Nichts  Lebendiges  war  zu 
sehen.  War  Pontgrave  schon  angekommen?  Er  warf 
Anker,  liess  ein  Boot  herab  und  ruderte  in  den  Hafen, 
um  die  felsige  Spitze  im  Südosten  herum,  welche  damals 
wegen  der  Gewalt  ihrer  Winde  und  Strömungen  die  Spitze 
aller  Teufel 128  genannt  wurde.  Drinnen  herrschte  Leben 
genug  und  sogar  mehr  als  er  wünschte.  In  dem  stillen 
Ankergrund  unter  den  Klippen  lag  Pontgrave’s  Schiff 
und  an  dessen  Seite  ein  anderes  Fahrzeug.  Das  letztere 
war  ein  baskischer  Pelzhändler. 

Pontgrave  war  einige  Tage  früher  angelangt;  die 
Basken  aber  waren  ihm  zuvorgekommen.  Diese  trieben 
bereits  einen  lebhaften  Handel  mit  den  an  den  Ufern 
der  Bucht  gelagerten  Indianerhaufen.  In  aller  Eile  zeigte 
er  die  königlichen  Briefe  vor  und  befahl  den  verbotenen 
Handel  einzustellen;  aber  die  Basken  zeigten  sich  wider- 
spenstig, erklärten,  sie  würden  dem  Könige  zum  Trotze 
handeln,  beschossen  Pontgrave  mit  Kanonen  und  Ge- 
wehren, verwundeten  ihn  sowie  zwei  seiner  Leute  und 
tödteten  einen  dritten.  Sie  stiegen  dann  auf  sein  Schiff  und 
nahmen  ihm  alle  Kanonen,  kleine  Waffen  und  Munition 
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weg,  welche  sie,  wie  sie  sagten,  zurückerstatten  würden, 
sobald  sie  mit  ihrem  Handel  fertig  und  für  .die  Heim- 
kehr bereit  wären. 

Champlain  fand  seinen  Gefährten  in  hülflosem  Zu- 
stande am  Ufer.  Obgleich  die  Basken  zu  einem  Kampfe 
noch  stark  genug  waren,  so  wurden  sie  doch  für  die 
Folgen  ihres  Vorgehens  besorgt  und  waren  begierig,  sich 
zu  vergleichen.  Man  Unterzeichnete  daher  an  Bord  ihres 
Schiffes  einen  Frieden;  alle  Streitigkeiten  wurden  den 
französischen  Gerichten  zur  Entscheidung  überlassen,  und 
die  streitsüchtigen  Fremdlinge  entfernten  sich  zum  Wall- 
fischfang. 

Dieser  Hafen  von  Tadoussac  bildete  lange  den  Mittel- 
punkt des  canadischen  Pelzhandels.  Eine  Einöde  un- 
wirthbarer  Gebirge  umschliesst  ihn,  durch  deren  Thäler 
von  zerklüftetem,  mit  Säbenbäumen,  Birken  und  Föhren 
bedecktem  Granit,  der  Saguenay  seine  dunklen  Wogen 
aus  der  nördlichen  Wildniss  dahinwälzt.  Jahrhunderte 
der  Civilisation  haben  die  Wildheit  des  Ortes  nicht  ge- 
mildert; und  noch  jetzt  halten  die  Gebirge  in  ernster 
Ruhe  um  den  wellenlosen  See  Wache,  der  in  ihrem 
Schatten  schimmert  und  der  auf  seiner  düstern  Fläche 
die  Felsspalten,  Abhänge  und  Wälder  widerspiegelt. 

Nahe  am  Rande  der  Bucht  oder  des  Hafens,  in 
welchem  die  Schiffe  lagen,  und  ein  wenig  unterhalb  der 
Mündung  eines  Baches,  der  einen  der  Abflüsse  dieses 
kleinen  Sees  bildete,  standen  die  Ueberbleibsel  des  von 
Chauvin  acht  Jahre  früher  erbauten,  hölzernen  Häuschens. 
Oberhalb  des  Baches  befanden  sich  die  Hütten  eines 
Indianer-Lagers  r29,  nämlich  Schober  aus  Stangen,  welche 
mit  Birkenrinde  bedeckt  waren.  Sie  gehörten  zu  einer 
Algonquin-Horde,  welche  Montagnais  genannt  wurden, 
sich  in  den  benachbarten  Einöden  eingebürgert  hatten 
und  den  einzigen  Ertrag  derselben  einsammelten:  Häute 
von  Elennthier  und  Bären;  Pelze  von  Biber,  Marder, 
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Fuchs,  Luchs,  von  der  Otter  und  wilden  Katze.  Dies 
war  jedoch  nicht  Alles,  denn  sie  dienten  als  Unterhänd- 
ler zwischen  den  Franzosen  und  den  zerstreuten  Banden, 
welche  die  ermüdende,  mit  verkrüppeltem  Walde  bedeckte 
Landfläche  zwischen  dem  Saguenay  und  der  Hudson- 
Bay  durchstreiften.  Als  eifrige  Schiffer  durchdrangen  sie 
in  ihren  Fahrzeugen  von  Birkenrinde,  welche  leicht  wie 
Eierschalen  waren,  die  nach  allen  Seiten  führenden 
Bahnen  zahlloser  rauschender  Ströme,  welche  durch 
schattige  Wälder  flössen,  und  welche  den  wilden  Enten 
kaum  die  nöthige  Tiefe  zum  Schwimmen  boten;  dann 
kehrten  sie  zu  ihrem  Stapelplatz  zurück,  an  jenen  Land- 
schaften von  malerischer,  jedoch  traurig  stimmender 
Lloheit  vorbei,  welche  die  Dampfkraft  unseren  heutigen 
Touristen  bekannt  gemacht  hat.  Mit  langsam  sich  be- 
wegenden Rudern  glitten  sie  unter  den  Klippen  hinweg, 
deren  zackige  Ränder  sich  düster  über  die  Wellen  beugten, 
und  deren  Grundfesten  von  den  gewaltigen  Wogen  mit 
einem  heisern  und  dumpfen  Getöse  umspült  wurden; 
dann  fuhren  sie  über  die  Trinity-Bay,  welche  dunkel  wie 
die  Fluthen  des  Acheron  ist,  — das  Heiligthum  der  Ein- 
samkeit und  der  Ruhe,  in  welchem  die  Seele  der  Wild- 
niss  durch  stummen  Fels  verkörpert,  wohnt:  Tiefen,  welche, 
wie  die  Sage  erzählt,  kein  Senkblei  zu  ergründen  verniag, 
und  Höhen , an  deren  schwindelndem  Rande  der  krei- 
sende Adler  zum  Punkte  wird  13°. 

Da  jetzt  der  Friede  mit  den  Basken  hergestellt,  und 
der  verwundete  Pontgrave,  so  gut  es  ging,  damit  be- 
schäftigt war,  die  reiche  Ladung  der  indianischen  Ca- 
nots  in  seinen  Schiffsraum  zu  schaffen,  so  ging  Cham- 
plain  wieder  unter  Segel  und  richtete  zum  zweiten  Male 
seinen  Kurs  den  St.  Lorenz  hinauf.  Weit  nach  Süden 
hin  schlummerten  im  Sonnenschein  und  im  Schatten  die 
waldigen  Gebirge,  von  denen  sich  die  zahllosen  Quellen 
des  St.  John  ergossen,  hinter  unbewohnten  Gestaden, 
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welche  jetzt  mit  den  freundlichen  Dörfern  La  Chenaie,  Gran- 
ville,  Kamouraska,  St.  Roche,  St.  Jean,  Vincelot  und 
Berthier  besetzt  sind.  Aber  nach  Norden  zu  behauptet 
die  Wildniss  eifersüchtig  ihre  Herrschaft  und  drängt  ihre 
Felswände,  ihre  granitnen  Kuppeln  und  Thürme  bis  zum 
Ufer  des  Flusses  vor,  deren  Einsamkeit  bis  zu  dieser 
Stunde  noch  kaum  gestört  worden  ist. 

Oberhalb  der  Spitze  der  Insel  Orleans  wird  der  ge- 
waltige Strom  durch  das  Zusammenrücken  der  Ufer  zur 
Breite  von  nur  einer  englischen  Meile  eingeengt.  Auf  der 
einen  Seite  liegen  die  grünen  Höhen  Point  Levi’s;  auf 
der  andern  die  Klippen  Quebec’s131.  Hier  fliesst  ein 
kleiner  Strom,  der  St.  Charles,  in  den  St.  Lorenz,  und 
auf  dem  dazwischenliegenden  Winkel  erhebt  sich  das 
Vorgebirge,  welches  auf  zwei  Seiten  eine  natürliche 
Festung  bildet.  Lande  unter  den  Wallnussbäumen,  welche 
einen  Gürtel  zwischen  den  Klippen  und  dem  St.  Lorenz 
bildeten,  erklimme  die  steile  Höhe,  welche  jetzt  ihre 
prächtige  Bürde  von  Kirchen,  Klöstern,  Häusern,  Wällen 
und  Batterien  trägt,  — es  war  ein  ersteigbarer  Punkt 
vorhanden,  ein  rauher  Hohlweg  da,  wo  heut  zu  Tage  das 
Prescott-Thor  zur  tiefer  liegenden  Stadt  führt  — und  er- 
steige den  höchsten  Gipfel  Cap  Diamond l3?,  welcher  jetzt 
mit  gezackten,  kriegerischen  Mauern  bedeckt  ist.  Damals 
prallte  die  brennende  Sonne  von  dem  nackten,  trocknen, 
mit  verdorrtem  Moose  und  versengten  Steinflechten  be- 
deckten Felsen  zurück.  Zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert 
haben  die  Einsamkeit  mit  dem  Getümmel  eines  regen 
Verkehrs  belebt,  das  tiefe  Flussbett  mit  Barken,  Dampf- 
schiffen und  dahingleitenden  Segeln  bedeckt,  Städte  und 
Dörfer  in  den  früheren  Urwäldern  geschaffen;  aber  trotz 
alle  dem  kann  nichts  die  ausserordentliche  Grossartigkeit 
der  Landschaft  zerstören. 

Ergreife  den  Stamm  eines  Baumes,  der  in  einer 
Felsritze  sich  anklammert,  beuge  dich  über  den  Rand 
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des  Abgrundes  und  schaue  ein  wenig  zur  Linken  auf  den 
Gürtel  von  Wäldern,  welche  den  Strand  zwischen  dem 
Wasser  und  den  Grundfesten  der  Felswände  bedecken. 
Hier  arbeitet  ein  Haufen  Holzhauer,  und  Point  Levi 
und  Orleans  hallen  von  dem  Getöse  der  fallenden  Bäume 
wider. 

Diese  Holzhauer  waren  die  Pioniere  einer  zwar  lang- 
sam und  unsicher,  aber  immerhin  vorrückenden  Schaar 
von  Priestern,  Soldaten  und  Bauern,  mit  feudalen  Wappen- 
schildern und  königlichen  Abzeichen.  Nicht  dem  Mittel- 
alter,  sondern  dem  von  diesem  erzeugten  kräftigem  Leben 
der  modernen  Civilisation  gehörten  sie  an;  aber  sie  trugen 
die  scharf  ausgeprägten  Züge  der  heimatlichen  Aehnlichkeit 
und  waren  die  Erben  sowohl  der  Schwäche  als  der  Stärke 
ihrer  Eltern. 

Nachdem  ein  paar  Wochen  verflossen  waren,  erhob 
sich  am  Abhang  des  St.  Lorenz  ein  Haufen  hölzerner 
Gebäude  auf  oder  nahe  beim  Markt  des  tief  liegenden 
Stadttheiles  von  Quebec  133.  Champlain’s  Stift,  der  weder 
auf  das  Verhältniss  noch  auf  die  Perspektive  achtete,  hat 
uns  ihr  Bild  bewahrt.  Eine  starke  hölzerne  Mauer,  welche 
von  einer  mit  Schiessscharten  versehenen  Gallerie  bedeckt 
war,  schloss  drei  Gebäude  ein.  Diese  enthielten  Quar- 
tiere für  ihn  und  seine  Leute  und  einen  Hof,  auf  dessen 
einer  Seite  sich  ein  hoher  Taubenschlag  wie  eine  Warte 
erhob.  Ein  Wassergraben  umgab  das  Ganze  und  zwei 
oder  drei  kleine  Kanonen  waren  auf  hervorspringenden 
Söllern  nach  dem  Flusse  hin  gerichtet.  Nahebei  lag  ein 
grosses  Magazin,  während  ein  Theil  des  umliegenden 
Landes  als  Garten  abgesteckt  war. 

In  diesem  Garten  war  Champlain  eines  Morgens 
damit  beschäftigt,  seinen  Arbeitern  Befehle  zu  ertheilen, 
als  sich  ihm  der  Lootse  des  Schiffes  mit  ängstlicher  Miene 
näherte  und  flüsternd  das  Verlangen  äusserte,  ihn  im 
Geheimen  zu  sprechen.  Nachdem  Champlain  ihm  seinen 
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Wunsch  bewilligt  hatte,  gingen  sie  in  den  benachbarten 
Wald,  wo  der  Lootse  sein  Herz  ausschüttete.  Ein 
Schlosser  Anton  Natel  hatte,  sei  es  nun  durch  sein  Ge- 
wissen, sei  es  durch  Furcht  bewogen,  ihm  dem  Lootsen 
eine  Verschwörung  entdeckt,  wonach  die  Mannschaft 
ihren  Anführer  ermorden  und  Quebec  in  die  Hände  der 
Basken  und  gewisser  Spanier  liefern  wollte,  welche  kürz- 
lich in  Tadoussac  angekommen  waren.  Ein  anderer 
Schlosser,  Namens  Duval,  war  der  Urheber  des  An- 
schlages und  hatte  mit  Hülfe  dreier  Helfershelfer  fast  die 
ganze  Gesellschaft  so  bethört  und  eingeschüchtert,  dass 
sie  daran  Theil  nahmen.  Jeder  von  ihnen  war  fest  davon, 
überzeugt,  dass  er  sein  Glück  dabei  machen  werde,  und 
Alle  hatten  sich  gegenseitig  gelobt,  den  ersten  Verräther 
des  Geheimnisses  zu  erdolchen.  Der  kritische  Moment 
ihres  Unternehmens  bestand  in  der  Ermordung  Cham- 
plain’s.  Einige  waren  der  Ansicht,  ihn  im  Bette  zu  er- 
drosseln, Andere  stimmten  dafür,  in  der  Nacht  einen 
falschen  Alarmschrei  zu  erheben  und  ihn  beim  Austritt 
aus  seinem  Quartiere  zu  erschiessen. 

Nachdem  Champlain  des  Lootsen  Erzählung  gehört 
hatte,  hiess  er  seinen  Begleiter,  Anton  Natel  aufzusuchen 
und  ihn  an  Ort  und  Stelle  zu  bringen;  er  selbst  blieb  unter- 
dessen im  Walde.  Natel  erschien  bald,  vor  Aufregung 
und  Furcht  zitternd,  und  eine  genaue  Untersuchung  liess 
die  Richtigkeit  seiner  Aussagen  nicht  mehr  bezweifeln. 
Eine  Schaluppe,  welche  Pontgbaye  in  Tadoussac  gebaut 
hatte,  war  kürzlich  angekommen;  jetzt  wurde  ihr  der  Be- 
fehl gegeben,  dass  sie  vor  den  Gebäuden  ankern  solle. 
An  Bord  derselben  befand  sich  ein  junger  Mann,  dem 
man  Vertrauen  schenken  konnte.  Champlain  schickte 
ihm  zwei  Flaschen  Weines  mit  der  Weisung,  den  vier 
Rädelsführern  zu  sagen,  dass  sie  ihm  seine  baskischen 
Freunde  in  Tadoussac  gegeben  hätten,  und  dieselben 
einzuladen,  den  guten  Trunk  miteinander  zu  theilen.  Sie 
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kamen  Abends  an  Bord,  wurden  sofort  ergriffen  und  in 
Gewahrsam  gebracht.  « Voyla  donc  mes  gallants  bien  es - 
tonnez ,»  schreibt  Champlain. 

Es  war  zehn  Uhr,  und  der  grösste  Theil  der  Leute  lag 
am  Ufer  im  Schlafe.  Man  weckte  sie  plötzlich  und  sagte 
ihnen,  die  Verschwörung  sei  entdeckt  und  die  Rädels- 
führer seien  gefangen  genommen.  Man  versprach  ihnen 
Verzeihung  und  entliess  sie  dann  wieder.  Alle  begaben 
sich  sehr  erleichtert  in  ihr  Bett,  denn  sie  hatten  in  der 
grössten  Angst  gelebt,  da  einer  den  andern  fürchtete. 
Der  am  Galgen  hängende  Körper  Duval’s  gab  allen 
denen,  welche  er  verführt  hatte,  eine  heilsame  Warnung, 
und  sein  auf  eine  Stange  gesteckter  Kopf  prangte  auf 
dem  höchsten  Dach  der  Gebäude,  den  Vögeln  zum 
Frass  und  den  Aufrührern  zum  abschreckenden  Beispiele 
dienend.  Seine  drei  Genossen  wurden  von  Pontgrave 
nach  Frankreich  gebracht,  wo  sie  auf  der  Galeere  ihr 
Vergehen  büssten  ,34. 

Am  18.  September  zog  Pontgrave  seine  Segel  auf 
und  Hess  Champlain  mit  achtundzwanzig  Leuten  zurück, 
um  Quebec  den  Winter  hindurch  zu  halten.  Drei  Wochen 
später  prangten  Ufer  und  Hügel  in  dem  bunten  Kleide, 
welches  den  nahenden  Winter  anzeigt.  Das  gelbliche  und 
rothe  Laub  des  Ahorns,  der  dunkle  Purpur  der  Esche, 
die  Granatfarbe  der  jungen  Eiche,  der  feurige  Schein  des 
Fischerbaumes  am  Uferrande,  die  goldenen  Blätter  der 
Birkenschösslinge  im  Felsenspalte:  alle  diese  neuen  Er- 
scheinungen waren  Vorboten  des  eisigen  Gastes.  Es 
war  eine  schnell  vergängliche  Schönheit.  Die  festlichen 
Gewänder  fielen  von  den  Bäumen;  zerschrumpft  und 
verwelkt  rauschten  sie  zur  Erde.  Die  kristallene  Luft 
und  die  lachende  Sonne  des  Oktober  erfreuten  das 
Herz  nicht  länger,  und  der  November,  schaurig  und 
düster  wie  ein  Grab,  breitete  sich  über  das  zitternde 
Land. 
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Eine  herumstreifende  Bande  Montagnais  hatte  ihre 
Hütten  in  der  Nähe  der  Gebäude  gebaut  und  war  mit 
ihrer  herbstlichen  Aalfischerei  beschäftigt,  auf  welcher 
grösstentheils  die  Erhaltung  ihres  elenden  Lebens  zur 
Winterszeit  beruhte.  Nachdem  sie  genug  Aale  gefangen, 
geräuchert  und  getrocknet  hatten,  übergaben  sie  die- 
selben Champlain  zur  Verwahrung  und  begaben  sich  auf 
die  Biberjagd.  Erst  tief  im  Winter  kehrten  sie  zurück, 
forderten  ihre  Aale,  erbauten  ihre  birkenen  Hütten  wieder 
und  schickten  sich  zu  einem  Wohlleben  an,  bis  Hungers- 
noth  oder  ihre  Feinde  ihren  Vergnügungen  ein  Ziel  setzen 
würden.  Diese  blieben  jedoch  durchaus  nicht  ohne  bit- 
tern  Beigeschmack.  Denn  wie  sie,  vom  Essen  vollge- 
pfropft, träge  auf  Haufen  von  Zweigen  in  ihren  rauchigen 
Hütten  lagen,  in  welche  durch  die  Spalten  der  dünnen 
Birkenrinde  eine  solche  Kälte  einströmte,  dass  sie  oft  das 
Quecksilber  zum  Gefrierpunkte  zu  treiben  vermochten,  — 
wie  sie  so  dalagen,  wurde  ihr  Schlaf  von  spukhaften 
Erscheinungen  irokesischer  Greuelthaten,  Metzeleien  und 
Mordbrennereien  gestört.  Da  Träume  ihre  Orakel  waren, 
so  wurde  das  Lager  in  den  grössten  Schrecken  versetzt. 
Sie  sandten  keine  Späher  aus  und  stellten  keine  Wachen 
auf;  aber  bei  der  jedesmaligen  Wiederholung  dieser  nächt- 
lichen Schrecknisse  kamen  sie  in  hellen  Haufen  heran- 
gezogen und  baten  um  den  Zutritt  in’s  Fort.  Den  Wei- 
bern und  Kindern  erlaubte  man,  in  den  Hof  zu  kommen 
und  die  Nacht  in  demselben  zuzubringen,  während  be- 
sorgte Väter  und  eifersüchtige  Ehemänner  vor  Kälte  zit- 
ternd draussen  in  der  Dunkelheit  verweilten. 

Bei  einer  Gelegenheit  sah  man  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  des  St.  Lorenz  eine  Gruppe  elender  Wesen,  welche 
wie  wilde  Thiere  vom  Hunger  an  die  Grenze  der  Nieder- 
lassung getrieben  wurden.  Der  Fluss  war  mit  Treib-Eis 
bedeckt;  niemand  konnte  ihn  ohne  Lebensgefahr  über- 
schreiten. Die  Indianer  machten  jedoch  in  ihrer  Ver- 
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zweiflung  den  Versuch;  aber  mitten  im  Strome  wurden 
ihre  Canots  zwischen  den  hin  und  her  geschleuderten 
Massen  zu  Atomen  zerstossen.  Behende  wie  wilde  Katzen 
sprangen  sie  alle  auf  einen  gewaltigen  Eisblock,  indem 
die  Squaws  ihre  Kinder  auf  den  Schultern  trugen  — 
eine  That,  über  die  Champlain  sich  wunderte,  als  er  ihre 
ausgehungerten  und  abgezehrten  Gestalten  sah.  Hier 
stiessen  sie  einen  Schrei  der  Verzweiflung  aus.  Glück- 
licherweise trieb  der  Andrang  anderer  Massen  die  Eis- 
fläche an  das  nördliche  Ufer.  Nachdem  sie  gelandet 
waren,  erschienen  sie  bald  vor  dem  Fort,  ausgemergelt  wie  Ge- 
rippe und  von  grauenerregendem  Anblick.  Die  Franzosen 
gaben  ihnen  Speisen,  welche  sie  mit  rasender  Gier  ver- 
schlangen, und  da  sie  noch  nicht  gesättigt  waren,  so 
fielen  sie  über  einen  todten  Hund  her,  den  Champlain 
vor  zwei  Monaten  als  Lockspeise  für  Füchse  auf  den 
Schnee  gelegt  hatte.  Dieses  Aas  zerbrachen  sie  in  Stücke, 
thauten  es  auf  und  verschlangen  es,  zum  Ekel  der  Zu- 
schauer, welche  sich  vergeblich  bemühten,  sie  davon  ab- 
zuhalten. 

Dieses  war  nur  ein,  allerdings  starker  Fall  jener 
immer  wiederkehrenden  Hungersnoth,  welche  im  Winter 
den  gewöhnlichen  Zustand  der  Algonquin-Stämme  Aca- 
diens  und  des  unteren  Laufes  des  St.  Lorenz  bildete, 
welche  nämlich,  den  verwandten  Stämmen  Neu-England’s 
unähnlich,  niemals  den  Boden  bestellten  und  noch  we- 
niger zweckmässige  Massregeln  gegen  die  Zeit  der  Noth 
trafen. 

Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  wie  die  Gründer 
Quebec’s  die  langen  Stunden  ihres  ersten  Winters  zuge- 
bracht haben ; aber  sich  über  diesen  Punkt  zu  verbreiten, 
hat  der  Mann  nicht  für  nöthig  erachtet,  welcher  vielleicht 
der  einzige  Schreibenskundige  unter  ihnen  war.  Er  selbst 
vertrieb  sich  seine  freie  Zeit  damit,  Füchsen  Fallen  zu 
stellen,  oder  einen  todten  Hund  an  einem  Baum  aufzu- 
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hängen  und  die  hungrigen  Marder  zu  beobachten,  wie 
sie  denselben  zu  errreichen  suchten.  Gegen  Ende  des 
Winters  fand  Jeder  reichliche  Beschäftigung  darin,  sich 
selbst  und  seine  Gefährten  zu  pflegen,  da  der  unvermeid- 
liche Skorbut  mit  Heftigkeit  ausbrach.  Gegen  Mitte  Mai 
waren  von  den  achtundzwanzig  Leuten  nur  noch  acht 
am  Leben,  und  auch  von  diesen  litt  die  Hälfte  an  jener 
schrecklichen  Krankheit  ,35. 

Dieses  winterliche  Fegefeuer  hörte  auf;  die  eisigen 
Stalaktiten,  welche  an  den  Klippen  hingen,  fielen  krachend 
zur  Erde  nieder;  das  Geschrei  der  wilden  Gänse  ertönte; 
die  bluebird * erschienen  in  den  nackten  Wäldern;  die 
Wasserweiden  waren  mit  weichen  Kätzchen  bedeckt;  der 
Sumpf- Ahorn  trieb  röthliche  Blüthen ; die  Esche  hing  ihre 
dunkel  gefleckten  Blumen  aus;  der  shad-bush **  sah  wie 
ein  schneeweisser  Kranz  aus  ; die  hellen  Sterne  der  blood - 
root ***  Pflanze  glänzten  aus  feuchten,  gefallenen  Blättern 
hervor;  und  in  dem  jungen  Grase  der  feuchten  Wiesen 
schimmerten  die  Dotterblumen  wie  Goldflecken. 

Gross  war  Champlain’s  Freude,  als  er  um  die  Land- 
spitze von  Orleans  ein  Schiff  biegen  sah,  welches  an- 
zeigte, dass  der  Frühling  die  ersehnte  Unterstützung  mit 
sich  gebracht  habe.  Ein  Schwiegersohn  Pontgrave’s, 
Namens  Marais,  befand  sich  an  Bord  und  berichtete, 
Pontgrave  sei  augenblicklich  in  Tadoussac,  wo  er  kürz- 
lich angekommen  sei.  Dorthin  eilte  nun  Champlain,  um 


* Ein  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr  gewöhnlicher  Vogel, 
Sialis  Wilsonii,  welcher  unserm  Rothkehlchen  sehr  ähnelt. 

D.  U. 

**  Ein  Gebüsch  oder  Bäumchen  mit  gezackten  Blättern  und 
weissen  Blüthen,  welche  im  April  und  Mai  zum  Vorschein  kommen. 
Es  findet  sich  häufig  im  Norden  der  Vereinigten  Staaten.  Der  bota- 
nische Name  heisst:  Amelanchier  Canadensis.  D.  U. 

***  Eine  nach  der  Farbe  ihrer  Wurzeln  benannte  Pflanze;  der 
botanische  Name  ist:  Sanguinaria  Canadensis.  D.  U. 
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sich  mit  seinem  Kameraden  zu  berathen.  Seine  kräftige 
Natur  oder  sein  Muth  hatten  dem  Skorbut  widerstanden. 
Sie  hielten  eine  Zusammenkunft  und  beschlossen,  dass, 
während  Pontgrave  Quebec  beaufsichtigte,  Champlain 
sofort  seine  längst  beabsichtigte  Entdeckungsreise  antreten 
solle,  auf  welcher  er,  wie  la  Salle  siebenzig  Jahre  später, 
einen  Weg  nach  China  zu  finden  hoffte. 

Aber  er  hatte  bei  diesem  Plan  die  Eingeborenen 
nicht  berücksichtigt.  Die  Indianer-Stämme,  die  Kriegs- 
falken der  Wildniss,  welche  den  Frieden  nicht  kannten, 
machten  durch  ihre  Streifzüge,  die  sie  zur  Erbeutung  von 
Skalpen  unternahmen,  die  Ströme  und  Pfade  der  Wälder 
unsicher  und  vermehrten  zehnfach  die  von  diesen  unzer- 
trennlichen Gefahren.  Dass  Champlain  nicht  davor  zurück- 
schreckte, das  beweist  schon  zur  Genüge  sein  späterer 
Lebenslauf;  aber  jetzt  bot  sich  ihm  ein  Mittel  dar,  sie  zu 
vermeiden,  welches  so  sehr  mit  seinen  Zielen  überein- 
stimmte, dass  er  mit  Freuden  dazu  griff.  Konnte  er  nicht 
dadurch  Angriffe  verhindern,  dass  er  sich  einem  Kriegs- 
zuge anschloss,  und  sich  zu  Entdeckungen  durchschlug? 

Im  letzten  Herbst  war  ein  junger  Häuptling  von  den 
Ufern  des  damals  unbekannten  Ottawa  in  Quebec  ge- 
wesen, und  hatte  erstaunt  über  das,  was  er  gesehen, 
Champlain  gebeten,  sich  im  Frühling  einem  Zuge  gegen 
seine  Feinde  anzuschliessen.  Diese  Feinde  waren  ein 
furchtbarer  Stamm  Wilder,  der  Irokesen,  oder  der  fünf 
vereinigten  Nationen.  Sie  bewohnten  befestigte  Dörfer 
innerhalb  der  Grenzen,  welche  heut  zu  Tage  den  Staat 
New-York  einschliessen.  Ihnen  wurde  später  der  phan- 
tastische Name  «Römer  der  neuen  Welt»  beigelegt,  und 
sie  waren  bereits  damals  der  Schrecken  der  benachbarten 
Wälder.  Ausgezeichnet  unter  ihren  Feinden  waren  ihre 
Verwandten,  die  Stämme  der  Huronen,  welche  am  gleich- 
namigen See  wohnten  und  mit  denjenigen  Algonquin- 
Banden  verbündet  waren,  die  am  Ottawa  ihre  Wohnsitze 
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hatten.  Alle  waren  Ackerbauer  und  lebten  im  Vergleiche 
mit  den  ausgehungerten  Aigonquins  des  untern  St. 
Lorenz  im  Ueberfluss  ,36. 

Was  war  nun  Champlain’s  Plan,  oder  vielmehr  hatte 
er  überhaupt  einen  Plan?  Indianische  Berathungen  zu  be- 
einflussen, zwischen  feindlichen  Stämmen  das  entschei- 
dende Gewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen,  die  entfern- 
testen Horden  der  Wildniss  in  das  Netzwerk  seiner  Macht 
und  seiner  Diplomatie  zu  ziehen,  — das  war  von  Anfang 
bis  zu  Ende  die  Politik,  welche  Frankreich  in  Amerika 
verfolgte.  Man  könnte  vielleicht  glauben,  dass  der  Vater 
Neu-Frankreichs  ein  unüberlegtes  und  vorschnelles  Bei- 
spiel dieser  Politik  gegeben  habe.  Während  es  jedoch 
schien,  als  ob  er  den  Einflüsterungen  seines  abenteuern- 
den Geistes  Folge  leistete,  zeigte  es  sich  ein  paar  Jahre 
später,  dass  unter  dem  Durst  nach  Entdeckungen  und 
dem  Geist  des  fahrenden  Ritterthumes  ein  zusammen- 
hängender und  wohlüberlegter  Plan  verborgen  lag.  Dieser 
Plan  wird  an  einer  andern  Stelle  dargelegt  werden.  Dass 
er  bereits  eine  bestimmte  Form  angenommen  hatte,  ist 
wohl  nicht  annehmbar;  doch  Champlain’s  spätere  Thaten 
machen  es  augenscheinlich,  dass  er  durchaus  nicht  so 
sorglos  und  verwegen  handelte,  wie  es  beim  ersten  An- 
blick erscheinen  möchte,  als  er  sich  und  seine  Kolonie 
mit  den  furchtbarsten  Wilden  des  Kontinents  verfeindete. 
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Mitte  Mai  war  schon  vorüber,  und  die  erwarteten 
Krieger  aus  dem  Oberlande  waren  noch  nicht  angekom- 
men. Um  diese  Verzögerung  scheint  Champlain  sich 
nur  wenig  gekümmert  zu  haben,  denn  ohne  weiter  zu 
warten,  machte  er  sich  mit  keinen  besseren  Verbündeten, 
als  einer  Bande  Montagnais  auf  den  Weg.  Als  er  aber 
den  St.  Lorenz  hinauffuhr,  sah  er  in  dem  an  den  Fluss 
stossenden  Walde,  dicht  zusammengedrängt,  die  Hütten 
eines  Indianer-Lagers  und  fand  nach  seiner  Landung  seine 
Bundesgenossen,  die  Huronen  und  Algonquins.  Wenige 
unter  ihnen  hatten  je  einen  weissen  Mann  gesehen.  Sie 
umringten  stumm  vor  Staunen  die  in  Stahl  gekleideten 
Fremdlinge.  Champlain  frug  nach  ihrem  Häuptling,  und 
die  gaffende  Menge  ging  mit  ihm  nach  einer  Hütte,  in 
welcher  nicht  ein,  sondern  zwei  Häuptlinge  sassen,  da 
jede  Bande  ihren  eigenen  hatte.  Man  schmauste,  rauchte 
und  hielt  Reden.  Nachdem  die  vorgeschriebenen  Förm- 
lichkeiten erschöpft  waren , fuhren  Alle  wieder  nach 
Quebec  zurück,  da  die  fremden  Indianer  sich  darauf  ge- 
steift hatten,  die  Wunder  der  Baukunst  zu  sehen,  deren 
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Ruhm  bis  in  die  äussersten  Schlupfwinkel  ihrer  Wälder 
gedrungen  war. 

Nach  ihrer  Ankunft  weideten  sie  ihre  Augen  und 
befriedigten  ihre  Neugierde;  schrien  vor  Schrecken  über 
den  lauten  Knall  der  Arquebuse  und  den  rollenden  Donner 
der  Kanonen ; schlugen  ihr  Lager  auf  und  schmück- 
ten sich  zum  Kriegstanze.  In  der  stillen  Nacht  beleuch- 
tete ihr  Feuer  die  dunkle,  zerrissene  Klippe.  Das  hoch- 
rothe  Licht  fiel  auf  braune,  von  wilden  Geberden  zuckende 
Glieder,  auf  verzerrte,  scheusslich  bemalte  Gesichter,  auf 
geschwungene  Waffen,  steinerne  Kriegskeulen  und  Beile 
und  Lanzen  mit  steinernen  Spitzen.  Unterdessen  dröhnte 
die  Trommel  mit  hohlem  Getöse,  und  verwirrtes  Geschrei 
durchdrang  die  Luft,  bis  die  Eule  auf  Point  Levi,  durch 
das  Geräusch  aufgestört,  mit  eben  so  misstönendem  Kräch- 
zen antwortete. 

Stelle  dich  neben  Champlain  und  sieh  den  Kriegs- 
tanz mit  an;  setze  dich  mit  ihm  zum  Kriegermahl,  in  die 
dicht  gedrängten  Reihen,  in  den  Kreis  der  heisshungrigen 
Schmauser;  alsdann  tritt  mit  dem  kühnen  Ritter  seine  ge- 
fährliche Entdeckungsreise  an.  Man  schiffte  sich  in  einer 
kleinen  Schaluppe  ein,  welche  ausser  Champlain  selbst 
elf  Leute  von  Pontgrave’s  Mannschaft  mit  sich  führte, 
seinen  Schwiegersohn  Marais  und  seinen  Lootsen  la 
Routte  eingeschlossen.  Sie  waren  mit  der  Arquebuse 
bewaffnet,  einer  Feuerwaffe,  welche  ungefähr  einem  heu- 
tigen Karabiner  entspricht  und  welche  wegen  ihrer  Kürze 
ganz  gut  zum  Gebrauche  in  Wäldern  geeignet  war.  Am 
28.  Mai137  zogen  sie  ihre  Segel  auf  und  richteten  ihren 
Kurs  stromaufwärts.  Rings  um  sie  herum  war  der  Fluss 
mit  Canots  bedeckt  und  hundert  nackte  Arme  führten 
mit  sicherm  und  abgemessenem  Schlage  das  Ruder.  Sie 
kreuzten  den  See  St.  Peter,  durchfuhren  die  nach  allen 
Seiten  hin  führenden  Kanäle,  welche  durch  seine  zahl- 
reichen Inseln  gebildet  werden,  und  erreichten  schliesslich 
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die  Mündung  des  «Riviere  des  Iroquois»,  seitdem  der  Riche- 
lieu oder  SL  Johnl3S  genannt.  Hier,  wahrscheinlich  da, 
wo  heutzutage  die  Stadt  Sorel  liegt,  ruhten  die  Krieger 
zwei  Tage  aus,  jagten,  fischten,  machten  es  sich  bequem 
und  bewirtheten  ihre  Bundesgenossen  mit  Wildpret  und 
wildem  Geflügel.  Auch  zankten  sie  sich;  drei  Viertel 
ihrer  Zahl  trennten  sich,  stiegen  grollend  in  ihre  Canots 
und  ruderten  heimwärts,  während  die  Uebrigen  ihren  Weg 
auf  dem  breiten  und  ruhigen  Strome  landeinwärts  weiter 
verfolgten. 

Zur  Rechten  und  Linken  erstreckten  sich  grüne,  im 
frischen  Glanze  des  Juni  strotzende  Wälder.  Bald  er- 
hoben sich  die  Klippen  von  Beloeil  in  der  einsamen  Luft, 
und  dann  breitete  .sich,  in  der  Sonne  glitzernd,  ringsum 
von  Wäldern  eingerahmt,  das  Becken  von  Chambly  in 
seiner  glatten  Fläche  vor  ihnen  aus.  Die  Schaluppe  über- 
holte die  Canots.  Champlain  liess  seine  Verbündeten 
zurück,  kreuzte  das  Becken  und  versuchte  seinen  Kurs 
weiter  zu  verfolgen.  Als  er  aber  in  der  Stille  horchte, 
erreichte  das  unwillkommene  Geräusch  von  Stromschnellen 
sein  Ohr,  und  er  erblickte  zuweilen  durch  das  dichte  Laub 
der  Insel  St.  John  hindurch  den  Glanz  schneeweissen 
Schaumes  und  den  Strahl  des  dahineilenden  Wassers. 
Er  liess  unter  einer  Bewachung  von  vier  Mann  sein  Fahr- 
zeug am  Ufer  zurück ; machte  sich  selbst  aber  mit 
Marais,  la  Routte  und  fünf  Anderen  auf  den  Weg,  um 
die  vor  ihnen  liegende  Wildniss  zu  durchforschen.  Sie 
verfolgten  ihren  beschwerlichen  Weg  durch  den  feuchten 
und  schattigen  Wald,  durch  Dickichte  und  verschlungene 
Ranken,  über  bemooste  Felsen  und  verwesende  Baum- 
stämme. Noch  immer  wurden  sie  von  dem  heiseren  Ge- 
räusch der  Stromschnellen  begleitet.  Als  sie  endlich  die 
Laubwand  auseinanderbogen,  erblickten  sie  den  dicht  mit 
Felsen  bedeckten  Fluss,  in  welchem  die  zornigen  Ge- 
wässer sich  über  Felsenriffe  stürzten,  unter  Treibholz 
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dahinrauschten,  über  Riffe  schossen,  in  Schlünden  koch- 
ten und  die  Einsamkeit  mit  eintönigem  Getöse  erfüll- 
ten 139. 

Champlain  kehrte  trostlos  zurück.  Er  hatte  den 
Werth  einer  indianischen  Angabe  kennen  gelernt.  Denn 
seine  lügnerischen  Bundesgenossen  hatten  ihm  vorgespie- 
gelt, dass  seine  Schaluppe  den  ganzen  Weg  unbehindert 
zurücklegen  könne.  Aber  sollte  er  sein  Unternehmen  auf- 
geben und  auf  die  Entdeckung  jenes  grossen  See’s  Ver- 
zicht leisten,  der  mit  Inseln  besäet  und  von  fruchtbarem 
Waldlande  umgeben  war,  dessen  Grenzen  ihm  seine  rothen 
Begleiter  entworfen  und  mit  Worten  und  Zeichen  seiner 
Phantasie  ausgemalt  hatten? 

Als  er  die  Schaluppe  erreicht  hatte,  fand  er  die  ganze 
Bande  der  Wilden  bei  derselben  versammelt.  Er  warf 
ihnen  milde  ihre  Unglaubwürdigkeit  vor,  fügte  aber  hinzu, 
er  werde,  obgleich  sie  ihn  getäuscht  hätten,  so  weit  er  im 
Stande  sei  sein  Versprechen  erfüllen.  Zu  diesem  Zwecke 
hiess  er  Marais  und  den  grossem  Theil  der  Leute  mit 
dem  Fahrzeuge  nach  Quebec  zurückkehren,  während  er 
mit  zwei  Begleitern,  die  sich  erboten  hatten  ihm  zu 
folgen,  in  den  indianischen  Canots  weiter  Vordringen 
wollte. 

Die  Krieger  hoben  ihre  Schiffe  aus  dem  Wasser  und 
trugen  sie  auf  ihren  Schultern  in  langem  Zuge  durch  den 
Wald,  um  die  Stromschnellen  nach  dem  oberen  ruhig  flies- 
senden Flussbett  herum.  Nur  zuweilen  schimmerte  die  Sonne 
durch  das  dichte  Laubdach.  Hier  musterten  die  Häupt- 
linge ihre  Streitkräfte,  welche  vierundzwanzig  Canots  und 
sechzig  Krieger  zählten.  Dann  schifften  sich  Alle  wieder 
ein  und  drangen  abermals  weiter,  an  Sümpfen,  Wiesen, 
Wäldern  und  zerstreuten  Inseln  vorüber,  welche  damals  voll 
von  Wild  waren,  da  es  ein  unbewohntes  Land,  der  Kriegs- 
pfad und  Kampfplatz  feindlicher  Stämme  war.  Die 
Krieger  beobachteten  ein  gewisses  System  bei  ihrem  Vor- 
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dringen.  Einige  befanden  sich  in  der  Front  als  Vorhut, 
Andere  bildeten  den  Kern,  während  eine  gleich  grosse 
Anzahl  sich  auf  den  Flanken  und  im  Rücken  aufhielten 
und  für  die  Erhaltung  Aller  jagten;  denn,  obgleich  sie 
'etwas  getrockneten  Mais  hatten,  verwahrten  sie  denselben 
dennoch  für  den  Fall,  dass  die  Jagd  durch  die  Nähe  des 
Feindes  unmöglich  werden  sollte. 

Spät  am  Tage  landeten  sie,  zogen  ihre  Canots  ans 
Land  und  reihten  sie  dicht  an  einander.  Alles  war  voller 
Leben  und  Geräusch,  voller  Thätigkeit.  Einige  lösten 
Rinde  von  den  Bäumen  ab,  um  die  Hütten  ihres  Lagers 
damit  zu  bedecken;  Andere  sammelten  Holz  — der  Wald 
war  voll  von  todten  vertrockneten  Bäumen  — wieder 
Andere  fällten  lebende  Bäume  zur  Errichtung  einer  Barri- 
kade. Sie  scheinen  stählerne  Aexte  gehabt  zu  haben, 
welche  sie  durch  Tausch  von  den  Franzosen  erhielten; 
denn  in  weniger  als  zwei  Stunden  hatten  sie  ein  starkes 
Vertheidigungswerk  aufgeführt,  welches  wie  ein  Halbkreis 
geformt  und  nach  der  Flussseite  wo  die  Canots  am  Strande 
lagen,  offen  und  gross  genug  war,  alle  ihre  Hütten  und 
Schuppen  einzuschliessen  ,4°.  Einige  von  ihnen  waren  als 
Späher  ausgeschickt  worden,  kehrten  aber  zurück,  ohne 
Zeichen  eines  Feindes  bemerkt  zu  haben.  Dies  war  ihre 
einzige  Vorsichtsmassregel,  denn  sie  stellten  keine  Wache 
aus,  sondern  Alle  legten  sich  in  völliger  Sicherheit  zum 
Schlafen  nieder,  — ein  fehlerhafter  Gebrauch,  welchen 
der  bequeme  Krieger  des  Waldes  selten  fahren  lässt. 

Sie  hatten  jedoch  nicht  vergessen,  ihr  Orakel  um 
Rath  zu  fragen.  Der  Medizinmann  errichtete  im  Walde 
sein  Zauberzelt,  — ein  kleines  Gerüst  von  Stangen,  welche 
im  Kreise  standen,  oben  sich  vereinigten  und  wie  anein- 
andergelehnte Gewehre  zusammenstiessen.  Ueber  diese 
legte  er  die  schmutzigen  Rehfelle,  welche  ihm  zur  Klei- 
dung dienten,  und  durch  eine  enge  Oeffnung  hereinkrie- 
chend versteckte  er  sich  vor  den  Blicken  der  Zuschauer. 
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Zu  einer  Kugel  auf  der  Erde  zusammengeballt,  beschwor 
er  die  Geister  in  murmelnden  unartikulirten  Tönen,  wäh- 
rend seine  nackten  Zuhörer  wie  Affen  an  der  Erde  kauer- 
ten und  mit  Staunen  und  Ehrfurcht  zuhörten.  Plötzlich 
bewegte  sich  die  Hütte  und  schaukelte  heftig  hin  und  her 
durch  die  Gewalt  der  Geister,  wie  die  Indianer  dachten, 
während  Champlain  aber  ganz  deutlich  sehen  konnte, 
wie  die  braune  Hand  des  Medizinmannes  die  Pfähle  schüt- 
telte. Sie  baten  ihn,  auf  die  Spitze  der  Hütte  Acht  zu 
geben,  aus  welcher  alsbald  Feuer  und  Rauch  steigen  wür- 
den; aber  er  entdeckte  auch  bei  der  grössten  Anstrengung 
seines  Gesichtes  nichts.  Inzwischen  gerieth  der  Medizin- 
mann in  solche  Zuckungen,  dass  sein  nackter  Körper 
nach  Beendigung  der  Weissagung  von  Schweiss  triefte. 
In  lauten,  klaren  Tönen  und  in  einer  unbekannten  Sprache 
beschwor  er  den  Geist,  von  dem  man  glaubte,  er  sei  in 
Form  eines  Steines  zugegen,  und  dessen  schwache  und 
kreischende  Laute  in  Zwischenräumen,  wie  das  Geheul 
eines  jungen  Hundes,  vernommen  wurden1 4I. 

So  fragten  sie  in  allen  ihren  Lagern  den  Geist  — 
wie  Champlain  denkt,  den  Teufel.  — Seine  Antworten 
scheinen  meistens  grosse  Zufriedenheit  bei  ihnen  erregt 
zu  haben;  sie  trafen  aber  auch  oft  andere  Massregeln, 
deren  militärische  Vortheile  weniger  fraglich  waren.  Der 
Hauptanführer  sammelte  einen  Haufen  Stöcke  und  steckte 
sie,  ohne  Zeit  zu  verlieren,  in  einer  gewissen  Ordnung 
in  die  Erde,  indem  er  jeden  mit  dem  Namen  irgend  eines 
Kriegers  bezeichnete,  während  einige  höher  gesteckte  die 
Namen  der  Häuptlinge  darstellten.  Auf  diese  Weise  war 
die  Stellung  angegeben,  welche  ein  jeder  bei  der  erwar- 
teten Schlacht  einnehmen  sollte.  Alle  versammelten  sich 
hierauf  und  lernten  aufmerksam  die  Reihenfolge  der  Stöcke 
kennen,  welche  wie  Holzsoldaten  eines  Kindes  oder  die 
Figuren  auf  einem  Schachbrette  aufgestellt  waren ; alsdann 
stellten  sie  sich  ohne  weitere  Vorschriften  in  Reih  und 
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Glied,  lösten  sich  auf  und  bildeten  sich  wiederholt  mit 
außergewöhnlicher  Schnelligkeit  und  Geschicklichkeit. 

Wieder  fuhren  die  Canots  weiter,  während  der  Fluss 
sich  auf  ihrem  Wege  erweiterte.  Grosse  meilenlange  In- 
seln erschienen:  Isle  ä la  Motte,  Long-Island,  Grande 
Isle.  Sie  kamen  durch  Kanäle,  welche  grosse  Schiffe  auf- 
nehmen konnten  und  welche  grosse  Wasserflächen  bilde- 
ten. Champlain  gelangte  endlich  zum  See,  welcher  der 
Nachwelt  seinen  Namen  verkündet.  Cumberland  Head  lag 
schon  hinter  ihm  und  von  der  Oeffnung  des  grossen 
Kanals  zwischen  der  Grande  Isle  und  dem  festen 
Lande  aus  konnte  er  den  wildromantischen  See  über- 
blicken. Von  Wäldern  umgeben,  verlor  sich  die  ruhige 
Fluth  im  Süden.  Weit  zur  Linken  hoben  sich  die  waldi- 
gen Höhenzüge  der  grünen  Berge  von  der  Sonne  ab, 
während  noch  Schneeflocken  auf  ihren  Gipfeln  schimmer- 
ten; zur  Rechten  stiegen  die  Adirondacks  in  die  Höhe, 
heutzutage  der  Aufenthalt  von  gelehrten  und  kauf- 
männischen Jagdliebhabern,  ja  sogar  von  Abenteuer 
suchenden  Schönen  mit  Skizzen-Buch  und  Bleistift.  Da- 
mals aber  waren  sie  die  Jagdgründe  der  Irokesen;  und 
jenseits  derselben  in  den  Thälern  des  Mohawk,  des  Onon- 
daga  und  des  Genesee  erstreckten  sich  in  langer  Linie 
ihre  fünf  Kantone  und  verbollwerkten  Flecken. 

Mit  Anbruch  der  Nacht  waren  die  Krieger  wieder  ge- 
lagert. Die  Landschaft  ist  manchem  Touristen  und  Jagdlieb- 
haber bekannt.  Vielleicht  sah  Champlain,  wie  er  bei  Sonnen- 
untergang am  friedlichen  Ufer  stand,  das  was  ein  reisen- 
der Student  unserer  Tage  an  demselben  Strande  und  zur 
selben  Stunde  oft  erblickt  hat,  — den  Glanz  der  hinter 
den  Bergen  verschwundenen  Sonne,  während  der  Himmel 
ringsum  von  dunklem  Nebel  und  Schatten  bedeckt  ist; 
zur  Seite  die  todte,  verwesende  Fichte,  welche  ihre  zer- 
rissenen Arme  gegen  die  gerötheten  Wolken  ausstreckt, 
die  Krähe,  welche  wie  ein  aus  schwarzem  Steine  gehauenes 
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Bild  auf  ihrem  Gipfel  sitzt;  und  hochoben  den  Nacht- 
falken, der  im  Fluge  Kreise  beschreibt  und  mit  einem 
seltsam  zischenden  Tone  jeden  Augenblick  durch  die  Luft 
schiesst,  um  die  Insekten  zu  erhaschen,  denen  er  nachstellt. 

Das  Vordringen  Champlain’s  und  seiner  Indianer 
fing  an  gefährlich  zu  werden.  Sie  änderten  daher  die  Art 
ihres  Vorrückens  und  marschirten  nur  in  der  Nacht.  Des 
Tages  über  lagen  sie  dicht  nebeneinander  in  der  Tiefe 
des  Waldes,  schliefen,  faullenzten,  rauchten  Tabak  eignen 
Wachsthums  und  brachten  wahrscheinlich  die  Stunden 
mit  schlechten  Witzen  und  schlüpfrigen  Scherzen  hin, 
durch  welche  Indianerversammlungen  gewohnt  sind,  sich 
in  ihrer  freien  Zeit  zu  belustigen.  In  der  Dämmerung 
schifften  sie  sich  wieder  ein  und  ruderten  vorsichtig  wei- 
ter, bis  der  Himmel  anfing,  sich  im  Osten  zu  röthen. 
Ihr  Ziel  war  das  felsige  Vorgebirge,  auf  welchem  lange 
nachher  Fort  Ticonderoga  gebaut  wurde.  Alsdann  woll- 
ten sie  durch  den  Ausfluss  des  See’s  George  fahren  und 
ihre  Canots  wieder  über  jenen  Como  der  Wildniss  ge- 
langen lassen,  dessen  Gewässer  klar  wie  die  einer  Quelle 
waren  und  sich  weit  nach  Süden  zwischen  den  umgeben- 
den Gebirgen  erstreckten.  Dort  landend,  wo  später  Fort 
William  Henry  lag,  wollten  sie  ihre  Canots  durch  den 
Wald  nach  dem  Hudsonfluss  tragen,  denselben  hinunter- 
fahren und  vielleicht  irgend  eine  abgelegene  Stadt  der 
Mohawks  angreifen.  Im  nächsten  Jahrhundert  wurde  diese 
Kette  von  Seen  und  Flüssen  die  grosse  Heerstrasse  bar- 
barischer und  civilisirter  Kriege,  ein  blutiger,  streitiger 
Schlachtgrund,  an  welchen  sich  die  Erinnerung  wichtiger 
Kämpfe  knüpft. 

Den  Bundesgenossen  war  ein  so  weites  Vordringen 
nicht  vergönnt.  Am  Morgen  des  29.  Juli,  nachdem  sie 
die  ganze  Nacht  gerudert  hatten,  versteckten  sie  sich,  wie 
gewöhnlich,  im  Walde  auf  dem  westlichen  Ufer,  nicht  weit 
von  Crown  Point.  Die  Krieger  legten  sich  schlafen  und 
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Champlain  kehrte,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  die  um- 
gebenden Wälder  durchstreift  hatte,  zurück,  um  auf  einem 
Haufen  Fichtenzweige  auszuruhen.  In  seinem  Schlafe 
träumte  ihm,  er  sehe  Irokesen  im  See  ertrinken.  Als  er 
hervorstürzte  sie  zu  retten,  hätten  ihm  seine  Freunde, 
die  Algonquins,  gesagt,  dass  sie  nichts  werth  seien, 
und  dass  es  besser  sei,  sie  ihrem  Schicksal  zu  überlassen. 
Er  war  nun  täglich  bei  seinem  Erwachen  von  seinen 
abergläubischen  Bundesgenossen  bestürmt  worden,  welche 
begierig  waren  zu  erfahren,  was  er  geträumt  habe;  bis  zu 
diesem  Augenblick  hatte  er  aber  in  Folge  seines  festen 
Schlafes  die  verlangten  Vorzeichen  nicht  geben  können. 
Die  Anzeige  dieser  günstigen  Erscheinung  erregte  daher 
die  Freude  Aller,  und  mit  Anbruch  der  Nacht  schifften  sie 
sich  in  Voraussetzung  glorreicher  Siege  freudig  ein142. 

Es  war  zehn  Uhr  Abends,  als  sie  auf  dem  See  dun- 
kele, sich  bewegende  Gegenstände  erblickten,  in  welchen 
sie  schliesslich  ein  Geschwader  irokesischer  Canots  ent- 
deckten, die  schwerer  und  langsamer  als  ihre  eigenen 
fuhren,  da  sie  aus  Eichenborke  gebaut  waren143.  Jede 
Partei  sah  die  andere,  und  verworrenes  Kriegsgeschrei 
tönte  über  das  dunkle  Wasser.  Da  die  Irokesen  nahe 
am  Ufer  waren  und  eine  Seeschlacht  nicht  wünschten, 
so  landeten  sie,  erfüllten  die  stille  Nacht  mit  ihrem  Ge- 
schrei und  fingen  an,  sich  zu  verbarrikadiren.  Champlain 
konnte  sie  im  Walde  wie  Biber  arbeiten  und  theils  mit 
eisernen  Beilen,  die  sie  im  Kriege  von  canadischen  Stäm- 
men erbeutet  hatten,  theils  mit  selbstverfertigten  steinernen 
Aexten  Bäume  fällen  sehen.  Die  Verbündeten  blieben  auf 
dem  See  und  waren  nur  einen  Bogenschuss  von  der 
feindlichen  Barrikade  entfernt,  während  ihre  Canots  durch 
darübergelegte  Stangen  aneinanderbefestigt  wurden.  Die 
ganze  Nacht  tanzten  sie  mit  so  viel  Eifer,  als  die  Ge- 
brechlichkeit ihrer  Schiffe  erlaubte,  während  ihre  Kehlen 
die  erzwungene  Ruhe  ihrer  Glieder  ersetzten.  Man  war 
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auf  beiden  Seiten  übereingekommen,  den  Kampf  bis  zum 
Tagesanbruch  zu  verschieben;  aber  es  fand  inzwischen 
ein  Austausch  von  Schmähungen,  Verhöhnungen,  und 
Drohungen  statt,  und  ihre  Prahlereien  gewährten  den 
Lungen  und  der  Phantasie  der  streitenden  Parteien  unauf- 
hörliche Uebung,  — «den  Belagerern  und  Belagerten  einer 
eingeschlossenen  Stadt  sehr  ähnlich ,»  sagt  Champlain. 

Als  der  Tag  anbrach,  legte  er  für  sich  und  seine 
beiden  Begleiter  die  leichte  Rüstung  jener  Zeit  an. 
Champlain  trug  das  Panzerhemd,  welches  damals  ge- 
bräuchlich war;  über  diesem  hatte  er  einen  Brustharnisch 
und  wahrscheinlich  einen  Rückenharnisch  befestigt,  wäh- 
rend seine  Hüften  von  stählernen  Schuppen  und  sein 
Kopf  von  einem  gefiederten  Helm  beschützt  wurden. 
Ueber  seiner  Schulter  hing  der  Riemen  seines  Bandelier 
oder  seiner  Patrontasche;  an  der  Seite  trug  er  sein 
Schwert  und  in  seiner  Hand  hielt  er  seine  Arquebuse, 
die  er  mit  vier  Kugeln  geladen  hatte  ,44.  Das  war  die 
Ausrüstung  dieses  alten  Kämpfers  gegen  die  Indianer, 
welcher  seine  Thaten  eilf  Jahre  vor  der  Landung  der 
Puritaner  in  Plymouth  und  Sechsundsechzig  Jahre  vor 
König  Philipp’s  Kriegen  verrichtete. 

Jeder  der  drei  Franzosen  stand  in  einem  besondern 
Canot.  Als  es  heller  wurde,  verbargen  sie  sich  den  Blicken 
der  Feinde  entweder  dadurch,  dass  sie  sich  auf  den 
Boden  des  Bootes  legten  oder  sich  mit  einem  indiani- 
schen Kleide  bedeckten.  Die  Canots  näherten  sich  dem 
Ufer,  und  Alle  landeten,  ohne  auf  Widerstand  zu  stossen, 
in  einiger  Entfernung  von  den  Irokesen,  welche  sie  als- 
bald aus  ihrer  Barrikade  marschiren  sehen  konnten.  Es 
waren  hochgewachsene  starke  Leute,  ungefähr  zweihun- 
dert der  tapfersten  und  wildesten  Krieger  Nordamerika^. 
Sie  zogen  mit  einer  Sicherheit  durch  den  Wald,  welche 
die  Bewunderung  Champlains  erregte.  Man  konnte  ver- 
schiedene Häuptlinge  unter  ihnen  sehen,  welche  an  ihren 
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hohen  Federbüschen  zu  erkennen  waren.  Einige  trugen 
Schilde  von  Holz  und  von  Fellen,  Andere  waren  mit  einer 
Art  Rüstung  bedeckt.  Diese  bestand  aus  biegsamen 
Ruthen,  welche  mit  einer  Pflanzenfaser  durchwoben  waren, 
und  welche  Champlain  für  Wolle  hielt  H5. 

Da  die  Verbündeten  ängstlich  wurden,  so  riefen  sie 
laut  nach  ihrem  Vorkämpfer  und  öffneten  ihre  Reihen, 
damit  er  vor  die  Fronte  träte.  Er  that  es  und  vor  sei- 
nen rothen  Kampfesgenossen  daherschreitend,  zeigte  er 
sich  den  erstaunten  Blicken  der  Irokesen,  welche  in 
stummem  Entsetzen  die  kriegerische  Erscheinung  angafften, 
als  sie  ihnen  in  den  Weg  trat.  Aber  seine  Arquebuse 
war  erhoben;  der  Schuss  durchtönte  den  Wald,  ein 
Häuptling  fiel  todt  nieder,  und  ein  anderer  an  seiner 
Seite  rollte  zwischen  die  Büsche.  Dann  erhoben  die  Ver- 
bündeten ein  Geschrei,  welches  den  Donner  übertönt 
haben  würde,  wie  Champlain  sagt,  und  der  Wald  war 
voll  von  zischenden  Pfeilen.  Einen  Augenblick  lang 
hielten  die  Irokesen  Stand  und  entsendeten  wacker  ihre 
Pfeile;  aber  als  ein  Schuss  nach  dem  andern  aus  dem 
Dickicht  in  ihre  Flanke  schlug,  da  lösten  sie  sich  auf 
und  flohen  in  unbezwinglichem  Schrecken.  Schneller  als 
eine  Meute  Hunde  eilten  ihnen  die  Verbündeten  durch 
die  Büsche  zur  Verfolgung  nach.  Einige  der  Irokesen 
wurden  getödtet;  noch  mehr  aber  gefangen  genommen. 
Lager,  Canots,  Lebensmittel,  Alles  wurde  im  Stiche  ge- 
lassen, und  viele  Waffen  wurden  bei  der  panischen  Flucht 
weggeworfen.  Die  Arquebuse  hatte  ihre  Aufgabe  voll- 
bracht. Der  Sieg  war  vollkommen. 

In  der  Nacht  bivouakirten  die  Sieger  im  Walde.  Ein 
grosses  Feuer  ward  angesteckt  und  in  der  Nähe  desselben 
einer  der  Gefangenen  an  einen  Baum  gebunden.  Die 
wilde  Menge  drängte  sich  um  ihn,  mit  Feuerbränden  in 
den  Händen.  Champlain  bemitleidete  seine  Qualen:  — 

«Lasst  mich  eine  Kugel  durch  sein  Herz  jagen.» 
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Sie  hörten  nicht  auf  ihn;  und  als  er  sah,  wie  sie 
den  Skalp  vom  lebendigen  Kopf  abrissen  l46,  entfernte 
er  sich  vor  Zorn  und  Abscheu.  Sie  folgten  ihm:  — 

«Thue  mit  ihm,  was  du  willst.» 

Er  kam  wieder  zurück  und  mit  dem  Schüsse  seiner 
Arquebuse  waren  die  Leiden  des  Unglücklichen  beendigt. 

T adelnd  hatte  er  ihnen  gesagt,  dieFranzosen  behandelten 
nie  so  ihre  Gefangenen.  Allerdings  nicht  ihre  Kriegsgefan- 
genen; hätte  sich  aber  Champlain  einige  Monate  später 
unter  der  wahnsinnigen  Menge  auf  dem  Greve-Platz  in 
Paris  befunden,  — hätte  er  gesehen,  wie  die  Stirnadern 
des  Königsmörders  Ravaillac  vor  Qual  barsten,  als  das 
glühende  Blei  und  Oel  seine  zerfleischte  Brust  versengten, 
hätte  er  gesehen,  wie  die  keuchenden  Pferde  vergebens 
versuchten  seine  starken  Glieder  auseinander  zu  reissen, 
dann  hätte  er  wohl  empfunden,  dass  indianische  Grau- 
samkeit ihren  Meister  in  dem  höllischen  Erfindungsgeist 
ernster  und  gelehrter  Richter  gefunden  hat. 

Die  Sieger  zogen  sich  schnell  von  dem  Schauplatz 
ihres  Triumphes  zurück.  In  drei  oder  vier  Tagen  waren 
sie  wieder  an  der  Mündung  des  Richelieu.  Hier  trennten 
sie  sich;  die  Huronen  und  Algonquins  steuerten  auf  den 
Ottawa,  den  Weg  nach  ihrer  Heimath  zu,  beide  einen 
Theil  der  Gefangenen  für  spätere  Martern  mit  sich  füh- 
rend. Beim  Abschied  luden  sie  Champlain  ein,  ihre 
Dörfer  zu  besuchen  und  sie  in  ihren  Kriegen  zu  unter- 
stützen — eine  Einladung,  welche  der  Paladin  der  Wäl- 
der anzunehmen  nicht  unterliess. 

Seine  jetzt  übrig  bleibenden  Begleiter  waren  die  Mon- 
tagnais.  In  ihrem  Lager  am  Richelieu  träumte  einer  von 
ihnen,  eine  Kriegsabtheilung  Irokesen  sei  ihnen  dicht 
auf  den  Fersen;  hierauf  verliessen  sie  in  strömendem 
Regen  ihre  Hütten  und  ruderten  erschreckt  nach  den 
Inseln,  oberhalb  des  Sees  St.  Peter,  und  versteckten  sich 
die  ganze  Nacht  im  Schilfe.  Am  Morgen  fassten  sie  sich 
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ein  Herz  und  kamen  aus  ihren  Verstecken  hervor,  fuhren 
nach  Quebec  hinab  und  gingen  dann  nach  Tadoussac, 
wohin  sie  Champlain  begleiteten.  Hier  schwammen  die 
Squaws  splitternackt  nach  den  Canots,  um  die  Köpfe  der 
todten  Irokesen  in  Empfang  zu  nehmen,  hingen  sie  an 
ihre  Hälse  und  tanzten  in  triumphirender  Freude  am  Ufer. 
Einen  der  Köpfe  und  ein  Paar  Waffen  schenkte  man 
Champlain,  — rührende  Denkzeichen  der  Dankbarkeit, 
die  er  jedoch  keineswegs  selber  zu  behalten,  sondern 
später  dem  Könige  zu  überreichen  gedachte. 

So  trat  Neu-Frankreich  mit  den  gefürchteten  Krie- 
gern der  fünf  Nationen  in  feindliche  Berührung.  Hierin 
lag  der  Anfang  und  in  mancher  Beziehung  zweifelsohne 
auch  die  Ursache  einer  langen  Reihe  mörderischer  Kämpfe, 
welche  noch  ungebornen  Generationen  Tod  und  Verderben 
bringen  sollten.  Champlain  hatte  des  Tigers  Höhle  be- 
treten; und  fortan  lauerte  der  geduldig  wartende  Wilde 
mit  verbissener  Wuth  auf  seinen  Tag  der  Rache. 
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Champlain  und  Pontgrave  kehrten  nach  Frankreich 
zurück.  Peter  Chauvin  aus  Dieppe  hielt  Quebec  wäh- 
rend ihrer  Abwesenheit  besetzt.  Der  König  befand  sich 
in  Fontainebleau,  — es  war  ein  paar  Monate  vor  seiner 
Ermordung,  — und  hier  berichtete  Champlain  zur  grossen 
Zufriedenheit  des  lebhaften  Herrschers  seine  Abenteuer. 
Er  überreichte  ihm  auch  nicht  den  Kopf  des  todten  Iro- 
kesen, sondern  einen  Gürtel,  der  mit  gefärbten  Stacheln 
des  kanadischen  Stachelschweins  gestickt  war,  ferner  zwei 
kleine  Vögel  mit  scharlachnem  Gefieder  und  den  Schädel 
einer  Meernadel  (belone  vulgaris ). 

De  Monts  war  bei  Hof  und  bewarb  sich  um  die 
Erneuerung  seines  Monopols.  Seine  Bemühungen  hatten 
jedoch  keinen  Erfolg,  worauf  er  mit  bewunderungswür- 
digem Muthe,  aber  mit  geringer  Klugheit  beschloss,  sein 
Unternehmen  auf  eigene  Faust  zu  verfolgen.  Im  Anfang 
des  Frühjahrs  1610  war  das  Schiff  bereit,  und  Cham- 
plain und  Pontgrave  befanden  sich  schon  an  Bord, 
als  der  erstere  von  einer  heftigen  Krankheit  befallen 
wurde,  die  ihn  in  den  schwersten  aller  Kämpfe  versetzte: 
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das  Ringen  des  willigen  Geistes  mit  dem  unzuverlässigen 
und  schwachen  Fleisch.  Theilweise  wiederhergestellt  stach 
er  schwindelig  und  schwach  in  See,  in  traurigem  Zustande 
für  die  harte  Arbeit  und  die  rauhen  Kämpfe,  welche 
die  neue  Welt  ihm  boten.  Die  Reise  ging  glücklich  von 
Statten,  und  kein  Unfall  ereignete  sich,  als  der,  dass 
ein  begeisterter  Jüngling  aus  St.  Malo  mit  so  beharr- 
lichem Enthusiasmus  auf  das  Wohl  Pontgrave’s  trank, 
dass  er  über  Bord  fiel  und  ertrank. 

In  Tadoussac  lagen  Schiffe,  die  eifrig  Felle  luden; 
auch  Boote  im  oberen  Flusse  nahmen  ihm  den  Handel 
vorweg  und  erschöpften  de  MoNTS,  Hülfsquellen  im 
Voraus.  Champlain,  welcher  unumschränkte  Vollmacht 
hatte,  zu  kämpfen  und  zu  erforschen,  wo  und  wie  er 
wollte,  hatte  sich,  um  seine  eigene  Redensart  zu  ge- 
brauchen, «mit  zwei  Sehnen  für  seinen  Bogen»  versehen. 
Einerseits  hatten  die  Montagnais  versprochen,  ihn  nord- 
wärts nach  der  Hudson’s-Bay  zu  führen;  andrerseits  sollten 
ihm  die  Huronen  die  grossen  Seen,  mit  den  Kupfer- 
minen an  ihren  Ufern  zeigen;  und  beiden  hatte  er  die- 
selbe Belohnung  versprochen,  — sich  ihnen  gegen  ihren 
gemeinsamen  Feind,  den  todtbringenden  Irokesen,  anzu- 
schliessen.  Die  Zusammenkunft  fand  an  der  Mündung 
des  Flusses  Richelieu  statt.  Dorthin  sollte  die  Macht 
der  Huronen  zusammen  mit  den  Algonquins  vom  Ottawa 
fahren;  und  eben  dahin  ging  jetzt  Champlain,  während 
um  sein  Schiff  eine  grosse  Anzahl  Montagnaiser  Canots 
schwärmten,  die  mit  Kriegern  angefüllt  waren,  deren 
schlaffes  Haar  lose  im  Winde  flatterte. 

Nahe  an  der  Mündung  des  Richelieu’s  liegt  eine 
Insel  im  St.  Lorenz.  Am  12.  Juni  war  sie  mit  den  ge- 
schäftigen, lärmenden  Wilden,  Champlain’s  Bundesge- 
nossen, den  Montagnais  belebt,  welche  die  Bäume  um- 
hackten und  den  Boden  zum  Tanzen  und  Schmausen 
ebneten;  denn  sie  erwarteten  stündlich  die  Algonquin- 
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Krieger  und  waren  begierig,  dieselben  mit  geziemenden 
Ehren  zu  bewillkommnen.  Aber  plötzlich  sahen  sie  weit 
draussen  auf  dem  Flusse  ein  sich  nahendes  Canot.  Bald 
trieben  die  blitzenden  Ruder  es  auf  dieser,  bald  auf  jener 

Seite  vorwärts,  als  ob  der  Tod  es  verfolge.  Als  sie 

* 

näher  kamen,  riefen  die  Fremdlinge  ihnen  zu,  die  Algon- 
quins  seien  in  Entfernung  von  nur  einer  Meile  im  Walde 
mit  hundert  Kriegern  der  Irokesen  handgemein  geworden, 
welche,  da  sie  an  Zahl  übertroffen  würden,  heftig  in  einer 
aus  Bäumen  errichteten  Barrikade  kämpften. 

Die  Luft  wurde  jetzt  mit  lautem  Geschrei  erfüllt. 
Die  Montagnais  ergriffen  ihre  Waffen,  — Schilde,  Bogen, 
Pfeile,  Kriegskeulen,  an  Stangen  befestigte  Schwert- 
scheiden , — liefen  durcheinander  kopfüber  zu  ihren 

Canots,  hinderten  sich  selbst  bei  ihrer  Hast,  schrieen 
Champlain  zu,  ihnen  zu  folgen  und  verlangten  mit  nicht 
geringerer  Heftigkeit  die  Unterstützung  gewisser  Pelz- 
händler, welche  gerade  in  vier  Booten  von  unten  her 
angekommen  waren.  Da  diese  keine  Lust  hatten  zu 
kämpfen  und  ihnen  ein  taubes  Ohr  zeigten,  so  ruder- 
ten jene  in  Abscheu  und  Verachtung  davon,  nannten 
die  sich  Weigernden  Weiber,  die  zu  weiter  nichts  zu  ge- 
brauchen seien,  als  mit  Biberhäuten  Krieg  zu  führen. 

Champlain  und  vier  seiner  Leute  befanden  sich  in 
den  Canots.  Sie  schossen  über  das  dazwischenliegende 
Wasser  dahin  und  als  ihre  Kiele  auf  den  Kies  stiessen, 
warf  jeder  Krieger  sein  Ruder  nieder,  ergriff  seine  Waffen 
und  lief  .wie  ein  Jagdhund  in  die  Wälder.  Die  fünf 
Franzosen  folgten  ihnen  und  versuchten  vergebens  mit 
den  nackten,  leichtfüssigen  Gestalten  Schritt  zu  halten, 
die  wie  Schatten  durch  das  Gehölz  sprangen.  Sie  ver- 
schwanden schnell.  Selbst  ihr  lautes  Geschrei  wurde 
schwächer  und  schwächer,  bis  Champlain  und  seine  Leute 
unmuthig  und  erzürnt  sich  in  Mitten  eines  Sumpfes  ver- 
lassen sahen.  Der  Tag  war  schwül,  die  Waldluft  schwer 
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und  dicht  und  auch  mit  Legionen  von  Mosquitos  ange- 
füllt, «so  dicht,»  sagt  der  Anführer  der  Dulder,  «dass 
wir  kaum  athmen  konnten,  und  es  war  wunderbar,  wie 
grausam  sie  uns  zusetzten  147.»  Durch  schwarzen  Schlamm 
und  schwammiges  Moos,  bis  an  die  Knieen  im  Wasser, 
über  gefallene  Bäume,  zwischen  glatten  Stämmen  und 
verwachsenen  Wurzeln,  von  Ranken  niedergeworfen,  von 
zurückschlagenden  Zweigen  gepeitscht,  unter  dem  Ge- 
wichte ihrer  stählernen  Helme  und  schweren  Wämser 
keuchend,  arbeiteten  sich  die  verwirrten  und  unwilligen 
Franzosen  weiter.  Endlich  sahen  sie  zwei  Indianer  in 
der  Ferne  laufen  und  riefen  ihnen  in  ihrer  Verzweiflung 
zu,  dass,  wenn  sie  ihre  Hülfe  wünschten,  so  sie  ihre 
Freunde  auch  gegen  die  Feinde  führen  müssten. 

Jetzt  endlich  konnten  sie  das  Geschrei  der  Kämpfenden 
hören;  jetzt  wurde  es  im  Walde  vor  ihnen  hell;  und  jetzt 
kamen  sie  in  eine  Art  Lichtung,  welche  die  Irokesen  nahe 
am  Flusse  gemacht  hatten.  Champlain  sah  ihre  Barrikade. 
Bäume  waren  zu  einer  kreisförmigen  Brustwehr  übereinan- 
der gehäuft,  und  die  Stämme,  Zweige  und  zusammenge- 
presste Blätter  bildeten  ein  starkes  Vertheidigungswerk, 
in  dessen  Innern  mit  den  Zähnen  knirschend,  die  Iro- 
kesen wild  dastanden,  ohne  zu  wissen,  wie  sich  zu  helfen. 
Um  sie  her  schwärmten  die  Verbündeten,  halb  an  den 
Rändern  des  Waldes  verborgen,  wie  Hunde  um  den  ge- 
jagten Eber,  eifrig  und  kläffend,  jedoch  sich  fürchtend, 
auf  ihn  los  zu  stürzen.  Sie  hatten  einen  Angriff  gemacht, 
sich  jedoch  blutige  Köpfe  geholt.  Ihre  ganze  Hoffnung 
beruhte  jetzt  auf  den  Franzosen.  Als  sie  diese  erblickten, 
erhob  sich  ein  Geschrei  aus  hundert  Kehlen,  welches  die 
Stimmen  der  Wildniss,  denen  es  entlehnt  war,  — das 
Gekrächze  der  Eule,  das  Gebrüll  des  Cougar,*)  das  Ge- 

*)  Ein  Raubthier  des  amerikanischen  Kontinentes,  Felis  concolor 
oder  puma  concolor;  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Panther. 
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heul  heisshungriger  Wölfe  in  einer  Winternacht  übertönte. 
Die  verzweifelte  Bande  drinnen  Hess  eine  wilde  Antwort 
erschallen;  aber  mitten  im  Pfeilregen  der  beiden  Par- 
teien stürzten  sich  die  Franzosen  in  den  Kampf,  Cham- 
plain  fühlte  wie  ein  Pfeil  mit  steinerner  Spitze  sein  Ohr 
durchbohrte  und  die  Hals-Muskeln  zerriss.  Er  zog  ihn 
heraus  und  leistete  einen  Augenblick  später  einem  seiner 
Leute  einen  ähnlichen  Dienst.  Aber  die  Irokesen  hatten 
sich  durchaus  noch  nicht  von  ihrem  ersten  Schrecken  vor 
der  Arquebuse  erholt.  Als  nun  die  geheimnissvollen  und 
schrecklichen  Angreifer,  in  Stahl  gekleidet  und  mit  tragbaren 
Donner  Schlägen  bewaffnet  die  Barrikade  stürmten,  ihre 
Gewehre  durch  die  Ritzen  steckten  und  Tod  unter  die 
drinnen  befindliche  Menge  sandten,  da  konnten  sie  ihre 
Furcht  nicht  mehr  bemeistern,  sondern  warfen  sich  bei 
jedem  Schüsse  flach  auf  die  Erde.  Von  frischem  Muthe 
belebt,  fingen  die  mit  ihren  grossen  Schilden  bedeckten 
Verbündeten  an,  die  gefällten  Bäume  aus  der  Barrikade 
zu  ziehen,  während  andere  unter  Champlain’s  Leitung  sich 
wie  eine  dunkle  Wolke  am  Rande  des  Waldes  sammelten 
und  rasteten,  um  den  Kampf  durch  einen  letzten  Sturm 
zu  endigen.  Und  jetzt  erschienen  neue  Theilnehmer  auf 
dem  Schauplatze.  Es  war  die  Mannschaft  eines  Bootes 
der  Pelzhändler  unter  einem  jungen  Manne  aus  St.  Malo, 
einem  gewissen  des  Prairies,  welcher  der  Versuchung 
der  Theilnahme  am  Kampfe  nicht  hatte  wiederstehen 
können,  als  er  das  Schiessen  hörte.  Bei  ihrem  Anblick 
führte  Champlain  seinen  Angriff  nicht  aus,  damit,  wie  er 
sagt,  die  Neuangekommenen  auch  an  dem  Kampfe  theil- 
nehmen  könnten.  Die  Händler  eröffneten  ihr  Feuer  mit 
grossem  Eifer  und  nicht  geringerer  Verheerung;  während 
die  Irokesen  jetzt  vor  Schrecken  verrückt  umhersprangen 
und  sich  krümmten,  um  den  Schüssen  auszuweichen, 
welche  widerstandslos  ihre  schwache  Rüstung  aus  Ruthen 
durchbohrte.  Champlain  gab  das  Zeichen:  die  Menge 
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stürmte  auf  die  Barrikade  los,  riss  die  Zweige  ausein- 
ander, kletterte  über  sie  und  benahm  sich,  nach  seinen 
eigenen  Worten,  «so  tüchtig  und  mannhaft,»  dass  sie 
bald,  obwohl  von  den  spitzen  Stacheln  arg  zerkratzt  und 
zerrissen,  einen  Eingang  erzwang.  Die  Franzosen  stellten 
ihr  Feuer  ein  und  erstiegen,  von  einem  kleinern  Trupp 
Indianer  gefolgt,  auf  der  andern  Seite  die  Barrikade. 
Jetzt  ward  aber  das  Werk  unter  Geheul,  Geschrei  und  Ge- 
kreisch vollendet.  Einige  der  Irokesen  wurden  nieder- 
gemetzelt, wie  sie  dastanden,  mit  ihren  Kriegskeulen  um 
sich  schlugen  und  wie  verwundete  Tiger  schäumten;  An- 
dere erklommen  den  Wall  und  wurden  draussen  von  der 
wüthenden  Menge  getödtet;  wieder  Andere  ertranken  im 
Flusse;  während  fünfzehn,  die  einzigen  Ueberlebenden,  zu 
Gefangenen  gemacht  wurden.  «Durch  die  Gnade  Gottes,» 
schreibt  Champlain,  «gewannen  wir  die  Schlacht!»  Vor 
wilder  Freude  trunken  skalpirten  die  Sieger  die  Todten 
und  sammelten  Reisige  für  die  Lebenden,  während  einige 
Pelzhändler,  die  zu  spät  gekommen  waren,  um  in  die 
Schlacht  mit  einzugreifen,  unter  den  Verhöhnungen  der 
umherstehenden  Indianer  die  Biberhäute  der  Kleider  an 
blutgetränkten  Leichnamen  raubten  l48. 

In  jener  Nacht  flammten  die  Marterfeuer  am  Ufer. 
Champlain  befreite  einen  Gefangenen  aus  ihren  Händen, 
aber  Nichts  konnte  die  Uebrigen  retten.  Ein  Körper 
wurde  sogar  geviertheilt  und  verzehrt  ,49.  Von  den  üb- 
rigen Gefangenen  wurden  einige  für  die  Frauen  und  jungen 
Mädchen  aufbewahrt,  welche,  wie  die  Krieger  zugeben 
mussten,  sie  in  ihrer  weiblichen  Erfindungsgabe  bedeutend 
übertrafen. 

Am  nächsten  Tage  erschien  eine  grosse  Bande  Hu- 
ronen  beim  Rendez-vous,  die  sehr  ärgerlich  darüber  waren, 
dass  sie  zu  spät  gekommen.  Die  Ufer  waren  dicht  mit  den 
Hütten  der  Wilden  besetzt  und  die  Wälder  voll  von  ihnen. 
Hier  befanden  sich  drei  Klassen  Krieger,  mit  Einschluss 
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mehrerer  untergeordneter  Männer,  welche  drei  Stufen  der 
indianischen  Gesellschaft  vertraten.  Da  waren  die  Hu- 
ronen,  die  Algonquins  vom  Ottawa  und  die  Montagnais; 
später  bezeichnete  sie  ein  franziskanischer  Mönch,  der 
sie  wie  wenige  Leute  kannte,  als  die  Adeligen,  die  Bürger, 
die  Bauern  und  Proletarier  des  Waldes  15°.  Viele  von 
ihnen  aus  dem  fernen  Innern  hatten  noch  nie  einen 
weissen  Mann  gesehen;  wie  Bildsäulen  standen  sie,  in 
ihre  Kleider  eingehüllt,  da,  die  Franzosen  mit  starrem 
Blicke  und  verwunderten  Augen  anstaunend. 

Vom  Standpunkte  eines  Indianer-Krieges  aus  beur- 
theilt,  hatte  ein  schwerer  Schlag  den  gemeinsamen  Feind 
betroffen.  Hier  waren  nun  Hunderte  versammelter  Krieger; 
aber  keiner  dachte  daran,  den  Sieg  auszunützen.  Von 
unerwartetem  Glücke  trunken,  tanzten  und  sangen  sie; 
dann  beluden  sie  ihre  Canots,  hingen  ihre  Skalps  an 
Stangen,  brachen  ihr  Lager  ab  und  zogen  triumphirend 
nach  ihrer  Heimath.  Champlain  hatte  ihre  Schlachten 
geschlagen  und  durfte  jetzt  seinerseits  Führung  und  Be- 
gleitung nach  dem  fernen  Innern  fordern.  Warum  er 
dieses  nicht  that,  ist  nicht  ersichtlich.  Wahrscheinlich 
waren  es  Sorgen,  welche  mit  dem  Bestehen  seiner  jungen 
Kolonie  zusammenhingen,  die  seine  Rückkehr  nach  Frank- 
reich erheischten.  Auch  wurden  seine  Besorgnisse  nicht 
verringert,  bei  der  Ankunft  eines  Schiffes  aus  seiner  Vater- 
stadt Brouage,  welches  die  Nachricht  von  der  Ermordung 
des  Königs  brachte.  Dies  war  ein  Todesstreich  für  jeden 
Einfluss,  welchen  de  Monts  noch  am  Hofe  besessen 
hatte,  während  dieser  unglückliche  Edelmann,  wie  sein 
alter  Verbündeter  Poutrincourt,  mit  schnellen  Schritten 
dem  finanziellen  Untergang  entgegeneilte.  Mit  dem  Er- 
löschen seines  Monopols  waren  Pelzhändler  in  Haufen 
nach  dem  St.  Lorenz  geströmt.  Tadoussac  schwärmte 
von  ihnen,  und  für  dieses  Jahr  war  der  Handel  verdorben. 
Weit  entfernt  davon,  ein  beschwerliches  Kolonisations- 
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Unternehmen  zu  fördern,  war  dieses  vielmehr  an  und  für 
sich  die  Veranlassung  eines  schweren  Verlustes. 

Champlain  sagte  seinem  Garten  in  Quebec  Lebe- 
wohl, in  welchem  Mais,  Waizen,  Roggen  und  Gerste 
sammt  allerlei  Gemüsen  und  einem  kleinen  Weinberg  ein- 
heimischer Trauben,  — er  war  nämlich  ein  eifriger  Garten- 
freund, — eine  reichliche  Ernte  versprachen,  die  er  je- 
doch nicht  einsammeln  sollte.  Er  überliess  den  Ober- 
befehl einem  gewissen  du  Parc  mit  sechszehn  Mann, 
segelte  am  8.  August  ab  und  kam  in  Honfleur  mit  keinem 
weitern  Unfall  an,  als  dass  er  bei  der  grossen  Bank  über 
einen  schlafenden  Wallfisch  fuhr. 

Mit  Frühlingsanfang  war  er  wieder  auf  See.  Hier 
standen  ihm  schlimmere  Gefahren  bevor  als  die  irokesi- 
scher  Tomahawks;  denn  als  das  Schifif  sich  Neu- 
Fundland  näherte,  war  es  Tage  lang  von  Treib-Eis  und 
Eisbergen  umgeben.  Endlich  entging  es  der  Gefahr  und 
langte  am  13.  Mai  16 11  inTadoussac  glücklich  an.  Aber  es 
war  vor  dem  Frühling  angekommen:  Wälder  und  Gebirge 
waren  weit  und  breit  noch  mit  Schnee  bedeckt.  Eine 
Haupt-Absicht  Champlains  bestand  darin,  mit  den  grossen 
Indianergemeinden  des  Innern  solche  Verbindungen  her- 
zustellen, welche  de  Monts  und  seinen  Genossen  den 
alleinigen  Vortheil  des  Handels  mit  ihnen  sicherten.  Zu 
diesem  Zwecke  begab  er  sich  jetzt  nach  Montreal,  welches 
wie  ein  fester  Punkt  in  dem  Thorweg  lag,  aus  welchem 
man  jährlich  zum  Handel  und  Kriege  ins  Innere  zog.  Bei 
seiner  Ankunft  fing  er  an,  den  Boden  für  die  Anlage 
eines  dauernden  Posten  zu  untersuchen. 

In  wenigen  Tagen  überzeugte  er  sich,  dass  unter 
dem  gegenwärtigen  System  alle  seine  Anstrengungen  ver- 
geblich sein  würden.  Unsinnige  Gerüchte  über  die  Wun- 
der Neu-Frankreichs  waren  über  die  See  gedrungen,  und 
ein  Haufe  gieriger  Abenteurer  war  nach  dem  Lande  der 
Verheissung  geeilt,  um,  sie  wussten  kaum  wie,  reich  zu 
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werden,  aber  nur,  um  bald  enttäuscht  zurückzukehren. 
Eine  Flotte  von  Booten  und  kleinen  Fahrzeugen  folgte 
Champlain’s  Kielwasser.  Binnen  wenigen  Tagen  langten 
ihrer  dreizehn  in  Montreal  an,  und  bald  erschienen  mehr. 
Er  sollte  im  Schweiss  seines  Angesichts  den  Boden 
pflügen,  von  welchem  Andere  ernten  wollten.  Reise,  Ent- 
deckung und  Krieg  — alle  diese  Mühen  kamen  nicht  der 
Kolonie,  sondern  einer  Bande  gieriger  Händler  zu  Statten. 

Champlain  jedoch  wählte  den  ihm  geeignet  erschei- 
nenden Punkt  und  ebnete  den  Boden  für  seinen  beab- 
sichtigten Posten.  Er  lag  gerade  oberhalb  eines  kleinen 
Stromes,  der  heutzutage  unter  Bogen  von  Mauerwerk 
fliesst  und  sich  mit  dem  St.  Lorenz  bei  Point  Calliere, 
innerhalb  der  jetzigen  Stadt,  vereinigt.  Er  nannte  ihn 
Place  Royale  152  und  hier  baute  er  am  Rande  des  Flusses 
eine  Mauer  von  Backsteinen,  welche  an  Ort  und  Stelle 
gebrannt  waren,  um  die  verheerenden  Wirkungen  des 
Eisganges  im  Frühjahr  einzudämmen. 

Hier,  die  Brandung  von  St.  Louis  hinunter,  wo  die 
mächtigen  Fluthen  des  St.  Lorenz  in  einem  engen  Bette 
zusammengedrängt,  wüthend  über  herabgerollte  Felsblöcke 
schiessen,  — hier  tanzte  eine  Flotte  Birkencanots  durch 
den  Schaum,  den  Gischt  und  das  hohle  Getöse  der  grol- 
lenden Strömung,  wie  trockene  Blätter  auf  den  Wellen 
eines  ungestümen  Baches  wirbeln.  Sie  führten  eine  Bande 
Huronen,  die  zuerst  am  Zusammenkunftsort  angekommen 
waren.  Als  sie  sich  dem  Landungsplätze  näherten,  Hessen 
die  Pelzhändler  eine  donnernde  Salve  ertönen,  welche  sie 
bewillkommnen  sollte,  aber  in  Wirklichkeit  viele  so  sehr 
erschreckte,  dass  sie  kaum  wagten,  ans  Ufer  zu  kommen. 
Auch  wurde  ihnen  ihre  Ruhe  durch  das  Auftreten  der 
ungeordneten  Menge  nicht  wiedergegeben,  welche,  in 
eifersüchtiger  Bewerbung  um  ihre  Biberhäute,  ihnen  keinen 
ruhigen  Augenblick  gönnte  und  alle  ihre  Anstandsbegriffe 
verletzte.  Bald  erschienen  noch  mehr,  bis  Hunderte  von 
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Kriegern  am  Ufer  gelagert  waren,  alle  rastlos,  argwöh- 
nisch und  beunruhigt.  Spät  in  der  Nacht  weckten  sie 
-einst  Champlain.  Als  er  mit  ihnen  zu  ihrem  Lager  ging, 
fand  er  Häuptlinge  und  Krieger  in  ernster  Versammlung 
um  das  schimmernde  Wachtfeuer  geschaart.  Obgleich 
sich  die  Uebrigen  fürchteten,  so  war  ihr  Vertrauen  zu 
ihm  doch  grenzenlos.  «Komm  in  unser  Land,  kaufe  unsern 
Biber,  baue  eine  Befestigung,  lehre  uns  den  wahren  Glau- 
ben, thue  was  du  willst,  aber  bringe  nicht  diese  Bande  mit.» 
Der  Gedanke  hatte  sich  ihrer  bemächtigt,  dass  diese  ge- 
setzlose Schaar  konkurrirender,  gut  bewaffneter  Händler 
beabsichtigte,  sie  anzugreifen,  zu  plündern  und  zu  tödten. 
Champlain  versprach  ihnen  Sicherheit  und  brachte  die 
ganze  Nacht  mit  ihnen  in  freundschaftlichen  Gesprächen 
zu.  Bald  nachher  jedoch  brachen  sie  ihr  Lager  ab,  die 
beunruhigten  Krieger  zogen  nach  den  Ufern  des  See’s 
St.  Louis,  und  setzten  so  die  Stromschnellen  zwischen 
sich  und  die  Gegenstände  ihrer  Furcht.  Hier  besuchte 
sie  Champlain,  und  von  hieraus  brachten  ihn  diese  uner- 
schrockenen Schiffer,  in  ihren  birkenen  Eierschaalen  knieend, 
über  die  Stromschnellen  nach  Hause,  was,  wie  er  zugiebt, 
seine  Nerven  einigermassen  beunruhigte  ,53. 

Die  grosse  Versammlung  zerstreute  sich:  Die  Händler 
fuhren  nach  Tadoussac,  Champlain  nach  Quebec;  die  In- 
dianer zogen  theils  in  ihre  Heimath,  theils  in  den  Krieg 
gegen  die  Irokesen.  Ein  paar  Monate  später  berieth  sich 
Champlain  eifrig  mit  de  Monts  in  Pons,  einem  Flecken 
in  der  Nähe  von  Rochelle,  dessen  Gouverneur  der  letz- 
tere war.  Die  letzten  beiden  Jahre  hatten  es  augen- 
scheinlich gemacht,  dass  es  ohne  Veränderung  des  Sy- 
stems unmöglich  sei,  die  Kolonie  am  Leben  zu  erhalten 
und  seinen  Herzenswunsch  zu  verwirklichen,  eine  Opera- 
tionsbasis für  weitere  Entdeckungen  zu  gewinnen.  de 
Monts,  von  den  Sorgen  seines  Amtes  vollauf  in  Anspruch 
genommen,  übergab  Alles  den  Händen  seines  Geschäfts- 
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genossen,  und  Champlain  machte  sich  mit  unumschränkter 
Vollmacht  auf  den  Weg  nach  Paris,  dort  Alles  ihm  nöthig 
Erscheinende  zu  thun.  Auf  dem  Wege  hätte  das  Schicksal 
mit  einem  Streiche  fast  ihn  und  Neu-Frankreich  vernichtet; 
denn  sein  Pferd  fiel  auf  ihn,  und  Champlain  kam  eben 
mit  dem  Leben  davon.  Als  er  theilweise  wiederhergestellt 
war,  setzte  er,  auf  Mittel  für  die  Rettung  der  dahinschwin- 
denden Kolonie  sinnend,  seine  Reise  weiter  fort.  Ein 
mächtiger  Beschützer  musste  gefunden  werden,  — ein 
grosser  Name,  um  das  Unternehmen  vor  Angriffen  und 
Intriguen  eifersüchtiger,  konkurrirender  Interessen  zu 
schirmen.  Bei  seiner  Ankunft  in  Paris  wandte  er  sich 
daher  an  einen  Prinzen  von  Geblüt,  Karl  von  Bourbon, 
Grafen  von  Soissons,  beschrieb  ihm  Neu-Frankreich,  seine 
Hilfsquellen  und  seine  grenzenlose  Ausdehnung,  drang  in 
ihn,  der  Welt  ein  Geheimniss  zu  entschleiern,  welches 
Erfolge  von  der  grössten  Wichtigkeit  (Seeweg  nach  China  etc.) 
verspreche,  legte  Karten  und  Denkschriften  vor  und  bat 
ihn,  der  Beschützer  dieser  neuen  Welt  zu  werden.  Nach- 
dem die  Erlaubnis s des  Königs  erlangt  worden  war,  wurde 
der  Graf  von  Soissons  «General-Lieutenant»  für  den  König  in 
Neu-Frankreich  und  mit  viceköniglichen  Gewalten  be- 
kleidet. Diese  übertrug  er  wiederum  an  Champlain,  in- 
dem er  ihn  als  seinen  Lieutenant  mit  der  unbeschränkten 
Aufsicht  über  den  Pelzhandel  in  und  oberhalb  Quebec  be- 
auftragte und  ihm  zugleich  die  Erlaubniss  ertheilte,  sich 
mit  den  ihm  geeignet  erscheinenden  Personen  in  Verbin- 
dung zu  setzen,  um  die  Erforschung  und  Kolonisation 
des  Landes  zu  fördern  ,54. 

Kaum  war  die  Vollmacht  unterzeichnet,  als  der  Graf 
von  Soissons  das  Fieber  bekam  und  zur  Freude  aller 
bretonischen  und  normanischen  Händler  starb.  Ihr  Jubel 
sollte  jedoch  ein  schnelles  Ende  finden.  Heinrich  von 
Bourbon,  Prinz  von  Conde,  der  erste  Prinz  von  Geblüte, 
trat  nämlich  sofort  das  unbesetzte  Protektorat  an.  Er 
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war  der  Enkel  des  schönen,  ritterlichen  Conde  der  Bürger- 
kriege, der  Vater  des  grossen  Conde,  des  stählernen 
Mannes,  des  jugendlichen  Siegers  von  Rocroy,  und  der 
Gemahl  Charlottens  von  Montmorenci,  deren  Reize  das 
entzündbare  Herz  Heinriche  IV.  in  Flammen  gesetzt  hatten. 
Zum  unaussprechlichen  Aerger  jenes  feurigen  Liebhabers 
floh  der  kluge  Conde  mit  seiner  Braut  erst  nach  Brüssel 
und  dann  nach  Italien;  auch  kehrte  er  nicht  eher  nach 
Frankreich  zurück,  als  bis  des  Königsmörders  Dolch  seine 
eifersüchtigen  Besorgnisse  niedergeschlagen  hatte  155.  Nach 
seiner  Rückkehr  fing  er  an,  gegen  den  Hof  zu  intriguiren. 
Im  Jahre  1614,  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  des  Grafen 
von  Soissons,  traten  seine  Pläne  ins  Leben,  endigten 
aber,  nachdem  sie  einen  grossen  Schrecken  erregt  hatten, 
mit  seiner  dreijährigen  Gefangenschaft  in  Vincennes.  Er 
war  ein  Mann  von  gewöhnlichen  Fähigkeiten,  gierig  nach 
Geld  und  Macht,  und  suchte  kaum  des  Anstandes  willen 
einen  Vorwand  für  seinen  gemeinen  Ehrgeiz  l5r\  Sein 
Hauptverdienst  — * wiewohl  ein  etwas  zweifelhafter  — be- 
steht, wie  Voltaire  bemerkt,  darin,  der  Vater  des  grossen 
Conde  gewesen  zu  sein.  Mit  seiner  eben  entstehenden 
Verschwörung  beschäftigt,  kümmerte  er  sich  wenig  um 
Kolonieen  und  Entdeckungen ; sein  Rang  und  seine  Macht 
waren  die  einzige  Befähigung  für  sein  neues  Amt. 

Auf  Champlain  allein  beruhte  das  Leben  Neu-Frank- 
reichs.  Durch  natürliche  Anlage  und  Vorliebe  wurde  er 
mehr  zu  abenteuerlichen,  beschwerlichen  Erforschungs- 
reisen als  zu  der  langweiligen  Arbeit  der  Gründung  von 
Kolonien,  getrieben.  Die  Gewinne  des  Handels  hatten 
in  seinen  Augen  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  Werth,  und 
Niederlassungen  waren  ihm  vornehmlich  wichtig  als  Opera- 
tionsbasen für  Entdeckungen.  Zwei  grosse  Ziele  verdun- 
kelten alle  anderen;  er  wollte  einen  Weg  nach  Indien 
finden  und  die  heidnischen  Stämme  in  den  Schooss  der 
Kirche  führen,  da,  während  er  sich  nur  wenig  um  ihre 


152 


Krieg  — Handel.  — Entdeckungen. 


[1611. 


Körper  bekümmerte,  seine  Besorgniss  um  ihre  Seelen 
keine  Grenzen  kannte. 

Es  gehörte  nicht  zu  seinem  Plane,  ein  gehässigesMono- 
pol  herzustellen.  Er  suchte  vielmehr  die  eifersüchtigen  Händ- 
ler für  seine  Sache  zu  gewinnen  und  lud  sie  jetzt  in  Ueber- 
einstimmung  mit  de  Monts,  ein,  an  dem  Handel  unter 
bestimmten  Gesetzen  und  unter  der  Bedingung  theilzu- 
nehmen,  dass  sie  die  Errichtung  und  Erhaltung  der  Ko- 
lonie unterstützten.  Die  Kaufleute  aus  St.  Malo  und 
Rouen  nahmen  die  Bedingungen  an  und  wurden  Mitglie- 
der der  neuen  Gesellschaft;  aber  die  unbeugsamen  Ketzer 
Rochelle’s,  sowohl  im  Handel  als  auch  in  der  Religion 
widerspenstig,  hielten  sich  Entfernt  und  zogen  die  Wechsel- 
fälle eines  verbotenen  Handels  vor.  Die  Aussichten  Neu- 
Frankreichs  waren  keineswegs  schmeichelhaft;  denn  man 
konnte  nur  wenig  von  dieser,  jedem  Opfer  abgeneigten 
Verbindung  eigennütziger  Krämer  hoffen,  von  denen  ein 
jeder  auf  die  Uebrigen  eifersüchtig  war.  Sie  gaben  dem 
Prinzen  von  Conde  grosse  Geschenke,  um  sich  seine 
Gunst  und  Unterstützung  zu  sichern.  Der  gierige  Vice- 
könig  nahm  sie  an,  und  mit  diesen  Einnahmen  hörte  sein 
Interesse  für  die  Kolonie  auf. 


Zwölftes  Kapitel. 

Der  Betrüger  Vignan. 

1612 — 1613. 


Täuschungen.  — Ein  Weg  zur  nördlichen  See.  — Der  Ottawa.  — 
Reisende  im  Walde.  — Indianisches  Gastmahl.  — Blossstellung 
des  Betrügers.  — Rückkehr  nach  Montreal. 


Die  eben  angegebenen  Vorkehrungen  waren  ein  Werk 
der  Zeit.  Im  Sommer  1612  war  Champlain  gezwungen, 
seine  jährliche  Reise  nach  Neu-Frankreich  aufzugeben ; 
auch  selbst  im  folgenden  Frühjahr  waren  seine  Arbeiten 
weder  beendigt,  noch  die  konkurrirenden  Interessen 
geeinigt.  Unterdessen  fielen  Ereignisse  vor,  die  dazu  be- 
stimmt waren,  einen  nicht  geringen  Einfluss  auf  seine 
Pläne  auszuüben.  Drei  Jahre  vorher,  nach  seinem  zweiten 
Kampfe  mit  den  Irokesen,  hatte  sich  ein  junger  Mann 
seiner  Begleitung  kühn  dazu  erboten,  sich  den  Indianern 
auf  ihrer  Reise  nach  der  Heimath  anzuschliessen  und  den 
Winter  unter  ihnen  zuzubringen.  Champlain  erlaubte  es 
gern,  und  im  nächsten  Sommer  kehrte  der  Abenteurer 
zurück.  Ein  anderer  junger  Mann,  ein  gewisser  Nicholas 
de  Vignan  erbot  sich  alsdann;  auch  dieser  schiffte  sich 
in  den  Canots  der  Algonquin’s  ein,  fuhr  den  Ottawa  hin- 
auf und  wurde  erst  nach  zwölf  Monaten  wiedergesehen. 
Im  Jahre  1612  kam  er  in  Paris  wieder  zum  Vorschein 
und  erzählte  eine  Fülle  von  Wundern,  denn,  sagt  Champ- 
lain, «er  war  der  unverschämteste  Lügner,  den  man  je 
gesehen  hat.»  Er  behauptete,  er  habe  an  den  Quellen 
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des  Ottawa  einen  grossen  See  entdeckt;  er  sei  über  ihn 
gefahren  und  auf  einen  nach  Norden  fliessenden  Fluss 
gestossen;  er  sei  hierauf  stromaufwärts  gesegelt  und  habe 
den  Meeresstrand  erreicht;  hier  habe  er  das  Wrack  eines 
englischen  Schiffes  gesehen,  dessen  Bemannung  sich  an’s 
Land  gerettet  habe,  jedoch  von  den  Indianern  getödtet 
worden  sei;  endlich,  dieses  Meer  sei  von  Montreal  im 
Canot  nur  siebzehn  Tagereisen  entfernt.  Die  Klarheit,  der 
Zusammenhang  und  die  anscheinende  Einfachheit  seiner 
Erzählung  täuschte  Champlain,  der  von  der  Reise  eines 
englischen  Schiffes  in  die  nördlichen  Meere  und  Gerüchte 
von  dessen  Schiffbruch  und  Unglück  gehört  hatte  l54, 
somit  im  Glauben  an  Vignan’s  Ehrlichkeit  bestärkt 
wurde.  Der  Marschall  von  Brissac,  der  Präsident  Jeannin 
und  andere  hervorragende  Persönlichkeiten  am  Hofe, 
welche  durch  diese  geschickten  Erdichtungen  in  hohem 
Grade  angezogen  wurden,  drangen  in  Champlain,  ohne 
Verzug  eine  Entdeckung  zu  verfolgen,  welche  so  wichtige 
Erfolge  in  Aussicht  stellte.  Während  sich  der  stille  Ocean, 
Japan,  China,  die  Gewürz-Inseln  und  Indien  in  weiter 
Ferne  vor  seiner  Phantasie  ausbreiteten,  nahm  er  mit 
Eifer  die  Verfolgung  dieses  Trugbildes  auf.  Im  Frühjahr 
1613  fuhr  der  unermüdliche  Forscher  wieder  über  den 
atlantischen  Ocean  und  segelte  den  St.  Lorenz  hinauf. 
Am  Montag  den  27.  Mai  verliess  er  in  zwei  kleinen 
Canots  die  Insel  St.  Helena,  welche  Montreal  gegenüber 
liegt,  und  nahm  vier  Franzosen,  darunter  Nicholas  de 
Vignan  und  einen  Indianer  mit.  Sie  fuhren  an  der  reis- 
senden Strömung  von  St.  Anna  vorbei,  kreuzten  den  See 
der  Two  Mountains  und  drangen  auf  dem  Ottawa  vor, 
bis  die  Stromschnellen  von  Carillon  und  der  Long  Saut 
ihren  Lauf  hemmten.  So  dicht  und  verwachsen  war  der 
Wald,  dass  sie  gezwungen  wurden,  im  Flussbett  zu  blei- 
ben, ihre  Canots  am  Ufer  entlang  mit  Stricken  zu  ziehen 
oder  gar  mit  aller  Kraft  die  Strömung  hinaufzuschieben. 


1613.] 


Champlain  auf  dem  Ottawa. 


155 


Champlain’s  Fuss  glitt  aus  und  er  selbst  fiel  in  die  Strom- 
schnellen. Zwei  Steine,  gegen  die  er  getrieben  ward, 
verhüteten,  dass  er  weggerissen  wurde;  der  Strick  des 
Canots  aber,  der  um  seine  Hand  gewunden  war,  trennte 
diese  beinahe.  Endlich  erreichten  sie  ruhigeres  Wasser 
und  alsbald  fünfzehn  Canots  mit  freundlich  gesinnten 
Indianern.  Champlain  gab  ihnen  den  ungeschicktesten 
seiner  französiscken  Begleiter  und  nahm  dafür  einen  aus 
ihrer  Zahl  — ein  Austausch,  der  ihm  zu  grossem  Nutzen 
gereichte. 

Den  ganzen  Tag  führten  sie  ihre  Ruder.  Wenn  die 
Nacht  hereinbrach,  steckten  sie  ihr  Lager-Feuer  im  Walde 
an.  Wer  jetzt,  nachdem  zwei  und  ein  halbes  Jahrhundert 
verflossen  sind,  gern  die  Bivouacs  Champlain’s  sehen 
möchte,  der  braucht  nur  mit  indianischen  Führern  am 
obern  Lauf  dieses  selben  Ottawa,  — bis  zu  diesem  Tage 
eine  Wüstenei,  — oder  an  den  Ufern  irgend  eines  ein- 
samen Flusses  von  Neu-Braunschweig  oder  Maine  sein 
Lager  aufzuschiagen. 

Wie  die  Flamme  in  der  Waldesstille  knisternd  ihr 
durchdringendes  rothes  Licht  ringsum  warf,  zeichneten 
sich  wild  groteske  Formen  von  dem  sie  umgrenzenden 
Dunkel  ab  — die  starken,  die  schwachen,  die  alten,  die 
jungen  Bäume,  das  ganze  Blätterheer  der  Wildniss;  mit 
Moos  bedeckte,  dem  Tode  verfallene  alte  Stämme, 
schlanke  und  glatte  Schösslinge,  unheimlich  aussehende 
Baumrüibpfe,  die  mit  Knorren,  Auswüchsen  und  seltsamen 
Verunstaltungen  bedeckt  sind;  die  Eiche,  ein  Riese  in 
rostiger  Rüstung;  die  gewaltige  Säule  der  Fichte,  welche 
ihre  im  Winde  säuselnden  Zweige  emporstreckte ; die  Birke, 
geisterhaft  und  bleich,  ein  Gespenst  in  der  Dunkelheit; 
und  hoch  oben  die  knorrigen  Aeste  — seltsame  und  ver- 
zerrte Gestalten,  die  in  dunklen  Blätterwolken  hin  und 
her  schwanken. 

Die  Reisenden  schaarten  sich  um  die  Flamme,  die 
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rothen  sowohl  als  die  weissen,  diese  mit  gekreuzten  Bei- 
nen auf  der  Erde,  jene  zusammengekauert  wie  Affen,  wäh- 
rend jedes  Gesicht  in  feuriges  Licht  getaucht  schien,  als 
sie  auf  ihr  Abendessen  warteten,  — Forellen  und  Barsche, 
die  auf  gabelartigen  Stöcken  über  der  sengenden  Gluth 
hingen.  Dann  breitete  sich  Jeder  sein  Lager  aus ; zu  wel- 
chem Sprossen-,  Fichten-,  Tannen-,  Balsamföhren  oder 
Fichtenzweige  benutzt  wurden,  und  legte  sich  zur  Ruhe. 
Vielleicht  erwachte  in  der  Nacht,  von  den  Nebeln  und 
Dünsten  des  Flusses  durchschauert,  einer  der  Schläfer, 
erhob  sich,  kniete  neben  dem  eingefallenen  Feuer  nieder, 
breitete  seine  erstarrten  Hände  über  die  noch  glimmende 
Asche  und  scharrte  sie  mit  einem  halb  verbrannten  Holz- 
scheit zusammen.  Dann  sprühten  die  Funken  empor  und 
schwirrten  wie  Leuchtkäfer  zwischen  den  dunkeln  Zweigen. 
Die  aufgestörte  Eule  krächzte,  und  der  Lauscher  sandte 
schnelle  Blicke  in  die  Dunkelheit,  ob  nicht  aus  dem 
düstern  Walde  der  lauernde  Wilde  über  seine  vertheidi- 
gungslosen  Feinde  zu  stürzen  im  Begriff  sei.  Als  er  sich 
wieder  neben  das  aufgeschürte  Feuer  legte,  drangen 
schwache,  geheimnissvolle,  seiner  aufgeregten  Phantasie 
Schrecken  erregende  Töne  an  sein  Ohr,  — das  rau- 
schende Fallen  eines  Blattes,  das  Knarren  eines  Astes, 
das  Summen  eines  Nachtinsektes,  der  leichte  Fusstritt  eines 
umherschweifenden  Thieres,  das  traurige  Geheul  eines 
einsamen  Wolfes  auf  dem  jenseitigen  Ufer,  oder  das 
Schnellen  eines  Fisches  da,  wo  durch  die  Fichten  hin- 
durch, der  Mond  zauberhaft  den  mitternächtlichen  Strom 
beleuchtete. 

Der  Tag  dämmerte.  Der  Osten  erglühte  in  rosigem 
Feuer,  welches  mit  flammenden  Augen  zwischen  die  Föh- 
ren drang,  deren  zerrissene  Gipfel  sich  schwarz  vom  bren- 
nenden Himmel  abzeichneten.  Hier  schlummerte  noch 
der  glatte  Fluss  im  Schatten,  dort  breitete  er  sich  bereits 
wie  eine  purpurne  Fläche  aus,  während  am  westlichen 
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Himmel  der  erbleichende  Mond  wie  eine  silberne  Scheibe 
schwebte.  Jetzt  streifte  ein  glühendes  Licht  den  abge- 
storbenen Wipfel  der  Tanne,  und  jetzt  badete  es,  sich 
nach  Unten  bewegend,  den  moosigen  Bart  der  patriar- 
chalischen Ceder,  die  unbeweglich  in  der  ruhigen  Luft 
dastand.  Jetzt  strahlte  ein  stärkeres  Licht  vom  Osten; 
und  halb  am  Horizonte  emporgestiegen  fluthete  die  Sonne, 
wie  eine  purpurne  Kuppel  leuchtend,  über  die  erwachte 
Wildnis  s. 

Die  Ruder  glänzten  im  Sonnenschein;  die  Reisenden 
waren  wieder  auf  dem  Wege.  Bald  bedeckte  sich  die 
ruhige  Oberfläche  mit  Schaumflecken ; Inseln  aus  Gischt 
schwammen  vorbei,  Anzeichen  irgend  einer  gewaltigen 
Erschütterung.  Dann  erglänzte  zu  ihrer  Linken  der  fal- 
lende Vorhang  des  Rideau,  wie  Silber  zwischen  den  an- 
gränzenden  Wäldern,  und  im  Vordergunde,  weiss  wie  ein 
Schneefeld,  versperrten  die  Fälle  des  Chaudiere  ihren  Weg. 
Sie  sahen  die  von  darüberhängenden  Föhren  verdunkelten 
düsteren  Klippen,  und  die  noch  dunklere  Strömung,  welche 
ihre  ungestümen  Wassermassen  in  dem  Bette  dahinrollte. 
Sie  sahen  den  entzügelten  Fluss  über  die  Felswände  da- 
hinschiessen,  in  unermesslichen  Abgründen  schäumen  und 
beständig  die  Einsamkeit  mit  dem  dumpfen  Getöse  seiner 
Raserei  und  Wuth  erfüllen. 

Am  Rande  des  felsigen  Beckens,  in  welchem  die 
dahinstürzende  Strömung  wie  in  einem  Kessel  kochte,  und 
aus  welchem  Wolken  von  Wasserstaub  wie  Rauch  aus 
der  Mündung  einer  Kanone  wallten,  — hier  nahmen  die 
beiden  Indianer  Champlain’s  ihren  Standpunkt  und  warfen 
unter  lauten  Beschwörungen  Tabak  in  die  Brandung,  als 
Opfer  für  den  Geist  dieses  Ortes,  den  Manitou  des 
Wasserfalls. 158 

Die  Erforscher  zogen  über  die  Felsen  und  durch  die 
Wälder;  dann  machten  sie  ihre  Canots  wieder  flott  und 
bahnten  sich  unter  Mühen  und  Anstrengungen  ihren  Weg 
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durch’s  Wasser,  indem  sie  bald  schoben,  bald  zogen, 
bald  hoben,  bald  ruderten1,  bald  mit  Stangen  stiessen. 
Als  die  Abendsonne  ihre  Strahlen  quer  über  die 
ruhige  Oberfläche  des  See’s  Chaudiere  warf,  landeten  sie 
und  schlugen  ihr  friedliches  Lager  am  Ufer  eines  wal- 
digen Eilands  auf. 

Tag  für  Tag  wiederholten  sich  ihre  Mühen.  Stunde 
für  Stunde  drangen  sie  glücklich  auf  den  langen  Win- 
dungen des  einsamen  Stromes  vor;  dann  folgten  schnell 
nacheinander  Stromschnellen  auf  Stromschnellen,  bis  das 
Bett  des  Ottawa  einem  Becken  Schaum  glich.  Jetzt  er- 
hoben sich  vor  ihnen,  wie  eine  Mauer,  deren  Spitze  mit 
waldigen  Inseln  besetzt  war,  die  Fälle  der  Chats  mit  dem 
plötzlichen  Sprung  ihrer  sechszehn  Wasserfälle.  Jetzt 
glitten  sie  unter  überhängenden  Klippen  dahin,  wo  die 
lauernde  wilde  Katze,  sehend  aber  ungesehen,  sie  vom 
Dickicht  her  beobachtete;  dann  durch  die  Irrgänge  der 
Wasserumgürteten  Felsen,  welche  die  weisse  Ceder  und 
die  Sprossenfichte  mit  schlangenartigen  Wurzeln  umarm- 
ten, oder  zwischen  Inseln,  auf  denen  alte  Tannen  mit 
abgestorbenem  Gipfel  das  Wasser  durch  ihren  dunkel- 
grünen Schatten  bedeckten.  Hier  streckte  auch  der  Felsen- 
ahorn seine  grünenden  Zweige  empor,  die  Buche  ent- 
faltete ihre  glänzenden  Blätter  und  zeigte  ihren  reinlichen 
glatten  Stamm,  und  hinter  ihnen  erhob  sich  gerade  und 
düster  die  Balsamföhre.  Hier  in  den  gewundenen  Kanälen 
schwamm  und  tauchte  die  Bisamratte,  und  die  plätschernde 
wilde  Ente  duckte  sich  unter  die  Erlen  oder  zwischen 
die  rothen  zusammengewachsenen  Wurzeln  durstiger  Was- 
serweiden. Hoch  oben  thürmte  sich  «stolz  emporragend» 
die  weisse  Fichte  über  einem  Blättermeer.  Alte  Föhren, 
schimmelig  und  schrecklich  anzusehen,  mit  herabhängen- 
dem Moose  bedeckt,  beugten  sich  über  den  Strom  und 
unten  streckte  eine  todte,  umgestürzte  Eiche  ihre  nackten, 
gebleichten  Zweige,  wie  das  Gerippe  eines  ertrunkenen 
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Riesen  aus  dem  Wasser  hervor.  In  der  mit  Pflanzen 
bedeckten  Bucht  stand  das  Elennthier  bis  zum  Nacken 
im  Wasser,  um  den  Fliegen  zu  entgehen,  watete  mit  glän- 
zendem Felle  an’s  Ufer,  als  die  Canots  sich  näherten, 
schüttelte  seine  breiten  Geweihe  und  schnob  mit  seinen 
hässlichen  Nasenlöchern,  als  es  in  schwerfälligem  Trabe 
im  Walde  verschwand. 

In  dieser  uralten  Wildniss,  deren  immer  grünendem 
Alter  gegenüber  die  Pyramiden  jung  sind  und  Niniveh 
ein  eben  gestern  aufgeschossener  Pilz  ist;  in  welcher  der 
weise  Wanderer  der  Odysse,  wenn  er  seine  Irrfahrten  so 
weit  ausgedehnt  hätte,  dieselbe  grossartige  und  ernste 
Eintönigkeit,  dieselben  dunkeln  Strecken  melancholischer 
Wälder  gefunden  haben  würde;  in  dieser  stillen  Einöde, 
wo,  wie  vor  Alters,  der  Bär  und  der  Wolf  noch  immer 
im  Dickicht  lauern,  und  der  Luchs  vom  Blätterdach  herab 
späht;  — hier  pflanzte  zu  einer  Zeit,  wo  Neu-England 
eine  Wüstenei  war  und  die  Ansiedler  Virginiers  kaum 
weiter  als  auf  Kanonenschussweite  ins  Land  zu  dringen 
wagten,  hier  pflanzte  Champlain  an  Ufern  und  auf 
Inseln  das  Sinnbild  seines  Glaubens  auf.  ,59.  Unter  den 
Pionieren  der  nordamerikanischen  Wälder  steht  sein 
Name  obenan.  Er  war  es,  der  in  die  Herzen  ihrer  frü- 
hem Barbarei  die  tiefsten  und  stärksten  Keile  trieb. 
In  Chantilly,  Fontainebleau,  Paris,  in  den  Kabineten  von 
Prinzen  und  selbst  von  Königen,  sich  in  die  eitlen  Ver- 
gnügungen des  Hofes  mischend,  dann  aus  den  Augen  ver- 
loren in  den  tiefsten  Wäldern  Canada’s,  der  Begleiter 
von  Wilden,  der  Theilnehmer  ihrer  Mühen,  Entbehrungen 
und  Schlachten,  beharrlicher,  geduldiger  und  muthiger  als 
sie;  — solcher  Art  war  lange  Jahre  das  wechselvolle 
Leben  dieses  Mannes. 

Folgen  wir  nunmehr  abermals  seiner  Spur.  Seine 
Indianer  sagten  ihm,  dass  die  Stromschnellen  des  obern 
Flusslaufes  unpassirbar  seien.  Nicholas  de  Vignan 
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behauptete  das  Gegentheil;  aber  von  Anfang  hatte  man 
stets  gefunden,  dass  Vignan  Unrecht  hatte.  Seine  Ab- 
sicht scheint  die  gewesen  zu  sein,  seinen  Anführer  in 
Schwierigkeiten  zu  verwickeln  und  ihn  von  einer  Reise 
abzuschrecken,  welche  bald  damit  endigen  musste,  den 
sie  veranlassenden  Betrug  aufzudecken.  Champlain  folgte 
dem  Rathe  der  Indianer.  Die  Gesellschaft  verliess  den 
Fluss  und  betrat  den  Wald. 

Jeder  Indianer  nahm  ein  Canot  auf  seinen  Rücken. 
Die  Franzosen  trugen  das  Gepäck,  die  Ruder,  Waffen 
und  Fischnetze.  Champlain’s  Bürde  bestand  in  drei 
Arquebusen,  seinem  Mantel  und  verschiedenen  «Bagatellen». 
So  arbeiteten  sie  sich  weiter,  bis  sie  Nachts  ermüdet  und 
halb  verhungert  ein  Feuer  an  dem  Ufer  eines  Sees,  ohne 
Zweifel  einer  Erweiterung  des  Flusses,  anzündeten.  Hier 
Hessen  ihnen  Wolken  von  Mosquito’s  keine  Ruhe;  sie 
setzten  sich  daher,  nachdem  sie  verwestes  Holz  auf  die 
Flammen  geworfen  hatten,  in  die  Rauchwolken.  Ihr 
Marsch  am  nächsten  Morgen  führte  sie  durch  einen 
Fichtenwald.  Ein  Wirbelwind  hatte  ihn  niedergerissen, 
so  dass  umgeworfene  und  hingestreckte  Bäume,  un- 
ordentlich auf  einander  gefallene  Haufen  von  Zweigen, 
Wurzeln,  und  in  wilder  Verwirrung  daliegende  Stämme 
den  Weg  des  Orkans  bezeichneten.  Ueber,  unter  und 
aus  diesen  Massen  bahnten  sich  die  Reisenden  ihren 
beschwerlichen  Weg;  dann  drangen  sie  durch  die  Schluch- 
ten und  Hindernisse  des  noch  stehenden  Waldes,  bis  der 
durch  die  Wand  des  jungen  Gehölzes  brechende  Glanz 
der  Sonne  ihre  Augen  mit  der  Gewissheit  erfreute,  dass 
sie  die  Ufer  des  offenen  Stromes  wieder  erreicht  hatten. 

An  dem  Punkte,  wo  sie  aus  dem  Walde  heraus- 
traten, konnte  er  nicht  mehr  ein  Fluss  genannt  werden, 
denn  es  war  jene  breite  Fläche,  welche  jetzt  als  See 
Coulange  bekannt  ist.  Unterhalb  desselben  befanden  sich 
die  gefährlichen  Stromschnellen  von  Calumet;  oberhalb 
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aber  theilte  sich  der  Fluss  in  zwei  Arme,  welche  mit 
ihren  Gewässern  die  grosse  Insel  «Isle  des  Allumettes» 
umflossen.  Diese  Gegend  war  der  Wohnsitz  der  Haupt- 
Indianerbevölkerung  des  Flusses,  der  Vorfahren  der 
heutigen  Ottawas  l60.  Als  die  Canots  sich  näherten, 
konnte  man  ungewohnte  Lebenszeichen  von  Menschen 
auf  den  Ufern  des  Sees  erblicken.  Hier  befand  sich  eine 
unregelmässige  Lichtung.  Die  Bäume  waren  nämlich  hier 
und  da  verbrannt  worden,  wodurch  das  dunkle  Grün 
des  Fichtenwaldes  rauh  und  wild  durchbrochen  war. 
Todte,  theils  gespaltene,  theils  vom  Feuer  geschwärzte 
Stämme  erhoben  sich  düster  zwischen  den  verkohlten 
Rümpfen  halb  von  der  Flamme  verzehrter  Bäume.  In  den 
Zwischenräumen  hatte  man  den  Boden  etwas  mit  Hacken 
aus  Holz  oder  Knochen  aufgekratzt,  und  es  wuchs  dort 
eine  Maissaat,  welche  jetzt  ungefähr  vier  Zoll  hoch  war  161. 
Die  Wohnungen  dieser  nachlässigen  Landleute  bestanden 
aus  Stangen,  die  mit  Birkenrinde  bedeckt  waren,  und 
waren  einzeln  oder  in  Gruppen  hier  und  dort  zerstreut, 
während  ihre  Bewohner  staunend  an’s  Ufer  liefen.  Krieger 
standen  mit  über  den  Mund  gefaltenen  Händen  da, 
— die  gewöhnliche  Stellung  des  Erstaunens  bei  India- 
nern; Squaws  gafften  zwischen  Neugierde  und  Furcht 
schwankend  drein;  nackte  Kinder  schrieen  und  liefen 
durcheinander.  Der  Häuptling  Nibachis  bot  ihnen  das 
Calumet*)  und  sprach  die  Menge  also  an:  «Diese  weissen 
Männer  müssen  von  den  Wolken  gefallen  sein.  Wie  hätten 
sie  sonst  zu  uns  durch  Wälder  und  Stromschnellen,  die 
selbst  wir  für  schwer  durchdringbar  halten,  gelangen 
sollen?  Der  französische  Häuptling  kann  Alles  thun. 
Alles,  was  wir  von  ihm  gehört  haben,  muss  wahr  sein.» 


*)  Indianerpfeife:  das  Sinnbild  des  Friedens,  wenn  sie  ange- 
nommen — des  Krieges,  wenn  sie  abgelehnt  wird.  D.  Ü. 

PARKMAN,  Die  Pioniere  Frankreichs  in  der  Neuen  Welt.  I.  11 


162 


Der  Betrüger  Vignan. 


[1613. 


Und  sie  beeilten  sich,  die  hungrigen  Besucher  mit  einem 
Fischessen  zu  erfrischen. 

Champlain  bat  um  Führer  nach  den  oberhalb  liegen- 
den Niederlassungen.  Man  gewährte  sie  ihm  gern.  Von 
den  freundlich  gesinnten  Gastgebern  begleitet,  fuhr  er 
über  die  Spitze  des  Sees  Coulange  hinaus  und  sah  bei 
seiner  Landung  den  ungewohnten  Anblick  von  Wald- 
pfaden. Sie  führten  zu  den  Lichtungen  und  zu  den 
Hütten  eines  Häuptlings,  der  Tessouat  hiess  und  über 
die  Erscheinung  der  weissen  Fremdlinge  in  Staunen  ge- 
setzt ausrief,  dass  er  träumen  müsse  162.  Alsdann  fuhren 
die  Reisenden  nach  der  benachbarten  Insel,  welche  damals 
dicht  mit  Fichten,  Ulmen  und  Eichen  bewaldet  war.  Hier 
fanden  sich  noch  trostlosere  Lichtungen,  schlechter  be- 
baute Kornfelder  und  aus  Rinde  erbaute  Hütten.  Es  lag 
hier  auch  ein  Friedhof,  der  Champlain’s  Staunen  erregte, 
da  für  die  Todten  besser  wie  für  die  Lebenden  gesorgt 
war.  Ueber  jedem  Grabe  erhob  sich  eine  flache  Holz- 
tafel, die  auf  Pfosten  ruhte,  und  an  einem  Ende  stand  eine 
senkrechte  Tafel,  auf  der  Gesichtszüge  geschnitzt  waren, 
welche  den  Verstorbenen  darstellen  sollten.  Das  Grab 
eines  Häuptlings  wurde  dadurch  bezeichnet,  dass  das 
Kopfende  mit  einer  Feder  geschmückt  war;  das  eines 
Kriegers  dadurch,  dass  in  der  Nähe  desselben  Abbildun- 
gen eines  Schildes,  einer  Lanze,  einer  Kriegskeule  und 
eines  Bogens  mit  Pfeilen  standen,  während  den  Ruheplatz 
eines  Knaben  Abbildungen  eines  kleinen  Bogens  und  eines 
Pfeiles  schmückten  und  das  Grab  einer  Frau  oder  eines 
Mädchens  aus  Abbildungen  eines  Kessels,  eines  irdenen 
Topfes,  eines  hölzernen  Löffels  und  eines  Ruders  erkannt 
wurde.  Das  Ganze  war  mit  rother  und  gelber  Farbe  ge- 
schmückt; und  darunter  ruhte  der  Entschlafene,  eingehüllt 
in  ein  Kleid  und  umgeben  von  s'binen  irdischen  Besitz- 
thümern,  damit  er  sich  ihrer  im  Lande  der  Seelen  be- 
dienen köflne. 
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Tessouat  sollte  eine  «Tabagie»  oder  feierliches  Mahl 
zu  Ehren  Champlain’s  geben,  zu  welchem  die  Häuptlinge 
und  die  Aeltesten  der  Insel  eingeladen  waren.  Boten 
wurden  ausgeschickt,  um  Gäste  aus  den  benachbarten 
Dörfern  zusammenzurufen;  und  am  nächsten  Morgen  feg- 
ten Tessouat’s  Squaws  seine  Hütte  für  das  Fest.  Dann 
setzte  man  Champlain  und  seine  Franzosen  auf  Häute 
an  den  Ehrenplatz,  und  die  nackten  Gäste  erschienen  in 
schneller  Aufeinanderfolge,  jeder  seinen  hölzernen  Teller 
Und  Löffel  tragend  und  jeder  sein  Willkommen  in  tiefen 
Kehllauten  ausrufend,  als  er  sich  an  der  niedrigen 
Thür  bückte.  Die  geräumige  Hütte  war  bald  gefüllt. 
Die  versammelte  Weisheit  und  Tapferkeit  der  ganzen 
Nation  sass  erwartungsvoll  auf  der  glatten  Erde.  Jeder 
lange,  nackte  Arm  streckte  der  Reihe  nach  seinen  Teller 
aus,  als  der  Gastgeber  das  Essen  vertheilte,  an  welchem 
er  selbst,  wie  es  die  Höflichkeit  forderte,  nicht  Theil 
nehmen  durfte.  Zuerst  kam  ein  Gericht  von  gestampftem 
Mais,  in  welchem  Fischbrocken  und  dunkle  Fleischstücke 
ohne  Salz  gekocht  waren;  alsdann  Fisch,  auf  Asche  ge- 
bratenes Fleisch  und  ein  Kessel  mit  kaltem  Flusswasser. 
Champlain  beschränkte  sich  mit  klugem  Misstrauen  gegen 
die  Kochkunst  der  Ottawas  auf  die  einfacheren  und  weni- 
ger zweifelhaften  Gerichte.  Nach  ein  paar  Minuten  war 
Alles  verschwunden.  Die  Töpfe  waren  leer.  Dann  wur- 
den die  Pfeifen  gestopft  und  von  den  gehorsamen  Squaws 
angezündet,  während  sich  die  jungen  Männer,  welche  bis- 
her zusammengeschaart  am  Eingang  gestanden  hatten,  be- 
scheiden zurückzogen,  und  die  Thüre  zur  Berathung  ge- 
schlossen wurde  ,03. 

Zuerst  reichte  man  Champlain  die  Pfeifen.  Dann 
rauchte  die  Versammlung  eine  volle  halbe  Stunde  in 
Stillschweigen.  Endlich,  als  die  passende  Zeit  gekommen 
war,  richtete  dieser  eine  Ansprache  an  sie,  in  welcher  er  er- 
klärte, dass  er  aus  Liebe  zu  ihnen  ihr  Land  besuche,  um 
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dessen  Reichthümer  und  Schönheit  zu  sehen,  und  um  sie 
in  ihren  Kriegen  zu  unterstützen.  Dann  bat  er  sie,  ihm 
vier  Canots  und  acht  Leute  zu  geben,  um  ihn  nach  dem 
Lande  der  Nipissings  zu  führen,  eines  Stammes,  welcher 
in  nördlicher  Richtung  an  dem  nach  ihnen  benannten  See 
wohnte  164. 

Seine  Zuhörer  schauten  ernst  drein,  denn  sie  waren 
nur  kalte  und  eifersüchtige  Freunde  der  Nipissings. 
Eine  Zeit  lang  beriethen  sie  sich  in  murmelnden  Tönen, 
während  inzwischen  Alle  mit  verdoppelter  Kraft  rauchten. 
Dann  erhob  sich  Tessouat,  das  Haupt  dieser  Republi- 
kaner des  Waldes,  und  sprach  im  Namen  Aller: 

«Wir  wussten  immer,  dass  Du  unser  bester  Freund 
unter  den  Franzosen  bist.  Wir  lieben  Dich  wie  unsere 
eigenen  Kinder.  Aber  warum  hast  du  uns  im  vergangenen 
Jahr  dein  Wort  gebrochen,  als  wir  Alle  nach  Montreal 
fuhren,  um  Dich  zu  treffen,  Dir  Geschenke  zu  bringen 
und  mit  Dir  in  den  Krieg  zu  ziehen?  Du  warst  nicht  da, 
sondern  andere  Franzosen,  die  uns  übervortheilten.  Wir 
werden  nie  wieder  gehen.  Was  die  vier  Canots  anbe- 
trifft, so  sollst  Du  sie  haben,  wenn  Du  darauf  bestehst; 
aber  es  betrübt  uns,  an  die  Miihsale  zu  denken,  welche 
Du  ertragen  musst.  Die  Nipissings  haben  nur  schwache 
Herzen.  Sie  taugen  nichts  im  Kriege,  aber  tödten  uns 
durch  Zaubermittel  und  vergiften  uns.  Darum  stehen  wir 
auf  keinem  guten  Fuss  mit  ihnen.  Sie  werden  Dich  auch 
tödten.» 

* Solches  war  der  Inhalt  der  Rede  Tessouat’s, 
welche  am  Ende  jedes  Satzes  von  der  ganzen  Ver- 
sammlung mit  einem  beifälligen  Grunzen  beantwortet 
wurde. 

Champlain  bestand  auf  seiner  Bitte;  suchte  ihnen 
die  Besorgnisse,  welche  sie  seinetwegen  hegten,  auszu- 
reden und  versicherte  sie , er  sei  gegen  Zauberei  gefeit 
und  fürchte  weder  Mühen  noch  Beschwerden.  Endlich 
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erreichte  er  seinen  Zweck.  Man  versprach  ihm  die  Canots 
und  Leute  zu  stellen,  und  da  er  sich,  seiner  Meinung 
nach,  auf  dem  Wege  nach  seiner  vermeintlichen,  nörd- 
lichen See  befand,  so  iiberliess  er  seine  Gastgeber  ihren 
Pfeifen  und  schritt  leichten  Herzens  aus  der  engen  und 
rauchigen  Hütte,  um  die  reine  Nachmittagsluft  einzuath- 
men.  Er  besuchte  die  Felder  der  Indianer,  welche  mit 
jungen  Saaten  von  Kürbissen,  Bohnen  und  französischen 
Erbsen  bestanden  waren  — die  letzteren  hier  ein  neues 
Gemüse,  welches  sie  von  den  Händlern  erhalten  hatten  l65. 
Hier  schloss  sich  ihm  bald  der  Dollmetscher  Thomas  mit 
einem  Gesichtsausdruck  an,  welcher  böse  Nachricht  meldete. 
In  Champlain’s  Abwesenheit  hatte  die  Versammlung  ihre 
Bewilligung  in  Wiedererwägung  gezogen  und  die  Lieferung 
der  Canots  abgeschlagen. 

Besorgt  eilte  er  wieder  in  das  Rathszimmer  und 
richtete  an  den  nackten  Senat  eine  Ansprache  in  Aus- 
drücken, die  mehr  seinem  Bedürfniss  als  ihrer  Würde 
entsprachen. 

«Ich  dachte,  Ihr  wäret  Männer;  ich  dachte,  Ihr  würdet 
Euer  Wort  halten:  Aber  ich  sehe,  dass  Ihr  Kinder  seid 
und  ohne  Wahrheitsliebe.  Ihr  nennt  Euch  meine  Freunde, 
aber  Ihr  brecht  mir  gegenüber  Euer  Versprechen.  Trotz 
alledem  möchte  ich  Euch  nicht  belästigen;  und  wenn  Ihr 
mir  nicht  vier  Canots  stellen  könnt,  werden  zwei  aus- 
reichen l66.» 

Die  Indianer  aber  bestanden  auf  ihrer  Weigerung 
und  begründeten  sie  mit  den  Stromschnellen,  Felsen, 
Wasserfällen  und  der  Grausamkeit  der  Nipissings. 

«Dieser  junge  Mann,»  erwiderte  Champlain,  auf 
Vignan  zeigend,  der  neben  ihm  sass,  «war  in  ihrem 
Lande  und  fand  den  Weg  und  das  Volk  nicht  so 
schlecht,  als  Ihr  behauptet  habt.» 

«Nicholas,»  fragte  Tessouat,  «hast  Du  gesagt,  Du 
seist  bei  den  Nipissings  gewesen?» 
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Der  Betrüger  sass  eine  Zeit  lang  stumm  da;  dann 
versetzte  er,  — 

«Ja,  ich  bin  dagewesen.» 

Hierauf  brach  die  Versammlung  in  einen  Schrei  der 
Entrüstung  aus,  und  ihre  kleinen,  tiefliegenden  Augen 
hefteten  sich  auf  ihn,  «als  ob  sie  ihn,»  sagt  Champlain, 
«hätten  zerreissen  und  auffressen  wollen.» 

«Du  bist  ein  Lügner,»  antwortete  ohne  weitere  Um- 
stände der  Wirth;  «Du  weisst  recht  wohl,  dass  Du  jede 
Nacht  hier  unter  meinen  Kindern  geschlafen  hast  und 
jeden  Morgen  wieder  aufgestanden  bist ; und  wenn  Du 
je  dahin  gegangen  bist,  wohin  Du  gegangen  zu  sein  vor- 
giebst,  so  muss  es  gewesen  sein,  als  Du  schliefst.  Wie 
kannst  Du  so  unverschämt  sein,  deinem  Häuptling  etwas 
vorzulügen,  und  so  grausam,  sein  Leben  durch  so  viele 
Gefahren  aufs  Spiel  zu  setzen?  Er  sollte  Dich  mit  schlim- 
meren Martern  tödten,  als  die  sind,  mit  denen  wir  unsere 
Feinde  tödten  ,67.» 

Champlain  drang  in  ihn,  zu  antworten,  aber  er  sass 
stumm  und  bewegungslos  da.  Dann  ging  er  mit  ihm  zur 
Hütte  hinaus  und  beschwor  ihn,  zu  erklären,  ob  er  in 
Wirklichkeit  dieses  nördliche  Meer  gesehen  habe.  Vignan 
betheuerte  unter  Eiden,  Alles,  was  er  gesagt  habe,  sei 
wahr.  Champlain  ging  wieder  in  die  V ersammlung  zurück 
und  wiederholte  seine  Erzählüng : Wie  Vignan  die  offene 
See,  das  Wrack  eines  englischen  Schiffes,  achtzig  englische 
Skalpe  und  einen  englischen  Jungen  als  Gefangenen  unter 
den  Indianern  gesehen  habe. 

Bei  diesen  Worten  erhob  sich  ein  Geschrei,  noch 
lauter  als  zuvor. 

«Du  bist  ein  Lügner.»  «Welchen  Weg  bist  Du  ge- 
gangen?» «Auf  welchen  Strömen?»  «Ueber  welche  Seen?  > 
«Wer  ging  mit  Dir?»- 

Vignan  hatte  eine  Karte  seiner  Reisen  gezeichnet,, 
welche  Champlain  jetzt  vorzeigte,  indem  er  ihn  aufforderte,, 
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sie  seinen  Fragern  zu  erklären ; aber  seine  Dreistigkeit 
liess  ihn  im  Stiche  und  er  konnte  kein  Wort  Vorbringen. 

Champlain  war  sehr  aufgeregt.  Seine  Hoffnungen 
und  sein  Herz  hingen  an  diesem  Unternehmen;  sein  guter 
Ruf  stand  gewissermaassen  auch  mit  auf  dem  Spiele;  und 
jetzt,  wo  er  den  Erfolg  so  nahe  wähnte,  wagte  er  nicht, 
daran  zu  glauben,  dass  er  von  einem  frechen  Betrüger 
hintergangen  sei.  Die  Versammlung  ging  auseinander; 
die  Indianer  unzufrieden  und  verdriesslich,  und  er  seiner- 
seits voll  von  Besorgnissen  und  Zweifeln.  Endlich  nahte 
sich,  da  eins  der  Canots  fertig  für  die  Abreise  war,  der 
Augenblick  der  Entscheidung,  und  er  rief  Vignan  vor  sich. 

«Wenn  Du  mich  getäuscht  hast,  so  gestehe  es  jetzt, 
und  die  Vergangenheit  soll  verziehen  werden.  Aber  wenn 
Du  dabei  beharrst,  wirst  Du  bald  entdeckt  und  dann  sollst 
Du  gehängt  werden.» 

Vignan  sann  einen  Augenblick  nach;  dann  fiel  er 
auf  die  Kniee,  gestand  seine  Treulosigkeit  und  bat  um 
Gnade.  Champlain’s  Zorn  war  gross,  und  da  er  nicht, 
wie  er  sagt,  im  Stande  war,  ihn  länger  anzusehen,  liess 
er  ihn  wegführen  und  schickte  ihm  den  Dollmetscher  zu, 
um  eine  nähere  Untersuchung  anzustellen.  Eitelkeit,  Ruhm- 
sucht und  die  Hoffnung  auf  Belohnung  scheinen  seine 
Beweggründe  gewesen  zu  sein;  denn  er  hatte  in  Wirk- 
lichkeit einen  ruhigen  Winter  in  Tessouat’s  Hütte,  seiner 
nächsten  Annäherung  an  das  nördliche  Meer,  verlebt  und 
der  Nothwendigkeit  entgehen  zu  können  gehofft,  seinen 
Anführer  nach  seiner  erdichteten  Entdeckung  zu  führen. 
Die  Indianer  waren  etwas  schadenfroh.  «Warum  hörtest 
Du  nicht  auf  Häuptlinge  und  Krieger,  anstatt  die  Lügen 
dieses  Menschen  zu  glauben?»  Sie  riethen  Champlain, 
ihn  sofort  tödten  zu  lassen  und  fügten  noch  hinzu , sie 
wollten  ihren  Freunden  diese  Mühe  ersparen,  indem  sie 
selbst  dieses  Geschäft  übernähmen. 

Da  jetzt  kein  Grund  vorhanden  war,  weiter  vorzu- 
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dringen,  so  machte  sich  die  Gesellschaft  auf  den  Rück- 
weg, auf  welchem  sie  von  einer,  aus  vierzig  Canots  be- 
stehenden Flotte  begleitet  war,  die  zu  Handelszwecken 
nach  Montreal  168  fuhr.  Sie  kreuzten  die  gefährlichen 
Stromschnellen  des  Calumet  und  waren  eine  Nacht  auf 
einem  Eiland  gelagert,  als  ein  Indianer,  der  in  unbequemer 
Lage  schlief,  von  einem  Alp  befallen  wurde.  Er  sprang 
mit  lautem  Geheul  auf,  rief  aus,  dass  Jemand  ihn  tödte 
und  lief  zum  Schutze  in  dem  Fluss.  Sofort  waren  alle 
seine  Genossen  auf  den  Beinen.  Da  sie  das  Kriegs- 
geschrei der  Irokesen  zu  hören  vermeinten,  stürzten  sie 
in’s  Wasser,  in  blinder  Furcht  umherplätschernd,  tauchend 
und  bis  zum  Nacken  in  den  Fluss  watend.  Champlain 
und  seine  Franzosen  ergriffen,  vom  Lärm  aufgeweckt, 
ihre  Waffen  und  sahen  sich  vergebens  nach  dem  Feinde 
um.  Die  vom  Schrecken  ergriffenen  Krieger  gewannen 
endlich  wieder  Muth  und  wateten  niedergeschlagen  an’s 
Land,  so  dass  das  Ganze  mit  einem  Gelächter  endete. 

Am  Chaudiere  sammelte  man  einen  reichlichen  Bei- 
trag Tabak’ s auf  einer  hölzernen  Platte  und  opferte  ihn 
nach  einer  feierlichen  Rede  dem  Beschützer  Manitou.  Am 
17.  Juni  näherte  man  sich  Montreal,  wo  die  versammelten 
Händler  die  Ankömmlinge  mit  Gewehr-  und  Kanonen- 
salven begrüssten.  Hier  befand  sich  auch  Champlain’ s 
Lieutenant  du  Parc  mit  seinen  Leuten,  die  ihre  freie 
Zeit  auf  der  Jagd  zugebracht  hatten  und  im  Ueberfluss 
der  Produkte  des  Waldes  schwelgten,  während  sowohl 
das  Fleisch  als  auch  die  Kraft  ihres  getäuschten  Anführers 
durch  die  Anstrengungen  der  Reise  und  eine  fastenmäs- 
sige  Diät  halbgekochter  Fische  stark  nachgelassen  hatte. 
Er  hielt  de  Vignan  sein  Wort,  liess  den  Schurken  unbe- 
straft, sagte  den  Indianern  Lebewohl,  versprach  ihnen,  sie 
im  nächsten  Jahre  wieder  zu  besuchen  und  schiffte  sich 
in  einem  der  nach  Frankreich  ab  fahrenden  Handels- 
schiffe ein.  ✓ 
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In  Neu-Frankreich  waren  geistliche  und  weltliche  In- 
teressen unzertrennlich  mit  einander  verbunden,  und  die 
Bekehrung  der  Indianer  gereichte,  wie  sich  später  zeigen 
wird,  sowohl  dem  kommerziellen  als  auch  dem  politischen 
Wachsthum  der  Kolonie  zum  wesentlichen  Vortheil.  Für 
den  hochherzigen  Gründer  der  Kolonie  hatten  jedoch 
Rücksichten  auf  materiellen  Gewinn,  so  klar  er  auch  ihren 
Werth  erkannte,  eine  verhältnissmässig  nur  untergeordnete 
Bedeutung.  Er  wollte  vor  Allem  ein  Volk  vom  Ver- 
derben retten,  das,  wie  er  sagt,  «wie  unvernünftige  Bestien 
ohne  Gesetz,  ohne  Glauben,  ohne  Religion,  ohne  Gott» 
lebte.  Als  der  Mangel  an  Geldmitteln  und  die  Gleich- 
gültigkeit seiner  Handelsgenossen,  welche  noch  nicht 
völlig  einsahen,  dass  ihr  Handel  seinen  treusten  Bundes- 
genossen in  den  Missionen  finden  würde,  die  Ausführung 
seiner  menschenfreundlichen  Pläne  schon  bedrohten,  da 
fand  er  einen  gleichgesinnten  Geist,  in  seinem  Freund 
Houel,  dem  Sekretär  des  Königs  und  dem  Oberaufseher 
der  Salzwerke  in  Brouage.  In  der  Nähe  dieser  Stadt 
befand  sich  ein  Kloster  der  R6collet-Mönche,  von  denen 
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einige  mit  Houel  gut  bekannt  waren.  An  diese  nun 
wandte  er  sich.  Einige  Brüder  waren,  wie  verlautet,  «von 
christlicher  Liebe  entflammt,»  und  begierig,  die  Mission 
zu  übernehmen.  Aber  die  Recollets  hatten  als  Bettel- 
mönche keine  grösseren  Hilfsquellen  als  Champlain  selbst. 
Er  reiste  nach  Paris,  welches  damals  voll  von  Bischöfen, 
Kardinälen  und  Edelleuten  war,  welche  sich  zu  den  Ge- 
neralstaaten dort  versammelt  hatten.  Seiner  Bitte  ent- 
sprechend, sammelten  sie  fünfzehn  hundert  Livres,  um 
Messkleider,  Kerzen  und  Altarschmuck  zu  kaufen.  Der 
Papst  bestätigte  die  Mission;  der  König  aber  verlieh  ihr 
Gnadenbriefe  ,69. 

Die  Recollets  bilden  einen  Zweig  des  grossen  Fran- 
ziscaner-Ordens , der  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts vom  heiligen  Franziscus  von  Assisi  gegründet 
wurde.  Mag  er  nun,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Be- 
urtheilers,  ein  Heiliger,  ein  Held  oder  ein  Verrückter  ge- 
wesen sein,  jedenfalls  gehörte  er  einem  Zeitalter  der 
Kirche  an,  in  welchem  die  Unruhen  eindringender  Ketze- 
reien zu  ihrer  Vertheidigung  eine  Schaar  leidenschaftlicher 
Verfechter  erstehen  Hessen,  welche  sich  sehr  von  den 
friedlichen  Heiligen  eines  frühem  Jahrhunderts  unterschie- 
den. Er  war  noch  sehr  jung,  als  Träume  und  innere 
Stimmen  anfingen,  ihm  seinen  Beruf  zu  offenbaren,  und 
sein  feuriges  Naturell  zu  siebenfacher  Hitze  zu  entflam- 
men. Selbstachtung,  natürliche  Zuneigung  und  Anstand 
wurden  in  seinen  Augen  nur  Steine  des  Anstosses  und 
Fallen  des  Bösen.  Er  bestahl  seinen  Vater,  um  eine 
Kirche  zu  bauen;  hielt,  wie  so  viele  der  römisch-katho- 
lischen Heiligen,  Schmutz  und  Demuth  für  eins,  vertauschte 
seine  Kleider  mit  den  Lumpen  der  Bettler,  und  wanderte 
unter  dem  Hohngelächter  seiner  Mitbürger  zerfetzt  und 
zerrissen  durch  die  Strassen  von  Assisi.  Er  gelobte 
ewige  Armuth  und  ewige  Bettelei,  zog  sich  zum  Beweise 
seiner  Weltentsagung  vor  dem  Bischof  von  Assisi  nackt 
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aus  und  bat  denselben,  ihm  aus  Barmherzigkeit  einen 
Bauernmantel  zu  schenken.  Grosse  Menschenmassen 
drängten  sich  zu  ihm,  um  seine  feurige  und  dramatische 
Beredtsamkeit  zu  hören.  Die  anfänglich  geringe  Zahl 
seiner  Schüler  vermehrte  sich  mit  erstaunlicher  Schnellig- 
keit. Europa  wurde  bald  dicht  mit  ihren  Klöstern  besezt. 
Am  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  zählten  die  drei 
Orden  des  heiligen  Franziscus  ein  hundert  und  fünfzig 
tausend  Mönche  und  acht  und  zwanzig  tausend  Nonnen. 
Vier  Päpste,  fünfundvierzig  Kardinäle  und  sechsundvierzig 
heilig  gesprochene  Märtyrer  sind  in  seinen  Registern 
ausser  den  zwei  tausend  verzeichnet,  welche  ihr  Blut  für 
den  Glauben  vergossen  haben  ,7°.  Ihre  Missionen  gingen 
fast  in  alle  Theile  der  damals  bekannten  Welt;  und  im 
Jahre  1621  befanden  sich  in  Spanisch- Amerika  allein  fünf- 
hundert Franziskaner-Klöster  1?1. 

Im  Lauf  der  Zeit  hatten  die  Franziskaner  in  ihrem 
alten  Eifer  nachgelassen;  aber  noch  immer  bestand  viel 
von  ihrem  frühem  Geist  unter  den  Recollets,  einem  refor- 
mirten  Zweig  des  Ordens,  welche  auch  unter  dem  Namen 
Franziskaner  der  strengen  Observanz  bekannt  sind. 

Vier  Mönche  wurden  für  die  Mission  nach  Neu- 
Frankreich  ernannt,  — Denis  Jamet,  Jean  Dolbeau, 
Joseph  le  Caron  und  Pacifique  du  Plessis.  «Sie  pack- 
ten,» sagt  Champlain,  «ihre  Kirchengeräthschaften  ein,  und 
wir  unser  Gepäck.»  Alle  ohne  Ausnahme  beichteten  ihre 
Sünden,  schifften  sich  in  Honfleur  ein  und  erreichten 
Quebec  Ende  Mai  des  Jahres  1615.  Gross  war  die  Auf- 
regung der  Indianer,  als  die  apostolischen  Bettler  am 
Fusse  des  Felsens  landeten.  Ihre  Tracht  entsprach  ziem- 
lich derjenigen,  welche  die  Brüderschaft  des  heiligen  Fran- 
ziscus zu  tragen  pflegt;  sie  bestand  in  einem  kunstlosen 
Kleide  aus  grobem  grauen  Tuch,  welches  an  den  Hüften 
mit  der  geknoteten  Schnur  des  Ordens  zusammengeschnürt 
wurde,  und  war  mit  einer  spitz  zulaufenden  Kapuze  ver- 
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sehen,  die  man  über  den  Kopf  ziehen  konnte.  Ihre  nack- 
ten Füsse  waren  mit  hölzernen  Sandalen  bedeckt,  welche 
eine  Dicke  von  mehr  als  einem  Zoll  hatten172. 

Ihre  erste  Sorge  bestand  darin,  einen  geeigneten 
Platz  für  ihr  Kloster,  nahe  an  den  befestigten  Häusern 
und  den  von  Champlain  erbauten  Speichern,  auszusuchen. 
Darauf  errichteten  sie  einen  Altar,  und  feierten  die  erste 
Messe  in  Canada.  Dolbeau  war  der  die  Feierlichkeit 
leitende  Priester.  Ganz  Neu-Frankreich  knieete  um  ihn 
auf  der  nackten  Erde  und  Kanonensalven  vom  Schiffe 
und  von  den  Bollwerken  begrüssten  den  mystischen  Vor- 
gang. Dann  beriethen  sie  sich,  den  Aposteln  nachahmend, 
und  theilten  Jedem  seinen  Wirkungskreis  in  dem  gewal- 
tigen Gebiete  ihrer  Mission  zu:  le  Caron  bekam  die 
Huronen,  und  Dolbeau  die  Montagnais;  während  Jamet 
und  du  Plessis  fürs  Erste  in  der  Nähe  Quebec’s  bleiben 
sollte^i. 

Dolbeau  machte  sich  voll  von  Eifer  auf  den  Weg 
nach  seinem  Posten  und  versuchte  im  nächsten  Winter 
den  umherwandernden  Horden  Tadoussac’s  nach  ihren 
kalten  Jagd-Gründen  zu  folgen.  Er  war  nicht  stark  und 
hatte  schwache  Augen.  In  eine  Hütte  von  Birkenrinde 
einquartirt,  die  voll  von  Schmutz,  Hunden,  Ungeziefer, 
Gestank  und  Unreinlichkeit  war,  unterlag  er  schliesslich 
dem  Rauche,  welcher  ihm  beinahe  das  Augenlicht 
raubte,  und  ihn  zwang,  mehrere  Tage  mit  geschlossenen 
Augen  dazusitzen  1 7 4.  Nachdem  er  mit  sich  darüber  zu 
Rathe  gegangen  war,  ob  Gott  den  Verlust  seiner  Augen 
verlange,  löste  er  seine  Zweifel  mit  einer  Verneinung  und 
kehrte  nach  Quebec  mit  der  Absicht  zurück,  erst  mit 
Frühlings -Anfang  wieder  eine  so  ausgedehnte  Reise  zu 
machen,  dass  er  sogar  mit  einigen  Eskimo-Banden  in 
Berührung  kam  l75.  Unterdessen  war  le  Caron  lange  auf 
einer  Mission  voll  bemerkenswerterer  Abenteuer  ab- 
wesend gewesen. 
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Während  seine  Brüder  ihr  Kloster  bauten  und  ihren 
Altar  in  Quebec  schmückten,  war  der  eifrige  Mönch  nach 
Montreal  geeilt,  das  damals  von  einer  wilden  Menge  ein- 
genommen war,  welche  in  jedem  Jahre  im  Interesse  ihres 
Handels  stromabwärts  fuhr.  Er  ging  mit  ihnen  um,  studirte 
ihre  Gebräuche  und  versuchte  ihre  Sprachen  zu  erlernen. 
Als  bald  nachher  Champlain  und  Pontgrave  ankamen, 
erklärte  er  seine  Absicht,  in  ihren  Dörfern  zu  überwintern. 
Abrathen  half  nichts.  «Was,»  fragte  er,  «gelten  Entbeh- 
rungen dem,  dessen  Leben  ewiger  Armuth  verschrieben 
ist,  der  keinen  andern  Ehrgeiz  besitzt,  als  den,  Gott  zu 
dienen?» 

Die  versammelten  Indianer  wünschten  mehr  weltliche 
als  geistliche  Hülfe  und  drangen  mit  ungestümem  Geschrei 
in  Champlain,  sie  gegen  die  Irokesen  zu  unterstützen. 
Er  und  Pontgrave  waren  eines  Sinnes.  Die  verlangte 
Hülfe  musste  gewährt  werden,  und  zwar  nicht  aus  einem 
willkürlichen  Grunde,  sondern  in  der  Verfolgung  einer 
wohlerwogenen  Politik.  Es  lag  zu  Tage,  dass  die  sonst 
getheilten  zahllosen  Stämme  Neu-Frankreichs  durch  die 
gemeinsame  Furcht  und  durch  den  gemeinsamen  Hass 
gegen  diese  Schrecken  erregenden  Banden  vereinigt  wur- 
den, welche  durch  die  Stärke  ihres  fünffachen  Bundes  Zer- 
störung und  Verwüstung  in  die  sie  umgebende  Wildniss 
trugen.  Die  Absicht  Champlain’s  und  seiner  Nachfolger 
ging  dahin,  die  bedrohten  und  gefährdeten  Horden  zu  be- 
stimmen, in  Frieden  mit  einander  zu  leben  und  gegen 
den  gemeinsamen  Feind  ein  wirksames  Biindniss  zu 
schliessen,  dessen  Plerz  und  Haupt  die  französische  Ko- 
lonie sein,  und  dessen  Bereich  sich  beständig  auf  die  neu 
zu  entdeckenden  Länder  ausdehnen  sollte.  Wenn  fran- 
zösische Soldaten  ihre  Schlachten  schlugen,  französische 
Priester  sie  tauften,  und  franzö siche  Händler  sie  mit  ihren 
zunehmenden  Bedürfnissen  versahen,  so  musste  ihre  Ab- 
hängigkeit vollständig  sein.  Sie  wurden  dadurch  sicher 
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dem  Fortschritt  Neu-Frankreichs  tributpflichtig.  Es  war 
das  dreifache  Bündniss  von  Soldat,  Priester  und  Händler. 
Der  Soldat  mochte  nun  ein  irrender  Ritter,  der  Priester 
ein  Märtyrer  und  Heiliger  sein;  aber  beide  förderten  in 
gleicher  Weise  die  Interessen  des  Handels,  welcher  die 
einzig  festen  Grundlagen  für  die  Kolonie  bildete.  Die 
englische  Kolonisations-Politik  kümmerte  sich  nicht  um 
die  Indianerstämme;  für  die  französischen  Kolonisations- 
Ziele  dagegen  standen  diese  in  allererster  Linie. 

In  einem  Punkte  war  der  Plan  verhängnissvoll  mangel- 
haft, da  er  die  tödtliche  Feindschaft  eines  Stammes  im 
Gefolge  hatte,  dessen  Charakter  und  Macht  man  bis  jetzt 
nur  schlecht  erkannt  hatte,  — der  gewaltigsten,  tapfersten, 
verschmitztesten  und  ehrgeizigsten  Wilden,  welche  die 
amerikanischen  Wälder  je  hervorgebracht  und  aufgezogen 
haben. 

Die  Häuptlinge  und  Krieger  hielten  eine  Berathung, 
— Alogonquins  vom  Ottawa,  Huronen  von  den  Küsten 
des  grossen  Süsswassersees.  Champlain  versprach,  sich 
ihnen  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Leuten  anzu- 
schliessen,  während  sie  ihrerseits  ohne  Verzug  fünfund- 
zwanzighundert Krieger  zusammenbringen  sollten,  um  einen 
Einfall  in  das  Gebiet  der  Irokesen  zu  machen.  Er  fuhr 
sofort  nach  Quebec  hinunter,  um  die  nöthigen  Vorberei- 
tungen zu  treffen;  als  er  aber  nach  kurzem  Aufenthalt 
nach  Montreal  zurückkehrte,  fand  er  zu  seinem  Verdruss 
nur  eine  Einsamkeit  vor.  Die  wilde  Versammlung  war 
verschwunden;  keine  Spuren  von  ihr  waren  übrig  geblie- 
ben, als  die  nackten  Stangen  ihrer  Hütten,  der  Rauch 
ihrer  Feuer  und  der  Unrath  ihres  Lagers.  Ungeduldig 
über  diesen  Verzug  waren  sie  nach  ihren  Dörfern  aufge- 
brochen, und  mit  ihnen  war  der  Pater  Joseph  le  Caron 
gegangen. 

Zwölf  gut  bewaffnete  Franzosen  hattdn  ihn  begleitet. 
Es  war  Hochsommer,  und  als  sein  Canot  über  den  stillen 
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Busen  des  glänzenden  Flusses  dahinfuhr,  — als  der  Mönch 
auf  die  braune  Menge  um  sich  blickte,  deren  zerbrech- 
liche Fahrzeuge,  wie  Schwärme  dahingleitender  Insekten, 
das  athemlose  Wasser  bedeckten,  — da  dachte  er  viel- 
leicht an  seine  getünchte  Zelle  im  Kloster  von  Brouage, 
an  sein  Buch,  seinen  Betpult,  seinen  Rosenkranz,  und  an 
den  ganzen  engen  Gesichtskreis  jenes  trauten  Lebens,  aus 
welchem  er  in  so  überraschende  Gegensätze  getreten  war. 
Dass  sein  Vordringen  auf  dem  Ottawa  weit  davon  ent- 
fernt war,  eine  Vergnügungsfahrt  zu  sein,  das  bezeugen 
schon  seine  Briefe  von  denen  einige  Bruchstücke  auf  uns 
gelangt  sind. 

«Es  wäre  schwer,  Ihnen  zu  sagen,»  schreibt  er  an 
einen  Freund,  «wie  müde  ich  wurde,  als  ich  den  ganzen 
Tag  mit  allen  Kräften  unter  den  Indianern  rudern  musste; 
als  ich  mehr  als  hundertmal  durch  Flüsse  zu  waten  hatte, 
durch  Schmutz  und  überspitze  Felsen,  welche  meine  Füsse 
zerschnitten;  als  ich  das  Canot  und  Gepäck  durch  die 
Wälder  trug,  um  Stromschnellen  und  gefährliche  Wasser- 
fälle zu  vermeiden;  und  dieses  Alles  die  ganze  Zeit  halb 
verhungert,  da  wir  nichts  zu  essen  hatten  als  ein  wenig 
Sagamite,  eine  Art  Suppe,  die  aus  Wasser  und  gestampf- 
tem Mais  besteht  und  uns  nur  in  kleinen  Portionen  jeden 
Morgen  und  Abend  gereicht  wurde.  Aber  ich  muss  Ihnen 
erzählen,  welch  reichen  Trost  ich  bei  allen  meinen  Müh- 
salen  fand;  denn  wenn  Jemand  so  viele  Ungläubige  sieht, 
für  welche  nichts  als  ein  Tropfen  Wasser  nöthig  ist,  um 
sie  zu  Kindern  Gottes  zu  machen,  so  fühlt  er  einen  un- 
beschreiblichen Drang,  für  ihre  Bekehrung  zu  arbeiten 
und  ihr  seine  Ruhe  und  sein  Leben  zu  opfern176.» 

Während  der  ergebene  Missionär  sich  mühsam  durch- 
arbeitete, um  zum  Wirkungskreis  seines  Apostolats  zu  ge- 
langen, folgte  der  nicht  minder  eifrige  Soldat  seiner  Spur. 
Champlain  bahnte  sich  mit  zwei  Canots,  zehn  Indianern, 
Etienne  Brule,  seinem  Dollmetscher,  und  noch  einem  Fran- 
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zosen  seinen  Weg  den  aufrührerischen  Strom  hinauf,  bis 
er  die  Algonquin-Dörfer  erreichte,  welche  das  Ziel  seiner 
frühem  Reise  gebildet  hatten.  Er  fuhr  über  die  beiden 
Seen  der  Allumettes;  und  jetzt  erstreckte  sich  zwanzig 
englische  Meilen  weit  der  Ottawa  vor  ihm,  so  kerzenge- 
rade, wie  eine  Biene  fliegen  kann,  tief,  eng  und  dunkel 
zwischen  seinen  gebirgigen  Ufern  dahinfliessend.  Er  über- 
wand die  Stromschnellen  der  Joachims  und  des  Caribou, 
— den  Rocher  Capitaine,  wo  die  grollende  Strömung  in 
ihrem  felsigen  Gefängnis s wirbelt,  — die  Deux  Rivieres, 
wo  sie  ihren  Gebirgsriegel  durchbricht,  — und  erreichte 
endlich  die  Zuflüsse  des  Mattawan.  Er  wandte  sich  hier- 
auf zur  Linken,  fuhr  diesen  kleinen  Strom  vierzig  oder 
noch  mehr  englische  Meilen  hinauf,  verfolgte  alsdann  zu 
Lande  einen  viel  betretenen  Pfad  und  stand  am  Ufer  des 
Nipissing-See’s.  Man  machte  die  Canots  wieder  flott.  Den 
ganzen  Tag  glitten  sie  an  waldigen  Ufern  und  grünenden 
Inseln  vorbei,  die  sich  von  einem  blauen  Grund  abzeich- 
neten. Jezt  erschienen  ungewohnte  Zeichen  mensch- 
lichen Lebens ; Gruppen  von  Hütten  aus  Rinde,  die  halb 
in  den  gewaltigen  Wäldern  versteckt  lagen.  Es  war  das 
Dorf  einer  Algonquin-Bande,  welche  man  Anstands  halber 
eine  Nation  nannte,  die  Nipissings,  ein  Stamm,  der  so 
sehr  für  Geister  eingenommen,  so  sehr  von  dem  Glauben 
an  Dämonen  durchdrungen  war  und  solchen  Ueberfluss 
an  Magiern  hatte,  dass  die  Jesuiten  in  späteren  Jahren 
sie  alle  mit  dem  Namen  «die  Zauberer»  bezeichneten. 
In  dieser  verdächtigen  Gesellschaft  brachte  Champlain 
zwei  Tage  zu  und  wurde  mit  Fischen  aus  dem  See,  Rehen 
und  Bären  aus  dem  Walde  bewirthet.  Dann  fuhr  er  auf 
seinen  Canots  nach  dem  Ausfluss  des  Gewässers  und 
von  da  nach  Westen  die  Strömung  des  Trench-River 
entlang. 

Tage  verflossen,  und  keine  Menschengestalt  belebte 
die  felsige  Einöde.  Hunger  bedrängte  die  kühnen  Reisenden 
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stark,  denn  die  zehn  gierigen  Indianer  hatten  bereits  alle 
Lebensmittel  für  ihre  Reise  verzehrt.  So  sahen  sie  sich 
genöthigt,  ihr  Leben  durch  Heidel-  und  Himbeeren  zu 
fristen,  die  reichlich  in  dem  schlechten  Boden  wuchsen, 
als  sie  plötzlich  einer  dreihundert  Mann  starken  Indianer- 
bande begegneten,  welche  Champlain  nach  ihrer  bizarren 
und  auffallenden  Haartracht  Cheveux  Releves  nannte. 
«Keiner  unserer  Höflinge,»  sagt  er,  «nimmt  sich  so  viel 
Mühe,  sein  Haar  zu  frisiren.»  Hierbei  blieb  aber  die 
Sorgfalt  ihrer  Toilette  stehen;  denn  obgleich  sie  an  ver- 
schiedenen Theilen  ihres  Körpers  tättowirt  und  mit  f£ogen, 
Pfeilen  und  Schildern  aus  Bison-Fell  bewaffnet  waren,  so 
trugen  sie  doch  kein  einziges  Kleidungsstück.  Trotz  ihres 
wilden  Aussehens  beschäftigten  sie  sich  mit  der  fried- 
lichen Arbeit,  für  ihren  Winter-Vorrath  Heidelbeeren  zu 
sammeln.  Auch  ihr  Betragen  war  freundlich;  und  von 
ihnen  erfuhr  der  Reisende,  dass  der  grosse  Huronen-See 
ganz  in  der  Nähe  liege  177. 

Jetzt  breitete  sich  weit  am  westlichen  Horizont  die 
wässerige  Fläche  dieses  inländischen  Meeres  aus.  Cham- 
plain war,  ausser  dem  demüthigen  Mönch,  der  erste 
Weisse,  der  dieses  Mer  douce , den  Süsswassersee  der 
Huronen  erblickte.  Vor  ihm  aber  weit  ausser  Sicht  lagen 
die  von  Geistern  heimgesuchten  Manitoualins  *),  und  süd- 
wärts erstreckte  sich  der  gewaltige  Busen  der  George  Bay. 
Mehr  als  hundert  Meilen  weit  richtete  er  seinen  Kurs 
an  den  östlichen  Ufern  entlang,  durch  gewundene  Kanäle 
von  Inseln,  die  zahllos  wie  der  Sand  am  Meer  waren, 
durch  einen  Archipel  von  Felsen,  die  Jahrhunderte  lang 
von  den  Wellen  umspült  worden  waren.  Bis  auf  den 
heutigen  Tag  hat  das  Treiben  der  Menschen  es  noch 
nicht  vermocht,  den  wilden  Zauber  dieser  einsamen  Küsten 
zu  brechen.  Er  fuhr  über  Byng-Inlet,  Franklin-Inlet, 


*)  Eine  Insel-Gruppe  des  nördlichen  Huronen-See’s. 
PARKMAN,  Die  Pioniere  Frankreichs  in  der  Neuen  Welt.  I.  12 
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Parry-Sound  und  die  breitere  Bay  von  Matchedash  und 
schiffte  sich  vielleicht  in  dem  Hafen  von  Penetanguishine 
aus,  welcher  jetzt  eine  brittische  Seestation  ist,  vielleicht 
in  der  benachbarten  Gloucester-Bay , wo  der  Fluss  Wye 
dem  gewaltigen  Reservoir  seinen  geringen  Tribut  entrichtet. 

Ein  Indianerpfad  führte  landeinwärts,  bald  durch 
Wälder  und  Dickichte,  bald  über  breite  Wiesen,  über 
Bäche  und  an  den  Rändern  grüner  Anhöhen  entlang. 
Dem  Auge  Champlain’s,  das  an  die  vor  kurzem  verlassene 
Einöde  gewöhnt  war,  schien  es  ein  schönes  und  reiches 
Land  zu  sein.  Es  befand  sich  im  Walde  eine  breite 
Lichtung,  Maisfelder,  selbstgesäete  Kürbisse,  die  in  der 
Sonne  reiften,  Beete  von  Sonnenblumen,  aus  deren  Samen 
die  Indianer  Haaröl  bereiteten,  und  in  der  Mitte  der 
Lichtung  die  Huronenstadt  Otouacha.  In  allen  wesent- 
lichen Punkten  glich  sie  der,  welche  Cartier  achtzig 
Jahre  früher  in  Montreal  gesehen  hatte:  es  war  dieselbe 
dreifache  Pallisade  aus  sich  kreuzenden  Baumstämmen 
und  es  waren  dieselben  langen  Hütten  aus  Rinde,  von 
der  eine  jede  viele  Haushalte  enthielt.  Hier,  innerhalb 
eines  Gebietes  von  sechzig  bis  siebenzig  englischen  Meilen 
fanden  sich  die  Sitze  eines  der  bemerkenswerthesten 
Stämme  von  Wilden  auf  dem  Kontinent.  Von  indiani- 
schem Standpunkte  war  es  eine  mächtige  Nation;  aber 
die  ganze  Huronenbevölkerung  übertraf  nicht  die  Ein- 
wohnerzahl einer  amerikanischen  Stadt  zweiten  oder  dritten 
Ranges,  und  die  Aushebung  von  fünfundzwanzighundert 
Kriegern,  die  man  Champlain  versprochen  hatte,  muss 
die  siebzehn  oder  achtzehn  Dörfer  der  Gemeinde  aller 
streitbaren  Männer  beraubt  haben  I78. 

Ueber  dieses  Volk,  sein  tragisches  Schicksal,  und 
die  heroischen  Männer,  welche  sich  seine  Bekehrung  an- 
gelegen sein  Hessen,  beabsichtige  ich  ausführlicher  in 
einem  andern  Werke  zu  sprechen.  Südlich  und  südöst- 
lich wohnten  andere  stamm-  und  sprachverwandte  Völker, 
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alle  in  festen  Wohnsitzen  sesshaft,  alle  Ackerbauer  und 
alle  in  einem  Zustande  gesellschaftlichen  Fortschrittes, 
wenn  man  sie  mit  den  umherschweifenden  Banden  des 
östlichen  Canada  vergleicht,  der  «neutralen  Nation»  179 
westlich  vom  Niagara  und  den  Eries  und  Andastes  im 
westlichen  New-York  und  Pennsylvanien;  während  östlich 
vom  Genesee  bis  zum  Hudson  die  verbündeten  Stämme 
der  Irokesen  wohnten,  die  leitenden  Glieder  dieser  mäch- 
tigen Familie,  die  tödlichen  Feinde  und  endlichen  Ver- 
tilger der  ihnen  verwandten  Stämme. 

In  Champlain  sahen  die  Huronen  ihren  Vorkämpfer, 
der  sie  zum  sichern  Siege  führen  sollte.  In  der  grossen 
Hütte  von  Otouacha  fanden  ihm  zu  Ehren  zahlreiche 
Gastmähler  statt  und  Korn,  Kürbisse  und  Fische  wurden 
ohne  jede  Einschränkung  verzehrt.  Auch  andere  Unter- 
haltung, in  welcher  die  Huronen  sehr  freigebig  waren, 
wurde  angeboten,  jedoch  vom  tugendhaften  Champlain 
mit  aller  Höflichkeit  zurückgewiesen.  Zunächst  begab  er 
sich  zu  dem  eine  Meile  entfernten  Carmaron,  dann  nach 
Touaguainchain  und  Tequinonquihaye,  bis  er  endlich 
Carhagouha  mit  seiner  dreifachen,  fünfunddreissig  Fuss 
hohen  Pallisade  und  seinen  dunkeln  Massen  versammelter 
Krieger  erreichte.  Hier  traf  er  le  Caron.  Da  die  In- 
dianer begierig  waren,  ihm  Ehre  zu  erweisen,  so  hatten 
sie  ihm  im  benachbarten  Walde  eine  Hütte  von  Rinde 
gebaut,  die  den  ihrigen  ähnlich,  aber  viel  kleiner  war. 
Hier  hatte  der  Mönch  einen  Altar  errichtet  und  ihn  mit 
den  unumgänglich  noth  wendigen  Zierden  geschmückt, 
welche  er  durch  alle  Wechselfälle  seiner  mühsamen  Reise 
geborgen  hatte;  und  hierhin  kam  Tag  und  Nacht  eine 
neugierige  Menge,  um  die  Verkündigungen  der  neuen 
Lehre  zu  hören.  Es  war  eine  freudige  Stunde,  als  er 
sah,  wie  Champlain  sich  seiner  Einsiedelei  näherte;  die 
beiden  Männer  umarmten  sich,  wie  zwei  Brüder,  die  lange 
getrennt  gewesen  waren. 
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Der  12.  August  war  für  den  Mönch  ein  Tag,  der 
für  alle  spätere  Zeit  in  seinem  Kalender  roth  angestrichen 
ward.  In  priesterlichen  Gewändern  stand  er  vor  dem 
einfachen  Altar;  hinter  ihm  die  kleine  Zahl  von  Christen, 
— die  zwölf  Franzosen,  die  ihn  begleitet  hatten,  und  die 
beiden,  die  Champlain  gefolgt  waren.  Hier  stand  ihr 
andächtiger  und  tapferer  Führer  und  an  seiner  Seite 
der  unerschrockene  Waidmann,  der  Pionier  der  Pioniere, 
der  Dollmetscher  Etienne  Brule.  Die  Hostie  wurde 
erhoben;  die  kleine  Gemeinde  kniete.  Dann  sangen  die 
rauhen  Stimmen  das  Loblied  «Te  Deum  laudamus,» 
und  dann  verkündigte  eine  Gewehrsalve  den  Triumph  des 
Glaubens  über  die  Okies,  die  Manitous  und  die  ganze 
Brut  teuflischer  Geister,  die  bisher  mit  unumschränkter 
Gewalt  in  diesem  wilden  Reiche  der  Finsterniss  geherrscht 
hatten.  Der  brave  Mönch,  ein  wahrer  Soldat  der  Kirche, 
hatte  ihre  verlorenen  Posten  bis  hinein  in  die  Grund- 
festen der  Hölle  geführt;  und  jetzt  durfte  er  zufrieden 
und  ruhig  scheiden,  da  er  im  Lande  der  Huronen  die 
erste  Messe  gelesen  hatte. 


Vierzehntes  Kapitel. 

Der  grosse  Kriegszug. 
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Versammlung  der  Krieger.  — Abreise.  — Der  Fluss  Trent.  — Der 
Ontario-See.  — Die  irokesischen  Städte.  — Angriff.  — Abwehr. 

— Champlain  wird  verwundet.  — Rückzug.  — Abenteuer  Etienne 
BrulE’s.  — Winterjagd.  — Champlain  verirrt  sich  im  Walde. 

— Er  wird  Schiedsrichter  in  indianischen  Streitigkeiten. 


Müde  der  Langeweile  der  indianischen  Stadt,  einer 
Nichtsthuerei  ohne  Ruhe,  da  sie  ihn  nie  allein  lassen 
wollten,  und  der  beständigen  Schmauserei,  mit  welcher 
sie  ihn  fast  erdrückten,  machte  sich  Champlain  mit  eini- 
gen seiner  Franzosen  auf,  um  eine  Beobachtungsfahrt  zu 
unternehmen.  Sie  reisten  gemächlich  auf  den  Indianer- 
pfaden und  besuchten  in  drei  Tagen  fünf  von  Pallisaden 
umgebene  Dörfer.  Das  Land  entzückte  sie  mit  seinen 
Wiesen,  seinen  tiefen  Wäldern,  seinen  Fichten  und  Ceder- 
Dickichten,  voll  von  Hasen  und  Rebhühnern,  seinen  wil- 
den Trauben  und  Pflaumen,  Kirschen,  Holzäpfeln,  Nüssen 
und  Himbeeren.  Es  war  der  17.  August,  als  sie  die 
huronische  Hauptstadt  Cahiague  erreichten,  welche  in  dem 
heutigen  Stadtgebiet  von  Orillia,  drei  Meilen  westlich  vom 
Fluss  Severn  lag,  durch  welchen  der  See  Simcoe  seine  Ge- 
wässer in  die  Bay  von  Matchedash  ergiesst.  Ein  gellen- 
des Freudengeschrei,  der  stierende  Blick  sich  wundernder 
Squaws  und  die  lärmende  Flucht  erschrockener  Kinder 
begrüssten  die  Ankunft  Champlain’s.  Nach  seiner  Schätzung 
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enthielt  der  Ort  zweihundert  Hütten;  aber  sie  müssen 
verhältnissmässig  klein  gewesen  sein,  denn  wären  sie  von 
der  gewaltigen  Grösse  gewesen,  wie  man  sie  hie  und  da 
bei  solchen  Bauten  findet,  so  hätte  Cahiague  allein  die 
ganze  Huronenbevölkerung  zu  fassen  vermocht.  Hier  war 
der  Haupt-Sammelplatz;  die  Stadt  hatte  sich  schon  mit 
den  herbeieilenden  Kriegern  angefüllt.  Ermuthigende  Nach- 
richten trafen  ein,  denn  eine  der  verbündeten  Nationen,, 
wahrscheinlich  die  Eries , hatte  versprochen,  sich  den 
Huronen  im  Feindesland  mit  fünfhundert  Kriegern  anzu- 
schliessen180.  Mit  Schmauserei  und  Kriegstänzen  brachte 
man  die  Tage  hin,  bis  endlich  die  säumigen  Banden  alle 
angekommen  waren.  Nachdem  sie  ihre  Canots  und  ihr 
spärliches  Gepäck  auf  die  Schultern  geladen  hatten,  machte- 
sich  das  nackte  Heer  auf  den  Weg. 

Am  Ausfluss  des  See’s  Simcoe  hielten  sie  alle  an,, 
um  zu  fischen;  das  war  ihr  einfaches  Ersatzmittel  für  das 
Verpflegungsamt.  Von  hier  aus  wurde  auch  der  uner- 
schrockene Etienne  Brule  auf  seinen  ausdrücklichen 
Wunsch  mit  zwölf  Indianern  ausgeschickt,  um  die  fünf- 
hundert verbündeten  Krieger  zum  schnellen  Vorrücken  zu 
bewegen,  — ein  Wagniss,  das  mit  tödtlicher  Gefahr  ver- 
bunden war,  da  sein  Weg  gerade  durch  die  Grenzländer 
der  Irokesen  führte. 

Es  war  am  8.  September,  als  Champlain  in  seiner 
Decke  zitternd  erwachte  und  die  benachbarten  Wiesen 
mit  Reif  bedeckt  sah,  der  jedoch  bald  unter  den  Strahlen 
der  Herbstsonne  dahinschwand.  Die  huronische  Flotte 
verfolgte  ihren  Lauf  über  den  Busen  des  See’s  Simcoe, 
den  kleinen  Fluss  Talbot  hinauf,  über  den  Verbindungs- 
pfad nach  dem  Balsam-See,  und  die  Kette  von  Seen  hin- 
unter, welche  die  Quellen  des  Flusses  Trent  bilden.  Als. 
die  lange  Reihe  der  Canots  sich  auf  ihrem  gewundenen 
Weg  fortbewegte,  erblickte  man  keine  menschliche  Ge- 
stalt, kein  Zeichen  von  Freund  oder  Feind.  Aber  zu 
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Zeiten  kam  es  Champlain  vor,  als  ob  die  Ufer  des  Stro- 
mes durch  Lauben  und  Gebüsch  von  Menschenhand  be- 
deckt, und  als  ob  mächtige  Wallnussbäume  sich  um  die 
Weintrauben  wanden,  die  zur  Ausschmückung  eines  Ver- 
gnügungsgartens dienten. 

Die  verschiedenen  Züge  machten  Halt  und  lagerten 
sich  zur  Hirschjagd.  Fünfhundert  in  einer  Linie  vor- 
rückende Indianer,  wie  die  Plänkler  einer  in  die  Schlacht 
ziehenden  Armee,  trieben  das  Wild  zur  Spitze  einer  wal- 
digen Landzunge;  die  auf  den  Canots  aufgestellten  Leute 
aber  tödteten  die  Thiere  mit  Speeren  und  Pfeilen,  als 
sie  sich  in  den  Fluss  flüchteten.  Champlain  und  seine 
Genossen  vergnügten  sich  ausserordentlich  bei  der  Jagd, 
mussten  aber  einen  theuern  Preis  für  ihr  Vergnügen  zah- 
len. Ein  Franzose  nämlich,  der  auf  einen  Bock  zielte, 
traf  einen  Indianer,  und  es  bedurfte  eines  freigebigen  Ge- 
schenkes, um  den  Leidenden  und  seine  Freunde  zu 
trösten. 

Die  Canots  fuhren  jetzt  zur  Mündung  des  Trent 
hinaus.  Wie  ein  Schwarm  waghalsigen,  wilden  Geflügels 
wagten  sie  sich  keck  über  die  breite  Brust  des  Ontario- 
Sees,  fuhren  glücklich  über  ihn,  und  landeten  innerhalb 
der  Grenzen  New-York’s  an  oder  nahe  der  Landspitze 
westlich  von  Hungry-Bay.  Nachdem  sie  ihre  leichten 
Fahrzeuge  in  den  Wäldern  verborgen  hatten,  unternahmen 
die  Krieger  ihren  schnellen  und  bedachtsamen  Marsch, 
indem  sie  reihenweise  schweigend  zwölf  Meilen  weit  über 
Kiessand  zwischen  den  Wäldern  und  dem  See  marschier- 
ten. Dann  wandten  sie  sich  Landeinwärts,  betraten  den 
Wald,  schritten  über  den  Fluss  Onondaga  und  befanden 
sich  nach  einem  Marsche  von  vier  Tagen  tief  in  dem 
innern  westlichen  Gebiete  der  Irokesen.  Einige  ihrer 
Späher  trafen  eine  Fischergesellschaft  dieses  Volkes  und 
nahmen  sie  gefangen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  im 
Ganzen  elf  Personen.  Sie  wurden  in’s  Lager  der  frohlocken- 
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den  Huronen  gebracht.  Zur  Eröffnung  der  Festlichkeiten 
schnitt  ein  Häuptling  einer  der  Frauen  einen  Finger  ab  ; 
aber  er  stellte  weitere  Martern  ein,  als  Champlain  zür- 
nend Einsprache  erhob  und  behielt  sich  dieses  Vergnügen 
für  eine  passendere  Gelegenheit  vor. 

Der  Wald  begann  leicht  zu  werden.  Die  feindliche 
Stadt  lag  in  der  Nähe.  Rauhe  Felder  dehnten  sich  vor 
dem  eindringenden  Feinde  aus,  die  nachlässig  und  schlecht 
bebaut  waren.  Die  jungen  Huronen,  welche  die  Vorhut 
bildeten,  sahen  die  Irokesen  zwischen  den  Kürbissen  und 
dem  Mais  an  der  Arbeit  und  Ernte,  denn  es  war  der 
io.  Oktober.  Nichts  konnte  die  unbesonnene  und  unbe- 
aufsichtigte Menge  zügeln.  Sie  liess  ihr  Kriegsgeschrei 
erschallen  und  stürmte  vorwärts ; aber  die  Irokesen  er- 
griffen ihre  Waffen,  tödteten  und  verwundeten  fünf  oder 
sechs  der  Angreifer  und  trieben  die  Uebrigen  in  wilder 
Unordnung  zurück.  Champlain  und  seine  Franzosen 
sahen  sich  genöthigt,  sich  in’s  Mittel  zu  legen.  Erst  das 
Krachen  ihrer  Gewehre  vom  Rande  der  Wälder  brachte 
den  verfolgenden  Feind  zum  Stehen,  der  sich  in  seine 
Vertheidigungswerke  zurückzog,  indem  er  seine  Todten 
und  Verwundeten  mit  sich  führte181. 

Dieser  erste  feindliche  Zusammenstoss  fand  in  einer 
Stadt  der  Senecas  statt,  der  zahlreichsten  und  kriege- 
rischesten der  fünf  Irokesen-Stämme ; und  sie  lag  an  oder 
nahe  an  einem  der  Seen  des  mittleren  New-Yorks,  viel- 
leicht an  dem  See  Canandaigua  18~.  Champlain  bezeich- 
net ihre  Vertheidigungswerke  als  viel  stärker,  denn  als 
diejenigen  der  Huronen-Dörfer.  Sie  bestanden  aus  vier 
koncentrischen  Pallisadenreihen,  die  aus  dreissig  Fuss 
hohen  Bäumen  und  Stämmen  gebildet  und  schräg  in  die 
Erde  eingerammt  waren.  Je  zwei  kreuzten  sich  nahe  an 
der  Spitze,  wo  sie  einer  Art  von  Gallerie  zur  Stütze  dien- 
ten. Letztere  war  gut  durch  schusshaftes  Holzwerk  ver- 
theidigt  und  mit  hölzernen  Rinnen  zur  Löschung  des 
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Feuers  versehen.  Ein  Teich  oder  ein  See,  welcher  eine 
Seite  der  Pallisade  bespülte  und  durch  Schleusen  in 
die  Stadt  geleitet  wurde,  versah  letztere  reichlich  mit 
Wasser,  während  auf  der  Gallerie  grosse  Haufen  von 
Steinen  aufgeschichtet  waren. 

Champlain  zürnte  sehr  über  das  nutzlose  und 
schimpfliche  Vorgehen  seiner  huronischen  Bundesgenossen. 
Als  sie  sich  am  Abend  in  dem  anliegenden  Walde  ge- 
lagert hatten,  tadelte  er  ihre  Häuptlinge  und  Krieger 
ziemlich  scharf.  Nach  Beendigung  seiner  Ermahnung 
machte  er  sich  daran,  sie  in  der  Kriegskunst  zu  unter- 
richten. Am  Morgen  begaben  sie  sich,  zweifelsohne  von 
seinen  zehn  oder  zwölf  Franzosen  unterstützt,  mit  frohem 
Muthe  an  die  ihnen  vorgeschriebene  Arbeit.  Ein  hölzerner 
Thurm  wurde  errichtet,  der  hoch  genug  war,  um  über  die 
Pallisade  hinweg  zu  sehen  und  gross  genug,  um  vier 
oder  fünf  Schützen  zu  bergen.  Gewaltige,  hölzerne  Schilde 
oder  bewegbare  Brustwehren,  den  Blendungen  des  Mittel- 
alters ähnlich,  wurden  gleichfalls  gezimmert.  Vier  Stun- 
den genügten,  um  das  Werk  zu  vollenden  und  alsdann 
begann  der  Angriff.  Zwei  hundert  der  stärksten  Krieger 
zogen  mit  seltener  Tapferkeit  den  Thurm  vorwärts  und 
pflanzten  ihn  in  einer  Entfernung  von  nur  einer  Speer- 
länge vor  der  Pallisade  auf.  Drei  Arquebusiere  erstiegen 
die  Spitze  des  Thurmes  und  eröffneten  ein  vernichtendes 
Feuer  gegen  die  Gallerien,  welche  sich  jetzt  mit  wilden 
und  nackten  Vertheidigern  anfüllten.  Aber  nichts  konnte 
die  unbezähmbaren  Huronen  im  Zaum  halten.  Sie  ver- 
iiessen  ihre  Brustwehren  und  schwärmten  jedem  Befehl 
gegenüber  taub  wie  Bienen  auf  das  offene  Feld,  sprangen, 
schrien,  liessen  ihren  Schlachtruf  erschallen  und  schossen 
ihre  Pfeile  ab , während  die  Irokesen  trotzige  Blicke  von 
ihren  Schanzen  schleudernd,  eine  Wolke  von  Steinen  und 
Pfeilen  zur  Antwort  zurücksandten.  Ein  Hurone , der 
kühner  als  die  Uebrigen  war,  stürzte  mit  Feuerbränden 
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herbei,  um  die  Pallisade  zu  verbrennen  und  andere  folg- 
ten mit  Holz,  um  die  Flamme  zu  nähren.  Aber  thörichter 
Weise  wurden  sie  auf  der  unter  dem  Winde  liegenden 
Seite  und  ohne  die  schützenden  Schilde  angelegt,  die  zu 
ihrer  Deckung  bestimmt  waren,  und  Ströme  Wassers,  das 
von  oben  her  die  Rinnen  herab  geschüttet  wurde,  lösch- 
ten es  schnell.  Die  Verwirrung  verdoppelte  sich.  Champ- 
lain  suchte  vergebens,  die  Ordnung  wieder  herzustellen. 
Jeder  Krieger  kreischte  in  seinen  höchsten  Tönen,  und 
seine  Stimme  verlor  sich  in  dem  grässlichen  Lärm.  In 
der  Meinung,  wie  er  sagt,  dass  sein  Kopf  durch  das  Ge- 
schrei springen  würde,  gab  er  den  Versuch  auf  und  be- 
schäftigte sich  und  seine  Männer  damit,  die  Irokesen  auf 
den  Schanzen  wegzuschiessen. 

Nachdem  der  Angriff  drei  Stunden  gedauert  hatte, 
zogen  sich  die  Angreifer  mit  siebenzehn  verwundeten 
Kriegern  in  ihr  befestigtes  Lager  zurück.  Auch  Cham- 
plain  hatte  einen  Pfeilschuss  in  sein  Knie  und  einen  an- 
deren in  seine  Beine  erhalten,  der  ihn  eine  Zeit  lang 
kampfunfähig  machte.  Er  drängte  jedoch  auf  Erneuerung 
des  Angriffs;  während  die  Huronen  niedergeschlagen  und 
entmuthigt,  sich  weigerten,  aus  ihrem  Lager  auszurücken  ,*- 
bevor  die  fünfhundert  Bundesgenossen,  die  seit  einiger 
Zeit  erwartet  wurden,  erschienen  seien.  Sie  warteten  ver- 
geblich fünf  Tage,  ihre  Zeit  mit  zahlreichen  Scharmützeln 
vertreibend,  in  denen  sie  jedoch  stets  unterlagen;  dann 
fingen  sie  an , sich  hastig  in  verwirrten  Schaaren  auf  den 
dunklen  Waldpfaden  zurückzuziehen,  während  die  Iro- 
kesen aus  ihrer  Festung  rückten  und  unzählige  Pfeile  in 
ihre  Flanken  und  ihren  Rücken  schossen.  Jeder  ihrer 
Verwundeten,  und  unter  ihnen  Champlain,  wurde  zum 
Fortschaffen  in  Körbe  gepackt  und  auf  dem  Rücken  eines 
starken  Kriegers  getragen,  «in  einen  Haufen  zusammen 
gehudelt,»  sagt  Champlain,  «in  einer  Weise  zusammen» 
geknickt  und  geschnallt,  dass  man  sich  nicht  mehr  wie 
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ein  Säugling  in  Windeln  bewegen  konnte  . . . Ich  verlor 
alle  Geduld  und  sobald  meine  Füsse  meinen  Körper 
tragen  konnten,  befreite  ich  mich  aus  diesem  Gefängniss 
oder,  um  deutlicher  zu  sprechen,  aus  der  Hölle  ,83.» 

Endlich  hörte  der  traurige  Marsch  auf.  Man  er- 
reichte den  Platz,  wo  die  Canots  versteckt  waren,  fand 
sie  unberührt,  schiffte  sich  ein  und  fuhr  nach  dem  nörd- 
lichen Ufer  des  Ontario-See’s  zurück.  Die  Huronen 
hatten  Champlain  ein  Geleit  bis  nach  Quebec  versprochen- 
aber  da  die  Häuptlinge  sowohl  im  Kriege  als  im  Frieden 
ausser  der  Ueberredung  wenig  Macht  hatten,  so  fand 
jeder  Krieger  hinlängliche  Gründe,  seine  Begleitung  oder 
die  Ueberlassung  seines  Canots  zu  verweigern.  Cham- 
plain hatte  auch  an  Ansehen  verloren.  «Der  Mann  mit 
der  eisernen  Brust»  hatte  sich  nicht  untrennbar  mit  dem 
Sieg  verbunden  gezeigt,  und  obgleich  es  ihre  eigene  Schuld 
war,  so  wurde  nichtsdestoweniger  der  Glanz  ihres  Hel- 
den verdunkelt.  Es  gab  jetzt  für  ihn  keine  Alternative 
mehr.  Er  musste  unter  den  Huronen  überwintern.  Die 
grosse  Kriegsgesellschaft  zersplitterte  sich,  da  jede  Bande 
sich  nach  ihren  Jagdgründen  begab.  Ein  Häuptling,  Du- 
rantal  oder  Darontal  184  genannt,  bot  Champlain  ein 
Unterkommen  in  seiner  Hütte  an,  welches  dieser  gern 
annahm. 

Wir  wollen  jetzt  für  einen  Augenblick  die  Erzählung 
unterbrechen  und  den  Schritten  Etienne  Brule’s  auf  sei- 
ner gefährlichen  Gesandtschaft  an  die  fünfhundert  Ver- 
bündeten folgen.  Drei  Jahre  verflossen,  ehe  ihn  Cham- 
plain wiedersah.  Im  Sommer  des  Jahres  1618  bei  seiner 
Ankunft  am  Saut  St.  Louis  fand  er  den  Dollmetscher, 
dessen  Hände  und  gebräuntes  Gesicht  mit  grässlichen 
Zeichen  der  von  ihm  bestandenen  Martern  bedeckt  waren. 
Brule  erzählte  ihm  seine  Geschichte. 

Er  hatte  sich,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  mit  zwölf 
Indianern  auf  den  Weg  gemacht,  um  den  Marsch  der 
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Verbündeten  zu  beschleunigen,  welche  sich  den  Huronen 
vor  der  feindlichen  Stadt  anschliessen  sollten.  Nachdem 
er  über  den  Ontario-See  gefahren  war,  drang  er  mit  aller 
Eile  vorwärts  und  betrat  unter  Vermeidung  der  Pfade 
die  dichtesten  Wälder  und  dunkelsten  Sümpfe,  denn  er 
befand  sich  im  Land  der  Erzfeinde  seiner  Freunde,  der 
wilden  und  wachsamen  Sencas.  Brule  und  die  Seinigen 
waren  bereits  ziemlich  weit  vorgedrungen,  als  sie  eine 
kleine  Abtheilung  dieser  Irokesen  über  eine  Wiese  schreiten 
sahen,  unerwartet  über  sie  herfielen,  sie  überraschten,  vier 
tödteten  und  zwei  zu  Gefangenen  machten.  Sie  brachten 
dieselben  nach  Carantouan , ihrem  Bestimmungsort,  einer 
befestigten  Stadt  mit  einer  Bevölkerung  von  achthundert 
Kriegern  oder  ungefähr  viertausend  Seelen.  Die  Gebäude 
und  Vertheidigungswerke  waren  denen  der  Huronen  ähn- 
lich. Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die  Carantouans 
die  Eries  oder  eine  Unterabtheilung  dieser  Nation  waren. 
Die  Ankömmlinge  wurden  mit  Schmausereien,  Tänzen 
und  lärmendem  Jubel  bewillkommt.  Die  fünfhundert 
Krieger  rüsteten  sich  aber,  von  der  allgemeinen  Festlich- 
keit zu  sehr  in  Anspruch  genommen,  so  langsam  zum 
Abmarsch,  dass  sie,  obgleich  die  feindliche  Stadt  nur 
drei  Tagemärsche  entfernt  lag,  bei  ihrer  Ankunft  die  Be- 
lagerung schon  aufgehoben  fanden.  Brule  kehrte  nun 
mit  ihnen  nach  Carantouan  zurück  und  brachte  den  Winter 
mit  einem  Unternehmungsgeist,  der  seines  Anführers 
würdig  war,  mit  Entdeckungsreisen  zu.  Einen  Fluss, 
augenscheinlich  den  Susquehanna  hinabfahrend  verfolgte 
er  seinen  Lauf  bis  zur  Mündung  durch  die  Ländereien 
volkreicher  Stämme,  die  sich  gegenseitig  bekämpften.  Als 
er  im  Früjahr  nach  Carantouan  zurückkehrte,  erboten  sich 
fünf  oder  sechs  Indianer,  ihn  zu  seinen  Landsleuten  zu 
geleiten.  Weniger  glücklich  als  auf  dem  Hinweg  begeg- 
nete er  auf  dem  Wege  einer  Bande  Irokesen,  die  sich 
auf  die  Dahinziehenden  stürzten  und  sie  in  die  Wälder 
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zerstreuten.  Brule  lief  wie  die  Uebrigen.  Das  Geschrei 
der  Verfolger  und  Verfolgten  verhallte  in  der  Ferne.  Der 
Wald  war  ringsum  still.  Drei  oder  vier  Tage  wanderte 
er  hülfslos  und  halb  verhungert,  bis  er  endlich  einen  in- 
dianischen Fusspfad  fand,  und  vor  die  Wahl  zwischen 
Verhungerung  und  den  Irokesen  gestellt,  denselben  kühn 
verfolgte,  um  sich  ihrer  Gnade  zu  unterwerfen.  Bald 
sah  er  auch  in  einiger  Entfernung  drei  Indianer,  die  mit 
eben  gefangenen  Fischen  beladen  waren.  Er  rief  sie  in 
huronischer  Sprache  an,  die  in  ihren  Wurzelformen  der 
irokesischen  ähnlich  ist.  Sie  standen  erstaunt  da,  und 
wandten  sich  dann  zur  Flucht;  aber  Brule  vom  Hunger 
entkräftet,  warf  zum  Zeichen  seiner  freundschaftlichen 
Gesinnung  seine  Waffen  zu  Boden.  Hierauf  näherten  sie 
sich  wieder,  hörten  die  Erzählung  seines  Unglücks  an, 
zündeten  ihre  Pfeifen  an  und  rauchten  mit  ihm;  alsdann 
führten  sie  ihn  in  ihr  Dorf  und  gaben  ihm  Nahrung.  Ein 
Haufen  sammelte  sich  um  ihn.  «Woher  kommst  Du? 
Bist  Du  einer  von  den  Franzosen,  den  eisernen  Männern, 
die  gegen  uns  Krieg  führen?» 

Brule  antwortete,  er  sei  das  Mitglied  einer  Nation, 
die  besser  als  die  Franzosen  sei  und  zu  den  treuen  Freun- 
den der  Irokesen  gehöre. 

Die,  welche  ihn  zum  Gefangenen  gemacht  hatten, 
glaubten  ihm  nicht,  banden  ihn  an  einen  Baum,  rissen 
ihm  ein  paar  Handvoll  Barthaare  aus  und  versengten  ihn 
mit  Feuerbränden,  während  sich  ihr  Häuptling  vergeblich 
für  ihn  ins  Mittel  legte.  Brule  war  ein  guter  Katholik 
und  trug  ein  Agnus  Dei  auf  seiner  Brust.  Einer  seiner 
Quäler  fragte  ihn,  was  es  sei,  und  streckte  seine  Hand 
aus,  um  es  zu  nehmen. 

«Wenn  Du  es  berührst,»  rief  der  Franzose,  «so  wirst 
Du  und  Dein  ganzer  Stamm  sterben.» 

Die  Indianer  fuhren  in  ihrer  Marter  fort.  Der  Tag 
war  heiss  und  eines  jener  Gewitter,  welche  oft  auf  die 
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furchtbare  Hitze  eines  amerikanischen  Hochsommertages 
folgen,  zog  am  Himmel  auf.  Brule  zeigte  auf  die  dunk- 
len Wolken  als  Zeichen  des  Zornes  seines  Gottes.  Der 
Sturm  brach  los  und  als  die  Himmels-Artillerie  über  den 
Wäldern  der  Irokesen  donnerte,  wurden  sie  von  aber- 
gläubischem Schrecken  ergriffen.  Alle  entflohen  vom 
Marterplatz  und  Hessen  ihr  Opfer  noch  immer  gebunden, 
bis  endlich  der  Häuptling,  der  ihn  zu  schützen  versucht 
hatte,  zurückkehrte,  die  Stricke  zerschnitt,  ihn  in  seine 
Hütte  führte  und  seine  Wunden  verband.  Von  jetzt  an 
fand  kein  Tanz  oder  Schmaus  statt,  zu  welchem  Brule 
nicht  eingeladen  wurde;  und  als  er  zu  seinen  Lands- 
leuten zurückzukehren  wünschte,  zeigte  ihm  eine  Bande 
Irokesen  vier  Tage  lang  den  Weg.  Er  erreichte  die 
freundlich  gesinnten  Huronen  in  Sicherheit  und  schloss 
sich  ihnen  auf  ihrer  jährhchen  Fahrt  an,  um  die  fran- 
zösischen Händler  in  Montreal  zu  treffen185. 

Brule’s  Abenteuer  finden  in  einigen  Punkten  ihre 
Ergänzung  in  denen,  welchen  sein  Gebieter  auf  den 
winterHchen  Jagdgründen  seiner  huronischen  Bundesge- 
nossen begegnete.  Während  wir  die  uralten  und  wurm- 
stichigen Seiten  durchblättern,  welche  uns  die  einfache 
Erzählung  seiner  Schicksale  erhalten  haben,  erhebt  sich 
vor  unserm  geistigen  Auge  eine  wilde  und  traurige  Scene: 
Eine  frostige  Novemberluft,  ein  trüber  Himmel,  ein  kalter 
See,  nackte  und  vom  Winde  gepeitschte  Wälder,  die 
mit  vertrockneten,  braunen  Blättern  bedeckte  Erde  und 
am  Wasserrande  die  Hütten  aus  Rinde  und  rauchenden 
Lagerfeuer  einer  Bande  indianischer  Jäger.  Hier  waren 
genug  Zielpunkte  für  seine  Büchse  vorhanden , denn  die 
Morgenluft  war  mit  dem  Geschrei  wilden  Geflügels  er- 
füllt, und  seine  Abendmahlzeit  wurde  durch  das  kläg- 
liche Geheul  der  Wölfe  belebt.  Champlain  befand  sich 
an  einem  See  nördlich  oder  nordwestlich  von  dem  heu- 
tigen Kingston.  An  den  Ufern  eines  benachbarten  Flusses 
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waren  fündundzwanzig  der  Indianer  zehn  Tage  lang  da- 
mit beschäftigt  gewesen,  Vorbereitungen  für  die  jährliche 
Rehjagd  zu  treffen.  Sie  stiessen  auf  zwei  geraden  kon- 
vergirenden  Linien,  von  denen  sich  eine  jede  eine  halbe 
Meile  durch  Wälder  und  Sümpfe  erstreckte,  Stangen  in 
die  Erde  ein,  welche  von  Ruthen  gekreuzt  wurden.  Am 
Scheitelpunkt  war  eine  starke  Umhagung  wie  ein  Stall 
angebracht.  Mit  Tagesanbruch  breiteten  sich  die  Jäger 
durch  die  Wälder  aus  und  rückten  mit  lautem  Geschrei 
und  mit  dem  Geklapper  von  Stöcken  vor,  indem  sie  die 
Rehe  vor  sich  in  die  Umhagung  trieben,  wo  andere 
Jäger  in  Bereitschaft  lagen,  um  sie  mit  Pfeilen  und 
Speeren  zu  erlegen. 

Champlain  befand  sich  mit  den  Uebrigen  in  den 
Wäldern,  als  er  einen  Vogel,  wahrscheinlich  einen  roth- 
köpfigen  Specht  erblickte,  dessen  ihm  noch  unbekanntes 
Aussehen  in  hohem  Grade  sein  Erstaunen  erregte.  Das 
Gewehr  in  der  Hand  machte  er  sich  an  seine  Verfolgung. 
Der  Vogel  flatterte  von  Baum  zu  Baum  und  lockte  ihn 
tiefer  und  tiefer  in  den  Wald ; dann  flog  er  auf  und  ver- 
schwand. Der  enttäuschte  Waidmann  kehrte  zurück,  um 
seine  Schritte  wieder  nach  dem  Lager  zu  lenken.  Aber 
wohin  sollte  er  sich  wenden?  Der  Tag  war  trüb,  und  er 
■hatte  seinen  Taschenkompass  im  Lager  gelassen.  Dichter 
Wald  umgab  ihn,  in  grenzenloser  Verwirrung  reihte  sich 
Baum  an  Baum.  Verirrt  und  verwirrt  wanderte  er  den 
ganzen  Tag,  und  schlief  in  der  Nacht  fastend  am  Fusse 
eines  grossen  Baumes.  Morgens  erwacht,  wanderte  er 
weiter  bis  zum  Nachmittag,  als  er  zu  seinen  Füssen  einen 
glatten  Teich  aus  einem  Rahmen  dunkler  Fichten  er- 
glänzen sah.  An  seinem  Ufer  trieben  sich  Wasservögel 
herum,  von  denen  er  einige  schoss.  Zum  ersten  Mal  seit 
seiner  Verirrung  konnte  er  mit  dieser  Nahrung  seinen 
Hunger  stillen.  Er  zündete  ein  Feuer  an,  kochte  seine 
Jagdbeute  und  erschöpft,  ohne  Decke,  von  kaltem  Regen 
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durchnässt,  flehte  er  seinen  Schutzpatron  an  und  legte 
sich  wieder  zur  Ruhe.  Noch  ein  Tag  ziellosen  und  er- 
müdenden Wanderns  und  noch  eine  Nacht  der  Er- 
schöpfung folgten.  Er  hatte  Pfade  in  der  Wildniss  ge- 
funden, aber  sie  rührten  nicht  von  menschlichen  Füssen 
her.  Noch  einmal  erhob  er  sich  von  seiner  frostigen 
Lagerstätte  und  wanderte  weiter,  bis  er  das  Rauschen 
eines  kleinen  Baches  aus  den  rauhen  Tiefen  einer  Schlucht 
hörte.  Als  er  auf  diesen  wilden  Pflegling  der  Wildniss 
hinab  blickte,  kam  ihm  der  Gedanke  sich  seiner  Füh- 
rung anzuvertrauen,  hoffend,  er  werde  ihn  zu  dem  Flusse 
geleiten,  wo  sich  zur  Zeit  das  Lager  der  Jäger  befand. 
Mühsam  weiter  schreitend  folgte  er  dem  jungen  Strom, 
der  sich  bald  in  den  verwesenden  Massen  gestürzter 
Stämme  oder  dem  unwegsamen  Gewirre  zusammenge- 
worfener Windschläge  verirrte,  sich  bald  durch  sumpfige 
Dickichte  stahl  oder  in  dem  Schatten  von  Felsen  gurgelte, 
bis  er  endlich  nicht  in  den  Fluss,  sondern  in  einen  klei- 
nen See  floss.  Am  Ufer  desselben  entlang  gehend,  fand 
er  den  Punkt,  wo  der  Bach  zwischen  schlüpfrigen  Erlen- 
wurzeln  seinen  Ausfluss  hatte  und  seinen  Lauf  wieder 
aufnahm.  Und  jetzt,  als  er  in  der  todten  Stille  der  Wäl- 
der horchte,  drang  ein  dumpfes,  heiseres  Getöse  an  sein 
Ohr.  Er  ging  weiter,  horchte  wieder  und  konnte  jetzt 
deutlich  das  Fallen  des  Wassers  hören.  Helles  Licht 
leuchtete  ihm  entgegen  und  nachdem  er  sich  durch  die 
zusammengewachsenen  Büsche  gezwängt  hatte,  stand  er 
am  Rande  einer  Wiese.  Wilde  Thiere  verschiedener 
Arten  hielten  sich  hier  auf,  deren  einige  sich  in  den  be- 
nachbarten Dickichten  umhertrieben , andere  auf  dem 
trockenen  und  glatten  Grase  wälzten.  Zu  seiner  Rechten 
floss  der  Fluss,  breit  und  stürmisch  und  an  seinem  Ufer 
erblickte  er  den  Pfad,  auf  welchem  die  Indianer  die  neben* 
anliegenden  Stromschnellen  passirten.  Er  hielt  eine  Rund- 
schau. Die  felsigen  Hügel  kamen  ihm  bekannt  vor.  Ein 


1615.] 


Winter-Reise. 


193 


Heimweg  war  endlich  gefunden;  und  sein  Abendfeuer  an- 
zündend unterbrach  er  mit  dankbarem  Herzen  sein  langes 
Fasten  durch  das  Wild,  das  er  getödtet  hatte.  Mit  Tages- 
anbruch stieg  er  gemächlich  am  Ufer  hinab  und  entdeckte 
bald  den  Rauch  der  Indianer-Feuer,  der  sich  langsam  in 
der  schweren  Morgenluft  nach  den  grauen  Rändern  des 
benachbarten  Waldes  hinkräuselte.  Gross  war  die  Freude 
auf  beiden  Seiten.  Die  besorgten  Indianer  hatten  ohne 
Unterbrechung  nach  ihm  gesucht;  von  diesem  Tage  an 
wollte  ihn  sein  Wirth  Durantal  nie  mehr  allein  in  den 
Wald  gehen  lassen. 

Achtunddreissig  Tage  waren  Champlain  und  seine 
Begleiter  an  diesem  namenlosen  Fluss  gelagert  und  töd- 
teten  während  dieser  Zeit  einhundertundzwanzig  Rehe. 
Harte  Fröste  waren  nöthig,  um  den  Uebergang  über  das 
Seen-  und  Marschland,  das  zwischen  ihnen  und  den  huro- 
nischen  Städten  lag,  zu  ermöglichen.  Aus  diesem  Grunde 
lagen  sie  wartend  bis  zum  vierten  Dezember  da,  als  der 
Frost  eintrat,  die  Seen  und  Ströme  überbrückte  und  das 
schlammige  Marschland  fest  wie  Granit  machte.  Schnee 
folgte,  der  die  breiten  Flächen  mit  eintönigem  Weiss 
überzog.  Dann  brachen  sie  ihr  Lager  ab,  packten  ihre 
Jagdbeute  auf  Schlitten  oder  ihre  Schultern,  banden  ihre 
Schneeschuhe  an  und  machten  sich  auf  den  Weg.  Champ- 
lain konnte  seine  Last  kaum  aushalten,  obgleich  einige 
Indianer  eine  fünffach  schwerere  trugen.  In  der  Nacht 
hörten  sie  das  krachende  Eis  sein  seltsames  Stöhnen  der 
Qua\  ausstossen,  und  am  Morgen  trat  Thauwetter  ein. 
Vier  Tage  lang  wateten  sie  bis  zu  ihren  Knieen  durch 
Schmutz  und  Wasser;  dann  kam  der  kalte  Nordwestwind 
und  Alles  wurde  wieder  hart.  In  neunzehn  Tagen  er- 
reichten sie  die  Stadt  Cahiaguö,  um  deren  rauchige 
Hüttenfeuer  lagernd,  die  Jäger  die  Mühen  der  Vergangen- 
heit vergassen. 

Für  Champlain  gab  es  keine  Ruhe.  Ein  doppelter 
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Beweggrund  drängte  ihn,  einmal  die  Entdeckungslust, 
und  dann  die  Stärkung  seiner  Kolonie  durch  die  Erwei- 
terung ihres  Handelsgebietes.  Zunächst  begab  er  sich 
nach  Carhagouha.  Hier  fand  er  den  Mönch  noch  immer 
in  seiner  Eremitage  betend,  predigend,  Katechismen  ver- 
fertigend und  mit  den  vielfachen  Schwierigkeiten  der  huro- 
nischen  Sprache  kämpfend.  Nachdem  sie  mehrere  Wochen 
zusammen  zugebracht  hatten,  traten  sie  ihre  Reisen  an 
und  erreichten  in  drei  Tagen  das  Hauptdorf  der  Tabak- 
Nation,  eines  mächtigen,  den  Huronen  verwandten 
Stammes,  der  mit  denselben  bald  verschmolzen  werden 
werden  sollte  18(3.  Nachdem  die  Reisenden  sieben  von 
ihren  Städten  besucht  hatten,  gingen  sie  westwärts  zu 
jenem  geheimnissvollen  Volke,  welches  Champlain  die 
Cheveux  Releves  nennt  und  ebensosehr  wegen  seiner 
Reinlichkeit  und  Klugheit  lobt,  als  er  es  wegen  seines 
nicht  vorhandenen  Sommeranzuges  tadelt187. 

Grosse  Mengen  begleiteten  die  Fremdlinge  von  Stadt 
zu  Stadt;  ihre  Ankunft  war  überall  das  Zeichen  für  Fest- 
lichkeiten. Champlain  tauschte  mit  seinen  Gastfreunden 
Schwüre  ewiger  Freundschaft  aus  und  drang  in  sie,  mit 
den  Huronen  zum  jährlichen  Handelsmarkte  nach  Mont- 
real hinabzufahren,  während  der  Mönch  in  gebrochener 
Indianer-Sprache  den  christlichen  Glauben  erklärte. 

Das  Frühjahr  stand  jetzt  vor  der  Thür,  und  Cham- 
plain wandte  sich,  für  seine  Kolonie  besorgt,  nunmehr 
heimwärts,  indem  er  einen  grossen  Bogen  um  den  Hu- 
ronen-See  und  den  Ottawa  machte,  welchen  die  Feind- 
schaft der  Irokesen  zum  einzig  möglichen  Weg  gemacht 
hatte.  Kaum  hatte  er  jedoch  den  See  der  Nipissings  er- 
reicht und  von  ihnen  das  Versprechen  erhalten,  ihn  nach 
jenem  betrügerischen  nördlichen  Meere  zu  führen,  welches 
nie  äufgehört  hatte,  seine  Gedanken  zu  beschäftigen,  als 
ihn  schlechte  Nachrichten  eilig  nach  den  Huronenstädten 
zurückriefen.  Eine  Bande  jener  Algonquins,  welche  auf 
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der  grossen  Insel  im  Ottawa  wohnten,  hatten  den  Winter 
in  einem  Lager,  nahe  bei  Cahiague,  zugebracht.  Die  Ein- 
wohner der  Stadt  hatten  ihnen  einen  irokesischen  Gefan- 
genen mit  dem  freundlichen  Wunsche  geschenkt,  dass  sie 
sich  das  Vergnügen  seiner  Marterung  gönnen  möchten. 
Die  Algonquins  aber  thaten  das  gerade  Gegentheil,  gaben 
ihm  Nahrung,  kleideten  und  nahmen  ihn  in  ihren  Stamm 
auf.  Hierauf  schickten  die  Geschenkgeber  wüthend  einen 
Krieger,  um  den  Irokesen  zu  tödten.  Dieser  erdolchte 
ihn  demnach  in  Mitten  der  Algonquin-Häuptlinge,  die  als 
Vergeltung  den  Mörder  mit  Pfeilen  spickten.  Dieser  Vor- 
gang war  ein  Casus  belli,  der  die  schlimmsten  Folgen  für 
die  Franzosen  nach  sich  zog,  da  die  Algonquins  vermöge 
ihrer  Lage  am  Ottawa  die  Huronen  und  alle  ihre  Ver- 
bündeten verhindern  konnten,  zum  Handeln  hinabzufahren. 
Schon  hatte  ein  Kampf  bei  Cahiague  stattgefunden;  der 
vornehmste  Algonquin-Häuptling  war  verwundet  worden 
und  seine  Bande  gezwungen,  Sicherheit  durch  einen 
schweren  Tribut  von  Wampum  zu  erkaufen  ,8S. 

Alle  Augen  richteten  sich  auf  Champlain  als  den 
Schiedsrichter  des  Streites.  Die  grosse  Rathshalle  war 
mit  Huronen-  und  Algonquin  - Häuptlingen  angefüllt, 
die  mit  jener  Unbeweglichkeit  der  Gesichtszüge  rauchten, 
unter  denen  diese  Rasse  oft  eine  mehr  als  tigerartige 
Wildheit  verbirgt.  Der  Schiedsrichter  redete  die  Ver- 
sammlung an,  verbreitete  sich  über  den  Leichtsinn,  mit 
einander  in  Streit  zu  gerathen,  während  der  gemeinsame 
Feind  bereit  sei,  sie  beide  zu  verschlingen,  pries  die  Vor- 
theile des  französischen  Handels  und  Bündnisses  und 
drang  mit  nicht  ganz  uneigennützigem  Eifer  in  sie, 
sich  wie  Brüder  die  Hände  zu  schütteln.  Der  freund- 
schaftliche Rath  ward  angenommen;  Geschenke  von  Wam- 
pum wurden  angeboten  und  angenommen,  die  Friedens- 
pfeife wurde  geraucht,  der  Sturm  zerstob,  und  der  Handel 
Neu-Frankreichs  entging  einer  ernstlichen  Gefahr189. 
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Noch  einmal  wandte  sich  Champlain  heimwärts,  und 
mit  ihm  zog  sein  huronischer  Gastfreund  Durantal. 
Le  Caron  war  ihm  vorausgeeilt.  Am  u.  Juli  trafen  sich 
die  Reisegefährten  wieder  in  der  im  Entstehen  begriffenen 
Hauptstadt  Canada’s.  Die  Indianer  hatten  gemeldet, 
Champlain  sei  todt;  dieser  wurde  desshalb  wie  ein 
aus  dem  Grabe  Auferstandener  begrüsst.  Die  Mönche, 
— welche  sämmtlich  anwesend  waren,  — sangen  Lob- 
gesänge in  ihrer  Kapelle  und  hielten  eine  feierliche  Messe, 
sowie  ein  Danksagungsfest.  Den  beiden  Reisenden,  die 
eben  aus  den  Mühsalen  der  Wildniss  zurückkehrten, 
kamen  das  gastfreie  Quebec,  der  freundliche  Umgang  mit 
Landsleuten  und  Freunden,  die  benachbarten  Gärten,  — 
welch  letztere  immer  ein  Gegenstand  des  besondern  In- 
teresses Champlain’s  waren,  wie  die  häuslichen  Bequem- 
lichkeiten und  die  Ruhe  der  Heimath  vor. 

Auch  der  Häuptling  Durantal  fand  eine  Unterhal- 
tung, die  seines  hohen  Standes  würdig  war.  Die  Festung, 
das  Schiff,  die  Waffen,  die  Federbüsche,  die  Kanonen, 
die  merkwürdige  Bauart  der  Häuser  und  Baracken,  die 
Pracht  der  Kapelle,  und  vor  Allem  die  freundliche  Auf- 
nahme übertrafen  seine  kühnsten  Phantasien;  von  be- 
wunderndem Staunen  verwirrt,  ruderte  er  endlich  nach 
seiner  Hütte  in  den  Wäldern  zurück. 
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Fortan  trat  in  Champlain’s  Leben  eine  Aenderung 
ein.  Seine  Waldstreifereien  waren  vorüber.  Das  Feuer, 
welches  die  helle  Flamme  kühner  Abenteuer  hatte  sprühen 
lassen,  musste  jetzt  für  den  langsamem  Gebrauch  prak- 
tischer Arbeit  gedämpft  werden.  Mit  Wilden  und  den 
Elementen  zu  kämpfen,  entsprach  ohne  Zweifel  mehr  seiner 
Natur,  als  eine  schwächliche  Kolonie  zum  Wachsthum 
und  zur  Stärke  aufzuziehen;  indessen  widmete  er  sich 
beiden  Aufgaben  mit  derselben  starken  Hingabe. 

In  Quebec  waren  die  Zeichen  des  Wachsthums 
schwach  und  gering.  Am  Wasser,  am  Fusse  der  Klippe, 
stand  noch  immer  die  sogenannte  «Wohnung»,  welche 
acht  Jahre  früher  in  Eile  gebaut  worden  war;  in  der 
Nähe  derselben  befanden'  sich  die  Speicher  der  Händler, 
die  Behausungen  der  Mönche  und  ihre  kleine  Kapelle. 
Am  Rande  des  obenliegenden  Felsens,  wo  man  jetzt  die 
Strebepfeiler  des  zerstörten  Kastells  von  St.  Louis  erblickt, 
baute  ChampEain  eine  Festung,  hinter  welcher  Gärten, 
Felder  und  ein  paar  kleine  Gebäude  lagen.  In  einer 
Entfernung  von  ein  und  einer  halben  Meile,  an  den  Ufern 
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des  St.  Charles,  wo  gegenwärtig  das  Haupt-Hospital  liegt, 
errichteten  die  Recollets  wenige  Jahre  später  ein  steinernes 
Kloster.  Quebec  konnte  kaum  eine  Niederlassung  genannt 
werden.  Es  war  zur  einen  Hälfte  eine  Handels-Faktorei, 
zur  andern  eine  Mission.  Seine  angesiedelten  Bewohner 
übertrafen  nicht  die  Zahl  von  fünfzig  oder  sechzig  Per- 
sonen; es  waren  Pelzhändler,  Mönche,  und  zwei  oder 
drei  verkommene  Familien,  die  keinen  Trieb  und  wenig 
Lust  zur  Arbeit  hatten.  Es  wird  scherzhaft  erzählt,  die 
Festung  habe  zwei  alte  Frauen  als  Garnison  und  eine 
Heerde  Hühner  als  Wachposten  gehabt  ,90. 

Alles  war  uneinig  und  unordentlich.  Champlain  war 
dem  Namen  nach  Kommandant;  aber  die  thatsächliche 
Autorität  übten  die  Kaufleute  aus,  welche,  mit  Ausnahme 
der  Mönche,  fast  Jeden  in  ihrem  Sold  hatten.  Einer  war 
auf  den  andern  eifersüchtig,  aber  alle  waren  in  einer  ge- 
meinsamen Eifersucht  gegen  Champlain  verbunden.  In 
kurzsichtiger  Selbstsucht  suchten  sie  die  Kolonisation  zu 
hemmen,  zu  deren  Förderung  sie  sich  verpflichtet  hatten. 
Den  wenigen  Familien,  welche  sie  herüber  brachten,  ver- 
bot man  den  Handel  mit  den  Indianern,  und  zwang  sie, 
die  Früchte  ihrer  Arbeit  den  Agenten  der  Gesellschaft  zu 
einem  festen  und  niedrigen  Preise  zu  verkaufen,  während 
sie  zu  einer  unmässigen  Schätzung  Güter  in  Zahlung  er- 
hielten. Einige  Händler  waren  aus  Rouen,  andere  aus 
St.  Malo;  einige  waren  Katholiken,  andere  Hugenotten. 
Die  Folge  hiervon  waren  unaufhörliche  Zänkereien.  Jede 
Ausübung  des  Gottesdienstes  der  reformirten  Kirche  war 
innerhalb  der  Grenzen  Neu-Frankreichs  zu  Wasser  und  zu 
Lande  verboten;  aber  die  Hugenotten  missachteten  das 
Verbot  und  Hessen  ihre  ketzerischen  Psalmen  mit  solcher 
Kraft  von  den  Schiffen  auf  dem  Flusse  erschallen,  dass 
die  unheiligen  Töne  die  Ohren  der  Indianer  am  Ufer  be- 
fleckten. Die  Kaufleute  von  Rochelle,  welche  sich  ge- 
weigert hatten,  der  Kompagnie  sich  anzuschliessen,  trieben 
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einen  waghalsigen,  verbotenen  Handel  an  den  Küsten  des 
St.  Lorenz,  indem  sie  der  Verfolgung  auswichen,  oder, 
wenn  sie  zu  sehr  bedrängt  wurden,  die  Zähne  wiesen. 
Darin  lag  natürlich  für  die  erbitterten  Monopolisten  eine 
Quelle  beständigen  Aergers191. 

Champlain  bewies  in  seiner  ausserordentlich  schwie- 
rigen Stellung  ebensoviel  Eifer  als  Geistesstärke.  Alle 
Jahre  ging  er  nach  Frankreich,  um  für  die  Interessen  der 
Kolonie  zu  arbeiten.  Allen  Mitbewerbern  den  Handel  zu 
eröffnen,  war  eine  Massregel,  welche  der  Scharfsinn  des 
damaligen  Zeitalters  zu  fassen  nicht  im  Stande  war.  Er 
beabsichtigte  desshalb  nur,  das  Monopol  so  zu  regeln 
und  zu  ordnen,  dass  es  seinem  edlern  Zweck  dienstbar 
wurde.  Die  Einkerkerung  Conde’s  wurde  eine  Quelle 
neuer  Verlegenheiten;  aber  der  junge  Herzog  von  Mont- 
morency  trat  an  seine  Stelle,  indem  er  die  gewinnreiche 
Statthalterschaft  Neu-Frankreichs  für  elftausend  Kronen 
erkaufte  und  Champlain  im  Kommando  lies«,  welchem 
es  gelungen  war,  die  Kompagnie  der  Kaufleute  durch 
neue  und  kräftigere  Verpflichtungen  zu  binden.  In  dem 
vergeblichen  Glauben,  dass  diese  nicht  gänzlich  gebrochen 
werden  würden,  begann  er  neue  Hoffnungen  für  die  Ko- 
lonie zu  fassen.  In  dieser  Hoffnung  schiffte  er  sich  im 
Frühjahr  1620  mit  seiner  Frau  nach  Quebec  ein.  Als 
das  Boot  sich  dem  Landungsplätze  näherte,  bewillkommte 
sie  eine  Kanonensalve  von  dem  Felsen  ihrer  Verbannung. 
Die  Gebäude  zerfielen  in  Ruinen;  der  Regen  drang  auf 
allen  Seiten  ein;  der  Hof,  sagt  Champlain,  war  so 
schmutzig  und  zerfallen,  wie  eine  von  Soldaten  geplün- 
derte Meierei.  Frau  von  Champlain  war  noch  sehr  jung. 
Wenn  man  der  Erzählung  der  Ursulinerinnen  trauen  darf, 
so  müssen  die  Indianer,  von  ihrer  Schönheit  in  Staunen 
gesetzt  und  von  ihrer  Milde  gerührt,  sie  als  eine  Gottheit 
verehrt  haben.  Ihr  Mann  hatte  sie  in  dem  zarten  Alter 
von  zwölf  Jahren  geheirathet  und  alsbald  zu  seinem 
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Schrecken  entdeckt,  dass  sie  von  den  Ketzereien  ihres 
Vaters,  eines  heimlichen  Hugenotten,  angesteckt  war.  Er 
machte  sich  sofort  an  ihre  Bekehrung,  und  seine  frommen 
Versuche  waren  mehr  als  erfolgreich.  Es  ist  wahr,  dass 
sie  während  der  vier  Jahre,  die  sie  in  Canada  zubrachte, 
hauptsächlich  ihren  Eifer  dadurch  bekundete,  dass  sie 
indianische  Squaws  zum  wahren  Glauben  anfeuerte  und 
deren  Kinder  im  Katechismus  unterwies.  Nach  ihrer 
Rückkehr  nach  Frankreich  ruhte  sie  nicht,  bis  sie  Nonne 
wurde.  Champlain  verweigerte  seine  Zustimmung.  Da 
sie  jedoch  kinderlos  war,  willigte  er  schliesslich  in  eine 
thatsächliche,  aber  nicht  auch  förmliche  Trennung.  Nach 
seinem  Tode  erreichte  sie  endlich  ihren  Wunsch,  wurde 
Ursulinerin,  gründete  ein  Kloster  dieses  Ordens  in  Meaux 
und  starb  fast  im  Gerüche  der  Heiligkeit. 

In  Quebec  wurde  die  Lage  der  Dinge  immer  schlech- 
ter. Die  wenigen  Einwanderer,  denen  jeder  Trieb  zur 
Arbeit  fehlte,  verfielen  in  stumpfe  Gleichgültigkeit,  lunger- 
ten um  die  Handelshäuser  herum,  spielten,  tranken,  wenn 
sie  etwas  zu  trinken  bekommen  konnten,  oder  schweiften 
auf  unstäten  Jagdausflügen  in  den  Wäldern  umher.  Den 
Indianern  konnte  man  nicht  mehr  trauen.  Im  Jahre  1617 
hatten  sie  zwei  Leute  nahe  am  Ende  der  Insel  Orleans 
ermordet.  Ueber  das,  was  sie  gethan  hatten  in  Schrecken 
gesetzt,  und  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Gründe 
angestachelt,  versammelten  sich  die  Montaignais  und  ihre 
verwandten  Banden  in  Three  Rivers  bis  zu  einer  Stärke 
von  achthundert  Mann  und  beschlossen,  die  Franzosen 
zu  vernichten.  Das  Geheimniss  wurde  jedoch  verrathen. 
Die  kindische  Menge,  nackt  und  verhungernd,  flehte  die 
um  Lebensmittel  an,  welche  sie  zu  opfern  beabsichtigt 
hatten.  Da  die  Franzosen  selbst  nahe  daran  waren,  zu 
verhungern,  so  konnten  sie  ihnen  nur  wenig  oder  nichts 
geben.  Aber  ein  viel  furchtbarerer  Feind  bedrohte  sie 
bald;  und  jetzt  sah  man  die  Früchte  davon,  dass  Cham- 
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lain  sich  in  Indianerkriege  gemischt  hatte.  Im  Sommer 
des  Jahres  1622  zogen  die  Irokesen  gegen  die  franzö- 
sische Niederlassung  heran.  .Eine  starke  Abtheilung  ihrer 
Krieger  umschwärmte  Quebec,  aber  noch  immer  voll  von 
Schrecken  vor  der  Verderben  bringenden  Arquebuse,  ent- 
hielten sich  diese  eines  Angriffes  und  begnügten  sich  mit 
dem  Anrennen  des  Recollet-Klo sters  am  St.  Charles.  Aber 
die  klugen  Mönche  hatten  sich  verschanzt.  Während  die 
einen  in  der  Kapelle  beteten,  bemannten  die  übrigen 
mit  ihren  bekehrten  Indianern  die  Mauern.  Die  Irokesen 
achteten  ihre  Redouten  und  Lünetten  und  zogen  sich, 
nachdem  sie  zwei  huronische  Gefangene  verbrannt  hatten, 
zurück. 

Den  wiederholten  Klagen  Folge  leistend,  unterdrückte 
der  Vicekönig  Montmorency  endlich  die  Kompagnie  von 
St.  Malo  und  Rouen  und  übertrug  zwei  Hugenotten,  Wil- 
helm und  Emery  de  Caen,  den  Handel  Neu-Frankreich’s 
unter  ähnlichen  Bedingungen,  die  auf  ähnliche  Weise  ge- 
brochen werden  sollten193.  Der  Wechsel  war  das  Zeichen 
für  neue  Unordnungen.  Die  erbitterten  Monopolisten 
weigerten  sich  zu  weichen.  Die  aufeinander  eifersüchtigen 
Händler  erfüllten  Quebec  mit  ihren  Streitigkeiten.  Bald 
wurde  das  Uebel  so  gross,  dass  sich  Champlain  den 
Recollets  und  den  besser  gesinnten  Kolonisten  anschloss, 
welche  einen  der  Mönche  zum  König  schickten,  um  ihm 
ihre  Beschwerden  vorzutragen.  Der  Erfolg  dieses  Schrittes 
bestand  in  einer  zeitweiligen  Vereinigung  der  beiden  Kom- 
pagnien, und  in  einer  Anzahl  von  Erlassen  und  Bestim- 
mungen, die,  wie  man  glaubte,  die  Ruhe  wieder  herstellen 
würden  l94. 

Eine  neue  Aenderung  stand  bevor.  Montmorency, 
der  seines  Vicekönigthums  satt  war,  da  es  ihm  unaufhör- 
lichen Aerger  verursachte,  verkaufte  es  seinem  Neffen,  dem 
Herzog  von  Ventadour.  Kein  weltlicher  Beweggrund  be- 
stimmte diesen  jungen  Edelmann,  die  Last  der  Pflege  des 
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jungen  Neu-Frankreich  auf  seine  Schultern  zu  nehmen. 
Er  hatte  sich  vom  Hofleben  zurückgezogen  und  Hess  sich 
zum  Priester  weihen.  Um  Handel  und  Kolonisation  küm- 
merte er  sich  gar  nicht ; die  Bekehrung  der  Ungläubigen 
war  dagegen  seine  einzige  Sorge.  Die  Jesuiten  waren 
seine  Beichtväter  und  seinen  Augen  erscheinen  sie  als  die 
geeignetsten  Mittel  für  seinen  Zweck.  Allerdings  hatten  die 
Recollets  mit  nie  ermüdender  Hingebung  gearbeitet.  Die 
sechs  Mönche  ihres  Ordens  — denn  dieses  war  die  Zahl, 
zu  deren  Unterhalt  der  Calvinist  Caen  sich  verpflichtet 
hatte  — hatten  fünf  verschiedene  Missionen  errichtet, 
die  sich  von  Acadien  bis  zu  den  Ufern  des  Huronen- 
sees  erstreckten;  allein  das  Feld  war  für  ihre  Kräfte  zu 
gewaltig.  Aus  scheinbar  freiwilligem  Antrieb,  aber  in  der 
That  unter  Einflüssen,  die  man  von  Aussen  gegen  sie 
wirken  Hess,  erbaten  sich  die  Recollets  den  Beistand  der 
Jesuiten,  die  stark  durch  ihre  Hülfsquellen  und  durch  ihre 
Energie  nicht  gezwungen  sein  würden,  sich  auf  die  nur 
widerwillig  dargebotene  Unterstützung  der  Hugenotten  zu 
verlassen.  Drei  aus  ihrer  Brüderschaft,  Charles  Lale- 
ment,  Enemond  Masse  und  Jean  de  Brebeuf  schifften 
sich  demnach  ein;  und  vierzehn  Jahre,  nachdem  Biard 
und  Masse  in  Acadien  gelandet  waren,  erblickte  Canada 
zum  ersen  Mal  die , deren  Name  in  seiner  Geschichte  in 
erster  Reihe  verzeichnet  stehen:  die  geheimnissvollen  An- 
hänger Loyola’s.  Ihre  Aufnahme  versprach  wenig  Gutes. 
Champlain  war  abwesend.  Caen  wollten  sie  nicht  in  der 
Festung  wohnen  lassen;  die  Händler  ihrerseits  sie  nicht 
in  ihren  Häusern  aufnehmen.  Nichts  schien  ihnen  übrig 
zu  bleiben,  als  zurückzukehren,  wie  sie  gekommen  waren. 
In  diesem  Augenblick  traf  ein  Boot  ein,  welches  mehrere 
Recollets  mit  sich  führte,  um  ihnen  die  Gastfreundschaft 
des  Klosters  von  St.  Charles  anzubieten.  Die  Jesuiten 
nahmen  das  Anerbieten  an  und  wurden  die  Gäste  der 
barmherzigen  Mönche,  welche  nichts  desto  weniger  eine 
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heimliche  Eifersucht  gegen  diese  mächtigen  Arbeitsgenossen 
hegten.  Die  Jesuiten  entdeckten  und  verbrannten  bald 
öffentlich  eine  Flugschrift,  die  gegen  ihren  Orden  gerichtet. 
w%ar  und  einem  der  Händler  gehörte.  Ihr  Bestand  ver- 
mehrte sich  schnell.  Die  Väter  Noirot  und  de  la  Noue 
landeten  mit  zwanzig  Arbeitern,  so  dass  die  Jesuiten  nicht 
länger  obdachlos  waren196.  Brebeuf  unternahm  die 
schwierige  Mission  bei  den  Huronen;  aber  bei  seiner  An- 
kunft in  Trois  Rivieres  erfuhr  er,  dass  einer  seiner  fran- 
ziskanischen Vorgänger,  Nicholas  Viel  kürzlich  in  den 
Stromschnellen  hinter  Montreal,  die  bis  auf  den  heutigen 
Tag  Saut  au  Recollet  genannt  werden,  von  den  Indianern 
dieses  Stammes  ertränkt  worden  sei.  Weniger  ehrgeizig, 
ein  Märtyrer  zu  werden,  als  er  später  war,  verschob  er 
seine  Reise  auf  eine  günstigere  Gelegenheit.  Im  folgen- 
den Frühjahr  erneuerte  er  den  Versuch  in  Gesellschaft 
de  la  Noue’s  und  eines  der  Mönche.  Die  Indianer  je- 
doch weigerten  sich,  ihn  in  ihre  Canots  aufzunehmen, 
indem  sie  behaupteten,  seine  hohe  und  stattliche  Gestalt 
würde  das  Boot  umwerfen.  Nur  durch  die  Beredtsamkeit 
zahlreicher  Geschenke  konnten  ihre  angeblichen  Bedenken 
beseitigt  werden.  Brebeuf  schiffte  sich  mit  seinen  Ge- 
nossen ein  und  erreichte  nach  monatelanger  Mühsal  den 
wilden  Schauplatz  seiner  Arbeiten,  seiner  Leiden  und  sei- 
nes Todes. 

Inzwischen  hatte  der  Vicekönig  grosses  Aergerniss 
an  der  halsstarrigen  Ketzerei  von  Emery  de  Caen  ge- 
nommen, der  nicht  nur  seine  hugenottischen  Matrosen 
zum  Gebet  versammelte,  sondern  auch  die  Katholiken 
zur  Theilnahme  daran  zwang.  Er  hiess  ihn  in  Zukunft 
seinen  Mannschaften  jegliches  Beten  und  Psalm-Singen 
auf  dem  St.  Lorenz  zu  verbieten.  Die  Mannschaften 
widersetzten  sich,  und  es  wurde  eine  Vereinbarung  dahin 
getroffen,  dass  sie  für’s  Erste  beten,  aber  nicht  singen 
dürften197.  «Ein  schlechter  Hand(fl,»  sagt  der  fromme 
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Champlain,  «aber  der  beste,  den  wir  machen  konnten.» 
Da  Caen  über  die  Vorwürfe  des  Vicekönigs  erbittert  war, 
so  liess  er  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  seiner  üblen 
Laune  den  von  ihm  herzlich  gehassten  Jesuiten  gegenüber 
Luft  zu  machen. 

Zwanzig  Jahre  waren  seit  der  Gründung  Quebec’s 
vergangen,  und  trotzdem  konnte  man  sagen,  dass  die 
Kolonie  nur  erst  im  Kopfe  des  Gründers  bestand.  Die- 
jenigen, welche  ihre  Stütze  hätten  sein  sollen,  waren  aus- 
schliesslich vom  Handel  und  von  der  Glaubens-Propaganda 
in  Anspruch  genommen.  Champlain  konnte  auf  frucht- 
lose Mühen,  auf  hoffnungslos  aufgeschobene  Hoffnungen, 
auf  ein  scheinbar  verfehltes  Leben  zurückblicken.  Die 
Bevölkerung  Quebecs  war  auf  ungefähr  hundertundfünfzig 
Männer,  Weiber  und  Kinder  gestiegen.  Von  diesen  hat- 
ten jetzt  ein  oder  zwei  Familien  gelernt,  sich  selbst  durch 
die  Erzeugnisse  des  Bodens  zu  ernähren;  die  übrigen  aber 
lebten  von  den  aus  Frankreich  eingeführten  Vorräthen. 
Alles  siechte  unter  dem  Monopol  der  Caens  dahin198. 
Champlain  hatte  schon  lange  gewünscht,  die  Festung 
wieder  aufzubauen,  da  sie  schwach  und  verfallen  war; 
aber  die  Kaufleute  wollten  nicht  die  Leute  und  Mittel 
bewilligen,  die  zu  stellen  sie  nach  ihrem  Freibrief  ver- 
pflichtet waren.  Schliesslich  jedoch  gewann  sein  Drängen 
wenigstens  theilweise  den  Sieg,  und  das  Werk  begann 
Fortschritte  zu  machen.  Am  Vorgebirge  Tourmente  be- 
fand sich  ein  kleines  Vorwerk  mit  Wiesen,  als  Weideplatz 
für  das  Vieh  der  Niederlassung.  Die  Haupthandeis- 
Stationen  waren  Quebec,  Trois  Rivieres,  die  Stromschnel- 
len von  St.  Louis  und  vor  Allem  Tadoussac.  Hier  an- 
kerten gewöhnlich  die  französischen  Schiffe,  indem  sie 
ihre  Ladungen  auf  Booten  oder  kleinen,  zu  diesem  Zweck 
in  Bereitschaft  gehaltenen  Fahrzeugen  nach  Quebec  be- 
förderten. Hier  lag  mitten  in  der  Einöde  die  kleine 
Kapelle  der  Recollet-Mission.  Hier  lagen  gleichfalls  die 
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Hütten  der  Händler;  im  Frühjahr  aber  eine  ganze  Reihe 
von  Rinden- Wigwams  und  die  unzähligen  Canots  der 
Wilden,  welche  die  Erträge  ihrer  Winterjagd  aus  den  Ein- 
öden des  Innern  heranfuhren.  In  einem  Jahre  führten 
die  Handelsgenossen  zweiundzwanzig  tausend  Biberfelle 
aus  Canada  aus,  obgleich  die  gewöhnliche  Zahl  zwölf 
oder  fünfzehn  tausend  nicht  überstieg199. 

Während  das  junge  Canada  sich  auf  diese  Weise 
mühsam  zu  kaum  halber  Existenz  durchkämpfte,  war  der 
Samen  eines,  -zu  einer  staunenswerthen  Entwicklungskraft 
bestimmten  Gemeinwesens  auf  dem  Felsen  von  Plymouth 
gesäet  worden.  In  ihrem  Charakter  sowohl  als  in  ihrem 
Schicksal  waren  die  Nebenbuhler  weit  von  einander  ver- 
schieden; im  Anfang  jedoch  war  Neu-England  den  sein 
Bestehen  bedingenden  Grundsätzen  ungetreu.  Selten  hat 
religiöse  Tyrannei  eine  unterdrückendere  Form  angenom- 
men als  die  der  puritanischen  Verbannten.  Der  Pro- 
testantismus Neu-Englands  appellirte  an  die  Freiheit  und 
als  er  sie  für  sich  gewonnen  hatte,  schlug  er  ihr  die 
Thüre  vor  der  Nase  zu.  Auf  den  Stamm  der  Freiheit 
propfte  er  ein  Reis  des  Despotismus200;  aber  die  Lebens- 
säfte der  Wurzel  drangen  endlich  bis  in  die  äussersten 
Zweige  und  nährten  sie  zu  ununterdrückbarer  Kraft  und 
Ausbreitung.  Mit  Neu-Frankreich  verhielt  es  sich  anders; 
denn  es  war  und  blieb  bis  zum  letzten  Augenblick  sich 
selbst  treu.  In  Wurzel,  Stamm  und  Zweigen  war  es  der 
Pflegling  der  Autorität.  Tödtlicher  Absolutismus  fiel  wie 
Mehlthau  auf  seinen  frühen  und  spätem  Fortschritt. 
Mönche  und  Jesuiten,  ein  Ventadour  und  ein  Richelieu, 
bestimmten  sein  Schicksal.  Alles,  was  gegen  die  sieg- 
reich vorrückende  Freiheit  kämpfte,  — die  centralisirte 
Macht  der  Krone  und  der  Tiara,  — der  Ultramontanis- 
mus in  der  Religion,  der  Despotismus  in  der  Politik  — fand 
hier  seinen  unverhülltesten  Ausdruck  und  die  unheil- 
bringendste Bethätigung.  Seine  Geschichtsbücher  prangen 
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mit  den  Erzählungen  herrlicher  Thaten,  der  Selbstauf- 
opferung von  Helden  und  Märtyrern;  aber  der  Erfolg 
von  Allem  ist  Unordnung,  Schwäche  und  Ruin. 

Richelieu,  der  grosse  Vorkämpfer  des  Absolutismus, 
hatte  jetzt  in  Frankreich  die  Oberhand.  Seine  dünne, 
ausgemergelte  Gestalt,  seine  bleichen  Wangen  und  sein 
kaltes , ruhiges  Auge  verbargen  einen  unerbittlichen  Willen 
und  einen  grossen,  mit  allen  Hülfsquellen  der  Kühnheit 
und  der  List  ausgerüsteten  Geist.  Unter  seinem  Herrscher- 
talent wurde  die  königliche  Macht  selbst  -in  den  schwa- 
chen Händen  Ludwig  XIII.  täglich  vermehrt  und  gestärkt, 
ja  sie  triumphirte  über  die  Parteien  des  Hofes,  den  Un- 
gestüm der  Hugenotten,  den  ehrgeizigen  Unabhängig- 
keitssinn der  Edelleute  und  alle  Elemente  der  Anarchie, 
welche  seit  dem  Tode  Heinrich’ s IV.  zu  neuem  Leben 
erwacht  waren.  Ohne  Freunde,  aber  von  tausend  Feinden 
umgeben,  von  seinem  jämmerlichen,  bedauernswerthen 
König  gehasst  und  gefürchtet,  machte  er  der  Reihe  nach 
aus  jeder  Partei  und  aus  jedem  Grundsätze  sein  Werkzeug 
und  näherte  sich  auf  zahllosen  krummen  Pfaden  seinem 
Ziele  — der  Grösse  Frankreichs  unter  einer  koncentrirten 
und  ungetheilten  Gewalt. 

In  Mitten  von  drängenderen  Sorgen  beschäftigte  er 
sich  auch  mit  Hebung  der  See-  und  Handelsmacht.  Mont- 
morency  bekleidete  damals  das  alte  Amt  des  Admirals 
von  Frankreich.  Richelieu  kaufte  und  unterdrückte  es 
und  machte  sich  zum  Grossmeister  und  Superintendenten 
der  Schifffahrt  und  des  Handels.  In  dieser  neuen  Stellung 
konnten  ihm  die  schlecht  geleiteten  Angelegenheiten  Neu- 
Frankreich’s  nicht  lange  verborgen  bleiben.  Er  wandte 
daher  eine  schnelle  und  umfassende  Kur  an.  Die  Pri- 
vilegien der  Caens  wurden  aufgehoben.  Eine  Gesellschaft 
ward  gebildet,  welche  aus  hundert  Handelsgenossen  be- 
stehen und  Kompagnie  von  Neu-Frankreich  genannt 
werden  sollte.  Richelieu  selbst  war  das  Haupt,  und  der 
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Marschall  Deffiat  mit  anderen  hochstehenden  Männern, 
vielen  angesehenen  Kaufleuten  und  Bürgern  waren  ihre 
Mitglieder201.  Ganz  Neu-Frankreich  von  Florida  bis  zum 
Polarkreis  und  von  Neu-Fundland  bis  zu  den  Quellen  des 
St.  Lorenz  und  seinen  Zuflüssen  wurde  ihnen  mit  den 
Ehren  souveräner  Macht  auf  immer  übertragen.  Ein 
ewiges  Monopol  für  den  Pelzhandel  und  ein  Monopol 
von  fünfzehn  Jahren,  für  jeden  andern  Handelszweig  inner- 
halb der  Grenzen  ihrer  Regierung,  ward  ihnen  gewährt202. 
Der  Handel  der  Kolonie  wurde  für  denselben  Zeitraum 
von  allen  Zöllen  und  Abgaben  befreit.  Edelleute,  Offi- 
ziere und  Geistliche  durften,  wenn  sie  Mitglieder  der 
Kompagnie  waren,  Handelsinteressen  nachgehen,  ohne  von 
den  Privilegien  ihres  Standes  etwas  einzubüssen.  Zum 
Zeichen  seines  guten  Willens  gab  ihnen  der  König  zwei 
bewaffnete  und  gut  ausgerüstete  Kriegsschiffe. 

Ihrerseits  war  die  Kompagnie  dazu  verpflichtet, 
während  des  nächsten  Jahres  1628,  zwei  oder  dreihundert 
Männer  aller  Gewerbe  und  Handwerke  nach  Neu-Frank- 
reich  zu  befördern  und  bis  vor  dem  Jahre  1643  die 
Zahl  auf  viertausend  203  Personen  beiderlei  Geschlechtes 
zu  vermehren,  sie  drei  Jahre  lang  unterzubringen  und  zu 
unterstützen  und  ihnen  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ge- 
rodetes Land  für  ihren  Unterhalt  anzuweisen.  Jeder  An- 
siedler musste  ein  Franzose  und  Katholik  sein;  für  jede 
neue  Niederlassung  aber  mussten  wenigstens  drei  Geist- 
liche angestellt  werden.  Auf  diese  Weise  sollte  Neu- 
Frankreich  auf  ewig  von  dem  Makel  der  Ketzerei  frei  blei- 
ben und  von  dem  Flecken  seiner  Jugend  gereinigt  werden. 
Man  hoffte  es  zu  einem  ganz  besondern  Lande,  zur  Schaf- 
hürde für  die  Getreuen  zu  machen.  Den  Hugenotten,  der 
einzig  auswandernden  Klasse  in  Frankreich,  verbot  man,  die 
Ufer  zu  betreten;  und  als  endlich  die Dragonaden  dieselben 
vertrieben,  nahmen  sie  ihre  Geschicklichkeit  und  ihren  Fleiss 
mit  sich,  um  fremde  Länder  und  die  britischen  Kolo- 
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nien  in  Amerika  zu  bereichern.  Es  liegt  nichts  Unwahr- 
scheinliches in  der  Annahme,  dass,  hätte  Neu-Frankreich 
der  hugenottischen  Auswanderung  offen  gestanden,  Canada 
nie  eine  englische  Provinz  geworden,  dass  das  Feld  der 
anglo-amerikanischen  Kolonisation  sehr  beengt  worden 
wäre,  und  dass  grosse  Gebiete  der  heutigen  Vereinigten 
Staaten  bis  auf  diesen  Tag  von  einer  kräftig  sich  aus- 
breitenden französischen  Bevölkerung  besetzt  sein  würde. 

Eine  Handelsgesellschaft  war  jetzt  die  feudale  Eigen- 
tümerin aller  Gebiete  Nord-Amerika’s,  welche  inner- 
halb der  französischen  Ansprüche  lagen.  Treue  und 
Lehnspflicht  ihrerseits , auf  Seiten  der  Krone  aber  die 
Ernennung  von  hohen,  richterlichen  Beamten,  und  die 
Bestätigung  der  Titel  von  Herzogen,  Marquis,  Grafen 
und  Baronen  waren  die  einzigen  Vorbehalte.  Der  König 
überhäufte  die  Gesellschaft  mit  Gunstbezeugungen.  Zwölf 
der  bürgerlichen  Mitglieder  wurden  in  den  Adelstand  er- 
hoben, während  Handwerker  und  selbst  Fabrikanten  durch 
ausserordentliche  Privilegien  in  Versuchung  geführt  wurden, 
in  die  Neue  Welt  auszuwandern.  Die  Handelsgenossen, 
von  denen  Champlain  einer  war,  übernahmen  ihre  Ge- 
schäfte mit  einem  Kapital  von  dreimalhunderttausend 
Livres  204. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Die  Engländer  in  Quebec. 

1628 — 1629. 

Aufstand  von  Rochelle.  — Krieg  mit  England.  — Die  Engländer 
auf  dem  St.  Lorenz.  — Muthige  Haltung  Champlain’s.  — Zer- 
störung des  französischen  Geschwaders.  — Hungersnoth.  — Rück- 
kehr der  Engländer.  — Uebergabe  Quebec’s.  — Eine  zweite  See- 
schlacht. — Michel.  — Champlain  in  London. 


Die  erste  Sorge  der  neuen  Gesellschaft  bestand 
darin,  Quebec  zu  Hülfe  zu  eilen,  da  seine  Einwohner 
dem  Hungertode  nahe  waren.  Vier  bewaffnete  Schiffe 
mit  einer  Flotte  von  Transportschiffen,  die  von  Roque- 
mont,  einem  der  Handelsgenossen,  befehligt  wurde,  se- 
gelte mit  Kolonisten  und  Vorräthen  im  April  1628  von 
Dieppe  ab;  aber  fast  zur  selben  Zeit  stand  ein  anderes, 
gleichfalls  nach  Quebec  bestimmtes  Geschwader,  im  Be- 
griffe, aus  einem  englischen  Hafen  abzusegeln.  Der  Krieg 
war  endlich  in  Frankreich  ausgebrochen.  Der  huge- 
nottische Aufstand  hatte  ein  Haupt  gewonnen.  Rochelle 
erhob  sich  in  Waffen  gegen  den  König,  und  Richelieu  mit 
seinem  königlichen  Kommandostab  belagerte  es  mit  allen 
Streitkräften  des  Königreichs.  Karl  I.  von  England  hatte 
sich,  von  den  glühenden  Leidenschaften  Buckingham’s  ge- 
drängt, zu  Gunsten  der  Rebellen  erklärt  und  eine  Flotte 
zu  ihrer  Unterstützung  geschickt.  In  der  Heimath  ver- 
abscheute Karl  die  Anhänger  Calvin’s,  da  sie  seiner  eignen 
Autorität  gefährlich  waren;  in  der  Ferne  war  er  ihr  Freund, 
da  sie  die  Macht  eines  Nebenbuhlers  gefährdeten.  In 
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Frankreich  unterdrückte  Richelieu  den  Protestantismus,  weil 
er  dem  Hause  Bourbon  in  den  Weg  trat;  in  Deutschland 
nährte  und  stärkte  er  ihn,  da  er  das  Haus  Oesterreich 
im  Zaume  hielt. 

Sir  William  Alexander’ s Versuche  zur  Kolonisirung 
Acadiens  hatten  seit  Kurzem  die  Aufmerksamkeit  Eng- 
lands auf  die  *neue  Welt  gelenkt.  Jetzt  beim  Ausbruch  des 
Krieges  wurde  unter  der  Leitung  jener  seltsamen  Per- 
sönlichkeit ein  Unternehmen  ins  Leben  gerufen,  welches 
auf  die  Eroberung  der  französischen  Besitzungen  in  Nord- 
Amerika  gerichtet  war.  An  der  Spitze  desselben  stand  ein 
Unterthan  Frankreichs,  David  Kirk,  ein  Calvinist  aus  Dieppe. 
Mit  ihm  verbunden  waren  seine  Brüder  Louis  und  Thomas 
Kirk,  während  sich  viele  hugenottische  Flüchtlinge  unter 
den  Matrosen  befanden.  Als  Ansiedler  aus  Neu-Frank- 
reich vertrieben,  war  die  verfolgte  Sekte  als  Feind  Frank- 
reichs zurückgekehrt.  Ein  gewisser  Kapitän  Michel,  der 
im  Dienste  der  Caens  gestanden  hatte,  «ein  wüthender 
Calvinist,» 205  soll,  wie  es  heisst,  unter  dem  Einflüsse 
eines  seiner  früheren  Dienstherren  zu  dem  Versuch  ge- 
hetzt haben. 

Inzwischen  warteten  die  halbverhungerten  Einwohner 
Quebec’s  sehnsüchtig  auf  die  versprochene  Hülfe.  Täglich 
schauten  sie  über  Point  Levi  in  die  Fahrstrasse  von  Or- 
leans hinaus,  vergeblich  hoffend  herannahende  Segel  zu 
erblicken.  Endlich  am  9.  Juli  kreuzten  zwei  Männer,  er- 
schöpft vom  mühsamen  Wege  durch  Wälder  und  über 
reissende  Ströme,  den  St.  Charles  und  erstiegen  den 
Felsen.  Sie  kamen  vom  Vorposten  auf  Cap  Tourmente 
und  brachten  die  Nachricht,  dass  dem  Berichte  der  In- 
dianer zufolge,  sechs  grosse  Schiffe  in  dem  Hafen  von 
Tadoussac  lägen206.  Der  Mönch  le  Caron  befand  sich 
gerade  in  Quebec  und  machte  sich  mit  einem  Bruder 
Recollet  in  einem  Canot  auf  den  Weg,  um  weitere  Er- 
kundigungen einzuziehen.  Als  die  beiden  spähenden 
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Missionäre  dem  Ufer  der  Insel  Orleans  entlang  ru- 
derten, trafen  sie  zwei,  in  wilder  Eile  sich  nähernde 
Canots.  Diese  waren  mit  Indianern  bemannt,  welche  sie 
durch  warnendes  Geschrei  und  Zeichen  zur  Umkehr  auf- 
forderten. Als  die  Mönche  jedoch  bis  zur  Ankunft  der 
Canots  warteten,  sahen  sie  auf  dem  Boden  des  einen 
derselben  einen  kampfunfähigen  Mann,  dessen  Bart  von 
dem  Feuer  der  Muskete,  welche  ihn  verwundet  hatte, 
verbrannt  war.  Es  zeigte  sich,  dass  es  Foucher  war,  der 
auf  Cap  Tourmente  befehligte.  An  diesem  Morgen  — 
so  lautete  die  Erzählung  der  Flüchtlinge  — hatten  sich 
zwanzig  Männer  aus  einem  kleinen  Fischer-Fahrzeuge  an 
diesem  Posten  ausgeschifft.  Da  sie  allem  Anscheine  nach 
Franzosen  waren,  so  hatte  man  sie  gastfreundlich  auf- 
genommen. Kaum  aber  hatten  sie  die  Häuser  betreten, 
so  begannen  sie  zu  plündern  und  Alles  um  sich  herum 
zu  verbrennen,  sie  tödteten  das  Vieh,  verwundeten  den 
Befehlshaber  und  machten  etliche  Gefangene207. 

Die  Absichten  der  Flotte  in  Tadoussac  waren  jetzt 
hinlänglich  klar.  Quebec  war  unfähig,  sich  zu  verthei- 
digen.  Nur  fünfzig  Pfund  Schiesspulver  waren  im  Ma- 
gazine noch  vorhanden;  die  Festung  aber  war,  in  Folge 
der  Nachlässigkeit  und  des  schlechten  Willens  der  Caens, 
so  schlecht  gebaut,  dass  ein  paar  Tage  vorher  zwei 
Thürme  des  Hauptgebäudes  eingestürzt  waren.  Cham- 
plain  jedoch  wies  jedem  Mann  seinen  Posten  an  und 
wartete  das  Weitere  ab  20 8.  Am  nächsten  Nachmittag  sah 
man  ein  Boot  hinter  der  Spitze  von  Orleans  hervor- 
kommen und  zögernd  an  der  Mündung  des  St.  Charles 
verweilen.  Als  man  es  anrief,  zeigte  es  sich,  dass  die 
Leute  an  Bord  baskische  Fischer  waren,  die  kürzlich  von 
den  Engländern  gefangen  genommen  waren  und  jetzt 
von  Kirk  wider  ihren  Willen  als  Boten  an  Champlain 
geschieh?  wurden.  Nachdem  sie  den  steilen  Weg  nach 
der  Festung  erstiegen  hatten  übereichten  sie  ihren  Brief  — 
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eine  in  den  höflichsten  Ausdrücken  abgefasste  Auffor- 
derung, Quebec  zu  übergeben.  Nur  Muth  konnte  dieses 
Schicksal  abwenden.  Eine  tapfere  Stirn  musste  den 
Mangel  an  Batterien  und  Wällen  ersetzen.  Champlain 
entliess  die  Basken  mit  einer  Antwort,  in  der  er  mit 
gleicher  Höflichkeit  seinen  Entschluss  kund  that,  seinen 
Posten  bis  zum  Aeussersten  zw  vertheidigen  209. 

Alle  standen  jetzt  auf  Wache,  stündlich  den  Feind 
erwartend,  als  statt  des  feindlichen  Geschwaders  ein 
kleines  Boot  in  Sicht  kam  und  einen  gewissen  Desdames 
mit  zehn  Franzosen  bei  den  Speichern  landete.  Er  brachte 
aufregende  Nachrichten.  Der  französische  Befehlshaber 
Roquemont  hatte  ihn  abgeschickt,  um  Champlain  zu 
melden,  dass  die  Schiffe  der  hundert  Handelsgenossen 
im  Begriffe  seien,  den  St.  Lorenz  mit  Verstärkungen  und 
Vorräthen  aller  Art  hinaufzufahren.  Aber  auf  seinem  Wege 
zeigte  sich  Desdames  ein  unheilverkündender  Vorgang, 
indem  das  englische  Geschwader  unter  vollen  Segeln  aus 
Tadoussac  herausfuhr  und  abwärts  steuerte,  als  ob  es  die 
nahende  Unterstützung  abschneiden  wolle.  Er  war  ihnen 
nur  dadurch  entgangen,  dass  er  sein  Boot  ans  Land  zog 
und  versteckte;  sie  waren  kaum  ausser  Sicht,  als  der 
Kanonendonner  ihm  sagte,  dass  der  Kampf  begonnen  habe. 

Von  Ungewissheit  gemartert,  warteten  die  halb  ver- 
hungerten Einwohner  Quebecs  das  Weitere  ab;  aber  sie 
warteten  vergeblich.  Kein  weisses  Segel  bewegte  sich 
quer  über’s  Wasser  nach  den  grünen  Einöden  von 
Orleans.  Weder  Freund  noch  Feind  erschien;  und  erst 
viel  später  brachten  ihnen  Indianer  die  Nachricht,  dass 
Roquemont’s  zusammengedrängte  Transportschiffe  über- 
wältigt worden  und  alle  Lebensmittel,  welche  ihrem  Elend 
ein  Ende  machen  sollten,  entweder  in  dem  St.  Lorenz  ver- 
senkt oder  von  den  siegreichen  Engländern  erobert  seien. 
Kirk  jedoch,  von  der  kühnen  Haltung  Champl^un’s  ge- 
täuscht, war  zu  vorsichtig  gewesen,  Quebec  anzugreifen 
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und  beschäftigte  sich  nach  seinem  Siege  damit,  an  der 
Küste  des  Golfes  kreuzend,  französische  Fischerfahrzeuge 
aufzusuchen.  Unterdessen  vermehrten  sich  die  Leiden 
in  Quebec  täglich.  Etwas  weniger  als  hundert  Männer, 
Frauen  und  Kinder  waren  in  der  Festung  eingesperrt  und 
lebten  nur  von  einem  magern  Vorrath  von  Erbsen  und 
Mais.  Der  Garten  derHEBERTS,  der  einzig  haushälterischen 
Ansiedler,  wurde  nach  dem  kleinsten  Würzelchen  oder 
Samenkorn  durch  wühlt,  welches  Nahrung  geben  konnte. 
Monate  vergingen,  und  die  Noth  war  so  hoch  gestiegen, 
dass  Champlain  sich  fast  entschlossen  hätte,  den  Frauen, 
Kindern  und  Kranken  die  wenigen  übrig  gebliebenen  Nah- 
rungsmittel zurückzulassen,  mit  den  kampffähigen  Leuten 
gegen  die  Irokesen  zu  ziehen,  eins  ihrer  Dörfer  zu  er- 
obern, sich  in  demselben  zu  befestigen  und  seine  Be- 
gleiter mit  den  vergrabenen  Maisvorräthen  zu  erhalten, 
mit  denen  die  festen  Plätze  dieser  vorsorglichen  Wilden 
immer  versehen  waren. 

Sieben  Unzen  gestampfter  Erbsen  waren  jetzt  die 
tägliche  Mahlzeit  eines  Jeden,  aber  Ende  Mai  fehlten  selbst 
diese.  Männer,  Frauen  und  Kinder  begaben  sich  in  die 
Wälder,  sammelten  Eicheln  und  gruben  nach  Wurzeln. 
Die  Pflanze,  welche  «Salomon’s  Siegel»  genannt  wird,  war 
die  gesuchteste210.  Einige  schlossen  sich  den  Huronen 
und  Algonquins  an;  andere  wanderten  zu  den  Abenakis 
von  Maine;  andere  wieder  fuhren  in  der  Hoffnung  einem 
französischen  Fischerboote  zu  begegnen,  auf  einem  kleinen 
Schiffe  nach  Gaspe  hinunter.  Es  gab  kaum  einen,  der 
nicht  die  Engländer  als  Befreier  begrüsst  hätte.  Aber 
die  Engländer  waren  mit  ihrer  Beute  nach  Hause  ge- 
segelt und  die  Jahreszeit  war  schon  so  vorgerückt,  dass 
nur  wenig  Aussicht  auf  ihre  Rückkehr  sich  zeigte.  Von 
Freund  und  Feind  in  gleicher  Weise  vergessen,  stand 
Quebec  am  Rande  des  Unterganges. 

Am  Morgen  des  19.  Juli  kam  ein  Indianer,  der  als 
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Aalfischer  bekannt  war  und  seine  Hütte  am  St.  Charles 
dicht  neben  der  neuen  Wohnung  der  Jesuiten  gebaut 
hatte,  zu  Champlain  und  benachrichtigte  diesen,  ohne  eine 
Miene  zu  verziehen,  dass  er  so  eben  drei  Schiffe  entdeckt 
habe,  welche  den  südlichen  Kanal  von  Orleans  hinauf- 
fuhren. Champlain  war  allein.  Alle  seine  Begleiter  waren 
abwesend,  da  sie  fischten  oder  nach  Wurzeln  suchten. 
Gegen  zehn  Uhr  erschien  sein  Diener  mit  vier  kleinen 
Säcken  voll  Wurzeln  und  der  Nachricht,  er  habe  die  drei 
Schiffe  in  einer  Entfernung  von  einer  Meile  hinter  Point 
Levi  gesehen.  Als  Mann  für  Mann  herbeieilte,  befahl 
Champlain  der  verhungerten  und  zerlumpten  Bande, 
sechzehn  im  Ganzen  2 11 , sich  auf  ihre  Posten  zu  begeben, 
von  wo  aus  sie  mit  hungrigen  Augen  die  unterhalb  der 
Stadt  ankernden  englischen  Schiffe  und  ein  Boot  mit  einer 
weissen  Flagge  beobachteten,  welches  sich  dem  Lande 
näherte.  Ein  junger  Offizier  landete  mit  der  Auffor- 
derung, sich  zu  ergeben.  Endlich  kam  man  über  die 
Bedingungen  der  Kapitulation  überein.  Die  Franzosen 
sollten  in  ihre  Heimath  befördert  und  jedem  Soldaten 
sollte  erlaubt  werden,  Pelze  im  Werthe  von  zwanzig  Kro- 
nen mitzunehmen.  Hierüber  entstand  einiges  Murren,  da 
verschiedene  von  denjenigen,  welche  zu  den  Huronen 
gegangen  waren,  kürzlich  mit  Pelzwerk  von  nicht  ge- 
ringem Werthe  zurückgekehrt  waren.  Ihre  Klagen  waren 
jedoch  vergebens.  Am  20.  Juli  landete  ünter  dem  Donner 
der  Schiffskanonen  Louis  Kirk,  der  Bruder  des  Ad- 
mirals, an  der  Spitze  seiner  Soldaten  und  pflanzte  an  der- 
selben Stelle  das  Kreuz  des  St.  Georg  auf,  wo  Wolfe 
und  seine  Begleiter  es  hundert  und  dreissig  Jahre  später 
wieder  aufpflanzten.  Nach  Besichtigung  der  werthlosen 
Festung  begab  er  sich  zu  den  Häusern  der  Recollets  und 
Jesuiten  am  St.  Charles.  Die  ersteren  behandelte  er  mit 
grosser  Höflichkeit,  zeigte  aber  den  letzteren  gegenüber 
einen  eben  so  grossen  Hass  indem  er  sein  Bedauern  darüber 
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aussprach,  dass  er  seine  Operationen  nicht  damit  habe  an- 
fangen können,  ihnen  ihre  Häuser  über  den  Köpfen  anzu- 
stecken. Die  Einwohner  hatten  keinen  Grund,  sich  über  ihn 
zu  beklagen.  Er  drang  in  die  Wittwe  und  in  die  Familie 
des  Ansiedlers  Hebert,  des  Patriarchen  Neu-Frankreichs,  wie 
man  ihn  genannt  hat,  im  Lande  zu  bleiben  und  die  Früchte 
ihres  Fleisses  unter  englischem  Schutze  zu  gemessen.  Da 
der  Bettelstab  in  Frankreich  die  Alternative  war,  so  wurde 
sein  Anerbieten  angenommen. 

Champlain  fand,  wenn  auch  seines  Befehls  beraubt, 
keine  Ruhe  und  bat  darum,  nach  Tadoussac  geschickt 
zu  werden,  wo  der  Admiral  David  Kirk  mit  seinem 
Hauptgeschwader  lag,  da  er  nur  seine  Brüder  Louis  und 
Thomas  zur  Eroberung  Quebecs  abgeschickt  hatte.  Dem- 
nach schifften  sich  Champlain  und  die  Jesuiten  mit 
Thomas  Kirk  ein  und  fuhren  den  Fluss  hinab.  In  der 
Nähe  von  Mal-Bay  erblickten  sie  ein  fremdes  Segel. 
Als  es  sich  näherte,  zeigte  es  sich,  dass  es  ein  franzö- 
sisches Schiff  war.  Dasselbe  befand  sich  auf  dem  Wege 
nach  Quebec  mit  Yorräthen,  welche,  wenn  sie  früher  ge- 
schickt worden  wären,  den  Platz  gerettet  hätten.  Es  war  im 
Nebel  an  dem  Geschwader  des  Admirals  vorbeigefahren; 
aber  hier  hörte  sein  gutes  Glück  auf.  Thomas  Kirk 
segelte  auf  dasselbe  zu,  und  die  Kanonade  begann.  Der 
Kampf  war  heiss  und  zweifelhaft;  aber  endlich  strichen 
die  Franzosen  die  Flagge,  und  Kirk  segelte  mit  seiner 
Prise  nach  Tadoussac.  Hier  lag  sein  Bruder,  der  Ad- 
miral, mit  fünf  bewaffneten  Schiffen  vor  Anker.  Wenn  auch 
in  Dieppe  geboren,  so  war  er  doch  von  väterlicher 
Seite  ein  Schotte  und  früher  Weinhändler  in  Bordeaux 
gewesen.  Seine  beiden  Reisen  nach  Canada  waren  eine 
Privat-Unternehmung.  Obgleich  er  neunzehn  Fischer- 
Fahrzeuge  nebst  Roquemont’s  achtzehn  Transportschiffen 
und  anderen  Prisen  genommen  hatte,  so  entsprach  der 
Erfolg  doch  nicht  seinen  Hoffnungen.  Seine  Stimmung 
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war  desshalb  weit  entfernt  davon,  wohlwollend  zu  sein, 
zumal  er  fürchtete,  dass  er  auf  Grund  der  Friedenser- 
klärung genöthigt  sein  würde,  einen  Theil  seiner  Beute 
herauszugeben;  er  behandelte  indessen  die  Gefangenen, 
mit  Ausnahme  der  Jesuiten,  höflich  und  vergnügte  sich  oft 
damit,  in  der  Gesellschaft  Champlain’s  am  Ufer  Lerchen 
zu  schiessen.  Die  Hugenotten  jedoch,  von  denen  sich 
viele  auf  den  Schiffen  befanden,  zeigten  den  Katholiken 
gegenüber  eine  ausserordentliche  Bitterkeit.  Der  bedeu- 
tendste unter  ihnen  war  Michel,  der  das  Unternehmen 
angeregt  und  geleitet  hatte,  da  der  Handels-Admiral  ein 
nur  sehr  mittelmäs siger  Seemann  war.  Michel,  ein  sehr 
tüchtiger  Seemann,  führte  ein  hohes  Kommando  und  den 
Titel  Contre-Admiral.  Er  war  ein  Mann  von  reizbarem 
Temperament,  und  namentlich  in  Ehrensachen  sehr  em- 
pfindlich. Seine  krankhaften  Nerven  regten  sich  bis 
zum  Wahnsinn  durch  die  Vorwürfe  der  Verrätherei  und 
Treulosigkeit  auf,  mit  denen  ihn  französiche  Gefangene 
angriffen,  während  er  sich  andrerseits  in  einem  Zustande 
beständiger  Wuth  über  die  vermeintliche  Vernachlässigung 
und  den  Hohn  seiner  englischen  Verbündeten  befand* 
Er  wüthete  gegen  Kirk,  der  ihn,  wie  er  erklärte,  mit  un- 
erträglicher Anmassung  behandle.  «Ich  habe  mein  Vater- 
land,» rief  er  aus,  «für  den  Dienst  bei  Ausländern  ver- 
lassen; diese  aber  bieten  mir  nichts  als  Undankbarkeit  und 
Stolz.»  Seine  Kränklichkeit,  welche  durch  seine  Gereizt- 
heit noch  erhöht  wurde,  versetzte  ihn  oft  in  den  heftigsten 
Zorn,  in  welchem  er  ohne  Unterschied  die  ihm  verhasstenEin- 
wohner  St.  Malo’s  und  die  von  ihm  verabscheuten  Jesuiten 
verfluchte.  Einst  unterhielt  sich  Kirk  mit  den  letzteren* 

«Meine  Herren,»  sagte  er,  «Ihre  Beschäftigung  in 
Canada  bestand  darin,  das  zu  geniessen,  was  Herrn  de 
Caen  gehörte,  den  Sie  aus  seinem  Besitz  vertrieben 
haben.» 

«Verzeihen  Sie  mir,  mein  Herr,»  antwortete  Brebeuf, 
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«wir  kamen  nur  zur  Ehre  Gottes  und  setzten  uns  für  die 
Bekehrung  der  Indianer  jeglicher  Gefahr  aus.» 

Michel  bemerkte  höhnisch:  «So,  so,  die  Indianer 

bekehren!  Sie  meinen  wohl,  die  Biber  bekehren?» 

«Das  ist  nicht  wahr!»  erwiderte  Brebeuf. 

Da  rief  Michel  laut,  die  Faust  gegen  ihn  ballend: 
«Nur  aus  Achtung  vor  dem  General  schlage  ich  dich  nicht 
nieder  zur  Strafe  dafür,  dass  du  mich  einer  Lüge 
zeihst.» 

Brebeuf,  ein  Mann  von  gewaltiger  Gestalt  und  hef- 
tigen Leidenschaften,  gewann  nichts  desto  weniger  seine 
gewohnte  Selbstbeherrschung  wieder  und  antwortete:  «Sie 
müssen  mich  entschuldigen.  Ich  beabsichtigte  nicht,  Sie 
einer  Lüge  zu  zeihen.  Es  würde  mir  sehr  leid  thun,  so 
etwas  zu  thun.  Die  Worte,  deren  ich  mich  bediente, 
sind  die,  welche  wir  in  den  Schulen  gebrauchen,  wenn 
eine  zweifelhafte  Frage  gestellt  wird;  sie  beabsichtigen 
keine  Beleidigung,  desshalb  bitte  ich  Sie  um  Verzeihung.» 

Trotz  der  Entschuldigung  verweilte  Michel’s  über- 
reiztes Gehirn  bei  der  vermeintlichen  Beleidigung,  und 
er  tobte  ohne  Aufhören  weiter. 

«Guter  Gott!»  sagte  Champlain.  «Sie  fluchen  für 
einen  Reformirten  nicht  schlecht!» 

«Ich  weiss  es,»  antwortete  Michel;  «ich  würde  mich 
auch  zufrieden  geben,  wenn  ich  nur  jenen  Jesuiten  nieder- 
geschlagen hätte,  der  mich  vor  meinem  Generale  einer 
Lüge  zieh.» 

Schliesslich  endigte  einer  seiner  Wuthausbrüche  mit 
einer  Lethargie,  aus  welcher  er  nie  wieder  erwachte.  Sein 
Begräbniss  ward  mit  einer  Pracht  gefeiert,  welche  seinem 
Range  entsprach;  und  unter  den  Salven  der  Kanonen, 
deren  eintöniger  Donner  aus  dem  gähnenden  Golf  des 
Saguenay  widerhallte,  wurde  sein  Körper  unter  die  Felsen 
von  Tadoussac  zur  ewigen  Ruhe  versenkt.  Gute  Katho- 
liken und  gute  Franzosen  erblickten  in  seinem  Schicksal 
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den  unmittelbaren  Finger  der  Vorsehung.  «Ich  zweifle 
nicht  daran,  dass  seine  Seele  der  Verdammniss  anheim- 
gefallen ist,»  bemerkt  Champlain,  welcher  jedoch  versucht 
hatte,  den  unglücklichen  Mann  während  der  Anfälle  seines 
Wahnsinnes  zu  besänftigen212. 

Nachdem  die  Engländer  ihre  üppigen  Gelage  und 
ihren  wenig  einträglichen  Handel  mit  den  Indianern  be- 
endigt hatten,  fuhren  sie  den  St.  Lorenz  hinab.  Kirk 
fürchtete  sehr  eine  Begegnung  mit  Razilly,  einem  aus- 
gezeichneten Seeoffizier213,  welcher  mit  einer  starken 
Macht  von  Frankreich  abgesegelt  sein  sollte,  um  Quebec 
zu  Hülfe  zu  kommen;  da  aber  inzwischen  der  Friede  er- 
klärt worden  war  so  hatte  man  die  Expedition  auf  zwei 
Schiffe  unter  dem  Befehl  von  Kapitain  Daniel  beschränkt. 
So  konnte  Kirk,  welcher  absichtlich  die  Friedenserklärung 
ignorirte,  ungestört  seine  Plündereien  fortsetzen.  Daniel 
vollbrachte  jedoch,  obgleich  er  zu  schwach  war,  sich  mit 
ihm  zu  messen,  eine  bedeutende  Waffenthat.  Er  fand 
nämlich  auf  der  Insel  Cap  Breton,  in  der  Nähe  von  Louis- 
burg, ein  englisches  Fort,  welches  vor  zwei  Monaten, 
zweifelsohne  unter  der  Leitung  von  Sir  William  Alexan- 
der, erbaut  worden  war.  Da  Daniel  dieses  Werk  als 
einen  groben  Eingriff  in  französisches  Gebiet  betrachtete, 
so  erstürmte  er  es  an  der  Spitze  seiner  Lanzenträger, 
betrat  es  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  und ' nahm  es 
mit  allen  seinen  Vertheidigern  2 1 4.  Inzwischen  fuhr  Kirk 
mit  seinen  Gefangenen  über  den  Atlantischen  Ocean. 
Sein  Geschwader  erreichte  endlich  Plymouth,  von  wo  aus 
Champlain  sich  auf  den  Weg  nach  London  machte.  Hier 
hatte  er  eine  Unterredung  mit  dem  französischen  Gesand- 
ten, welcher  auf  Champlain’s  Bitten  vom  König  das  Ver- 
sprechen erlangte,  dass  gemäss  den  im  vorigen  April  ab- 
geschlossenen Friedensbedingungen  Neu-Frankreich  der 
französischen  Krone  zurückgegeben  werden  solle215. 
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Am  Montag,  dem  5.  Juli  1632,  ankerte  Emery  de 
Caen  vor  Quebec.  Er  war  von  der  französischen  Krone 
beauftragt,  den  Platz  von  den  Engländern  zurückzufor- 
dern, durfte  ein  Jahr  lang,  als  Ersatz  für  seine  Verluste 
im  Kriege,  den  Pelzhandel  monopolisiren,  musste  aber 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  den  hundert  Gesellschaftern  Neu- 
Frankreichs  Platz  machen216. 

Gemäss  der  Uebereinkunft  von  Suza  sollte  Neu- 
Frankreich  der  französischen  Krone  zurückgegeben  wer- 
den; aber  es  waren  Zweifel  darüber  entstanden,  ob  es 
der  Mühe  werth  sei,  die  Erfüllung  dieser  Verpflichtung  zu 
verlangen.  JeneWildniss  von  Wäldern  und  Wilden  warfast 
Allen  verderblich  gewesen,  die  mit  ihr  etwas  zu  thun  ge- 
habt hatten. 

Die  Caens  hatten  schwere  Verluste  gehabt  und  die 
Gesellschafter  standen  am  Rande  des  Bankerotts. 
Diese  Wüsteneien  waren  nichts  werth,  wenn  sie  nicht 
bevölkert  wurden;  sie  bevölkern,  hiess  aber  Frank- 
reich entvölkern.  Das  waren  die  Gründe  der  unerfah- 
renen Schwätzer  jener  Zeit,  welche  ihr  Urtheil  auf  die 
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jämmerlichen  Vorbilder  der  spanischen  und  portugiesi- 
schen Kolonisation  stützten.  Noch  hatte  bis  dahin  die 
Welt  nicht  das  Beispiel  jenes  königlichen  Inselreiches  ge- 
sehen, welches  seine  Lebenskraft  aus  einer  wohlgeord- 
neten und  festbegründeten  Freiheit  schöpfend,  einen  Kon- 
tinent bevölkert  und  Kolonien  auf  der  ganzenErde  gegründet 
hat,  so  'dass  es  aus  dem  unvergleichlichen  Wachsthum 
seiner  Kinder  auch  beständig  neue  Kräfte  für  sich  gewinnt. 
Andererseits  wurde  geltend  gemacht,  wie  es  die 
nationale  Ehre  erheische,  dass  Frankreich  wieder  in  den 
Besitz  des  Landes  gesetzt  werde,  welches  von  ihm  ent- 
deckt und  erforscht  worden  war.  Sollte  der  Mittelpunkt 
der  Civilisation  in  seinen  alten  engen  Grenzen  einge- 
schlossen bleiben,  während  seine  Nebenbuhler  und  Feinde 
sich  in  die  unermesslichen  Gebiete  des  Westens  theilten? 
Der  Handel  und  die  Fischereien  Neu-Frankreichs  würden 
mit  der  Zeit  eine  tüchtige  Schule  für  die  französischen 
Seeleute  werden.  Minen  könnten  auch  noch  entdeckt 
und  der  Pelzhandel  müsste  unter  guter  Leitung  eine 
Quelle  grossen  Reichthums  werden,  während  sich  ent- 
lassene Soldaten  und  von  der  Strasse  aufgegriffene  Weiber 
nach  Canada  verschicken  Hessen.  Auf  diese  Weise  wTürde 
Neu-Frankreich  bevölkert  und  Alt-Frankreich  gereinigt 
werden.  Eine  Macht,  die  bedeutender  war  als  blosse 
Vernunftsgründe,  verstärkte  noch  diese  Argumente. 
Richelieu  scheint  es  als  einen  Akt  der  Beeinträchtigung 
seiner  persönlichen  Rechte  angesehen  zu  haben,  dass  die 
Unterthanen  einer  ausländischen  Krone  sich  des  Gebietes 
einer  Kompagnie  bemächtigten,  deren  Oberhaupt  er  war. 
Dann  aber  Hess  sich  nicht  annehmen  dass  der  an- 
massende  Minister,  welcher  die  Gewalt  in  Händen  hatte, 
die  Eindringlinge  ausser  Besitz  zu  setzen,  sie  nicht  lange 
im  ungestörten  Genüsse  desselben  lassen  würde.  Ein  bei 
weitem  reinerer  und  edlerer  Geist  war  übrigens  in  der- 
selben Richtung  thätig.  Der  Charakter  Champlain’s  ge- 
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hörte  eher  dem  Mittelalter  als  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert an.  Lange  Arbeiten  und  Mühen  hatten  die  Aben- 
teuer suchende  Begeisterung  seiner  Jugend  in  unbeug- 
same, ernsten  Willenskraft  verwandelt;  mit  wahrhaft 
hingebender  Selbstaufopferung  widmete  er  sich  seinen  von 
Grund  aus  falschen,  aber  von  ihm  für  richtig  gehaltenen 
Zielen.  In  seinem  Geiste  ketteten  sich  Vaterlandsliebe 
und  Religion  unzertrennlich  aneinander.  Frankreich  war 
der  Kämpfer  der  Christenheit,  und  Frankreichs  Ehre  und 
Grösse  stand  auf  dem  Spiele,  wenn  es  diesem  hohen 
Berufe  nicht  treu  blieb.  Sollten  es  die  in  Finsterniss  befan- 
genen Nationen,  unter  die  es  die  ersten  Strahlen  der  Hoff- 
nung gesandt  hatte,  der  Verdammniss  anheim  fallen  las- 
sen? Unter  den  Mitgliedern  der  Kompagnie  gab  es  solche, 
die  seinen  Eifer  theilten;  und  obgleich  ihr  Kapital  er- 
schöpft war,  und  sich  viele  Kaufleute  in  Verzweiflung 
zurückzogen,  so  bildeten  jene  Enthusiasten  immerhin 
eine  kleinere  Gesellschaft,  sammelten  neues  Betriebsgeld 
und  versuchten  von  Neuem  das  Wagniss217. 

England  gab  darauf  widerwillig  seine  Beute  heraus, 
und  Caen  wurde  abgeschickt,  um  Quebec  aus  den  wider- 
strebenden Händen  Thomas  Kirk’s  zurückzufordern. 
Einem  Befehle  des  Königs  von  England  gehorsam,  strich 
der  letztere  seine  Flagge,  schiffte  sich  mit  seinen  Be- 
gleitern ein  und  verliess  den  Schauplatz  seiner  Eroberung. 
Caen  landete  mit  den  Jesuiten  Paul  le  Jeune  und  Anne 
de  la  Noue.  Sie  erklommen  die  steilen  Stufen,  welche 
zum  Felsen  hinan  führten.  Als  sie  die  Spitze  erreicht 
hatten,  lag  das  verfallene  Fort  zu  ihrer  Linken,  während 
sich  in  einiger  Entfernung  davon  das  gemauerte  Häus- 
chen der  Heberts  befand.  Von  seinen  Gemüsegärten 
umringt,  war  es  der  einzig  gepflegte  Ort  inmitten  einer 
vernachlässigten  Umgebung.  Nur  wenige  Indianer  Hessen 
sich  blicken.  Ihren  angeborenen  Instinkten  getreu,  hatten 
sie  sofort  die  besiegten  Franzosen  verlassen  und  die 
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Sieger  bewillkommt.  Ihre  Vorliebe  für  die  Engländer 
hörte  jedoch  bald  auf.  Ihr  Eindringen  in  die  Häuser  und 
Speicher,  der  Gestank  ihres  Tabaks,  und  ihre  lästigen 
Betteleien  wurden,  obgleich  sie  früher  geduldig  hingenom- 
men waren,  von  den  neuen  Ankömmlingen  mit  Flüchen 
und  häufig  mit  Schlägen  belohnt.  Bald  mieden  die  In- 
dianer Quebec  und  erschienen  nur  selten,  ausgenommen, 
wenn  die  Noth  oder  das  Verlangen  nach  Branntwein  sie 
hintrieb.  Dieses  war  gerade  damals  der  Fall.  Etliche 
Familien  der  Algonquins  heulten,  kreischten  und  balgten 
sich,  vom  Branntwein  berauscht,  in  ihren  Birken-Hütten.  Die 
Weiber  waren  ebenso  rasend  wie  die  Männer,  so  dass  es 
gefährlich  war,  sich  dem  Orte  ohne  Waffen  zu  nähern218* 
Im  folgenden  Frühjahre  am  23.  Mai  1633  übernahm 
Champlain,  abermals  von  Richelieu  zur  Vertretung  der 
Kompagnie  beauftragt,  den  Oberbefehl  über  Quebec.  Der 
Pater  le  Jeune,  der  Obere  der  Mission,  erwachte  aus 
seinem  Morgenschlummer  beim  Donner  der  Kanonensalven. 
Ehe  er  noch  hinausgehen  konnte,  wurde  bereits  die 
Klosterthüre  von  der  stattlichen  Gestalt  seines  eben  ange- 
kommenen Jesuitenbruders  Brebeuf  verdunkelt  und  die  um- 
herstehenden Indianer  brachen  in  Rufe  des  Erstaunens  über 
das  Entzücken  aus,  mit  welchem  sie  sichbegrüssten.  Der  Pater 
eilte  nach  dem  Fort  und  kam  gerade  zeitig  genug  an,  um 
eine  Abtheilung  Musketiere  und  Lanzenträger  den  Pfad  der 
tiefer  liegenden  Klippe  ersteigen  und  den  ketzerischen 
Caen  den  katholischen  Händen  Champlain’s  die  Schlüssel 
der  Citadelle  überreichen  zu  sehen.  Das  Entzücken  le 
Jeune’s  machte  sich  dadurch  Luft,  dass  er  einen  Mann 
preist,  der  nicht  immer  der  Gegenstand  jesuitischer  Lob- 
reden war,  aber  bei  dem  augenblicklich,  in  der  Hoffnung 
auf  die  Fortsetzung  seiner  Gunstbezeugungen , kein  Lob 
zu  gross  sein  konnte.  «Ich  denke  oft,  dass  dieser  grosse 
Mann  (Richelieu),  welcher  so  sehr  durch  seine  bewunde- 
rungswürdige Weisheit  und  durch  seine  unvergleichliche 


1G33.]  Champlain  übernimmt  von  Neuem  das  Commando.  223. 


Leitung  der  weltlichen  Angelegenheiten  berühmt  ist,  im 
Begriffe  steht,  sich  eine  glorreiche  Himmelskrone  durch 
die  Sorge  zu  erwerben,  welche  er  zur  Bekehrung  so  vieler 
verlorener,  ungläubiger  Seelen  in  diesem  Lande  bezeigt. 
Täglich  bete  ich  inniglich  für  ihn«  etc.219. 

Auch  für  Champlain  hat  er  Lobpreisungen  übrig, 
welche,  wenn  auch  gemässigter,  wenigstens  ebenso 
aufrichtig  sind.  In  der  That  hatte  der  Pater  Superior 
allen  Grund,  mit  dem  zeitweisen  Oberhaupt  der  Kolonie 
zufrieden  zu  sein.  In  seiner  Jugend  hatte  Champlain 
auf  der  Seite  der  liberalem  und  nationalem  Form  des 
Romanismus  gekämpft,  deren  entschiedenste  Gegner  die 
Jesuiten  waren.  Jetzt  wählte  er,  wie  uns  le  Jeune  mit 
offenbarem  Behagen  erzählt,  ihn,  den  Jesuiten,  zum  Führer 
seines  Gewissens.  In  Wirklichkeit  aber  gab  es  Nieman- 
den als  die  Jesuiten,  die  seine  Beichte  hätten  hören  und 
ihn  absolviren  können,  denn  die  Jünger  Loyola’s  be- 
haupteten allein  das  Feld,  seit  die  thatsächlich  vertrie- 
benen Recollets  sich  in  Canada  nicht  mehr  sehen  Hessen. 
Das  männliche  Herz  des  ernsten,  eifrigen  und  graden 
Kommandanten  schenkte  zu  leicht  sein  Vertrauen  und 
war  einer  tiefen,  mit  noch  tieferer  Arglist  gepaarten  Un- 
aufrichtigkeit gegenüber  weder  vorsichtig  noch  wachsam 
genug. 

Ein  das  Fort  von  Quebec  besuchender  Fremder 
würde  über  das  Aussehen  seiner  klösterlichen  Würde  er-? 
staunt  gewesen  sein.  Schwarze  Jesuiten  und  beschärpte 
Offiziere  trafen  sich  an  Champlain’s  Tafel,  an  welcher  die 
Unterhaltung  nur  unbedeutend  war.  Statt  cj^ssen  las  man 
laut  die  Geschichten  und  Lebensbeschreibungen  von 
Heiligen,  als  wäre  man  in  dem  Speisesaal  eines  Klosters  22°. 
Gebete,  Messen  und  Beichten  folgten  einander  mit  er- 
baulicher Regelmässigkeit,  und  die  Glocke  der  benach- 
barten, von  Champlain  erbauten  Kapelle  läutete  Morgens, 
Mittags  und  Abends.  Gottlose  Soldaten  wurden  von 


224 


Champlain’s  Tod. 


[1633. 


diesem  Treiben  angesteckt  und  kasteieten  sich,  um  für 
ihre  Sünden  zu  büssen221.  Liederliche  Handwerker  über- 
trafen einander  in  der  Heftigkeit  ihrer  Zerknirschung. 
Quebec  war  ein  Missionsplatz  geworden.  Indianer  versam- 
melten sich  hier  nicht  mehr  wie  früher,  von  dem  ver- 
derblichen Branntwein  angezogen,  weil  der  Handel  damit 
nicht  länger  geduldet  wurde,  sondern  die  weniger  ge- 
fährliche Anziehungskraft  von  Gaben,  gütigen  Worten  und 
politischen  Schmeicheleien  lockte  sie  jetzt  hin.  Den 
Hauptgesichtspunkten  und  Prinzipien  der  Propaganda  waren 
Handels-  und  Kriegsrücksichten  untergeordnet;  oder,  um 
gerechter  zu  sprechen,  Handel,  Politik  und  militärische 
Macht  beruhten  auf  den  Missionen  als  ihren  Haupt- 
stüzen,  als  den  gewaltigen  Mitteln  für  ihre  Ausdehnung. 
Die  Missionen  sollten  das  Innere  erforschen  und  zugleich 
die  Wilden  für  den  Himmel  und  für  Frankreich  gewinnen. 
Friedlich,  wohlwollend  und  wohlthätig  waren  die  Waffen 
dieser  Eroberung.  Frankreich  suchte  nicht  durch  das 
Schwert,  sondern  durch  das  Kreuz  zu  unterwerfen,  die 
Nationen,  welche  es  angriff,  nicht  zu  überwältigen  und 
zu  erdrücken,  sondern  zu  bekehren,  zu  civilisiren,  und 
unter  die  Zahl  seiner  Kinder  aufzunehmen. 

Was  waren  die  Werkzeuge  und  wer  waren  die  Förderer 
dieser  eben  so  frommen  als  politischen  Bekehrung?  Wer 
kann  das  sagen;  wer  kann  die  sich  kreuzenden  und  ver- 
wirrenden Pfade  der  Klugheit  und  der  Thorheit,  der 
Unwissenheit  und  der  Weisheit,  der  Wahrheit  und  der 
Lüge,  der  Schwäche  und  der  Kraft,  des  Edeln  und  des 
Gemeinen  aufspüren;  wer  kann  den  in  ein  System  ge- 
brachten Widerspruch  zerlegen,  und  alle  die  geheimen 
Räder,  Federn  und  Hebel  eines  Phänomens  des  mora- 
lischen Mechanismus  verfolgen?  Wer  kann  überhaupt  den 
Jesuiten  definiren?  Die  Schilderung  dieser  Missionen, 
welche  merkwürdig  sind,  wie  Rittersagen  oder  wie  Le- 
genden vom  Leben  der  Heiligen,  soll  den  Gegenstand 
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eines  besondern  Werkes  bilden.  Viele  Jahre  lang  fiel 
ihre  Geschichte  mit  der  Geschichte  Neu-Frankreichs  und 
der  wilden  Gemeinden  seines  öden  Reiches  zusammen. 

Zwei  Jahre  verflossen.  Die  Mission  unter  den  Hu- 
ronen  wurde  errichtet,  und  hier  arbeitete  der  unbeug- 
same Brebeuf  mit  einer  würdigen  Schaar,  inmitten  der 
grässlichsten  Anstrengungen  und  Gefahren,  welche  je 
die  Standhaftigkeit  eines  Mannes  auf  die  Probe  gestellt 
haben.  Inzwischen  war  Champlain  in  einem  nicht  er- 
eigniss vollen,  jedoch  aufreibenden  und  thätigen  Leben 
in  Quebec  beschäftigt  und  von  Sorgen  bedrängt,  welche 
sein  Posten  mit  sich  brachte. 

Der  Weihnachtstag  des  Jahres  1635  war  in  den 
Annalen  Neu-Frankreichs  ein  trauriger  Tag.  In  einem 
Zimmer  des  Forts  lag  kalt  und  entseelt  die  abgehärtete 
Gestalt,  welche  der  Krieg,  die  Wildniss  und  die  See  so 
lange  vergeblich  umhergeschleudert  hatten.  Nach  einer 
Krankheit  von  zwei  und  einem  halben  Monat  starb  Cham- 
plain in  einem  Alter  von  achtundsechzig  Jahren.  Seine 
letzten  Sorgen  waren  seiner  Kolonie  und  der  Unter- 
stützung ihrer  leidenden  Familien  gewidmet.  Jesuiten, 
Offiziere,  Soldaten,  Händler  und  die  wenigen  Ansiedler 
Quebec’ s folgten  seinen  sterblichen  Ueberresten  in 
die  Kirche;  le  Jeune  hielt  ihm  eine  Lobrede, 222 
und  die  arme  Gemeinde  baute  ihm  zu  Ehren  ein 
Grabmal  2 23. 

Die  Kolonie  konnte  ihn  nur  schlecht  entbehren. 
Siebenundzwanzig  Jahre  lang  hatte  er  schwer  und  unauf- 
hörlich für  ihr  Wohl  gearbeitet  und  einer  Sache  Glück, 
Ruhe  und  häuslichen  Frieden  geopfert,  welche  er  mit 
Enthusiasmus  erfasste  und  mit  unerschütterlicher  Beharrlich- 
keit verfolgte.  Sein  Charakter  gehörte  theils  der  Vergangen- 
heit, theils  der  Gegenwart  an.  Der  stolze  Ritter  der 
Kreuzfahrer,  der  romantische  Erforscher,  der  neu-  und 
wissbegierige  Reisende,  der  praktische  Seefahrer,  fanden 
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gleichmässig  in  ihm  ihren  Ausdruck.  Sein  Standpunkt 
gehörte,  obgleich  er  weit  über  den  ihn  umgebenden  ge- 
meinen Geistern  erhaben  war,  seinem  Zeitalter  und  Glauben 
an.  Er  war  weniger  ein  Staatsmann  als  ein  Soldat  und 
neigte  sich  der  geradesten  und  kühnsten  Politik  zu.  Eine 
seiner  letzten  Handlungen  bestand  darin,  dass  er  Ri- 
chelieu um  Leute  und  Munition  anging,  um  jene  stehende 
Gefahr  der  Kolonie,  die  Irokesen,  zu  unterdrücken224. 
Seinem  unbeugsamen  Muthe  kam  eine  unermüdliche  Ge- 
duld gleich,  eine  Geduld,  welche  sein  Leben  lang  durch 
Sorgen  gestählt  und  selbst  durch  die  heiligen  Thorheiten 
seiner  Frau  nicht  gänzlich  erschöpft  wurde.  Man  be- 
schuldigt ihn  der  Leichtgläubigkeit , von  der  übrigens  nur 
wenige  Männer  seiner  Zeit  frei  waren,  und  welche  zu 
allen  Zeiten  die  schwache  Seite  ernster  und  grossmüthiger 
Naturen  war,  welche  zu  feurig  sind,  um  zu  kritisiren,  und 
zu  ehrenhaft,  um  die  Ehre  Anderer  zu  bezweifeln.  Viel- 
leicht hätte  ihn  in  seinen  späteren  Jahren  der  Ketzer 
mehr  geliebt,  wenn  ihn  der  Jesuit  weniger  geliebt  hätte. 
Dem  abenteuerlichen  Erforscher  des  Huronensee’s,  dem 
tapfern  Eindringling  in  das  Irokesengebiet  steht  die  mön- 
chische Nüchternheit  des  Forts  von  Quebec  und  seine 
düstere,  priesterliche  Umgebung  nur  schlecht  an.  Cham- 
plain  war  jedoch  kein  Heuchler,  und  auch  sein  Eifer 
nicht  ohne  innern  Gehalt.  Von  Jugend  auf  ein  Soldat, 
hatte  sein  Leben  in  einem  Zeitalter  ungezügelter  Freiheit 
doch  stets  seinen  Grundsätzen  entsprochen.  Als  seit 
seinem  Besuche  bei  den  Huronen  bereits  eine  Generation 
dahingegangen  war,  erinnerten  sich  deren  Aelteste  noch 
immer  mit  Erstaunen  der  Enthaltsamkeit  des  grossen 
französischen  Krieger-Häuptlings  22 5. 

Seine  Schriften  bezeichnen  den  Mann,  der  Alles 
für  seine  Sache  und  seinen  Zweck,  nichts  für  sich  selbst 
wollte.  Roh  im  Stil,  voll  von  den  Fehlern  der  ober- 
flächlichen Nachlässigkeit  und  der  Eile,  selten  weitschweifig, 
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oft  fast  fehlerhaft  kurz,  tragen  sie  auf  jeder  Seite  den 
untrüglichen  Stempel  der  Wahrheit. 

Mit  dem  Leben  des  glaubenstreuen  Soldaten  schliesst 
die  einleitende  Periode  der  Geschichte  Neu-Frankreichs 
ab.  Helden  einer  andern  Art  folgen  ihm.  Wir  werden 
später  von  ihrer  Hingebung  und  ihren  Thaten,  ihren 
Fehlern,  Thorheiten  und  Tugenden  zu  erzählen  haben. 


Anmerkungen. 


Erstes  Kapitel. 

1.  Memoires  pour  servir  ä l’Histoire  de  Dieppe;  Guerin, 
Navigateurs  Frangais,  47;  Estancelin,  Navigateurs  Normands, 
332*  Die  Forschungen  des  letztgenannten  Schriftstellers  behufs 
Feststellung  der  Sage  waren  erfolglos.  Die  Beschiessung  im  Jahre 
1694  zerstörte  beinahe  die  sämmtlichen  Archive  in  Dieppe,  und 
über  die  Pinzons  aus  Palos  wurde  nichts  vorgefunden.  Die  Er- 
zählung mag  jedoch  nicht  ganz  ohne  Grund  sein.  Im  Jahre  1500 
wurde  Cabral  in  ähnlicher  Weise  bis  in  Sicht  von  Brasilien  ge- 
trieben. Herrera  (Hist.  General,  d.  I.  1.  I.  c.  III.)  erzählt  von 
mehreren  ähnlichen  Fällen,  die  Columbus  vor  seiner  ersten  Reise 
gehört  haben  soll.  Yergl.  die  Einleitung  von  L ok’s  Uebersetzung 
des  Peter  Martyr,  und  Eden  and  Will  es,  «History  of  Travayles,» 
fol.  1;  ebenfalls  eine  Geschichte  in  dem  «Journal  del’Amerique» 
(Troyes,  1709),  und  Gomara,  Hist.  Gen.  des  Indes  Occidentales, 
1.  I.  c.  XIII.  Diese  letzteren  sind  aber  wahrscheinlich  Er- 
findungen. 

In  der  «Description  des  Costes  de  la  Mer  Oceane,»  einem 
Manuscript  des  17.  Jahrhunderts,  wird  erzählt,  dass  ein  franzö- 
sischer Lootse  aus  St.  Jean  de  Luz,  zuerst  Amerika  entdeckt 
habe:  «II  fut  le  premier  jete  en  la  coste  de  l’Amerique  par  une 
violente  tempeste,  laissa  son  papier  journal,  communiqua  la  route 
qu’il  avoit  faite  ä Coulon,  chez  quil  mourut.»  S.  Monteil,  Traite 
de  Materiaux  Manuscrits,  I.  340.  Die  Geschichte  ist  kaum  der  Er- 
wähnung werth. 

2.  «Terra  haec  ob  lucrosissimam  piscationis  utilitatem  summa 
litterarum  memoria  a Gallis  adiri  solita, ' et  ante  mille  sexcentos 
annos  frequentari  solita  est.»  — Postei,  angeführt  von  Lescar- 
bot, I.  237,  und  von  Hornot,  260. 

«De  toute  memoire,  et  des  plusieurs  siecles  noz  Diepois,  Ma- 
loins,  «Rocheloiset  autres  mariniers  du  Havre  de  Grace,  de  Honfleur 
et  autres  lieux,  font  les  voyages  ordinaires  en  ces  pa'is-lä  pour 
la  pecherie  des  Morues.»  Lescarbot,  1.  236. 
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Vergl.  die  folgenden  Auszüge: 

' «Les  Basques  et  les  Bretons  sont  depuis  plusieurs  siecles  les 
seuls  qui  se  soient  employes  a la  peche  de  balaines  et  de  molues ; 
et  il  est  fort  remarquable  que  S.  Cabot,  decouvrant  la  cöte  de 
Labrador,  y trouva  le  nom  deBacallos,  qui  signifie  des  Molues 
en  langue  des  Basques.»  — Manuscript  in  der  Königlichen  Bi- 
bliothek von  Versailles. 

«Quant  au  nom  de  Bacalos,  il  est  de  l’imposition  de  nos 
Basques,  lesquels  appellent  une  Morue,  Bacaillos,  et  a leur  imita- 
tion  nos  peuples  de  la  Nouvelle  France  ont  appris  a nommer 
aussi  la  Morue  Bacaillos,  quoyqu’en  leur  langage  le  nom  propre 
de  la  Morue  soit  Apege.»  — Lescarbot,  I.  237. 

Be  Laet  erzählt  auch  beiläufig  (p.  39),  dass  «Bacalaos»  die 
baskische  Bezeichnung  für  Stockfisch  ist. 

«Sebastian  Cabot  himself  named  those  lands  Baccalaos,  because 
that  in  the  seas  thereabout  he  found  so  great  multitudes  of  cer- 
tain  bigge  fishes , much  like  unto  Tunies,  (which  the  inhabitants 
call  Baccalaos)  that  they  sometimes  stayed  his  shippes.»  — Peter 
Martyr  in  Hakluyt,  III.  30;  Eden  and  Will  es,  125. 

Wenn  im  ursprünglichen  Baskischen  «Baccalaos»  das  Wort  für 
Stockfisch  ist,  und  wenn  Cabot  es  unter  den  Bewohnern  von 
Neufundland  in  Gebrauch  fand,  so  muss  man  den  ziemlich  sichern 
Schluss  daraus  ziehen,  dass  Basken  vor  ihm  dagewesen  waren. 

Dieser  Name  «Baccalaos»  wird  von  den  alten  Schriftstellern 
verschiedentlich  gebraucht.  Cabot  gab  ihn  dem  Kontinent,  so 
weit  er  an  der  Küste  entlang  gefahren  war.  Die  frühesten  spa- 
nischen Schriftsteller  geben  ihm  eine  fast  eben  so  umfassende 
Bezeichnung.  Auf  Wytfieit’s  Karte  (1597)  beschränkt  er  sich  auf 
Neufundland  und  Labrador;  auf  der  von  Ramusio  (1556)  auf  die 
südlichen  Theile  von  Neufundland;  auf  der  von  Lescarbot  (1612) 
auf  die  Insel  Cap  Breton;  auf  der  von  De  Laet  (1640)  auf  eine 
kleine  Insel  östlich  von  Neufundland. 

3.  Discorso  d’un  gran  capitano  di  mare  Francese,  Ramusio, 
III.  423.  Ramusio  weiss  den  Namen  des  «gran  capitano»  nicht 
zu  nennen,  aber  Estancelin  beweist,  dass  es  Jean  Parmentier 
aus  Dieppe  war.  Seine  Memoiren  schrieb  er,  wie  daraus  hervor- 
geht, im  Jahre  1539;  er  sagt  darin,  dass  Neufundland  schon  vor 
fünfunddreissig  Jahren  von  Bretonen  und  Normannen  besucht 
worden  sei.  «Britones  et  Normani  anno  a Christo  nato  MCCCCCIIII. 
hasterras  invenere.»  — Wy  tf  leit,  Descriptionis  Ptolemaicae  Aug- 
mentum,  185.  Wytfleit’s  Uebersetzung  (Douay,  1611)  trägt  auch 
den  Namen  von  Antoine  Magin.  Sie  wird  von  Cliamplain  als 
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«Niflet  et  Antoine  Magin»  angeführt.  S.  auchOgilby,  America, 
128;  Förster,  Voyages,  431;  Baumgarten,  I.  516;  Biard,  Re- 
lation, 2;  Bergeron,  Traite  de  la  Navigation,  c.  XIV. 

Herr  er  a,  d.  II.  1.  V.  c.  III.;  Brief  von  Johann  Rut,  datirt 
St.  John’s,  3.  August  1527,  in  Purchas,  III.  809. 

Der  Name  «Cap  Breton.»  der  auf  den  ältesten  Karten  gefun- 
den wird,  ist  ein  Denkmal  jener  frühen  französischen  Reisen. 
Cartier  fand  im  Jahre  1534  die  Vorgebirge  und  Buchten  von 
Neufundland  schon  von  seinen  ihm  vorausgegangenen  Lands- 
leuten benannt. 

Navarrete’s  Behauptung,  dass  die  Fischereien  nicht  weiter 
als  das  Jahr  1540  zurückreichen,  ist  ganz  unhaltbar. 

5.  «The  Beares  also  be  as  bold , which  will  not  spare  at 
midday  to  take  your  fish  before  your  face.»  — Brief  von  Anthonie 
Partchurst,  1578,  in  Hakluyt,  III.  170. 

6.  Wytfleit,  190;  Gomara,  1.  I.  c.  III. 

7.  Vergl.  Ramusio,  III.  und  Popeliniere,  Les  Trois 
Mondes,  II.  25. 

8.  Le  Grand  Insulaire  et  Pilotage  d’ Andre  T he vet,  Cosmo- 
graphe  du  Roy  (1586),  MS.  Ich  verdanke  Herrn  G.  B.  Fari- 
bault  in  Quebec  die  Abschrift  dieses  merkwürdigen  Dokuments. 
Die  Inseln  sind  wahrscheinlich  die  von  Belle  Isle  und  Quirpon. 
Diejenige  aber,  die  man  am  meisten  fürchtete,  «pour  autant  que 
les  Demons  y font  terrible  tintamarre,»  war  wahrscheinlich  eine 
kleine  Insel  nahe  der  nordöstlichen  Spitze  von  Neufundland,  von 
Thevet  verschiedentlich  die  Insel  von  Fiche,  Insel  von  Roberval 
und  Insel  der  Dämonen  genannt.  Es  ist  dieselbe  Insel  wie  die 
Insel  Fichet  von  Sanson  und  die  Fichot-Insel  auf  einigen  neueren 
Karten.  Eine  merkwürdige  damit  zusammenhängende  Sage  wird 
nachher  folgen. 

9.  Thevet,  Cosmographie  (1575),  II.  c.  V.  Ein  sehr  seltenes 
Buch.  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  E.  B.  O’Callaghan  die  Abschrift  der- 
jenigen Stellen,  welche  sich  auf  die  in  der  vorliegenden  Arbeit 
erwähnten  Gegenstände  beziehen.  Thevet  widerspricht  sich  hier 
über  die  Lage  des  verzauberten  Eilandes,  welches  er  in  den 
60.  Grad  nördlicher  Breite  legt.  , 

10.  Vergl.  Anm.  2. 

11.  Parmentier  in  Ramusio,  III.  423;  Estancelin, 42 — 222. 
»2.  Ibid. 

13 , Lescarbot,  I.  22.  De  Laet,  Novis  Orbis,  39;  Ber- 
geron, c.  XV. 

Ab  II  Capitano  Giovanni  da  Verrazzano  alla  Serenissima 
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Cofona  diFrancia,  Diepa,  8.  Luglio  1524.  Dies  ist  das  Original 
von  Yerrazzano’s  Briefe  an  Franz  I.,  von  dem  uns  Ramusio  eine 
abgekürzte  Abschrift  giebt.  Die  mir  vorliegende  Abschrift  ist 
eine  handschriftliche  Kopie  von  der  in  der  Bibliothek  Maglia- 
becchi,  früher  in  der  Bibliothek  Strozzi  in  Florenz,  befindlichen. 
Tiraboschi  bezieht  sich  in  seiner  Beschreibung  Yerrazzano’s  auf 
dies  Dokument.  Yergl.  ebenfalls  einen  andern  Brief,  — Fernando 
Carli  a suo  Padre  a Firenze,  — in  Florenz  durch  Herrn  G.  W. 
Greene  erlangt.  Der  «Historical  Society»  von  Rhode  Island  ver- 
danke ich  die  Abschrift  davon. 

15.  Elogi  degli  Iilustri  Toscani,  von  Tiraboschi  angeführt, 
tom.  VII.  382. 

16.  Greene  in  der  «North  American  Review,»  Nr.  97,  p.  293. 

17.  Hakluy  t’s  Uebersetzung  des  Ramusio.  in  «Divers  Yoyages» 
(1582). 

lö.  Fernando  Carli  MS. 

19.  Ramusio,  III.  417;  Wytfleit,  185,  vergl.  Le  Clerc, 
Etablissement  de  la  Fov,  I.  6. 

20.  Memoiren  von  Cabot,  275. 

21.  Barcia  Ensayo  Cronologico,  8. 

22.  Annibal  Caro,  I.  6.  (Milano  1807.)  Hier  findet  sich 
jedoch  nicht  mehr  als  in  der  Stelle  von  Tiraboschi. 

2\  Brantöme,  II.  277;  Biographie  Universelle,  Art.  «Chabot.» 

2\  Cartier  war  zu  dieser  Zeit  vierzig  Jahr  alt,  da  er  im 
Dezember  1494  geboren  war. 

25.  Lescarbot,  I.  232.  (1612.)  Cartier,  Discours  du  Yoyage, 
von  der  literarischen  und  geschichtlichen  Gesellschaft  in  Quebec 
wieder  abgedruckt.  Yergl.  die  Uebersetzungen  in  Hakluy t und 
Ramusio;  Manuscript-Karte  von  Cartier’s  Fahrt  im  «Depot  des 
Cartes,»  Carton  V. 

26.  Lettre  de  Cartier  au  Roi  tres  Chretien. 

27.  Cartier  nannte  den  St.  Lorenz  den  «Fluss  von  Ilochelaga» 
oder  «den  grossen  Fluss  von  Canada».  Er  beschränkt  den  Na- 
men Canada  auf  eine  Strecke  Land,  die  sich  von  der  Insel  des 
Coudres  im  St.  Lorenz-Strom  bis  zu  einer  Stelle  erstreckt,  die 
in  einiger  Entfernung  über  Quebec  hinaus  liegt.  Das  Land  unter- 
halb dieser  Strecke,  fügt  er  hinzu,  wurde  von  den  Indianern 
Saguenay  genannt,  und  das  darüber  gelegene  Ilochelaga.  Les- 
carbot, ein  späterer  Schriftsteller,  behauptet,  dass  das  Land  an 
beiden  Seiten  des  St.  Lorenz,  von  Ilochelaga  an  bis  an  seine 
Mündung,  den  Namen  Canada  trug. 

Auf  der  zweiten  Karte  des  Ortelius,  die  ungefähr  im  Jahre 
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1572  herausgegeben  wurde,  wird  Neu-Frankreich,  Nova  Francia, 
auf  folgende  Weise  eingetheilt:  — Canada,  eine  Strecke  Land 
am  St.  Lorenz  über  dem  Fluss  Saguenay;  Chilaga  (Hochelaga), 
der  Winkel  zwischen  dem  Ottawa  und  dem  St.  Lorenz:  Sague- 
nai,  eine  Strecke  Land  unter  dem  gleichnamigen  Fluss;  Mos- 
cosa,  südlich  vom  St.  Lorenz  und  östlich  vom  Fluss  Richelieu; 
Avacal,  westlich  und  südlich  von  Moscosa ; Norumbega, 
Maine  und  Neu-Braunschweig;  Apalachen;  Yirginien,  Pennsyl- 
vanien  etc.;  Terra  Corterealis,  Labrador;  Florida,  Missis- 
sippi, Alabama,  Florida. 

Nach  Ortelius  erstreckte  sich  Neu-Frankreich  auf  Nord-  und 
Süd-Amerika.  Ebenfalls  im  Speculum  Orbis  Terrarum  von  Cor- 
nelius, 1593.  Die  Anwendung  dieses  Namens  geht  auf  eine  Zeit 
unmittelbar  nach  Yerrazzano’s  Reise  zurück,  und  die  holländi- 
schen Geographen  sind  es  besonders,  die  den  Namen,  um  die 
Spanier  zu  ärgern,  gern  viel  gebrauchen. 

Die  Abstammung  des  Wortes  «Canada»  ist  lange  ein  Gegen- 
stand des  Streits  gewesen.  Er  stammt  ohne  Zweifel  nicht  aus 
dem  Spanischen,  sondern  aus  dem  Indianischen.  In  dem  Wörter- 
verzeichniss  der  Sprache  von  Hochelaga,  welches  Cartier’s  Tage- 
buch über  seine  zweite  Reise  angehängt  ist,  ist  Canada  das  Wort 
für  eine  Stadt  oder  ein  Dorf.  «Ils  appellent  une  ville,  Canada.» 
In  der  Mohawk-Sprache  hat  es  dieselbe  Bedeutung.  Beide  Spra- 
chen sind  ein  Dialekt  des  Irokesischen.  Lescarbot  behauptet, 
dass  Canada  einfach  ein  indianischer  Eigennamen  ist,  von  dem 
es  nutzlos  sei,  die  Bedeutung  zu  suchen.  Belleforest  nennt  es 
auch  ein  indianisches  Wort,  übersetzt  es  aber  «Terre»,  wie  auch 
Thevet  es  thut. 

2Ö.  Jetzt  die  Insel  Orleans. 

29.  Man  hat  an  diesem  Theil  von  Cartier’s  Erzählung  ge- 
zweifelt,  auf  den  Grund  hin,  dass  die  beiden  Indianer,  die  in 
Gaspe  gestohlen  worden  waren,  mit  den  Wilden  bei  Quebec  nicht 
so  genau  bekannt  sein  konnten,  wie  es  das  Tagebuch  darstellt. 
Aus  einem  folgenden  Theile  desselben  scheint  jedoch  hervorzu- 
gehen, dass  sie  Eingeborene  dieses  Ortes  waren,  — «et  lä  est  la 
ville  et  demeurance  du  Seigneur  Donnacona,  et  de  nos  deux 
hommes  qu’avions  pris  le  premier  voyage.»  Dies  wird  merk- 
würdiger Weise  von  Thevet  bestätigt,  der  Cartier  persönlich 
kannte.  In  seinen  Singularites  de  la  France  Antarctique  (p.  147) 
erzählt  er,  dass  die  Gesellschaft,  zu  der  die  beiden  in  Gaspe  ge- 
raubten Indianer  gehörten,  eine  andere  Zunge  sprachen , als  die 
Indianer  in  jener  Gegend,  und  dass  sie  vom  Fluss  Chelogua 
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(Hochelaga)  einen  Kriegszug  unternommen  hätten.  Yergl.  New 
Found  Worlde  (London,  1568)  124.  Das  erklärt  auch  Lescarbot’s 
Bemerkung,  dass  die  Indianer  in  Gaspe  seit  Cartier’s  Zeiten  die 
Sprache  verändert  hätten.  Die  Sprache  von  Stadacone,  oder 
Quebec,  war,  als  Cartier  dorthin  kam,  wahrscheinlich  ein  Dialekt 
des  Irokesischen. 

50.  Auf  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Vorstädte  von  St.  Royal  und 
St.  John  stehen. 

51.  Charlevoix  widerspricht  der  Behauptung,  dass  der  St. 
Croix  und  der  St.  Charles  dieselben  seien;  er  unterstützt  jedoch 
seinen  Widerspruch  durch  ein  Argument,  das  nichts  als  seine 
eigene  grosse  Nachlässigkeit  beweist.  Champlain,  der  doch  am 
allermeisten  befähigt  ist,  eine  Meinung  zu  fassen,  behauptet  mit 
Sicherheit  die  Identität  der  beiden  Flüsse.  S.  seine  Karte  von 
Quebec  und  den  beigefügten  Schlüssel,  in  der  Ausgabe  des  Jahres 
1613.  Potherie  ist  derselben  Meinung,  sowie  unter  den  neueren 
Schriftstellern  Faribault  und  Fischer.  In  Wahrheit  kann  die 
Beschreibung  der  Orte  in  Cartier’s  Tagebuch,  wenn  genau  unter- 
sucht, gar  keinen  Zweifel  aufkommen  lassen.  Vergl.  ebenfalls 
Berthelot,  Dissertation  sur  le  Canon  de  Bronze. 

32.  Berthelot  entdeckt,  in  seiner  Dissertation  sur  le  Canon 
de  Bronze,  in  dieser  indianischen  Pantomime  eine  bildliche  Dar- 
stellung von  Verrazzano’s  vermuthlichem  Schiff bruch  im  St.  Lo- 
renz. Es  ist  kaum  nöthig,  zu  sagen,  dass  dieser  Schiffbruch  nur 
in  der  Einbildung  dieses  geistreichen  Schriftstellers  besteht. 

33.  «.  . . . l’un  des  principaulx  seigneurs  de  la  dicte  ville, 
accompaigne  de  plusieurs  personnes.»  — Cartier,  23  (1545). 

3'4.  Dass  die  Indianer  von  Hochelaga  zu  der  Huronisch- 
Irokesischen  Familie  der  Stämme  gehörten,  zeigt  sich  in  der 
Verwandtschaft  ihrer  Sprache  (vergl.  Gallatin,  Synopse  der  in- 
dianischen Stämme)  und  in  der  Bauart  ihrer  Häuser  und  Festungs- 
werke. Die  letztere  war  identisch  mit  der  Bauart,  die  allgemein, 
oder  wenigstens  annähernd,  unter  den  Iluronisch-Irokesischen 
Stämmen  gebräuchlich  war,  aber  bei  keinem  der  so  zahlreichen 
Stämme  der  Algonquin-Linie  vorgefunden  wurde.  In  Ramusio, 
III.  446,  finden  wir  einen  Plan  von  Hochelaga  und  seinen  Ver- 
theidigungswerken,  welcher,  obgleich  keineswegs  frei  von  all  den 
grossen  Fehlern,  die  zu  der  Zeit  auf  den  Zeichnungen  zu  sehen 
waren,  doch  den  Werth  der  Beschreibung  sehr  vermehrt.  Von 
wo  die  Zeichnung  stammt,  wird  nicht  gesagt,  da  die  Original- 
Ausgabe  von  Cartier  sie  nicht  enthält.  Im  Jahre  1860  wurde 
eine  Menge  indianischer  Ueberreste  in  Montreal,  unmittelbar 
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unter  der  Sherbrooke-Strasse,  zwischen  Mansfield  und  Metcalfe- 
Strasse,  ausgegraben.  (Vergl.  eine  Schrift  von  Dr.  Dawson  in 
dem  Canadian  Naturalist  and  Geologist.  V.  430.)  Sie  zeigen 
möglicherweise  die  frühere  Lage  von  Hochelaga.  Einige,  welche 
einen  unterscheidbaren  Charakter  tragen,  gehören  nicht  dem 
Algonquin-,  aber  dem  Huronen-Irokesen-Typus  an.  Die  stiellose 
Pfeife  von  Terra-cotta  ist  das  genaue  Gegenstück  zu  denen,  welche 
sich  in  den  grossen  huronischen  Todtenäckern  im  westlichen 
Canada  und  in  irokesischen  Begräbnissplätzen  im  westlichen  New- 
York  vorgefunden  haben.  So  auch  die  Bruchstücke  der  Töpferei 
und  die  Knocheninstrumente,  die . zur  Verzierung  derselben 
dienten. 

Die  Aussage  gewisser  Algonquins,  die  im  Jahre  1G42  den 
Missionären  erzählten,  dass  ihre  Vorfahren  einst  in  Montreal  ge- 
lebt hätten,  ist  noch  kein  entscheidender  Beweis.  Dieselbe  kann 
sich  auf  eine  Besitznahme  nach  Cartier’s  Besuch  beziehen,  oder  — 
und  dies  ist  wahrscheinlicher  — die  Indianer  haben  sich,  nach 
ihrer  beliebten  Weise,  einen  Spass  gemacht  und  ihre  Ausfrager 
angeführt. 

Cartier  nennt  sein  Wörterverzeichniss  «Le  langage  des  pays 
et  Boyaulmes  de  Hochelaga  et  Canada,  aultrement  appellee  par 
nous  la  nouvelle  France.»  (Ed.  1545.)  Aus  diesem  und  noch 
anderen  Gründen  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  In- 
dianer von  Quebec  oder  Stadacone  auch  der  huronisch-irokesischen 
Bace  angehörten,  da  er  mit  Canada  das  Land  um  Quebec  meint. 
Siebzig  Jahre  später  war  die  ganze  Gegend  von  den  Algonquins 
in  Besitz  genommen  worden,  und  von  Hochelaga  oder  Stadacone 
war  keine  Spur  übrig  geblieben. 

Unter  den  Agnies  (Mohawks) , einer  von  den  fünf  Stämmen 
der  Irokesen,  ging  die  Sage  um,  dass  ihre  Vorfahren  einst  in 
Quebec  gewohnt  hätten.  S.  Lafitau,  I.  101.  «Canada»  ist,  wüe 
schon  vorher  angeführt,  ein  der  Mohawk-Sprache  angehörendes 
Wort.  Die  Sage,  die  Colden  in  seiner  «History  of  the  five  Na- 
tions»  (Irokesen)  wiedererzählt,  dass  sie  früher  nahe  Montreal 
gewohnt  hätten,  ist  hier  von  Interesse.  Die  Sage  erzählt,  dass 
sie  von  den  Adirondacks  (Algonquins)  von  dort  weggejagt  wor- 
den seien. 

35.  «.  . . . comme  sy  eussions  voulu  couer  ong  mystere.»  — 
Cartier,  25.  (1545.) 

36.  Im  Jahre  1608  fand  Champlain  die  Ueberreste  von  Car- 
tier’s Fort.  S.  Champlain  (1613),  184—191.  Charlevoix  hat  be- 
züglich der  Lage  offenbar  Unrecht.  Faribault,  der  die  Beweise 
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gesammelt  hat  (s.  Yoyages  de  Decouverte  au  Canada,  109—119). 
meint,  das  Fort  habe  nahe  der  Mündung  des  kleinen  Flusses 
Lairet  mit  dem  St.  Charles  gestanden. 

57.  «Ameda»  in  der  Ausgabe  vom  Jahr  1545;  «annedda»  in 
Lescarbot,  Ternaux-Compans  und  Faribault.  Der  wunderbare 
Baum  scheint  eine  Sprossenfichte  gewesen  zu  sein. 

58.  Von  der  Original- Ausgabe  der  Erzählung  dieser  im  Jahre 
1545  unternommenen  Reisen  ist  nur  eine  Kopie  bekannt,  näm- 
lich die  im  britischen  Museum  befindliche.  Sie  hat  den  Titel: 
«Brief  Recit  et  succincte  narration  de  la  navigation  faicte  es 
ysles  de  Canada,  Hochelage  et  Saguenay  et  autres,  avec  parti- 
culieres  meurs,  langaige  et  ceremonies  des  habitans  d’icelles;  fort 
delectables  ä veoir.»  Wie  man  aus  dem  Titel  ersehen  kann,  ge- 
hören Stil  und  Schreibart  der  Zeit  von  Rabelais  an.  Sie  ist  im 
Jahr  1868  mit  werthvollen  Anmerkungen  von  d’Avezac  versehen 
und  nachgedruckt  worden. 

59.  Brantöme,  II.  283;  Anquetil,  V.  897;  Sismondi, 
XVII.  62. 

*°.  Labrador  — Laboratoris  Terra  — wird  so  genannt  nach 
dem  Zufall,  dass  Cortereal  im  Jahre  1500  von  dort  eine  Ladung 
Indianer  als  Sklaven  stahl. 

Belle  Isle  und  Carpunt,  — die  Meerengen  und  Inseln  zwi- 
schen Labrador  und  Neufundland. 

Die  Grosse  Bay,  — der  Golf  von  St.  Lorenz.  Norembega, 
oder  Norumbega,  richtiger  Arambec  genannt  (Hakluyt,  III.  167), 
war  auf  Ramusio’s  Karte  das  Land,  welches  Neu-Schottland,  das 
südliche  Neu-Braunschweig  und  einen  Theil  von  Maine  umfasste. 
De  Laet  beschränkt  es  auf  eine  Strecke  Land  um  die  Mündung 
des  Penobscot.  Wytfleit  und  andere  alte  Schriftsteller  erzählen, 
dass  Norembega  eine  gleichnamige  Hauptstadt  hatte;  ja  auf 
mehreren  alten  Karten  ist  diese  fabelhafte  Hauptstadt  mit  Thür- 
men und  Kirchen,  am  Fluss  Penobscot  liegend,  aufgezeichnet. 
Das  Wort  ist  indianischen  Ursprungs. 

Die  Titel  sind  oben,  vielleicht  etwas  zu  kühn,  nach  den 
Quellen  von  Charlevoix  angegeben.  Vor  mir  liegt  die  aus  den 
französischen  Archiven  abgeschriebene  Ernennung  von  Roberval, 
«Lettres  Patentes  accordies  ä Jehan  Franqoys  de  la  Roque  Sn.  de 
Roberval.»  Hier  wird  er  einfach  «notre  Lieutenant-General,  Chef 
Ducteur  et  Cappitaine  de  la  d.  entrepripse,»  genannt.  Ist  es  mög- 
lich, dass  der  Jesuit  die  Titel  erdacht  hat  um  des  Einflusses  willen, 
den  sie  auf  den  Grenzstreit  mit  England  zu  seiner  Zeit  haben 
konnten? 
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41.  S.  die  Ernennung,  beiL  e s c ar  b ot,  1. 411.  (1612) ; Hazard.I. 19. 

M.  Charles  Cunat  ä M.  L.  Hovins,  Maire  de  St.  Malo, 
MS.  Dies  ist  ein  Bericht  über  die  Forschungen,  die  Cunat  im 
Jahre  1844  in  den  Archiven  von  St.  Malo  gemacht  hat. 

«Extrait  Baptistaire  desSauvages  amene  en  France  par  hon- 
neste  homme  Jacques  Cartier,»  MS. 

Thevet  erzählt,  er  habe  Donnacona  in  Frankreich  gekannt 
und  in  ihm  «einen  guten  Christen»  gefunden. 

43.  S.  die  Schriftstücke  über  dieses  Thema  in  der  «Coleccion 
de  Yarios  Documentos»  von  B uckingham  Smith,  I.  107—112. 

H Hakluyt’s  Jahreszahl  1540  ist  unrichtig. 

43.  Die  ursprüngliche  Erzählun’g  dieser  Beise  ist  fragmen- 
tarisch und  existirt  nur  noch  in  der  Uebersetzung  von  Hakluyt. 
Purchas,  Belknap,  Förster,  Chalmers  und  andere  untergeordnete 
Schriftsteller  gebrauchen  alle  diese  Quelle.  Die  Erzählung,  die 
von  der  literarischen  und  geschichtlichen  Gesellschaft  von  Quebec 
herausgegeben  ist,  ist  die  wieder  ins  Französische  übertragene 
englische  Uebersetzung  von  Hakluyt. 

4b.  Archives  de  St.  Malo,  MS.  Herr  Poore  hat  für  den  Ver- 
fasser Auszüge  gemacht. 

47.  Die  Erzählung  ist  aus  dem  merkwürdigen  Manuscript 
vom  Jahre  1586  genommen.  Vergl.  die  Cosmographie  von  Thevet 
(1575)  II.  c.  VI.  Thevet  war  der  persönliche  Freund  Cartier’s 
und  Boberval’s,  den  letztem  nennt  er  «mon  familier»,  den  erstem 
«mon  grand  et  singulier  amy».  Er  erzählt,  dass  er  mit  Cartier 
fünf  Monate  in  seinem  Hause  in  St.  Malo  zusammen  gelebt  habe. 
Er  war  gleichfalls  ein  Freund  von  Babelais,  der  ihn  einst,  in 
Italien,  aus  einer  ernsten  Verlegenheit  gerettet  hatte.  S.  die 
«Notice  Biographique»,  die  der  Ausgabe  von  Babelais  von  Bur- 
gaud  des  Marets  und  Bathery  beigefügt  ist. 

In  dem  «Boutier»  von  Jean  Alphonse,  Boberval’s  Lootsen, 
in  welchem  die  Hauptstellen  der  Beise  aufgezeichnet  sind,  werden 
«les  Isles  de  (la  Demoiselle»  verschiedenemale  genannt.  Der 
Schluss,  dass  die  Demoiselle  Margarethe  war,  liegt  nahe. 

4S.  Thevet,  MS.  (1586.) 

49.  Lescarbot  (1612),  I.  416. 

50.  Le  CI  er  c,  Etablissement  de  la  Foy,  I.  14. 

Zweites  Kapitel. 

51.  Hakluyt,  III.  132.  Vergl.  Pinkerton,  Reisen,  XII. 
174,  und  Thevet,  MS.  (1586). 


Zweites  Kapitel. 
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52.  Lescarbot,  II.  605.  Die  Jahreszahl  von  Purchas  ist 
unrichtig. 

Thevet,  MS.  (1586).  Thevet  erzählt,  dass  er  sie  selbst  ge- 
sehenhabe. Wahrscheinlich  verwechselt  er  sie  mit  dem  Elennthier. 

Im  Jahre  1565,  und  schon  einige  Jahre  früher,  wurden  von 
den  Indianern  Bisonhäute  den  Potomac  heruntergebracht,  und 
von  dort  in  Canots  die  Küste  entlang  zu  den  Franzosen  am  Golf 
von  St.  Lorenz  gebracht.  Innerhalb  zweier  Jahre  wurden  auf 
diese  Weise  sechstausend  Häute  erworben.  Briefe  von  Pedro  Me- 
nendez  an  Philipp  II.,  MSS. 

Ueber  den  Pelzhandel  siehe  Ilakluyt,  III.  187,  193,  233, 
292  u.  s.  w. 

54.  Lescarbot,  I.  418.  In  Hakluyt  sind  zwei  Briefe  von 
Jaques  Noel,  einem  von  Cartier’s  Neffen. 

55.  Lettres  Patentes  pour  le  Sieur  de  la  Koche;  Le s carbot. 
I.  422;  Edits  et  Ordonnances  (Quebec,  1804),  II.  4. 

56.  Lescarbot,  I.  421. 

57.  L es  carbot,  I.  22.  Yergl.  de  Laet,  1.  II.  c.  IV.  u.  s.  w. 
Charlevoix  und  Champlain  erzählen,  dass  es  sich  von  einem  spa- 
nischen Wrak  gerettet  habe;  Purchas,  dass  es  von  Portugiesen 
zurück  gelassen  worden  sei. 

58.  Charlevoix,  I.  109;  Guerin,  Navigateurs Frangais,  210. 

59.  Purchas,  IV.  1807. 

60.  Champlain  (1632),  34;  Charlevoix,  I.  110;  Estan- 
celin,  96. 

61.  «.  . . . l’on  accourciroit  par  ainsy  le  chemin  de  plus  de 
1500  lieues,  et  depuis  Panama  jusques  au  destroit  de  Magellan 
se  seroit  une  isle,  et  de  Panama  jusques  aux  Terres  Neufves  une 
autre  isle»  u.  s.  w.  — Champlain,  Bref  Discours,  MS.  Ein  bis- 
kayischer  Lootse  hat  schon  vorher  den  Plan  der  spanischen  Re- 
gierung vorgelegt;  aber  Philipp  II.  verbot,  wahrscheinlich  im  In- 
teresse gewisser  Monopole,  bei  Todesstrafe,  die  Sache  jemals  wie- 
der vorzubringen. 

Das  Tagebuch  trägt  den  Titel:  «Bref  Discours  des  Choses 
plus  Remarquables  que  Samiel  Champlain  de  Brouage  a recognues 
aux  Indes  Occidentales.»  Das  ursprüngliche  Manuscript,  in  Cham- 
plains  eigner  Handschrift,  ist  oder  war  im  Besitz  des  Herrn  Feret 
von  Dieppe,  eines  Seitenverwandten  des  Gönners  des  Schreibers, 
des  Commandanten  des  Chastes.  Es  besteht  aus  einhundert  und 
fünfzehn  kleinen  Quartseiten.  Ich  verdanke  dem  Herrn  Jacques 
Viger  den  Gebrauch  seiner  Abschrift. 

Eine  Uebersetzung  wurde  im  Jahre  1859  von  der  Hakluyt- 
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Gesellschaft  herausgegeben,  mit  Anmerkungen  und  biographischen 
Notizen  versehen,  die  übrigens  keineswegs  wegen  ihrer  Genauig- 
keit bemerkens werth  sind. 

62.  Champlain,  Des  Sauvages  (1604).  Champlain’s- indianische 
Berichterstatter  gaben  ihm  sehr  verwirrte  Berichte.  Sie  beschrie- 
ben die  Fälle  des  Niagara  nur  als  «Stromschnellen».  Sie  sind 
jedoch  auf  Champlain’s  grosser  Karte  vom  Jahre  1632  mit  der 
folgenden  Anmerkung  aufgezeichnet:  — «Sault  d’eau  au  bout  du 
Sault  (Lac)  Sainct  Louis  fort  haut  oü  plusieurs  sortes  de  poissons 
descendans  s’estourdissent.» 

63.  Dieser  Name  wird  in  keinem  altern  öffentlichen  Doku- 
ment gefunden.  Er  beschränkte  sich  später  auf  die  Halbinsel 
Neu-Schottland,  aber  der  Streit  über  die  Grenzen  von  Akadien 
war  eine  unmittelbare  Ursache  des  Krieges  von  1755. 

Das  Wort  soll  von  dem  indianischen  Aquoddiauke  oder 
Aquoddie  stammen,  das  den  «Pollack»  genannten  Fisch  bedeutet. 
Die  Bay  von  Parsamaquoddy,  «grosses  Pollack-Wasser,»  hat  ihren 
Namen  von  demselben  Wort.  Pott  er  im  «Historical  Magazine», 
I.  84. 

6k  Articles  proposez  au  Roy  par  le  Sieur  de  Monts,  MS.; 
Commissions  du  Roy  et  de  Monseigneur  V Admiral  au  Sieur  de 
Monts;  Defenses  du  Roy  Premieres  et  Secondes,  ä tous  ses  sub- 
jects,  autres  que  le  Sieur  de  Monts,  etc.,  de  traffiquer  etc.;  De- 
claration du  Roy;  Extraict  des  Registres  de  Parlement;  Remon- 
trance  faict  au  Roy  par  le  Sieur  de  Monts,  MS.,  etc.  etc. 

In  Versailles  befindet  sich  ein  Bild  von  De  Monts. 

Drittes  Kapitel. 

65.  Champlain  (1632),  46. 

66.  Sagard,  Histoire  du  Canada,  9. 

6k  S.  Champlain,  Voyages  (1613),  wo  die  Seekarten  zu 
finden  sind. 

68.  Lescarbot,  Histoire  de  la  Nouvelle  France,  (1612),  II.  461. 

69.  Holmes,  Annals,  I.  122,  Anm.  1. 

70.  Die  ältesten  Karten  und  Erzählungen  beschreiben  eine 
an  den  Ufern  des  Penobscot  liegende  Stadt,  auch  Norembega 
genannt.  Der  Lootse  Jean  Alphonse  aus  Xaintonge  erzählt, 
diese  fabelhafte  Stadt  liege  fünfzehn  oder  zwanzig  Meilen  von 
der  Seeküste,  und  ihre  Bewohner  seien  von  kleiner  Gestalt  und 
dunkler  Gesichtsfarbe.  Noch  im  Jahre  1607  wird  die  Fabel  in 
der  «Histoire  Universelle  des  Indes  Occidentales»  wiederholt. 


Viertes  und  fünftes  Kapitel. 
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71.  In  der  Cosmographie  von  Thevet  (1575)  wird  Cap  Cod 
das  Vorgebirge  von  Angouleme  genannt. 

72.  Das  seitdem  Malabar  genannte  Vorgebirge  ist  auf  Cham- 
plain’s  Karte  als  Cap  Baturier  verzeichnet.  Cap  Cod  wurde  von 
Gosnold  im  Jahre  1602  besucht  und  benannt. 

Viertes  Kapitel. 

7\  Die  Uebersetzung  ist  die  von  Purchas,  Nova  Franeia, 

c.  XII. 

7\  Lescarbot,  Muses  de  la  Nouvelle  France,  in  welchen 
das  Programm  und  die  vollständigen  Reden  des  Neptun  und 
der  Tritonen  gegeben  sind. 

75.  Eine  kurze  Strasse  zwischen  der  Rue  St.  Martin  und  der 
Rue  St.  Denis,  die  einst  durch  ihre  Restaurants  berühmt  war. 

76.  Lescarbot  (1612),  II.  581. 

77.  S.  «Muses  de  la  Nouvelle  France-. 

Fünftes  Kapitel. 

78.  Der  Missionär  Biard  macht  die  charakteristische  Be- 
merkung, dass  der  König  das  jesuitische  Vorhaben  eingeleitet, 
und  dass  Vater  Cotton  nur  seinen  Befehlen  gehorcht  habe.  Biard 
Relation,  c.  XI. 

79.  S.  Les carbot  (1618),  605. 

80.  Lescarbot,  Relation  Derniere,  6.  Dies  ist  eine  Schrift 
von  neununddreissig  Seiten,  welche  Thatsachen  enthält,  die  in 
dem  grossem  Werke  nicht  enthalten  sind. 

81.  Lescarbot,  Relation  Derniere,  11. 

8i.  Regitre  de  Bapteme  de  l’Eglise  du  Port  Royal  en  la 
Nouvelle  France. 

8\  Lescarbot  (1618),  662:  «.  . . . ne  manquerent  de  Pem- 
poigner  par  les  cheveux.» 

ö'».  Eine  ähnliche  Antwort  wird  der  Catharine  de  Rohan, 
Herzogin  von  Zweibrücken,  zugeschrieben:  «Je  suis  trop  pauvre 
pour  etre  votre  femme,  et  de  trop  bonne  maison  pour  etre  votre 
maitresse.»  Ihr  Bewerber  war  auch  Heinrich  IV.  Dictionnaire 
de  Bayle,  III.  2182. 

85.  Memoire  de  PAbbe  de  Choisy,  liv.  XII.  Die  sorgfältigen 
Notizen  über  Madame  de  Guercheville , welche  sich  in  der  Bio- 
graphie Generale  und  in  der  Biographie  Universelle  finden,  stam- 
men aus  dieser  Quelle.  In  «Les  Amours  du  Grand  Alcandre» 
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(Henri  IV.)  tritt  sie  unter  dem  Namen  Scilinde  auf.  S.  Collection 
Petitot,  LXIII.  515,  Anm.  von  wo  die  Stelle  ausgezogen  ist. 

Der  Abbe  de  Choisy  erzählt,  dass,  als  der  König  sich  in  sie 
verliebte,  sie  mit  Herrn  de  Liancourt  verheirathet  gewesen  sei. 
Dies,  scheint  es,  ist  ein  Irrthum,  da  ihre  zweite  Vermählung  erst 
im  Jahre  1594  stattland.  Madame  de  Guercheville  weigerte  sich, 
den  Namen  Liancourt  anzunehmen,  da  er  einst  auch  von  der 
Herzogin  de  Beaufort  geführt  worden  sei,  die  ihm  wenig  Ehre 
gemacht  habe,  — ein  Bedenken,  das  ihr  Biograph  sehr  richtig 
als  «trop  affecte»  bezeichnet. 

Folgendes  ist  der  Bericht  von  de  Choisy: 

«Enfin  ce  prince  s’avisa  un  jour,  pour  derniere  ressource,  de 
faire  une  parti  de  chasse  du  cöte  de  La  Boche-Guyon ; et,  sur 
la  fin  de  la  journee,  s’etant  separe  de  la  plupart  de  ses  courti- 
sans,  il  envoya  un  gentilhomme  ä La  Boche-Guyon  demander  le 
couvert  pour  une  nuit.  Madame  de  Guercheville,  sans  s’embar- 
rasser,  repondit  au  gentilhomme,  que  le  Roi  lui  feroit  beaucoup 
d’honneur,  et  qu’elle  le  recevroit  de  son  mieux.  En  effet,  eile 
donna  ordre  ä un  magnifique  souper;  on  eclaira  toutes  les  fe- 
netres  du  chäteau  avec  des  torches  (c’etoit  la  mode  en  ce  temps- 
lä);  eile  se  parade  ses  plus  beaux  habits,  se  couvrit  de  perles 
(c’etoit  aussi  la  mode);  et  lorsque  le  Boi  arriva  ä l’entree  de  la 
nuit,  eile  alla  le  recevoir  ä la  porte  de  sa  maison;  accompagnee 
de  toutes  ses  fetnmes,  et  de  quelques  gentilhommes  du  voisinage. 
Des  pages  portoient  les  torches  devant  eile.  Le  Boi,  transporte 
de  joie,  la  trouva  plus  belle  que  jamais:  les  ombres  de  la  nuit, 
la  lumiere  des  flambeaux,  les  diamans,  la  surprise  d’un  accueil 
si  favorable  et  si  peu  accoutume,  tout  contribuait  ä renouveler 
ses  anciennes  blessures.  «Que  vois-je,  madame,»  lui  dit  ce  mo- 
narque  tremblant;  «est-ce  bien  vous,  et  suis-je  ce  roi  meprise?» 
Madame  de  Guercheville  l’interrompit , en  le  priant  de  monter 
dans  son  appartement  pour  se  reposer.  II  lui  donna  la  main. 
Elle  le  conduisit  jusqu’ä  la  porte  de  sa  chambre,  lui  fit  une 
grande  reverence,  et  se  retira.  Le  Boi  ne  s’en  etonna  pas;  il 
crut  qu’elle  vouloit  aller  donner  ordre  ä la  fete  qu’elle  lui  pre- 
paroit.  Mais  il  fut  bien  surpris  quand  on  lui  vint  dire  qu’elle 
etoit  descendue  dans  sa  cour,  et  qu’elle  avoit  crie  tout  haut. 
«Qu’on  attelle  mon  coche!»  comme  pour  aller  coucher  hors  de 
chez  eile.  Il  descendit  aussitöt,  et  tout  eperdu  lui  dit:  «Quoi, 
madame,  je  vous  chasserai  de  votre  maison?»  — «Sire,»  lui  re- 
pondit-elle  d’un  ton  ferme,  «un  roi  doit  etre  le  maitre  partout 
oü  il  est;  et  pour  moi,  je  suis  bien  aise  d’avoir  quelque  pouvoir 
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dans  les  lieux  oü  je  me  trouve».  Et,  sans  vouloir  l’ecouter  da- 
vantage,  eile  monta  dans  son  coche,  et  alla  concher  ä deux 
lieux  de  la  chez  une  de  ses  amies.» 

86.  Charlevoix,  I.  122. 

87.  Lescarbot  (1618),  664. 

88.  Lescar  bot  (1618),  665,  giebt  den  vollständigen  Vertrag 
mit  den  Jesuiten.  Verg'l.  Biard,  Relation,  c.  XII.;  Champlain 
(1632),  100;  Charlevoix,  1.123;  De  Laet,  1.  II.  c. XXI;  Lettre 
du  P.  Pierre  Biard  au  T.  R.  P.  Claude  Aquaviva,  General 
de  la  Compagnie  de  Jesus  ä Rome,  Dieppe,  21.  Janvier  1611; 
Lettre  du  P.  Biard  au  R.  P.  Christophe  Balthazar,  Pro- 
vincial  de  France  ä Paris,  Port  Royal,  10.  Juni  1611;  Lettre  du 
P.  Biard  au  T.  R.  P.  Claude  Aquaviva,  Port  Royal,  31.  Jan- 
vier 1612.  Diese  Briefe  bilden  einen  Theil  einer  interessanten 
Sammlung,  welche  den  jesuitischen  Archiven  in  Rom  ent- 
nommen, kürzlich  von  R.  P.  Auguste  Carayon,  S.  J. , unter 
dem  Titel  herausgegeben  sind:  «Premiere  Mission  desJesuites  au 
Canada»  (Paris  1864). 


Sechstes  Kapitel. 

89.  Am  10.  Juni  1611  schrieben  Biard  und  Masse  die 
ersten  Briefe,  die  ihr  Orden  je  aus  Neu-Frankreich  geschickt 
hatte.  Der  Brief  von  Masse  ist  an  Aquaviva,  den  Jesuiten- 
General  gerichtet.  «Je  vous  l’avoue,»  sagt  er,  «j’ai  dit  alors 
franchement  ä Dieu:  Me  voici:  Si  vous  choisissez  ce  qu’il  y a 
de  faible  et  de  meprisable  dans  ce  monde,  pour  renverser  et 
detruire  ce  qui  est  fort,  vous  trouverez  tout  cela  dans  Enemond» 
(Masse).  S.  den  Brief  im  Carayon,  39.  In  Biard’s  Relation 
findet  sich  in  der  Jahreszahl  ein  Fehler;  er  verlegt  die  Ankunft 
auf  den  22.  Juni  anstatt  auf  den  22.  Mai. 

9,).  Lescarbot  (1618),  669.  Vergl.  Biard,  Relation,  c. 
XIV.,  und  cb.  Lettre  au  R.  P.  Christophe  Balthazar  im 
Carayon,  9. 

91.  Es  müssen  Colonisten  unter  Popham  und  Gilbert  ge- 
wesen sein,  welche  im  Jahre  1607  und  1608  einen  vergeblichen 
und  unglücklichen  Versuch  machten,  sich  an  der  Mündung  des 
Kennebec  niederzulassen. 

92.  «C’a  este  le  plus  grand , renomme  et  redoute  sauvage 
qui  ait  este  de  memoire  d’homme,  de  riche  taille,  et  plus  hault 
et  membru  que  n’est  l’ordinaire  des  autres,  barbu  comme  un 
franqoys,»  etc.  — Lettre  du  Pere  Biard  au  R.  P.  Provincial, 

PARKMAN,  Die  Pioniere  Frankreichs  in  der  Neuen  Welt.  I.  IG 
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Port  Royal  81.  Janvier  1612,  im  Carayon,  44.  Von  der  Art 
Christenthum,  die  er  unter  der  Lehre  des  Vaters  La  Fleche 
eingesogen  hatte,  gibt  uns  Biard  folgendes  Bild.  Dieser  hatte 
den  Indianer  das  Vaterunser  gelehrt.  Bei  der  Bitte:  «Unser 

täglich  Brod  gib  uns  heute;»  bemerkte  Membertou.  «Aber 
wenn  ich  nur  um  Brod  bitte,  so  bekomme  ich  ja  keinen  Fisch 
und  kein  Elennthierfleisch.»  Carayon,  27* 

93.  Biard  erzählt,  dass  Biencourt,  «qui  entend  le  sau- 
vage le  mieux  de  tous  ceux  qui  sont  icy,  a pris  d’un  grand 
zele,  et  prend  chaque  jour  beancoup  de  peine  ä nous  servir 
de  truche-ment.  Mais,  ne  sqay  comment,  aussi  tost  qu’on  vient 
ä traitter  de  Dieu,  il  se  sent  le  mesme  que  Moyse,  l’esprit 
estonne.»  — Lettre  du  P.  Biard  auR.  P.  Provincial  ä Paris, 
Port-Royal,  31.  Janvier,  1612,  in  Carayon,  44. 

9k  Es  ist  nicht  sicher,  ob  die  Holländer  hier  einen  festen 
Handelsplatz  vor  dem  Jahre  1613  hatten,  wo  sie  bereits  vier 
Häuser  auf  der  Manhattan-Insel  (New- York)  besassen.  O’Calla- 
ghan,  Hist.  New-Netherland , I.  69. 

95.  Biard,  Relation,  c.  XIX. 

96.  Lescarbot,  (1618),  676.  Biard  geht  über  die  Ge- 
schichte mit  Stillschweigen  hinweg.  In  seinen  Briefen  (S.  Ca- 
rayon) vor  dieser  Zeit  spricht  er  sich  über  Biencourt  und 
Poutrincourt  günstig  aus. 

Siebentes  Kapitel. 

97.  S.  den  Brief  in  Les carbot.  (1618),  678. 

98.  Die  knorrigen  Wurzeln  der  Glycine  apios,  einer  präch- 
tigen Kletter-Pflanze  mit  purpurnen,  wohlriechenden  Blumen- 
büscheln, oft  eine  ansehnliche  Zierde  an  den  Landstrassen  Neu- 
Englands.  Die  Knollen,  welche  kleinen  Kartoffeln  ähneln,  sind 
durch  eine  verbindende  Faser  aneinander  gereiht.  Die  Jesuiten 
vergleichen  sie  mit  einem  Rosenkranz. 

«Suruint  en  mer  vue  si  espaisse  brume,  que  nous  n’y 
voyons  pas  plus  de  jour  que  de  nuict.  Nous  apprehendions  gran- 
dement ce  danger,  parce  qu’en  cet  endroict,  il  y a beaucoup 
de  brisans  et  vochers  ....  De  sa  bonte,  Dieu  nous  exauQa,  car 
le  soir  mesme  nous  commengasmes  ä voir  les  estoiles,  et  le  matin 
les  brouees  se  dissiperent ; nous  nous  reconnusmes  estre  au  deuant 
des  Monts  deserts.»  — Biard,  Relation,  c.  XXIII. 

10°.  Wahrscheinlich  verstand  man  unter  dem  Namen  Hafen 
von  St.  Sauveur  die  ganze  Frenchman’s  Bay.  Der  Landungs- 
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platz,  welcher  so  genannt  wurde,  scheint  nahe  an  der  Einfahrt 
der  Bay  gewesen  zu  sein,  jedenfalls  südlich  von  Bar-Harbor. 
Der  indianische  Name  der  Berg  Desert  genannten  Insel  hiess 
Pemetic.  Der  gegenwärtige  wurde  ihr , wie  oben  gesagt  worden 
ist,  von  Champlain  gegeben. 

101.  Biard  sagt,  dass  der  Ort  nur  drei  Meilen  von  St.  Savoir 

entfernt  war,  und  dass  er  an  einem  Nachmittag  den  Hin-  und 
Rückweg  machen  konnte.  Er  fügt  hinzu , dass  er  «separe  de  la 
grande  Isle  des  Monts  Deserts»  war.  Hierin  täuschte  er  sich 
offenbar.  Denn  da  St.  Savoir  an  der  Ostseite  des  Berges  Desert 
liegt,  so  ist  kein  von  demselben  getrennter  und  seiner  Be- 
schreibung entsprechender  Platz  da , welchen  er  in  der  genannten 
Zeit  hätte  erreichen  können.  Ohne  Zweifel  fuhr  er  über  den 
Mount  Desert  Sund,  welcher,  zusammen  mit  Soame’s  Sund,  fast 
die  Insel  trennt.  Die  Niederlassung  muss  an  der  westlichen 
Seite  von  Soame’s  Sund  gelegen  haben.  Hier,  ungefähr  eine 
Meile  von  der  offenen  See  entfernt,  auf  dem  Landgute  des  Herrn 
Fernald,  giebt  es  eine  Stelle,  welche  vollkommen  mit  der  ge- 
nauen Beschreibung  Biard’ s übereinstimmt:  «Le  terroir  noir, 

gras,  et  fertile;»  «la  jolie  colline  esleuee  doucement  sur  la  mer, 
et  baignee  ä ses  costez  de  deux  fontaines;»  «les  petites  islettes 
qui  rompent  les  fiots  et  les  vents.»  Die  Lage  ist  im  höchsten 
Grade  malerisch.  Auf  dem  entgegengesetzten  oder  östlichen  Ufer 
des  Sundes  sind  Haufen  von  Muschel-Schalen  und  andere  Kenn- 
zeichen eines  Indianer-Dorfes,  wahrscheinlich  das  des  Asticon 
gefunden  worden.  Ich  bin  Herrn  E.  B.  Hamlin  in  Bangor 
für  die  Bezeichnung  dieser  Stelle  verbunden. 

102.  «La  nauire  Anglois  venoit  plus  viste  q’un  dard,  ayant 
le  vent  ä souhait,  tout  pauis  de  rouge,  les  pauillons  d’Angleterre 
flottans,  et  trois  trompettes  et  deux  tambours  faisans  rage  de 
sonner.»  — Biard,  Relation,  c.  XXV. 

l0Ä.  Brief  Argall’s  an  Nicholas  Hawes,  im  Juni  1613, 
in  Purchas,  IV.  1764. 

10h  « . . . . et  aux  ceremonies  que  les  sauvages  faisoient 

pour  leur  complaire,  ils  recognoissoient  que  c’etoient  ceremonies 
de  courtoisie  et  ciuilitez  frangoises.»  — Biard,  Relation,  c.  XXV. 

105.  Holmes,  American  Annals,  stellt  es,  durch  ein  Miss- 
verständnis der  Erzählung  Champlain’s  so  dar,  als  ob  Ar- 
gall eine  Abtheilung  von  eilf  Schiffen  gehabt  habe.  Er  hatte 
gewiss  nur  eins. 
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Achtes  Kapitel. 

106.  «Dieu  soit  beny.  Yoyla  ja  les  deux  tiers  de  nostre 
troupe  reconduicts  en  France  sains  et  sauues  parmy  leurs  parents 
qui  les  oyent  conter  leurs  grandes  aventures.  Ores  consequem- 
ment  vous  desirez  sgauoir  ce  qui  deuiendra  l’autre  tiers.»  — 
Biard,  Relation,  c.  XXVIII. 

107.  In  seiner  Relation  erklärt  Biard  nicht  die  Ursache, 
weshalb  er  die  Expedition  begleitete.  In  seinem  Briefe  an  den 
Jesuitengeneral,  welcher  Amiens  den  26.  Mai  1614  (Carayon) 
datirt  ist,  sagt  er,  dass  es  in  der  Absicht  geschah,  «de  pro- 
fiter de  la  premiere  occasion  qhi  se  rencontrerait , pour  nous  ren- 
voyer  dans  notre  patrie.» 

i°8.  Briefe  Intelligence  from  Virginia  by  Leiters.  S.  Pur- 
chas,  IV.  1808.  Vergleiche  Poutrincourt’s  Brief  an  Les- 
carbot, (1618),  684.  Desgleichen:  Plainte  du  Sieur  de  Pou- 
trincourt  devant  le  Juge  de  l’Admiraute  de  Guyenne,  Les- 
carbot, 687. 

109.  «Je  ne  sgay  qui  secourut  tant  ä propos  le  Jesuite  en 
ce  danger  que  sa  simplicite.  Car  tout  de  mesme  que  s’il  eust 
este  bien  fauorise  et  qu’il  eust  peu  beaucoup  eneurs  ledit  An- 
glois,  il  se  mit  ä genoux  deuant  le  Capitaine  par  deux  diuerses 
fois  et  ä deux  diuerses  occasions,  ä celle  fin  de  le  flechir  ä mi- 
sericorde  enuers  les  Frangois  du  dit  Port  Royal  esgares  par  les 
bois,  et  pour  luy  persuader  de  leur  laisser  quelques  vuires,  leur 
chaloupe  et  quelqu’autre  moyen  de  passer  l’hyuer.  Et  voyez 
combien  differentes  petitions  on  faisoit  audit  Capitaine:  car  au 
mesme  temps  que  le  P.  Biard  le  suplioit  ainsi  pour  les  Frangois, 
vn  Frangois  crioit  de  loin,  avec  outrages  et  iniures,  qu’il  le 
falloit  massacrer. 

«Or  Arg  all,  qui  est  d’vn  coeur  noble,  voyant  ceste  tant 
sincere  affection  du  Jesuite,  et  de  l’autre  coste  tant  bestiale  et 
enragee  inhumanite  de  ce  Frangois , laquelle  ne  recognoissoit  ny 
sa  propre  nation,  ny  bien-faicts,  ny  religion,  ny  estoit  dompte 
par  l’affliction  et  verges  de  Dieu,  estima,»  etc.  — Biard,  Re- 
lation, c.  XXIX.  Er  schreibt  durchaus  in  der  dritten  Person. 

uo.  Briefe  Intelligence,  Purchas,  IV.  1808. 

m.  Biard,  c.  XXIX.:  «Cependant  vous  remarquerez  sage- 

ment jusques  ä quelle  rage  le  malin  esprit  agite  ceux  qui  se 
endent  ä luy.» 

112.  Plainte  du  Sieur  de  Poutrincourt  etc.:  Lescarbot, 
(1618),  689. 
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115.  Purchas,  IV.  1808. 

UX  Description  of  the  Province  of  Xew-Albion,  in  den  New- 
York  Historical-Collections , zweite  Abtheilung,  I.  335.  Die  An- 
gabe ist  ungewiss.  Sie  wird  jedoch  durch  die  ausgezeichnete 
Autorität  Dr.  O’Call aghan’s  unterstützt,  History  of  New-Nether- 
land,  I.  69. 

115.  «Le  Marechal  Thomas  Deel  (que  vous  avez  ouy  estre 
fort  aspre  en  ses  humeurs)  ....  attendait  en  bon  deuotion  le 
Pere  Biard  pour  luy  tost  accourcir  les  voyages , luy  faisant  trouuer 
au  milieu  d’une  eschelle  le  bout  du  monde.»  — Biar  d , Belation, 
c.  XXX,  XXXIII. 

116.  « . . . . il  avoit  faict  estat  de  la  priser  et  l’aymer  pour 
sa  na'ifue  simplicite  et  ouuerte  candeur.»  — Biard,  Belation, 
c.  XXX. 

11 7.  «....-  il  aimoit  mieux  croire  que  le  Jesuite  fust  men- 
teur  que  non  pas  tant  d’autres  qui  Taccusoyent.»  — Ibid. 

118.  «Ce  souci  nous  inquietait  fort.  Qu’allaient-ils  faire? 
Nous  jetteraient-ils  ä l’eau?»  — Lettre  du  P.  Biard  au  T.  B.  P. 
Claude  Aquaviva,  Amiens,  26.  Mai  1614  in  Carayon,  106. 
Wie  alle  Briefe  Biard’s  an  Aquaviva,  ist  auch  dieser  aus  dem 
lateinischen  Original  übersetzt. 

119.  « . . . ♦ gens  irreprochables,  ce  disoit-il,  et  disoit  vray.» 
— Biard,  Belation,  c.  XXXII; 

12°.  « . . . . et  les  ministres  en  demonstroyent  grands  signes 

estonnement  et  d’admiration.»  — Biard,  Belation,  c.  XXXI. 

121.  « . . . . et  les  detestent  comme  peste  execrable.»  — 
Ibid.  c.  XXXII, 

122.  Order  of  Council  respecting  certain  Claims  against  Capt. 
Argall  etc.  Answer  to  the  preceding  Order.  S.  Colonial  Docu- 
ments  of  New-York,  III.  1,2. 

l2\  Argall’s  Lebenslauf  kann  man  aus  Purchas,  Smith, 
Stith,  Gorges,  Beverly  etc.  ersehen.  Eine  ausgezeichnete 
Uebersicht  wird  man  in  Belknap’s  American  Biography,  und 
eine  kürzere  in  Allen  finden. 

12\  Nobilissimi Herois  Potrincurtii  Epitaphium,  Lescarbot, 
(1618)  694.  Er  nahm  die  Stadt,  wurde  aber  gleich  darauf  im 
achtundfünfzigsten  Lebensjahr  von  einem  verrätherischen  Schüsse 
getödtet.  Er  wurde  auf  seiner  Baronie  St.  Just  begraben. 

125.  Nach  Biard  segelten  mehr  als  fünfhundert  Schiffe  jähr- 
lich in  dieser  Zeit  nach  Amerika  auf  den  Kabeljau-  und  Wallfisch- 
fang und  den  Pelzhandel. 

,26.  Es  ist  in  den  Archiven  de  la  Marine  ein  eigenhändiger 
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Brief  Biencourt’s  vorhanden,  welcher  in  Port-Royal  im  Septem- 
ber 1618  geschrieben  und  «aux  Autorites  de  la  Yille  de  Paris» 
gerichtet  ist.  In  diesem  legt  er  ihnen  die  Vortheile  dar,  welche 
man  daraus  ziehen  würde,  wenn  man  in  Acadien  befestigte 
Punkte  anlegen,  und  es  so  gegen  die  Angriffe  der  Engländer  schützen 
wollte,  welche  erst  neulich  einen  französischen  Händler  aus 
Dieppe  gefangen  genommen  hätten,  und  sowohl  die  Dauer  als 
auch  die  Zunahme  des  Pelzhandels  sicher  würde,  aus  welchem 
die  Stadt  Paris  doch  so  grossen  Vortheil  ziehe.  Ferner  werde 
es  auch,  fügt  er  hinzu,  als  ein  Asyl  für  die  Dürftigen  und  Lei- 
denden der  Stadt  dienen,  zu  ihrem  eigenen,  grossen  Nutzen  und 
zum  Vortheil  der  Regierung,  welche  der  Last,  sie  zu  unterhalten,  9 
enthoben  sein  würde.  Es  scheint  nicht,  als  ob  die  Stadt  seinem 
Antrag  entsprochen  hätte. 

Neuntes  Kapitel. 

127.  S.  das  Patent  in  Champlain,  (1613),  163. 

128.  Champlain,  (1613),  166.  Auch  «La  pointe  aux  Ro- 
chers»  genannt.  Ibid.  (1632),  119. 

129.  Plan  du  Port  de  Tadoussac,  Champlain,  (1613),  172. 

13°.  Bouchette  schätzt  die  Höhe  dieser  Klippen  auf  acht- 
zehnhundert Fuss.  Sie  beugen  'sich  weit  über  Fluss  und  Bay. 
Die  Landschaft  ist  eine  der  merkwürdigsten  des  Kontinents. 

131.  Man  hat  sich  über  den  Ursprung  dieses  Namens  ge- 
stritten, aber  es  ist  kein  stichhaltiger  Grund  vorhanden,  dessen 
indianischen  Ursprung  zu  bezweifeln , zumal  Champlain  und 
Lescarbot  ihn  deutlich  angeben.  Charlevoix,  Fastes  Chrono- 
logiques,  (1608),  leitet  ihn  von  dem  Algonquin  Worte  Quebeio, 
oder  Quelibec  ab,  welches  eine  Verengung  oder  Zusammen- 
ziehung (retrecissement)  bedeutet.  Ein  Mischling-Algonquin  er- 
zählte Garneau,  das  Wort  Quebec  oder  Quabec  bedeute  «Enge.» 
Demselben  Schriftsteller  erzählte  M.  Malo,  ein  Missionär  unter 
den  Micmacs , einem  Zweigstamme  der  Algonquin’s,  dass  in  deren 
Dialekt  das  Wort  Kibec  dieselbe  Bedeutung  habe.  Martin  sagt, 
«Les  Algonquins  l’appellent  Quabec,  et  les  Micmacs  Kebeque, 
c’est  ä dire,  ,1a  oü  la  riviere  est  fermee‘.»  Martin’s  Bressani, 
App.  326.  Die  Ableitungen,  welche  Potherie,  Le  Beau  und 
andere  machen,  sind  ganz  willkürlich.  Der  Umstand,  dass  man 
das  Wort  Quebec  auf  dem  alten  Siegel  des  Lord  Suffolk(l.  Xaw- 
kins,  Picture  of  Quebec)  eingegraben  findet,  kann  nur  als  ein 
merkwürdiger  Zufall  betrachtet  werden.  Zu  Cartier’s  Zeiten  war 
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der  Ort,  wo  Quebec  liegt,  von  einem  irokesischen  Stamme  be- 
setzt, welcher  sein  Dorf  Stadacone  nannte.  Die  Huronen  nannten 
es,  wie  Sagard  sagt,  Atou-ta-requee.  Im  modernen  Huronen- 
Dialekt  heisst  Tiatou-ta-riti  «die  Engen.» 

132.  Champlain  nennt  Cape  Diamond,  Mont  du  Gas 
(Guast)  nach  dem  Familiennamen  der  De  Monts’.  Er  giebt  der 
Pointe  ä Puiseaux  den  Namen  Cape  Diamond.  S.  die  Karte  von 
Quebec,  (1613). 

135.  Vergleiche  Faribault,  Voyages  de  Decouverte  au  Ca- 
nada,  105. 

13'4.  Lescarbot,  (1612),  623;  Purchas,  IV.  (1642.) 

135.  Champlain,  (1613),  205. 

136.  Die  Stämme  östlich  vom  Mississippi,  zwischen  den 
Breiten  des  obern  See’s  und  des  Ohio,  waren  in  zwei  Gruppen 
oder  Familien  getheilt,  die  sich  durch  die  Verschiedenheit  der 
Wurzeln  ihrer  Sprachen  unterschieden.  Die  eine  dieser  Stamm- 
Familie  wird  nach  dem  Namen  einer  kleinen  Indianer-Gemeinde 
am  Ottawa  Algonquin  genannt,  die  andere  nach  den  Bezeich- 
nungen der  beiden  Hauptmitglieder  derselben  Huron-Irokesen. 
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137.  Champlain’s  Daten  sind  in  diesem  Tlieile  seiner  Er- 
zählung, ausserordentlich  nachlässig  und  verwirrt,  indem  Mai 
und  Juni  ohne  Unterschied  durcheinander  geworfen  werden. 

138.  Auch  der  Chambly,  der  St.  Louis  und  der  Sorel  genannt. 

139.  Trotz  der  Veränderungen,  welche  die  Zivilisation  herbei 
geführt  hat,  kann  der  Tourist  mit  Champlain’s  Journal  in  der 
Hand  jedes  Stadium  seines  Vordringens  verfolgen. 

1'10.  Solche  extemporisirte  Verthei digungswerke  sind  auch 
jetzt  noch  bei  einigen  Stämmen  des  fernen  Westens  gebräuchlich. 
Der  Verfasser  hat  sie  zweimal  gesehen.  Sie  waren  aus  inein- 
andergefügten  Bäumen  gebaut,  grade  wie  Champlain  es  be- 
schreibt, wahrscheinlich  von  Kriegern  der  Crow  oder  Snake- 
Indianer.  Im  Jahre  1637  errichteten  die  Algonquins  in  Trois- 
Rivieres,  als  sie  durch  einen  plötzlichen  Einfall  der  Irokesen  zu 
den  Waffen  gerufen  wurden,  eine  viel  bedeutendere  Befestigung 
von  zwei  Pallisaden-Linien,  deren  dazwischenliegender  Raum  mit 
Erde  ausgefüllt  war.  Le  Jeune,  Relation,  (1637)  271. 

Der  in  seiner  Erzählung  sonst  meistens  zu  kurze  Cham- 
plain verfährt  bei  der  Beschreibung  des  Marsches  und  des 
Lagers  sehr  genau. 
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Diese  Art  der  Weissagung  war  bei  den  Algonquin- 
Stämmen  allgemein  und  ist  bis  zum  heutigen  Tage  unter  den 
herumschweifenden  nördlichen  Banden  noch  nicht  erloschen.  Le 
Jeune,  Lafitau  und  andere  frühe  jesuitische  Geschichtschreiber 
beschreiben  sie  mit  grosser  Genauigkeit.  Der  erstere  (Relation, 
1634),  spricht  von  einem  kühnen  Wahrsager,  der  denManitou 
heraufbeschworen  und  dann  mit  einem  Beile  getödtet  habe.  Dem 
Anschein  nach  war  er  von  Stein,  der  aber,  wenn  man  ihn  mit 
einem  Beile  schlug,  wirklich  aus  Fleisch  und  Blut  bestand. 
Ein  nahverwandter  Aberglauben  herrscht  unter  den  Crow-In- 
dianern. 

U2.  Die  Gewalt,  welche  Träume  auf  Indianer  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustand  ausübten,  kann  kaum  überschätzt  werden. 
Unter  den  alten  Huronen  und  den  verwandten  Stämmen  galten 
sie  allgemein  als  Autorität  und  Orakel ; aber  während  ein 
Träumer  von  Ansehen  unumschränkte  Gewalt  besass,  gab  man 
auf  den  Traum  eines  «vaurien»  nichts.  Es  gab  öffentliche  Traum- 
deuter. Brebeuf,  Relation  des  Hurons,  117. 

Ein  Mann,  der  geträumt  hatte , er  habe  seine  Frau  getödtet, 
entschuldigte  sich  damit,  als  er  sie  wirklich  tödtete.  Alle  diese 
Stämme,  die  Irokesen  mit  eingeschlossen,  hatten  ein  bestimmtes 
Spiel  Ononhara  oder  das  Traumspiel  genannt,  in  welchem  man 
Träume  zum  Vorwand  der  grössten  Ausschweifungen  machte* 
S.  Lafitau,  Charlevoix,  Sagard,  Brebeuf  etc. 

Champlain,  (1613),  232.  Wahrscheinlich  ein  Irrthum; 
die  Canots  der  Irokesen  waren  gewöhnlich  aus  Ulmenrinde  ge- 
fertigt. Die  Birkenrinde  wurde  überall  gebraucht,  wo  sie  zu 
haben  war,  da  sie  ohne  Vergleich  das  beste  Material  ist.  Alle 
Stämme  von  der  Mündung  des  Saco  nach  Norden  und  Osten 
hin  und  an  dem  ganzen  nördlichen  Theil  des  St.  Lorenz-Thaies 
und  der  grossen  Seen  wandten  die  Birke  an.  Die  besten  Ersatz- 
mittel waren  Ulme  und  Fichte.  Die  Birkenrinde  konnte  wegen 
ihrer  blätterigen  Struktur  zu  jeder  Zeit  geschält  werden;  die 
anderen  waren  nur  brauchbare,  wenn  der  Saft  trieb. 

1V4.  Champlain  schilderte  sich  und  seine  Ausrüstung  mit 
ausreichender  Genauigkeit  i^i  der  kunstlosen  Zeichnung  der 
Schlacht  (ed.  1613).  Vergleiche  die  Waffen  und  Rüstung  dieses 
Zeitalters  in  Meyrick,  Ancient  Armor,  und  Susane,  Histoire 
de  l’Ancienne  Infanterie  Franqaise. 

n5.  Lafitau  gemäss  waren  sowohl  Rückenstücke  als  auch 
Brustpanzer  bei  den  Irokesen  sehr  gebräuchlich.  Die  ersteren 
waren  sehr  gross  und  bestanden  aus  Zedernholz,  das  mit  einem 
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Riemengeflecht  bedeckt  war.  Die  verwandte  Nation  der  Huronen, 
sagt  Sagard  (Yoyage  des  Hurons,  126— 206), führte  grosse  Schilde 
und  trug  Beinschienen  und  Kürasse,  welche  aus  einem  Geflecht 
von  Ruthen  und  Faden  verfertigt  waren.  Sein  Bericht  stimmt 
mit  demjenigen  Champlain’s  überein , welcher  einen  Holz- 
schnitt eines  so  bewaffneten  Kriegers  gibt. 

U6.  Man  hat  irrthümlich  behauptet,  dass  die  Gewohnheit 
des  Skalpirens  vor  der  Ankunft  der  Europäer  noch  nicht  ge- 
herrscht habe.  Im  Jahre  1535  sah  Cartier  in  Quebec  fünf  ge- 
trocknete und  auf  Reifen  ausgespannte  Skalpe.  1564  sah  sie 
Laudonniere  bei  den  Indianern  Florida’s.  Die  Algonquins  Neu- 
Englands  und  Neu-Schottlands  pflegten  den  Kopf  abzuschneiden, 
mitzunehmen  und  später  bloss  die  Haut  abzuziehen.  Die  kana- 
dischen Algonquins  scheinen  manchmal  todte  Körper  auf  dem 
Schlachtfelde  skalpirt  zu  haben.  Der  Gebrauch  der  Algonquins, 
die  Köpfe  als  Trophäen  mitzunehmen,  wird  bei  Lalemant, 
Roger  Williams,  Lescarbot  und  Champlain  erwähnt. 
Yergl.  Historical  Magazine,  V.  253. 
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m.  « . . . . quantite  de  n\ousquites,  qui  estoient  si  espoisses 
qu’elles  ne  nous  perniettoient  point  presque  de  reprendre  nostre 
halaine,  tant  elles  nous  persecutoient,  et  si  cruellement  que  c’es- 
toit  chose  estrange.»  — Champlain,  (1613),  250. 

148.  Champlain,  (1613),  254.  Diese  Erzählung  ist  wie  die 
meisten  anderen  sehr  abgekürzt  in  der  Auflage  des  Jahres  1632. 

U9.  Spuren  des  Kannibalismus  kann  man  bei  den  meisten 
nordamerikanischen  Stämmen  finden,  obwohl  sie  selten  sind. 
Manchmal  geschahen  solche  Thaten,  wie  in  dem  gegenwärtigen 
Falle,  aus  Rache  oderWuth;  manchmal  aus  religiösen  Gründen, 
wie  bei  den  Miamis,  unter  denen  eine  geheime,  religiöse  Brüder- 
schaft von  Menschenfressern  bestand ; wieder  ein  anderes  Mal 
wurde  das  Herz  eines  tapferen  Feindes  verzehrt  in  dem  Glauben, 
dass  es  den  Essenden  tapfer  mache.  Dieses  Letztere  geschah 
häufig.  Die  wilde  Drohung,  die  gegen  einen  Feind  gebraucht 
wurde,  «ich  werde  dein  Herz  verzehren,»  ist  durchaus  nicht 
eine  bildliche  Redensart.  Die  umherschweifenden  Jäger-Stämme 
wurden  im  Winter  auf  ihren  Wanderungen  nicht  selten  durch 
Hunger  zum  Kannibalismus  gezwungen. 

15°.  Sagard,  Yoyage  des  Hurons,  184. 
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151.  Während  des  nächsten  Jahres  pflanzte  er  Kosen  in  der 
Umgegend  Quebec’s.  Champlain  (1613),  313. 

152.  Da  der  Berg  Mont  Koyal  (Montreal)  heisst.  Das  Hos- 
pital der  grauen  Können  wurde  auf  einem  Theil  von  Cham- 
plain’s Place  Royale  gebaut. 

153.  Der  erste  Weisse,  der  die  Stromschnellen  von  SU  Louis 
herabfuhr,  war  ein  junger  Mann,  der  sich  im  Sommer  vorher 
dazu  erboten  hatte , mit  den  Huronen  in  ihr  Land  zu  ziehen  und 
dort  zu  überwintern,  — ein  Vorschlag,  den  Champlain  mit 
Freuden  angenommen  hatte.  Der  zweite  war  ein  gewisser  Louis, 
der  mit  den  Indianern  nach  einer  Insel  in  den  Stromschnellen 
hinaufgezogen  war,  um  Reiher  zu  schiessen;  dieser  ertrank  bei 
der  Herabfahrt.  Der  Dritte  war  Champlain  selbst. 

154.  Commission  de  Monseigneur  le  Comte  de  Soissons 
donnee  au  Sieur  de  Champlain.  Siehe  Champlain,  (1632) 
231,  und  Memoires  des  Commissaires,  II.  451. 

155.  Die  Anekdote,  wie  sie  die  Prinzessin  selbst  ihrem  wan- 
dernden Hofe,  während  der  romantischen  Feldzüge  der  Fronde 
erzählte,  findet  man  in  den  merkwürdigen  Memoires  de  Len  et. 

156.  Memoires  de  Madame  de  Motte ville,  passim;  Sis- 
mondi,  Histoire  des  Frangais,  XXIV.  XXV.,  passim. 
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157.  Augenscheinlich  die  Reise  Henry  Hudsons  (1610 — 12) 
auf  der  jener  Entdecker  nach  Entdeckung  von  Hudson’s  Meer- 
enge durch  eine  Meuterei  sein  Leben  verlor.  Vergleiche  Jere- 
mie,  Relation,  in:  Recueil  de  Voyages  au  Nord,  VI. 

158.  Ein  stehender  Gebrauch  der  nördlich  wohnenden  In- 
dianer beim  Passiren  dieser  Stelle.  Wenn  Viele  zugegen  waren, 
so  hielt  man  ausserdem  feierliche  Tänze  und  Reden,  nachdem 
man  zuvor  auf  einer  Schüssel  Tabak  gesammelt  hatte.  Man 
dachte,  dass  dieses  Opfer  eine  sichere  Reise  bewirke ; aber  häufig 
war  es  der  Anlass  von  Unglücksfällen,  da  feindliche  Stämme, 
die  im  Hinterhalt  lagen,  die  Verehrer  des  Manitou  selbst  in 
Gegenwart  ihres  Beschützers  überraschten  und  tödteten. 

159.  Es  waren  grosse  Kreuze  aus  weissem  Cedernholz,  die 
an  verschiedenen  Punkten  dem  Flusse  entlang  errichtet  waren. 

lb0.  Bei  Champlain  und  anderen  alten  Schriftstellern  Al- 
goumequins  oder  Algonquins  genannt,  — ein  Name,  der  jetzt 
immer  in  allgemeinem  Sinne  gebraucht  wird,  um  eine  grosse 
Familie  verwandter  Stämme  zu  bezeichnen,  die  Wurzelverwandte 
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Sprachen  haben  und  ein  gewaltiges  Land  bedecken.  Die  Otta- 
was jedoch  wurden  bald  unter  ihrem  Stammnamen  bekannt,  der 
in  verschiedenen  Formen  von  französischen  und  englischen 
Schriftstellern  geschrieben  wurde,  wie  Outouais,  Outouaks,  Ta- 
waas,  Oadauwaus,  Outauies,  Outaouacs,  Utawas,  OttawwTawwug, 
Outtoaets  , Outtawaats  , Attawawas.  Die  Franzosen  gaben  ihnen 
den  Spitznamen  «Cheveux  Releves,»  wTegen  ihrer  Haartracht. 
Champlain  giebt  einem  Stamme  in  der  Nähe  des  Huronensee’s 
denselben  Namen. 

Die  Ottawas  oder  Algonquins  der  Insel  des  Alumettes  und 
ihrer  Nachbarschaft  werden  von  den  alten  Schriftstellern  meisten- 
theils  la Nation  de  l’Isle  genannt.  Laiement  (Relation  des  Hu- 
rons, 1639)  nennt  sie  Ehonkeronons.  Vimont  (Relation,  1640) 
nennt  sie  Kichesipirini.  Der  Name  Algonquin  wurde,  um  ganze 
Gruppen  zu  bezeichnen,  schon  zur  Zeit  Sagard’s  gebraucht, 
dessen  «Histoire  du  Canada»  im  Jahre  1636  erschien.  Cham- 
plain beschränkt  diese  Bezeichnung  auf  die  Stämme  des  Ottawa. 

Ebenso  wie  die  Ottawas  anfangs  Algonquins  genannt  wurden, 
so  nannte  man  auch  später  alle  Algonquin-Stämme  der  grossen 
Seen  ohne  Unterschied  Ottawas,  da  die  letzteren  zuerst  mit  den 
Franzosen  bekannt  geworden  waren.  D ab lo n,  Relation,  (1670), 
c.  X. 

Isle  des  Allumettes  wurde  auch  Isle  du  Borgne  nach  einem 
berühmten  einäugigen  Häuptling  genannt,  der  hier  seine  Wohn- 
sitze aufschlug,  und  der,  nachdem  er  die  Jesuiten  durch  seine 
bösen  Thaten  aufs  Aeusserste  erbittert  hatte,  endlich  bekehrt 
wurde  und  im  Glauben  starb.  Sie  hielten  die  Bewohner  dieser 
Insel  für  die  Stolzesten  aller  Stämme.  Le  Jeu  ne,  Relation, 
(1636),  230. 

161.  Champlain,  Quatriesme  Voyage,  29.  Dieses  ist  ein 
Schriftchen  von  zweiundfünfzig  Seiten,  welches  das  Tagebuch 
seiner  Reise  von  1613  enthält  und  wahrscheinlich  am  Ende 
dieses  Jahres  veröffentlicht  wurde. 

162.  Tessouat’s  Dorf  scheint  am  untern  See  des  Allumettes 
gelegen  zu  haben,  einer  weiten  Ausdehnung  des  Armes  des 
Ottawa,  welcher  an  der  südlichen  Seite  der  Isle  des  Allumettes 
fliesst.  Champlain  hat  sich  um  einen  ganzen  Grad  in  seiner  Be- 
rechnung des  Breitengrades  verrechnet  — indem  er  47°  statt  46° 
angiebt.  Tessouat  war  der  Vater  oder  Vorgänger  des  Häuptlings 
LeBorgne,  dessen  indianischer  Name  ebenso  hiess.  Siehe  die 
vorige  Anm. 

16b  Champlain’s  Bericht  über  dieses  Essen  (Quatriesme 
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Voyage,  32)  ist  ungewöhnlich  genau  und  deutlich.  In  jeder  Hinsicht 
— mit  Ausnahme  des  gestampften  Mais — darf  dasselbe,  wie  der 
Verfasser  bezeugen  kann,  noch  heut  zu  Tage  als  eine  Beschrei- 
bung eines  ähnlichen  Schmauses  unter  einigen  Stämmen  des 
fernen  Westens  gelten,  wie  z.  B.  unter  einer  der  entlegeneren 
Banden  der  Decotalis,  eines  Stammes,  der  einen  andern  Ursprung 
als  die  Algonquins  hat. 

164.  Die  Nebecerini  Champlain’s  werden  von  verschiedenen 
alten,  französischen  Schriftstellern  auch  Nipissingues , Nipissiri- 
niens,  Nibissiriniens , Bissiriniens,  Epiciriniens  genannt.  Sie 
sind  die  Askikouanheronons  vou  Lalemant,  der  den  Namen  der 
Huronensprache  mitnahm,  und  wurden  gleichfalls  wegen  ihres 
schlechten  Eufes  als  Zauberer  «Sorciers»  genannt. 

Sie  gehörten  wie  die  Ottawas  zur  grossen  Algonquin-Fa- 
milie,  und  Char  lev  oix  ist  der  Meinung  (Journal  Historique,  186) 
dass  sie  allein  den  ursprünglichen  Typus  dieses  Stammes  und 
dieser  Sprache  erhalten  haben.  Sie  hatten  jedoch  gewisse  Eede- 
wendungen  von  ihren  huronischen  Nachbarn  entlehnt. 

165.  «Pour  passer  le  reste  du  jour,  je  fus  me  pourmener 
par  les  jardins,  qui  n’estoient  remplis  que  de  quelques  citrou- 
illes,  phasioles,  et  de  nos  pois,  qu’ils  commencent  ä cultiver, 
oü  Thomas,  mon  truchement,  qui  entendoit  fort  bien  la  langue, 
me  vint  trouver,»  etc.  — Champlain,  (1632),  1.  IV.  c.  II. 

166.  « ....  et  leur  des,  que  je  les  avois  jusques  ä ce  jour 
estimez  hommes,  et  veritables,  et  que  mainteuaut  ils  se  mons- 
troient  enfants  et  mensongers,»  etc.  Champlain,  (1632),  1.  IV. 
c.  ir. 

167.  «Alors  Tessouat  ....  luy  dit^en  son  langage:  Nicho- 

las,  est-il  vray  que  tu  as  dit  avoir  este  aux  Nebecerini?  11  fut 
longtemps  sans  parier,  puis  il  leur  dit  en  leur  langue,  qu’il 
parloit  aucunement:  Ouy,  j’y  ay  este.  Aussitost  ils  le  regar- 

derent  de  travers,  et  se  jettant  sur  luy,  comme  s’ils  Peussent 
voulu  manger  ou  deschirer,  firend  de  grands  cris,  et  Tessouat 
luy  dit:  Tu  es  un  asseure  menteur:  tu  sgais  bien  que  tous  les 

soirs  tu  couchois  ä mes  costez  avec  mes  enfants , et  tous  les 
matins  tu  t’y  levois,  si  tu  as  este  vers  ces  peuples,  Q’a  este  en 
dormant.»  etc.  — Champlain,  (1632),  1.  IV.  c.  II. 

168.  Der  Name  wird  hier  der  Deutlichkeit  wegen  gebraucht. 
Die  Oertlichkeit  wird  bei  Champlain  unter  dem  Namen  Le  Saut 
angegeben,  nach  dem  Saut  St.  Louis,  der  gerade  oberhalb  liegt. 


Dreizehntes  Kapitel. 


253 


Dreizehntes  Kapitel. 

169.  Das  päpstliche  Schreiben  und  der  königliche  Brief  sind 
in  Sagard,  Hist,  de  la  Nouvelle  France,  und  Le  Giere,  Eta- 
blissement de  la  Foy,  nachzulesen. 

17°.  Helyot,  Histoire  des  Ordres  Religieux  et  Militaires,  be- 
handelt in  seinem  siebenten  Band  (ed.  1792)  die  Franziskaner 
und  die  Jesuiten.  Er  entlehnt  Vieles  dem  grossen  Werk  von 
Wadding  über  die  Franziskaner. 

171.  Le  Clerc,  Etablissement  de  la  Foy,  I.  33 — 52. 

172.  Eine  Abbildung  ihrer  Tracht  findet  man  in  Helyot 
(1792). 

175.  Lettre  du  P.  Jean  Dolbeau  au  P.  Didace  David, 
son  ami;  de  Quebec  le  20  Juillet  1615.  Siehe  Le  Clerc,  Eta- 
blissement de  la  Foy,  L 62. 

17G  Sagard,  Hist,  de  la  Nouvelle  France,  26. 

175.  Le  Clerc,  Etablissement  de  la  Foy,  I.  71. 

17fj.  « . . . . Car  helas  quand  on  voit  un  si  grand  nombre 

d’Infidels,  et  qu  ?ils  ne  tient  qu’  ä une  goutte  d’eau  pour  les 
rendre  enfans  de  Dieu,  on  ressent  je  ne  sqay  quelle  ardeur  de 
travailler  ä leur  conversion  et  d’y  sacrifier  son  repos  et  sa  vie.» 
— Le  Carron  in  Le  Clerc, I.  74.  Der  sonst  genaue  Le  Clerc 
legt  der  Abreise  Le  Caron’s  ein  falsches  Datum  bei.  Sie  fand 
nicht  im  Herbst,  sondern  ungefähr  am  1.  Juli  statt,  während 
Champlain  am  9.  folgte.  Die  zu  Rathe  gezogenen  Ausgaben  des 
letzten  Schriftstellers  sind  die  vom  Jahre  1620  und  1627,  da  die 
Erzählung  in  der  Ausgabe  von  1632  verkürzt  ist.  Vergl.  Sa- 
gard, Hist,  de  la  Nouvelle  Erance. 

177.  Diese  Wilden  gehörten  zu  einem  zahlreichen  Algonquin- 
Stamme,  der  ein  Gebiet  westlich  und  südwestlich  von  der  Notta- 
wassaga-Bay  des  Huronensees  bewohnte,  innerhalb  der  heutigen 
Grafschaften  (counties)  von  Bruce  und  Grey  im  westlichen  Ca- 
nada.  Sagard  erzählt,  er  habe  eine  Gesellschaft  derselben  in 
der  Nähe  des  Ortes  getroffen,  wo  Champlain  sie  traf.  Sagard, 
Grand  Voyage  du  Pays  des  Hurons,  77.  Die  Ottawas,  ein  ver- 
wandtes Volk,  wurden  später,  wie  bereits  bemerkt  ist,  von  den 
Franzosen  «Cheveux  Releves»  genannt. 

178.  Die  Zahl  der  Dörfer  ist  nach  Champlain’s  Schätzung 
angegeben.  Le  Jeune,  Sagard  und  Lalemant  schätzten  sie 
später  auf  zwanzig  bis  zweiunddreissig.  Le  Clerc  berechnet,  sich 
an  Le  Caron  anschliessend,  die  Bevölkerung  auf  ungefähr  zehn- 
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tausend  Seelen;  aber  verschiedene,  spätere  Beobachter  schätzen 
die  Zahl  derselben  auf  mehr  als  dreissigtausend. 

Vierzehntes  Kapitel. 

179.  Ein  kriegerisches  Volk,  neutral  genannt  wegen  seiner 
Neutralität  zwischen  den  Huronen  und  den  Irokesen,  welche  sie 
jedoch  nicht  davor  rettete,  dem  die  ersteren  überwältigenden 
Untergang  mit  zu  verfallen. 

18°.  Champlain,  (1627),  31.  Während  die  Franzosen  die 
Huronen  gegen  die  Irokesen  unterstützten,  halfen  die  Holländer 
am  Hudson  den  Irokesen  gegen  jene  verbündeten  Nationen, 
welche  drei  Holländer  gefangen  nahmen , aber  wieder  in  Freiheit 
gesetzt  haben  sollen,  weil  sie  .glaubten,  sie  seien  Franzosen. 
(Ibid.) 

181.  Le  Clerc,  I.  79 — 87,  gibt  ein  paar,  bei  Champlain 
nicht  erwähnte  Einzelnheiten,  dessen  Erzählung  in  den  Ausgaben 
von  1620,  1627  und  1632  gefunden  werden  wird. 

182.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  vorhanden  sein,  dass  die 
Entouohronons  oder  Ontouoronons  Champlain’s  die  Senecas 
waren,  deren  westliche  Grenze  in  dieser  Periode  der  Genesee 
bildete.  Der  Ontario-See,  der  Lac  St.  Louis  der  Franzosen, 
wurde  von  den  Huronen  der  See  der  Ontouoronos  genannt.  Da- 
her sein  gegenwärtiger  Name. 

Nach  Champlain’s  Bericht  ist  es  unmöglich,  die  genaue  Lage 
der  angegriffenen  Stadt  zu  bestimmen.  Herr  0.  H.  Marshall 
spielt  in  einer  ausgezeichneten  Vorlesung  über  frühe  westliche 
Entdeckungen,  welche  in  dem  «Western  Literary  Messenger»  ver- 
öffentlicht ist,  auf  diese  Expedition  an  und  sagt,  dass  die  Stadt 
am  Onondage-See  gelegen  habe.  Ihm  schliessen  sich  Brodhead, 
History  of  New-York,  und  Clark,  History  of  Onondaga,  an.  Ihre 
Lage  muss  jedoch  weiter  nach  Westen  gewesen  sein,  da  die 
östlichen  Grenzen  der  Ontouoronons  oder  Senecas  in  einiger 
Entfernung  westlich  vom  Onondage-See  liefen.  Die  Vermuthung 
vom  See  Canandaigua  rührt  von  Dr.  O’Callaghan  her. 

,8\  Champlain,  (1627),  46.  In  der  Ausgabe  von  1632  finden 
sich  einige  Auslassungen  und  Veränderungen  der  Worte  in  die- 
sem Theil  der  Erzählung. 

18b  Champlain  nennt  ihn  mit  seiner  gewöhnlichen  Nach- 
lässigkeit wirklich  mit  beiden  Namen. 

l85.  Die  Geschichte  Etienne  Brule’s,  dessen  Name  mög- 
licherweise auf  die  Feuerprobe  Bezug  haben  mag,  die  er  be- 
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stand,  findet  sich  in  Champlain’s  Erzählung  seiner  Reise  von 
1618.  Ebenso  wird  sie  in  der  Ausgabe  von  1627  erwähnt,  ist 
aber  in  der  gedrängten  Ausgabe  von  1632  ausgelassen.  Br  ule 
hatte  ein  beklagenswerthes  Ende.  Im  Jahre  1632  wurde  er  ver- 
rätherischerweise  von  den  Huronen  in  einem  ihrer  Dörfer  in  der 
Nähe  von  Penetanguishine  ermordet.  Mehrere  Jahre  später,  als 
das  Land  der  Huronen  verwüstet  und  durch  eine  Epidemie  halb 
entvölkert  wrurde,  glaubten  die  Indianer,  dieses  sei  von  den 
Franzosen  aus  Rache  für  seinen  Tod  geschehen,  und  ein  be- 
rühmter Zauberer  behauptete,  er  habe  gesehen,  wie  eine  Schwester 
des  Gemordeten  über  das  Land  geflogen  sei  und  Pest  und  Tod 
ausgeathmet  habe.  Le  Jeune,  Relation,  1633,  34;  Brebeuf, 
Relation  des  Hurons,  1835,  28;  1637,  160,  167,  (Quebec,  1858). 

186.  Die  Dionondadies,  Petuneux  oder  Tabak-Nation  hatten 
nach  Lalemant  bis  vor  Kurzem  mit  den  Huronen  Krieg  geführt. 

187.  Siehe  oben,  Anm.  177. 

188.  Wampum  war  eine  Art  Perlen  von  verschiedenen  Farben, 
welche  ursprünglich  von  den  Indianern  aus  dem  innern  Theil 
bestimmter  Muscheln,  später  aber  von  den  Franzosen  aus  Por- 
zellan und  Glas  verfertigt  wurden.  Er  hatte  den  dreifachen 
Zweck  des  Geldes,  des  Schmuckes  und  der  Aufzeichnung.  In 
Gürteln  von  verschiedenen  Mustern  verarbeitet,  von  denen  ein 
jedes  seine  Bedeutung  hatte,  überlieferte  er  den  Inhalt  von  Ver- 
trägen und  Vergleichen  von  Generation  zu  Generation.  v 

,89.  Champlain,  (1627),  63—72. 
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19°.  Advis  au  Roy  sur  les  Affaires  de  la  Nouvelle  France,  7. 

191.  Champlain,  (1627),  (1632),  passim;  Sagard,  Hist,  du 
Canada,  passim;  Le  Clerc,  Etablissement  de  laFoy,  cc.  IV.— VIII.; 
Advis  au  Roy  sur  les  Affaires  de  la  Nouvelle  France;  Decret  de 
Prise  de  Corps  d’Hebert,  M.  S. ; Plainte  de  la  Nouvelle  France 
ä la  France  sa  Germaine,  passim. 

192.  Extraits  des  Chroniques  de  l’Ordre  des  Ursulines,  Jour- 
nal de  Quebec,  10  Mars  1855. 

193.  Lettre  de  Montmorency  ä Champlain,  2 Fevrier,  1621, 
M.  S.;  Pariser  Dokumente  in  den  Archiven  von  Massachusetts, 
I.  493. 

19'*.  Le  Roy  ä Champlain,  20  Mars  1622;  Champlain, 
(1632,  Seconde  Partie);  Le  Clerc,  Etablissement  de  la  Foy, 
c.  VI.;  Sagard,  Histoire  du  Canada,  c.  VII. 


256 


Anmerkungen. 


195.  Le  Clerc,  Etablissement  de  la  Foy,  I.  310;  Lale- 
mant  a Champlain,  28  Juillet  1625,  in  Le  Clerc,  I.  313; 
Lalemant,  Relation,  1625,  im  Mercure  Frangais,  XIII. 

196.  Lalemant  sagt  in  einem  vom  1.  August,  1626,  datirten 
Brief,  dass  zu  dieser  Zeit  sich  nur  dreiundvierzig  Franzosen 
in  Quebec  befanden.  Die  Jesuiten  beschäftigten  sich  damit,  ihre 
Beichte  zu  hören,  zwei  Predigten  im  Monat  zu  halten,  die  in- 
dianischen Sprachen  zu  erlernen,  und  den  Boden  als  Vorbe- 
reitung eines  schwierigem  Werkes  zu  bebauen.  S.  Carayon, 
Premiere  Mission,  117. 

197.  « en  fin , fut  accorde,  qu’ils  ne  chanteroient  point 

les  Pseaumes,  mais  qu’ils  s’assembleroient  pour  faire  leur  prieres,» 
— Champlain,  (1632,  Seconde  Partie),  108. 

198.  Advis  au  Roy,  passim;  Plainte  de  la  Nouvelle  France. 

199.  Lalemant,  Relation,  1625,  in  Mercure  Frangais,  XIII. 
Von  den  Fellen  wurde  jedes  zu  dem  Preise  von  einer  Pistole 
verkauft.  Die  Caens  beschäftigten  in  Canada  vierzig  und  mehr 
Leute,  ausser  den  150  auf  ihren  Schiften  arbeitenden. 

20°.  In  Massachusetts  durften  nur  Kirchenmitglieder  wählen 
und  ein  Amt  bekleiden.  Mit  anderen  Worten  waren  alle  Richter 
Abgeordnete  der  Kirchen,  und  der  Gouverneur  und  die  Magi- 
stratspersonen waren  Kirchenmitglieder  und  wurden  von  Kirchen- 
mitgliedern gewählt.  Kirche  und  Staat  waren  nicht  vereinigt, 
sondern  vielmehr  identisch.  Eine  grosse  Anzahl  von  Leuten, 
darunter  Männer  von  Reichthum,  Fähigkeit  und  Charakter  wurden 
der  Rechte  freier  Männer  beraubt,  weil  sie  nicht  Kirchenmit- 
glieder waren.  Als  einige  von  ihnen  den  obersten  Gerichtshof 
um  Abhülfe  angingen,  wurden  sie  eingesperrt  und  zu  einer 
schweren  Geldstrafe  verurtheilt,  da  sie  des  Aufruhrs  schuldig 
seien.  Der  Aufruhr  bestand  in  dem  Vorschlag,  sich  an  das 
Parlament  zu  wenden,  obgleich  es  damals  aus  Puritanern  zu- 
sammengesetzt war.  Vgl.  Palfrey,  History  of  New-England,  II. 
c.  IV. 

Die  neuenglischen  Puritaner  waren  nicht  allein  Feinde  der 
Episkopalen,  sondern  auch  der  Presbyterianer.  Aber  unter 
ihrem  System  der  getrennten  und  unabhängigen  Kirchen 
war  es  unmöglich,  die  verlangte  Uebereinstimmung  der  Lehre 
zu  erzwingen.  Desshalb  bildeten  sie,  während  ihrer  Angriffe 
auf  den  englischen  und  schottischen  Presbyterianismus,  einen 
eigenen,  thatsächlichen  Presbyterianismus  aus.  Eine  Unter- 
scheidung wurde  jedoch  gemacht.  Die  neuenglische  Synode 
konnte  eine  irrende  Kirche  nicht  zwingen:  sie  konnte  nur  Rath 
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ertheilen  und  ermahnen.  Dieses  reichte  offenbar  nicht  aus,  und 
demgemäss  wurde  in  Fällen  der  Ketzerei  und  des  Schisma  die 
weltliche  Macht  angerufen.  Das  heisst:  Die  Kirchen  überlieferten 
kraft  ihrer  kirchlichen  Befugniss  Irrlehrer  zur  Bestrafung  eben- 
denselben Kirchen,  die  alsdann  in  weltlicher  Befugniss  handelten, 
während  sie  den  Presbyterianismus  zu  verabscheuen  erklärten, 
weil  er  die  Gewissensfreiheit  gefährde.  Vgl.  A Platform  of  Church 
Discipline,  gather’d  out  of  the  Word  of  God  and  agreed  upon 
by  the  Eiders  and  Messengers  of  the  Churches  assembled  in  the 
Synod  at  Cambridge,  in  New-England,  c.  XVII.  §§.  8,  9. 

201.  Korns,  Surnoms,  et  Qualitez  des  Associez  de  la  Com- 
pagnie de  la  Nouvelle  France,  MS. 

202.  Die  Wallfisch-  und  Kabeljau-Fischereien  sollten  jedoch 
Allen  erlaubt  sein. 

205.  Charlevoix  sagt  irrtümlicherweise  16,000.  Vergl.  Acte 
pour  l’Etablissement  de  la  Compagnie  des  Cent  Associes , im 
Mercure  Frangais,  XIV.  partie  II.  232;  Edits  et  Ordonnances, 
I.  5.  Das  die  Gründung  der  Gesellschaft  bewilligende  Gesetz 
ward  ursprünglich  in  einem  Duodez-Bändchen  veröffentlicht 
welches  etwas,  jedoch  nicht  wesentlich,  von  dem  Abdruck  im 
Mercure  verschieden  ist. 

20h  Articles  et  Conventions  de  Societe  et  Compagnie , im 
Mercure  Frangais,  XIV.  partie  II.  250. 
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205.  «Calviniste  furieux.»  — Charlevoix,  I.  171. 

206.  Champlain,  (1632,  Seconde  Partie),  152. 

207.  Sagard,  919. 

208.  10.  Juli  1628. 

209.  Sagard,  922;  Champlain,  (1632,  Seconde  Partie), 

157. 

21°.  Sagard,  977. 

21*.  Champlaiu,  (1632,  Seconde  Partie),  267. 

21 Champlain,  (1632,  Seconde  Partie),  256:  «je  ne  doute 
point  qu’elle  ne  soit  aux  enfers.»  Das  obige  Gespräch  ist  wört- 
lich übersetzt.  Die  Jesuiten  Le  Jeune  und  Charlevoix  erzählen 
die  Geschichte  mit  augenscheinlichem  Behagen. 

21\  Claude  de  Razilly  war  einer  von  drei  Brüdern,  die  sich 
Alle  im  Seedienste  auszeichneten. 

21  \ Relation  du  Voyage  fait  par  le  Capitaine  Daniel 
Champlain,  (1632,  Seconde  Partie),  271. 

PARKMAN,  Die  Pioniere  Frankreichs  in  der  Neuen  Welt.  I.  17 
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215.  Ausser  Champlain,  Sagardund  Du  Creux  ziehe  man 

über  diese  Periode  noch  zu  Rathe:  Extrait  concernant  ce  qui 

s’est  passe  dans  l’Acadie  et  le  Canada  en  1627  et  1628,  tire 
d’un  requete  du  Chevalier  Louis  Kirk,  in  den  Memoires  des 
Commissaires , II.  275;  Litterae  continentes  Promissionem  Regis 
ad  tradendum,  etc.,  in  Hazard,  I.  314;  Traite  de  Paix  fait  ä 
Suze,  ibid.  319;  Reglemens  entre  les  Roys  de  France  et  d’An- 
gleterre,  im  Mercure  Franqais,  XVIII.  39;  Rush worth,  II.  24. 

216.  Articles  accordes  au  Sr.  de  Caen,  MS.;  Acte  de  Pro- 
testation du  Sr.  de  Caen,  MS. 

217.  Etat  de  la  depense  de  la  Compagnie  de  la  Nouvelle 
France,  MS. 

■J18.  Relation  du  Voyage  fait  a Canada  pour  la  prise  de 
possession  du  Fort  de  Quebec  par  les  Franqois,  im  Mercure 
Francais,  XVIII. 

219.  Voyage  de  Champlain,  im  Mercure  Franqais,  XIX; 
Lettre  de  Caen  ä . . .,  MS. 

22°.  Le  Jeu  ne,  Relation,  1633,  26,  (Quebec,  1858). 

221.  Le  Jeune,  Relation,  1634,  2,  (Quebec,  1858).  Vergl. 
Du  Creux,  Historia  Canadensis,  156. 

222.  Le  Jeune,  Relation,  1635,  4,  5,  (Paris,  1636). 

223.  Le  Jeune,  Relation,  1636,  200.  (Paris,  1637). 

22\  Vimont,  Relation,  1643,  3,  (Quebec,  1858). 

225.  Lettre  de  Champlain  au  Ministre,  15  Aoüt  1635,  MS. 

226.  Vimont,  Relation,  1640,  146,  (Paris,  1641). 
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Humanities  Preservation  Projsct 


Herrn 


Dr-  George  Edward  Ellis 


gewidmet. 


Mein  lieber  Dr.  Ellis: 

Als  ich  mir  in  meiner  Jugend  vomahm,  eine  Reihe  von 
Werken  über  die  Franzosen  in  Amerika  zu  schreiben,  er- 
muthigten  Sie  mich  zu  dem  Versuch,  und  Ihre  stets  hülfs- 
bereite  Güte  hat  mich  vom  ersten  Tage  an  bis  zum  heutigen 
treu  begleitet.  Ich  bitte  Sie,  die  Widmung  dieses  Bandes 
als  ein  Zeichen  der  Verehrung  anzunehmen  von 


Ihrem  treuergebenen 


Francis  Parkman. 


Vorrede. 


«Die  Physiognomie  einer  Regierung,»  sagt  Tocqueville, 
«kann  am  Besten  nach  ihren  Kolonien  beurtheilt  werden,  denn 
in  diesen  erscheinen  gewöhnlich  ihre  charakteristischen  Züge 
grösser  und  deutlicher.  Will  ich  über  den  Geist  und  die 
Fehler  der  Regierung  Ludwig’s  XIV.  urtheilen,  so  muss  ich 
nach  Canada  gehen,  wo  man  ihre  Hässlichkeit  wie  durch 
ein  Vergrösserungsglas  sehen  kann.» 

Auf  der  Höhe  ihrer  Macht  und  im  Augenblick  ihres 
grössten  Triumphes , streckte  die  französische  Monarchie 
einen  Arm  über  den  atlantischen  Ocean  und  griff  nach  dem 
nord-amerikanischen  Kontinent.  Dieses  Buch  stellt  sich  die 
Aufgabe,  näher  darzulegen,  mit  welchen  Mitteln  sie  ihren 
Besitz  zu  behaupten  strebte,  warum  sie  eine  Art  von  Erfolg 
erzielte  und  warum  sie  schliesslich  doch  Schiffbruch  litt. 
Die  beiden  einander  auf  canadischem  Boden  gegenüber- 
tretenden politischen  Systeme,  das  gestürzte  und  das  sieg- 
reiche, scheinen  auf  den  ersten  Blick  nichts  als  Gegensätze 
darzubieten;  aber  aus  dem  Grabe  des  canadischen  Absolu- 
tismus ertönen  Stimmen , welche  selbst  uns  Republikanern 
einen  guten  Wink  zu  geben  vermögen.  Extreme  berühren 


VIII 


Vorrede. 


sich,  und  Selbstherrschaft  und  Volksherrschaft  reichen  sich 
wenigstens  in  ihren  Lastern  oft  die  Hände. 

Die  Mittel,  das  Canada  der  Vergangenheit  kennen  zu 
lernen,  sind  gross.  Auf  diesem  Vorposten  der  alten 
Monarchie  war  die  Feder  immer  geschäftig.  Der  König  und 
die  Minister  verlangten,  Alles  zu  wissen,  und  hohe  und 
niedere  Beamten,  Soldaten  und  Civilisten,  Freunde  und 
Feinde  überschwemmten  förmlich  die  Regierung  mit  Briefen, 
Berichten  und  Denkschriften,  welche  beide  Seiten  jeder  Frage 
zeigten.  Diese  Massen  von  Schriften  haben  grösstentheils 
die  Gefahren  von  Revolutionen  und  die  brandstifterische 
Fackel  der  Commune  überlebt.  Dazu  kommen  noch  die 
bändereichen  Berichte  des  obern  Raths  von  Quebec,  und 
zahlreiche  andere  Urkunden,  welche  in  den  bürgerlichen  und 
geistlichen  Archiven  Canada*  s aufbewahrt  werden. 

Die  Regierungen  von  New-York  und  Canada  haben 
veranlasst,  dass  ein  grosser  Theil  der  auf  ihre  erste  Ge- 
schichte bezüglichen  Papiere,  aus  den  französischen  Ar- 
chiven, ausgezogen  und  in  Abschriften  nach  Amerika  ge- 
bracht wurden.  Werthvolle  Materialien  und  Beiträge  sind 
aus  derselben  Quelle  von  dem  Staate  Massachusetts  und  von 
canadischen  Forschern  privatim  geliefert  worden.  Nichts- 
destoweniger sind  immer  noch  viele  unabgeschriebene  und 
unerforschte  Schätze  in  Frankreich  zurückgeblieben.  Wäh- 
rend mehrerer  dort  gemachten  Besuche  habe  ich  diese  er- 
gänzenden, sowie  auch  jene  vorher  abgeschriebenen  Doku- 
mente studirt  und  weder  Zeit  noch  Mühe  gespart,  dieses 
ganze  Gebiet  in  allen  seinen  Theilen  gründlich  zu  erforschen. 
Mit  Hülfe  einer  von  mir  nach  Personen  und  Ereignissen 
zusammengestellten  Uebersicht,  habe  ich  die  Zeugnisse  der 
verschiedenen  Schriftsteller  verglichen,  und  die  Ergebnisse 


Vorrede. 
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der  Prüfung  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  günstig  oder 
ungünstig  lauten,  niedergeschrieben.  Einige  von  ihnen  sind 
von  bedauernswerthera  Charakter,  da  sie  Personen,  für  welche 
ich  eine  grosse  Achtung  hege,  nicht  angenehm  sein  können. 
Die  aus  den  Thatsachen  gezogenen  Schlüsse  können  auf 
persönlicher  Ansicht  beruhen,  aber  ich  bitte  zu  bedenken, 
dass  die  Thatsachen  selbst  nur  dann  umgestossen  werden 
können,  wenn  man  die  Beweise,  auf  .welchen  sie  ruhen, 
umstösst,  oder  wenn  man  eben  so  starke,  wenn  nicht 
stärkere  Gegenbeweise  bringt  — eine  Aufgabe,  welche  in 
keinem  der  beiden  Fälle  eine  leichte  ist.*) 

In' meinen  Nachforschungen  bin  ich  wesentlich  gefördert 
worden,  durch  Herrn  Pierre  Margry,  den  gelehrten  und 
erfahrenen  Vorsteher  der  Pariser  Archive  der  Marine  und 
Kolonien.  Mit  eben  so  warmem  Danke  erkenne  ich  die 
freundlichen  Dienste  an,  welche  mir  von  dem  Abbe  Henry 
Raymond  Casgrain  und  dem  Gross-Vikar  Cazeau  in  Quebec, 
den  Herren  James  le  Moine,  Eugene  Tache,  dem  Hon. 
P.  J.  O.  Chauveau  und  anderen  hervorragenden  Canadiern, 
sowie  auch  von  Herrn  Henry  Harrisse  geleistet  worden 
sind. 

Die  spärlichen  Auszüge  aus  den  im  Anhang  abge- 
druckten Original-Dokumenten  können  als  Beispiele  für  die 
Quellen  dienen,  nach  welchen  dieses  Werk  bearbeitet  ist. 
In  einigen  Fällen  könnten  diese  Beweise  noch  verzwanzig- 


*)  Die , welche  den  Gegenstand  von  einem  dem  meinigen  ent- 
gegengesetzten Standpunkte  betrachten  wollen . werden  am  Besten  thun, 
das  mit  den  vorzüglichen  Anmerkungen  des  Herrn  Shea  versehene  Buch 
des  Jesuiten  Charlevoix  zu  lesen.  (History  and  General  Description 
of  New-France,  by  tlie  Bev.  P.  F.  X.  de  Cliarlev oix,  S.  J translated 
icith  notes  by  John  Gilmary  Shea.  6 Vols.  New-York:  1866 — 1872.) 
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facht  werden.  Wenn  die  in  den  Anmerkungen  angeführten 
Dokumente  nach  ihrem  Aufbewahrungsort  nicht  näher  be- 
zeichnet sind,  so  finden  sie  sich  in  beinahe  allen  Fällen  in 
den  Archiven  der  Marine  und  Kolonien. 

Im  vorliegenden  Bande  untersuchen  wir  die  politische 
und  sociale  Maschine;  im  nächsten  Bande  werden  wir  diese 
Maschine  in  Thätigkeit  sehen. 


Boston,  i.  Juli  1874. 
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Die  Zeit  des  Uebergangs. 


Erstes  Kapitel. 

Die  Jesuiten  in  Onondaga. 

1653—1658. 

Der  Irokesen-Krieg.  — Pater  Poncet.  — Seine  Abenteuer.  — Je- 
suitische Kühnheit.  — Le  Moyne’s  Sendung.  — Chaumonot  und 
Dablon.  — Irokesische  Grausamkeit.  — Die  Mohawk-Räuber.  — 
Bedenkliche  Lage.  — Die  Kolonie  von  Onondaga.  — Chaumonot’s 
Rede.  — Zeichen  der  Zerstörung.  — List  der  Jesuiten.  — Das 
Medizin-Fest.  — Die  Flucht. 


Im  Sommer  des  Jahres  1653  gab  sich  ganz  Canada  dem 
Fasten  und  der  Busse  hin.  Prozessionen  wurden  veranstaltet, 
Gelöbnisse  und  Bitten  gethan,  die  Heiligen  und  die  Jungfrau 
mit  unaufhörlichen  Gebeten  bestürmt.  Wie  in  einer  winzigen, 
von  erbitterten  Feinden  eingeschlossenen  Garnison,  herrschte 
in  der  unglücklichen  Kolonie  Hunger  und  Krankheit.  Die 
Lebensmittel  waren  abgeschnitten,  und  auf  Hilfe  konnte  nicht 
gerechnet  werden. 

In  Montreal,  dem  gefährdeten  Vorposten  der  Nieder- 
lassungen, das  von  fünfzig  P'ranzosen  besetzt  war  und,  wie 
ein  frommer  Schriftsteller  jener  Zeit  erzählt,  nur  durch  ein 
beständiges  Wunder  aufrecht  erhalten  wurde,  waren  einige 
zweihundert  Irokesen  über  sechsundzwanzig  Franzosen  her- 
gefallen. Die  Christen  standen  Einer  gegen  acht  Indianer ; 
aber,  so  erzählt  die  Chronik,  die  Himmelskönigin  war  ihnen 
gewogen,  und  Maria’s  Sohn  schlägt  seiner  heiligen  Mutter 
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keine  Bitte  ab  *.  Auf  ihre  Fürbitte  hin  schossen  die  Iro- 
kesen so  blindlings,  dass  bei  ihrem  ersten  Feuer  jede  Kugel 
ihr  Ziel  verfehlte,  und  dass  sie  eine  blutige  Niederlage  er- 
litten. Die  verschanzte  Niederlassung  Three  Rivers  schwebte, 
obgleich  in  einer  weniger  ausgesetzten  Lage  als  Montreal, 
doch  in  einer  ebenso  grossen  Gefahr.  Ein  berühmter 
Kriegshäuptling  der  Mohawk-Irokesen  war  hier  im  vorher- 
gehenden Jahre  gefangen  genommen  und  getödtet  worden, 
und  wie  ein  gereizter  Bienenschwarm  kam  sein  Stamm  herzu, 
um  ihn  zu  rächen.  Nicht  zufrieden  damit,  dass  er  den  Komman- 
danten, du  Plessis  Bochard,  geschlagen  und  getödtet 
hatte,  schlug  er  während  des  Winters  im  benachbarten 
Walde  sein  Lager  auf  und  lauerte  auf  eine  Gelegenheit,  die 
Niederlassung  zu  überraschen.  Der  Hunger  vertrieb  die 
Indianer,  aber  im  Frühjahr  kehrten  sie,  jedes  Feld  und 
jeden  Weg  unsicher  machend,  wieder;  endlich  landeten 
ganz  heimlich  einige  sechshundert  ihrer  Krieger  und  lagen, 
ihre  Zeit  abwartend,  still  verborgen  in  den  Tiefen  der  Wälder. 
Da  ihnen  jedoch  eine  List,  welche  die  Franzosen  aus  ihren 
Verschanzungen  herauslocken  sollte,  misslungen  war,  so 
streiften  sie  im  Lande  bis  an  die  Schanzpfähle  des  Forts 
heran,  überall  plündernd,  verbrennend  und  zerstörend2. 

Von  den  drei  Niederlassungen,  die  damals  mit  den  dazu 
gehörigen  schwachen  Punkten  das  ganze  Canada  um- 
fassten, war  Quebec  am  wenigsten  den  indianischen  An- 
griffen ausgesetzt,  da  es  theilweise  von  Montreal  und  Three 
Rivers  gedeckt  wurde.  Aber  selbst  unter  den  Kanonen 
des  Fort’s  St.  Louis  war  in  diesem  Jahre  keine  Sicherheit 
zu  finden.  An  dem,  ein  paar  Meilen  oberhalb  gelegenen 
Vorgebirge  Rouge,  sah  der  Jesuit  Poncet  eine  arme  Frau, 
die  neben  ihrer  Hütte  ein  kleines  Kornfeld  besass  und 
Niemanden  finden  konnte,  der  die  Ernte  bestellen  wollte. 
Der  Pater  ging,  um  Hülfe  zu  holen,  und  traf  einen  gewissen 
Mathurin  Franchetot,  den  er  beredete,  das  barmherzige 
Werk  zu  thun.  Er  war  im  Begriffe  mit  ihm  zurückzukehren, 
als  sie  beide  in  einen  irokesischen  Hinterhalt  fielen,  wo  die 
Indianer  sie  ergriffen  und  fortschleppten.  Zweiunddreissig 
Männer  schifften  sich  in  Quebec  in  Canots  ein,  um  den 
fliehenden  Wilden  zu  folgen  und  die  Gefangenen  zu  be- 
freien. Rasch  den  St.  Lorenz  hinauffahrend,  näherten  sie 
sich  Three  Rivers.  Sie  fanden  es  von  Mohawks  belagert 
und  warfen  sich,  zur  grossen  Freude  seiner  Vertheidiger 
und  zur  Entmuthigung  seiner  Angreifer,  tapfer  hinein. 
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Inzwischen  bewirkte  die  Fürbitte  der  heiligen  Jungfrau 
in  Montreal  neue  Wunder,  und  dnrch  die  Dunkelheit  und  den 
Sturm  glänzte  ein  heller  Hoffnungsstrahl,  um  die  Herzen  ihrer 
Anbeter  zu  beleben.  Am  26.  Juni  erschienen  sechzig  Männer 
der  Onondaga-Irokesen  vor  dem  Fort,  welche  schon  aus 
der  Ferne  riefen,  dass  sie  mit  Friedensvorschlägen  kämen 
und  für  einige  ihrer  Gefährten  sicheres  Geleit  verlangten. 
Gewehre,  Skalpirmesser  und  Tomahawks  wurden  bei  Seite 
gelegt;  und  mit  einem  wahrhaft  er  Staunens  werthen  Ver- 
trauen kam  eine  Gesandtschaft  der  Häuptlinge,  nackt  und 
unbewaffnet  in  die  Mitte  derer,  welche  sie  so  oft  verrathen 
hatten.  Die  Franzosen  verspürten  Lust,  sie  zu  ergreifen  und 
sie  für  den  frühem  Verrath  in  ähnlicher  Weise  zu  belohnen; 
aber  sie  standen  davon  ab,  da  sie  in  dieser  wunderbaren 
Herzensveränderung  offenbar  die  Hand  des  Himmels  sahen. 
Dieses  Ereigniss  lässt  sich  jedoch  auch  ohne  Wunder  er- 
klären. Die  Irokesen,  oder  wenigstens  die  westlichen 
Stämme  ihres  Bundes  waren  mit  ihren  Nachbarn,  den  Eries3, 
in  Krieg  gerathen,  und  «nur  Ein  Krieg  auf  einmal»  war 
der  weise  Grundsatz  ihrer  Politik. 

Im  Fort  Montreal  war  Alles  Liebe  und  Freundschaft; 
Geschenke  wurden  ausgetauscht  und  die  Abgesandten  nah- 
men Abschied,  goldene  Berichte  von  den  Franzosen  mit 
heimbringend.  Eine  Gesandtschaft  der  Oneida-Indianer  folgte 
bald;  aber  die  erzürnten  Mohawks  schlossen  noch  immer 
Montreal  ein  und  belagerten  Three  Rivers,  bis  einer  ihrer 
Häuptlinge  und  vier  ihrer  besten  Krieger  von  einer  Bande 
christlicher  Huronen  gefangen  genommen  wurden.  Als  sie 
sich  darauf  von  den  übrigen  Nationen  des  Bundes  verlassen 
sahen  und  den  Krieg  allein  fortsetzen  sollten,  machten  auch 
sie  Friedensvorschläge. 

In  Quebec  tagte  ein  grosser  Rath.  Es  wurden  Reden 
gehalten  und  Wampum-Gürtel  ausgetauscht.  Die  Irokesen 
Hessen  einige  ihrer  Häuptlinge  als  Bürgen  für  ihre  Treue 
zurück,  und  zwei  junge  französische  Soldaten  boten  sich 
als  Gegengeiseln  an.  Der  Krieg  war  vorüber;  wenigstens 
hatte  Canada  einen  Augenblick  Ruhe  gefunden,  um  für  den 
nächsten  Kampf  Athem  schöpfen  zu  können.  Der  Pelz- 
handel wurde  mit  Aussicht  auf  reichliche  Beute  wiederher- 
gestellt, da  die  Biber  sich  während  der  Streitigkeiten 
ihrer  menschlichen  Feinde  seit  Kurzem  vermehrt  hatten. 
Canada  erlangte  neue  Lebenskraft,  denn  es  ernährte  sich 
von  den  Bibern,  und  so  lange  es  sich,  seit  Anfang  des 
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Kampfes,  dieses  seines  einzigen  Erhaltungsmittels  beraubt  sah* 
war  es  langsam  hingewelkt  4. 

«Gestern,»  schreibt  Pater  le  Mercier,  «war  Alles 
niedergeschlagen  und  düster,  heute  ist  Alles  freudig  und 
heiter.  Am  Mittwoch  Mord,  Brand  und  Plünderung;  arrt 
Donnerstag  Geschenke  und  Besuche  wie  unter  Freundem 
Wenn  auch  die  Irokesen  ihre  versteckten  Plane  haben,  so 
hat  sie  auch  Gott!» 

«Am  Tage  der  Heimsuchung  Mariä  wurde  der  von 
den  Irokesen  betrauerte  Häuptling  Aontarisati  5 von  un- 
seren Indianern  gefangen  genommen,  von  unseren  Vätern 
belehrt  und  getauft;  und  da  er  am  selben  Tage  getödtet 
wurde,  ging  er  in  den  Himmel  ein.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
er  der  heiligen  Jungfrau  für  sein  Unglück  und  den  darauf- 
folgenden Segen  dankte  und  dass  er  bei  Gott  für  seine 
Landsleute  Fürbitte  einlegte.  Die  Bewohner  von  Montreal 
leisteten  einen  feierlichen  Eid,  das  Fest  dieser  Mutter  alles 
Segens  zu  begehen;  darauf  kamen  auch  die  Irokesen  und 
baten  um  Frieden.  Es  war  am  Tage  der  Himmelfahrt  dieser 
Königin  der  Engel  und  Menschen,  als  die  Huronen  in 
Montreal  jenen  andern  berühmten  irokesischen  Häuptling 
gefangen  nahmen,  dessen  Verlust  die  Mohawks  bewog,  ein 
Bündniss  mit  uns  zu  schliessen.  An  dem  Tage,  an  welchem 
die  Kirche  die  Geburt  der  heiligen  Jungfrau  feiert,  schenkten 
die  Irokesen  dem  Pater  Poncet  das  Leben,  und  er,  oder  viel- 
mehr die  heilige  Jungfrau  und  die  heiligen  Engel,  arbeiteten 
so  gut  an  dem  Friedens  werke,  dass  man  in  einem  Rath  der 
Aeltesten  am  St.  Michaelstag  beschloss,  den  Pater  nach 
Quebec  zu  bringen  und  einen  dauernden  Vertrag  mit  den 
Franzosen  zu  schliessen6.» 

So  schön  auch  das  erreichte  Ziel  war,  so  war  doch 
Pater  Poncet’s  Weg  zu  demselben  ein  dorniger  gewesen. 
Er  hat  uns  seine  eigene  traurige  Geschichte  hinterlassen* 
die  er,  dem  Aufträge  seines  Vorgesetzten  gehorchend,  ge- 
schrieben hatte.  Er  und  sein  Unglücksgefährte  waren  durch 
die  Wälder,  vom  Cap  Rouge  auf  dem  St.  Lorenz  bis  zu  den 
indianischen  Städten  am  Mohawk  geschleppt  worden.  Er 
erzählt  uns,  wie  er  auf  feuchtem,  von  kaltem  Thau  triefen- 
den Unkraut  schlafen  musste;  wie  er  von  einer  schrecklichen 
Kolik  befallen  wurde , als  er  bis  an  die  Hüften  durch  einen 
Bergstrom  watete,  wie  eins  seiner  Beine  völlig  gelähmt,  und 
einer  seiner  Füsse  ganz  mit  Blasen  bedeckt  gewesen  sei, 
und  wie  ein  Indianer  ihn  seiner  Reliquie  beraubt  und  deren 


1653.]  Die  Leiden  des  Pater  Poncet.  5 

kostbaren  Inhalt  verloren  habe.  «Ich  hatte,»  erzählt  er,  «ein 
Bild  vom  heiligen  Ignatius  mit  dem  kreuztragenden  Heiland, 
und  ein  anderes  von  unsrer,  von  den  fünf  Wunden  ihres 
.Sohnes  umgebenen  Gnadenmutter.  Sie  waren  meine  Freude 
und  mein  Trost;  aber  ich  versteckte  sie  in  einen  Busch,  da- 
mit die  Indianer  nicht  darüber  lachen  konnten.»  Er  behielt 
jedoch  ein  kleines  Bildniss  der  Dornenkrone,  in  welchem 
-er  ebenso  grossen  Trost  fand,  als  im  Gebet  zu  seinen 
Schutzheiligen  St.  Raphael,  St.  Martha  und  St.  Joseph.  Bei 
einer  Gelegenheit  bat  er  diese  himmlischen  Freunde  zu  seiner 
Stärkung  um  einen  Labetrunk  und  um  einen  Napf  Suppe. 
Er  hatte  kaum  die  Bitte  ausgesprochen,  als  ein  Indianer  ihm 
•einige  wilde  Pflaumen  gab;  am  Abend  aber,  als  er  ohn- 
mächtig auf  der  Erde  lag,  brachte  ihm  ein  anderer  die  ge- 
wünschte Suppe.  Müde  und  traurig  erreichte  er  endlich 
die  letzte  der  Mohawk-Städte,  wo  er  ausgezogen  und  mit 
seinen  Gefährten  gezwungen  wurde,  Spiessruthen  zu  laufen, 
worauf  ihn  eine  Bande  grinsender  und  höhnender  Wilden 
auf  ein  aus  Rinden  gezimmertes  Schaffot  stellten.  Da  es 
zm  regnen  anfing,  schleppten  sie  ihn  in  eine  ihrer  Hütten 
und  vergnügten  sich  damit,  ihn  tanzen,  singen  und  alle  Arten 
von  phantastischen  Kunststücken  ausführen  zu  lassen.  Er 
.scheint  sein  Bestes  gethan  zu  haben,  um  ihnen  zu  gefallen; 
«aber,»  so  erzählt  die  Chronik,  «ich  will  vorübergehend  be- 
merken, dass  es  ihm  trotz  dieser  Narretheien  nicht  gelang, 
ihnen  Gefallen  abzugewinnen,  ja  sie  würden  ihn  getödtet 
haben,  hätte  sich  nicht  ein  junger  huronischer  Gefangener 
an  Stelle  des  Paters',  der  dies  Geschäft  nie  erlernt  hatte, 
erboten,  zu  singen,  zu  tanzen  und  Gesichter  zu  schneiden.» 

Nachdem  sie  sich  gehörig  vergnügt  hatten,  Hessen  sie 
Ihn  eine  Weile  in  Ruhe,  bis  sich  ihm  ein  einäugiger  Indianer 
näherte.  Dieser  nahm  die  Hände  des  Gefangenen,  unter- 
suchte sie  und  wählte  den  linken  Zeigefinger  aus,  rief  ein 
Kind  von  vier  bis  fünf  Jahren,  gab  diesem  ein  Messer 
und  befahl  ihm,  den  Finger  abzuschneiden.  Das  Kind  that, 
wie  ihm  geheissen,  während  sein  Opfer  die  «Vexilla  Regis» 
sang.  Nach  diesen  Vorbereitungen  wollten  sie  ihn  wie 
seinen  unglücklichen  Gefährten  Franchetot  verbrennen, 
hätte  ihn  nicht  glücklicher  Weise,  wie  er  erzählt,  eine  Squaw 
an  Stelle  eines  verstorbenen  Bruders  angenommen.  Er 
wurde  in  die  Wohnung  seiner  neuen  Verwandten  geführt. 
Hier  sah  sich  der  erstaunte  Pater  jedes  Lappens  christ- 
licher Kleidung  beraubt  und  mit  Beinkleidern,  Moccassins 
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und  mit  einem  schmutzigen  Hemd  angethan,  in  einen  Iro- 
kesen verwandelt.  Aber  die  Zeit  seiner  Befreiung  war  nahe. 
Ein  besonderer  Vertrag,  der  dieselbe  ausbedang,  bildete 
einen  Theil  des  in  Quebec  geschlossenen  Friedens.  Poncet 
hörte  jetzt,  dass  er  wieder  zu  seinen  Landsleuten  zurück- 
kehren sollte.  Nach  einem  Marsch,  der  mit  beinahe  un- 
überwindlichen Schwierigkeiten  verbunden  war,  befand  er  sich 
wieder  einmal  unter  Christen»  Der  Himmel  hatte  ihn,  wie  er 
bescheiden  meint,  des  Märtyrerthums  für  unwürdig  befunden. 

«Endlich,»  schreibt  er,  «erreichten  wir  am  2 1.  Oktober 
Montreal;  die  neun  Wochen  meiner,  zu  Ehren  des  heiligen 
Michael  und  all’  der  heiligen  Engel  erduldeten  Gefangen- 
schaft, waren  beendigt.  Am  6.  November  machten  die  Iro- 
kesen, welche  mich  begleiteten,  ihre  Geschenke  und  be- 
stätigten den  Frieden.  So  wurde  dieser  an  einem  Sonntag 
Abend,  einundachtzig  Tage  nach  meiner  Gefangennahme  — 
d.  h.  neun  mal  neun  Tage  — glücklich  geschlossen.  Die 
heiligen  Engel  zeigten  durch  die  Zahl  Neun,  welche  ihnen 
besonders  geweiht  ist,  den  Antheil,  den  sie  an  dieser  hei- 
ligen Handlung  hatten7.»  Dieser  unaufhörliche  Glauben  an 
das  Uebernatürliche  gibt  uns  den  Schlüssel  zur  ersten  Ge- 
schichte Neu-Frankreichs. 

Aber  versprach  dieser  eben  geschlossene  Frieden  von 
einiger  Dauer  zu  sein?  Dazu  war  aus  verschiedenen  Grün- 
den wenig  Aussicht  vorhanden.  Erstens  trat  der  angeborene 
Wankelmuth  der  Irokesen  hindernd  in  den  Weg,  die,  listig 
und  berechnend  bis  zu  einem  überraschenden  Grade,  wie 
alle  Wilden  in  gewissen  Dingen  nur  grosse  Kinder  waren. 
Dazu  kam  dann  ihr  gänzlicher  Mangel  an  Beherrschung 
ihrer  wilden  und  launenhaften  jungen  Krieger,  von  denen 
ein  jeder,  ungestraft  den  Frieden  brechen  konnte,  sobald 
es  ihm  beliebte,  und  vor  Allem  die  grosse  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  Irokesen  den  Frieden  nur  geschlossen  hatten, 
um  unter  seinem  Schutz  den  unglücklichen  Rest  von  Hu» 
ronen  zu  schlachten  und  zu  rauben,  welche  unter  fran- 
zösischem Schutz  auf  der  Insel  Orleans,  unmittelbar  unter- 
halb Quebec  wohnten.  Die  Sieger  waren  begierig,  ihren 
blutigen  Triumph  zu  vollenden,  indem  sie  die  Flüchtlinge 
von  Orleans  ergriffen,  die  Aeltesten  tödteten  und  ihren 
eigenen  Stamm  durch  die  Annahme  der  Weiber,  Kinder  und 
Jünglinge  kräftigten.  Die  Mohawks  und  die  Onondagas 
waren  beide  nach  diesem  Gewinne  lüstern.  Jeder  wollte 
die  huronische  Kolonie  haben,  nnd  jeder  war  auf  den  an- 
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dern  eifersüchtig,  dass  der  Nebenbuhler  sich  zuerst  darauf 
losstürzen  würde. 

Als  die  Mohawks  Poncet  nach  Hause  brachten,  gaben 
sie  listig  den  huronischen  Häuptlingen  Wampum-Gürtel 
und  luden  sie  ein,  in  ihre  Dörfer  zu  ziehen.  Die  vor 
Schreck  erstarrten  Huronen  gingen  heimlich  zu  den  Jesuiten 
und  erzählten  ihnen,  dass  Dämonen  eine  Einladung  zum 
Verderben  in  ihre  Ohren  geflüstert  hätten.  Die  Huronen  und 
ihre  französischen  Beschützer  waren  beide  so  hülflos , dass 
sie  keinen  andern  Ausweg  als  den  der  Verstellung  fanden. 
Die  Huronen  versprachen  zu  gehen  und  suchten  nur  nach 
Ausflüchten,  um  Zeit  zu  gewinnen. 

Die  Onondagas  hatten  einen  tieferen  Plan.  Ihre  Städte 
waren  schon  mit  huronischen  Gefangenen  gefüllt,  früheren 
Bekehrten  der  Jesuiten,  die  ihr  Andenken  werth  hielten  und 
immer  ihr  Lob  sangen.  Darum  kamen  ihre  Tyrannen  auf 
den  Gedanken,  in  Onondaga  eine  Kolonie  von  Franzosen 
unter  der  Herrschaft  dieser  Väter  zu  gründen;  die  Huronen 
von  Orleans  konnten  dann,  frei  von  Misstrauen,  leicht  be- 
wogen werden,  sich  ihnen  anzuschliessen.  Wie  wir  sehen 
werden,  verfolgten  auch  andere  Pläne  dasselbe  Ziel,  und 
die  Onondaga-Gesandtschaft  bat,  oder  verlangte  vielmehr, 
dass  man  eine  Kolonie  Franzosen  unter  sie  schicken  solle. 

Diese  Forderung  schuf  eine  noch  grössere  Verlegenheit. 
War  sie  nicht,  wie  die  Einladung  der  Mohawks  an  die 
Huronen,  auch  eine  Einladung  zur  Schlächterei?  Andrer- 
seits würde  eine  Weigerung  den  Krieg  sehr  wahrscheinlich 
von  Neuem  hervorrufen.  Die  Jesuiten  hatten  schon  lange 
einen  Plan  gehegt,  der  kühn  bis  zur  Verwegenheit  war. 
Ihre  grosse  huronische  Mission  war  zerstört;  aber  konnte 
nicht  unter  den  Urhebern  dieser  Zerstörung  eine  neue  ge- 
gründet und  konnten  nicht  die  von  der  Macht  des  Glau- 
bens gezähmten  Irokesen  selbst  für  die  Königreiche  Frank- 
reichs und  des  Himmels  gewonnen  werden?  So  würde  für 
Canada  der  Frieden  gesichert  sein,  eine  Grenze  von  Feuer 
zwischen  die  holländischen  und  englischen  Ketzer  errichtet 
und  die  Macht  der  Jesuiten  bedeutend  vermehrt  werden. 
Aber  die  Zeit  war  für  einen  solchen  Versuch  kaum  reif. 
Bevor  man  den  Kopf  in  den  Rachen  des  Tigers  steckt,  ist 
es  besser,  erst  den  Versuch  mit  der  Hand  zu  machen. 
Sie  beschlossen,  sich  mit  der  Gefahr  abzufinden,  und  ehe 
sie  es  mit  einer  Kolonie  in  Onondaga  wagten,  zunächst  einen 
Abgesandten  hinzuschicken,  der  die  Indianer  beruhigen,  sie 
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in  friedlichen  Plänen  bestärken  und  den  Weg  für  ener- 
gischere Schritte  bahnen  sollte.  Die  Wahl  fiel  auf  Pater 
Simon  le  Moyne. 

Der  Auftrag  war  hauptsächlich  ein  politischer.  Dieser 
weise  und  fähige,  mit  den  indianischen  Sitten  und  Sprachen 
vertraute  Priester  war  zu  seiner  Ausführung  besonders  gut 
geeignet.  «Am  zweiten  Juli,  am  Fest  der  Heimsuchung  der 
heiligen  Jungfrau,  die  unsern  Unternehmungen  immer  ge- 
wogen war,  reiste  Pater  Simon  le  Moyne  von  Quebec  nach 
dem  Lande  der  Onondaga-Irokesen  ab.»  Mit  diesen  Worten 
zeichnet  Pater  le  Mercier  die  Abreise  seines  jesuitischen 
Bruders  auf.  Er  war  kaum  gegangen,  als  eine  Bande 
Mohawks,  unter  einem  berühmten,  als  der  Flämische 
Bastard  bekannten  Halbblute,  in  Quebec  ankam.  Als  die 
Wilden  hörten,  dass  der  Abgesandte  zu  den  Onondagas 
gehen  solle,  ohne  ihren  Stamm  zu  besuchen,  nahmen  sie 
die  vermeintliche  Vernachlässigung  mit  grossem  Zorn  auf 
und  zeigten  eine  solche  Eifersucht  und  Erbitterung,  dass 
an  le  Moyne  ein  Brief  mit  dem  Befehl  nachgeschickt  wurde, 
vor  seiner  Rückkehr  die  Städte  der  Mohawks  zu  besuchen. 
Aber  er  war  schon  unerreichbar,  und  die  ärgerlichen  Mo- 
hawks mochten  so  gut  sie  konnten  ihren  Zorn  verwinden. 

In  Montreal  nahm  le  Moyne  ein  Canot,  einen  jungen 
Franzosen,  sowie  zwei  oder  drei  Indianer  und  trat  die  ge- 
fährliche Reise  auf  dem  obern  St.  Lorenz  an.  Die  Natur 
oder  die  Gewohnheit  hatte  ihn  gelehrt,  das  Leben  der 
Wildniss  zu  lieben.  Er  und  seine  Begleiter  hatten  den 
ganzen  Tag  gegen  die  Wogen  des  Flusses  La  Chine  ge- 
kämpft und  sich  am  Abend  am  See  St.  Louis  gelagert,  als 
sie  eine  Wolke  von  Mücken  befiel,  der  ein  warmer  Regen- 
guss folgte.  Der  unter  einem  Baum  ruhende  Pater  scheint 
sich  offenbar  vergnügt  zu  haben.  «Es  ist,»  schreibt  er,  «die 
süsseste  und  unschuldigste  Freude,  keinen  andern  Schutz 
zu  haben  als  die  Bäume,  welche  von  der  Natur  seit  der 
Schöpfung  der  Welt  gepflanzt  sind.»  Manchmal  erwies  sich 
während  ihrer  Reise  dies  ursprüngliche  Zelt  als  unge- 
nügend, und  dann  bauten  sie  sich  eine  Rindenhütte  oder 
fanden  theilweisen  Schutz  unter  dem  von  ihnen  umgekehrten 
Canot.  Bald  glitten  sie  leicht  über  die  sonnige  Fläche  des 
ruhigen  und  lächelnden  Flusses  und  bald  strengten  sie 
jeden  Nerv  an,  um  ihren  langsamen  Weg  gegen  die  Strom- 
schnellen zu  erkämpfen;  sie  zogen  dann  ihr  Canot  in  dem 
seichten  Wasser  längs  der  Küste  hinauf,  wie  man  ein  un- 
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williges  Pferd  am  Zügel  lenkt,  oder  luden  es  sich  auf  und 
trugen  es  durch  den  Wald  zu  dem  ruhigem  oberhalb  ge- 
legenen Strom.  Wildpret  war  im  Ueberfluss  da;  die  Rei- 
senden sahen  grosse  Heerden  von  Elennthieren  ruhig  zwischen 
dem  Wasser  und  den  Wäldern  hin  und  her  laufen,  sich 
wenig  um  die  Menschen  kümmernd,  die  in  dieser  gefähr- 
lichen Gegend  sich  Arbeit  genug  schufen,  um  auf  einander 
Jagd  zu  machen. 

Am  Eingang  des  Ontario-See’s  trafen  sie  mit  einer  Ge- 
sellschaft irokesischer  Fischer  zusammen,  die  sich  als  Freunde 
•erwiesen  und  ihnen  den  Weg  zeigten.  Den  Onondaga 
hinauffahrend,  näherten  sie  sich  ihrem  Ziel.  Jetzt  wurden 
alle  ihre  Zweifel  über  die  etwaige  Aufnahme  in  der  india- 
nischen Hauptstadt  zerstreut.  Die  Einwohner  kamen  ihnen 
^entgegen,  und  brachten  geröstete  Kolben  des  jungen  Mais 
und  ein  aus  dessen  Körnern  gebackenes  Brod,  welcher 
ihnen  als  der  grösste  Leckerbissen  galt.  Ihre  Gesichter 
strahlten  den  Ankömmlingen  Willkommen  entgegen.  Le 
Moyne  war  erstaunt.  «Ich  habe,»  sagt  er,  «unter  Indianern 
nie  zuvor  etwas  Aehnliches  gesehen.»  Sie  fühlten  sich  durch 
seinen  Besuch  geschmeichelt,  und  waren  für  den  Augenblick 
froh  ihn  zu  sehen.  Sie  erwarteten  von  der  Niederlassung 
der  Franzosen  grosse  Vortheile;  und  da  sie  mit  dem  Krieg 
gegen  die  Eries  beschäftigt  waren,  so  wünschten  sie  mit 
Canada  den  Frieden.  «Einer  wollte  mich  Bruder  nennen,» 
schreibt  le  Moyne,  «ein  anderer  Onkel,  ein  anderer  Vetter. 
Ich  habe  noch  nie  so  viel  Verwandte  gehabt.» 

Er  war  freudig  überrascht  als  er  fand,  dass  viele  der 
huronischen  Bekehrten,  welche  lange  Gefangene  in  Onon- 
daga gewesen  waren,  die  Lehren  ihrer  jesuitischen  Lehrer 
nicht  vergessen  hatten.  So  viel  Einfluss  als  sie  bei  ihren 
Besiegern  hatten,  wurde,  dessen  konnte  man  sicher  sein, 
zum  Vortheil  der  Franzosen  benützt.  Endlich  erschienen 
Abgesandte  der  Senecas,  Cayugas  und  Oneidas,  und  am 
io.  August  gingen  die  Ausrufer  durch  die  Stadt,  und  luden 
Alle  ein,  die  Worte  Onontio’s  zu  hören.  Die  Würden- 
träger füllten  sitzend,  kauend  oder  der  Länge  nach  liegend 
die  rauchige  Versammlungshalle.  Der  Pater  kniete  nieder 
und  betete  mit  lauter  Stimme,  erflehte  den  Segen  des  Him- 
mels , verfluchte  die  Dämonen , welche  die  Geister  des 
Streites  sind,  und  rief  die  Schutzengel  des  Landes  an,  sie 
möchten  die  Ohren  seiner  Zuhörer  ihm  geneigt  machen. 
Dann  öffnete  er  sein  Bündel  mit  Geschenken  und  begann 
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seine  Rede.  «Ich  brauchte  volle  zwei  Stunden,»  erzählt 
er,  «sie  zu  halten;  ich  sprach  im  Tone  eines  Häuptlings 
und  ging  nach  ihrer  Manier  auf  und  ab,  wie  ein  Schau- 
spieler auf  der  Bühne.»  Er  ahmte  nicht  nur  die  verlängerte 
Aussprache  der  irokesischen  Redner  nach,  sondern  nahm 
auch  ihre  Redeweise  an  und  verbesserte  sie.  Er  sprach  sie 
der  Reihe  nach  bezüglich  ihrer  Stämme,  Banden  und  Familien 
an,  ihre  berühmten  Männer  bei  Namen  nennend,  als  ob  er 
unter  ihnen  geboren  wäre.  Die  Indianer  waren  entzückt, 
und  ihre  Beifallsrufe:  ho  — ho  — ho  — wurden  bei  jeder 
Pause  in  seiner  Rede  vernommen.  Besonders  waren  sie  mit 
dem  achten,  neunten,  zehnten  und  elften  Geschenke  zu- 
frieden; der  geistliche  Redner  gab  nämlich  den  vier  oberen 
Nationen  des  Bundes  vier  Beile,  um  ihre  Feinde,  die  Eries 
zu  schlagen,  während  er  mit  einem  andern  Geschenke  bild- 
lich ihre  Gesichter  mit  der  Kriegsfarbe  bemalte.  Wie  wenig 
es  auch  mit  dem  Charakter  eines  christlichen  Priesters 
übereinstimmte,  diese  wilden  Horden  zu  einem  Vertilgungs- 
krieg zu  hetzen,  welchen  sie  selbst  hervorgerufen  hatten, 
so  handelte  le  Moyne  als  Politiker  doch  weise,  denn  im 
Kriege  der  Irokesen  mit  den  Eries  lag  für  die  Franzosen 
die  beste  Hoffnung  auf  Frieden. 

Die  Antwort  des  indianischen  Redners  war  überfliessend 
freundschaftlich.  Er  bat  seine  französischen  Brüder,  am  See 
von  Onondaga  eine  Stelle  auszusuchen,  wo  sie  im  Land 
der  Irokesen  wohnen  könnten,  wie  sie  schon  in  ihren  Herzen 
wohnten.  Le  Moyne  versprach  dieses  und  machte  zur  Be- 
stätigung des  Versprechens  zwei  Geschenke.  Dann  begab 
er  sich,  da  seine  Sendung  erfüllt  war,  von  einer  Gesell- 
schaft von  Indianern  begleitet,  auf  den  Rückweg.  Als  er 
sich  dem  See  näherte,  zeigten  ihm  seine  Führer  eine  grosse 
Wasserquelle,  die,  wie  sie  erzählten,  von  einem  bösen  Geiste 
besessen  sei.  Le  Moyne  versuchte  das  Wasser,  kochte 
ein  wenig  davon  — und  erhielt  eine  Menge  herrliches  Salz. 
Er  hatte  die  berühmten  Salzquellen  von  Onondaga  entdeckt. 
Fischend  und  jagend  setzte  die  Gesellschaft  ihren  Weg 
fort,  und  am  7.  September  Mittags  erreichte  le  Moyne 
Montreal  8. 

Als  er  nach  Quebec  kam,  ermuthigte  seine  Botschaft 
eine  Zeit  lang  die  besorgten  Herzen  der  Einwohner;  aber 
ein  unerwarteter  Vorfall  zeigte  ihnen  bald,  wie  hohl  der 
Boden  unter  ihren  Füssen  war.  Le  Moyne  war  im  Begriff, 
von  zwei  Onondagas,  einigen  Huronen  und  einigen 
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Algonquins  begleitet,  nach  Montreal  zurückzukehren,  als  er 
und  seine  Gefährten  von  einer  Kriegsbande  der  Mohawks 
überfallen  wurde.  Die  Huronen  und  Algonquins  wurden 
getödtet.  Einer  von  den  Onondagas  theilte  ihr  Loos  und 
der  andere  wurde  nebst  le  Moyne  ergriffen  und  gebunden. 
Der  gefangene  Onondaga  war  jedoch  in  seinen  Drohungen 
und  Anklagen  so  laut,  dass  die  Mohawks  ihn  und  den  Je- 
suiten freigaben9.  Hier  zeigten  sich  die  Vorboten  eines 
Bruderkrieges  der  Mohawks  gegen  die  Onondagas,  also 
Irokesen  gegen  Irokesen.  Der  Streit  wurde  zwar  geschlich- 
tet, aber  neue  Reibungen  standen  bevor. 

Die  Mohawks  nahmen  an  dem  Erie-Krieg  keinen  Theil 
und  so  hatten  sie  alle  Hände  frei,  um  gegen  die  Fran- 
zosen und  die  mit  ihnen  verbündeten  Stämme  zu  kämpfen. 
Ihre  Versprechen  vergessend,  fingen  sie  eine  Reihe  von 
Metzeleien  an,  überfielen  die  Franzosen  auf  der  Insel  aux 
Oies,  tödteten  einen  Laienbruder  der  Jesuiten  in  Sillery 
und  griffen  Montreal  an.  Hier  wurden  sie  nach  einer 
Niederlage  für  einige  Zeit  wieder  vernünftiger  und  machten 
Vorschläge,  nach  welchen  sie  die  Franzosen  zu  schonen  ver- 
sprachen, aber  auch  zu  gleicher  Zeit  erklärten,  dass  sie  den 
Krieg  gegen  die  Huronen  und  Algonquins  fortsetzen  würden. 
Diese  waren  Verbündete,  welche  zu  schützen  die  Franzosen 
sich  verpflichtet  hatten;  die  Kolonie  war  aber  so  hülflos, 
dass  dieses  unverschämte  und  demüthigende  Anerbieten  an- 
genommen wurde.  Ein  neuer  Frieden  folgte,  welcher 
gerade  so  hohl  und  nichtig  als  der  letzte  war.  Der  uner- 
müdliche le  Moyne  wurde  nach  den  Mohawk-Städten  ge- 
schickt, um  denselben  zu  bestätigen,  «in  soweit,»  erzählt  die 
Chronik,  «als  es  möglich  ist,  einen  Frieden  zu  bestätigen, 
der  von  den  durch  Ketzer  unterstützten  Ungläubigen  ge- 
schlossen worden  ist10.»  Die  Mohawks  empfingen  ihn  mit 
grosser  Freude,  sein  Leben  war  jedoch  keinen  Augenblick 
sicher.  Ein  Wahnsinn  heuchelnder  Krieger  raste,  heulend 
sein  Blut  verlangend  mit  erhobenem  Beil  durch  die  Stadt, 
aber  die  Heiligen  wachten  über  ihm  und  vereitelten  die 
Ränke  der  Hölle.  Er  kam  mit  dem  Leben  davon  und 
kehrte,  von  Hunger  und  Ermüdung  erschöpft,  nach  Mon- 
treal zurück. 

Inzwischen  war  in  Quebec  eine  Gesandtschaft  von 
achtzehn  Onondagas  angekommen,  mit  welchem  sofort  ein 
grosser  Rath  gehalten  wurde.  Die  Onondagas  verlangten, 
dass  eine  Kolonie  von  Franzosen  sich  unter  ihnen  nieder- 
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lassen  solle.  Der  Gouverneur  Lauson  wagte  weder  auf 
dieses  Verlangen  einzugehen,  noch  es  abzuschlagen.  So 
ward  ein  Mittelweg  gewählt,  und  zwei  Jesuiten,  Chaumonot 
und  Dablon  wurden  gleich  le  Moyne  geschickt,  theils  um 
Zeit  zu  gewinnen,  theils  um  zu  rekognosziren  und  theils 
um  die  Onondagas  in  ihren  etwaigen  guten  Vorsätzen  zu 
bestärken.  Chaumonot  war  ein  Veteran  der  huronischen 
Mission,  der,  wie  er  selbst  glaubt,  auf  wunderbare  Weise 
eine  grosse  Geläufigkeit  in  der  huronischen,  einer  der  iroke- 
sischen  nahe  verwandten,  Sprache  erlangt  hatte.  Dablon 
war  ein  Neuling  und  sprach  bis  jetzt  noch  nicht  indianisch. 

Ihre  Reise  den  St.  Lorenz  hinauf  wurde  durch  eine 
merkwürdige  Bärenjagd  und  durch  die  Sprünge  eines  ihrer 
indianischen  Begleiter  erheitert,  welcher  geträumt  hatte,  er 
habe  einen  Frosch  verschluckt  und  das  ganze  Lager  durch 
seine  Turnübungen  weckte,  um  sich  von  dem  Aufdringling 
zu  befreien.  Als  sie  sich  Onondaga  näherten,  trafen  sie 
einen  Häuptling,  der  ein  Begrüssungslied  sang  und  dieses 
mit  feinem  Humor  würzte,  indem  er  die  Fische  des  Onon- 
daga-Flusses  anredete,  die  verschiedenen  Sorten  grosser  und 
kleiner  der  Reihe  nach  bittend,  in  die  Netze  der  Fran- 
zosen zu  kommen  und  für  diese  freudig  das  Leben  zu  opfern. 
Dieses  Lied  verursachte  unter  den  indianischen  Zuhörern 
grosses  Gelächter.  Eine  ungewöhnliche  Reinlichkeit  herrschte 
in  der  Stadt.  Schmutz  und  Kehricht  waren  von  den  Strassen 
weggefegt,  und  die  gewölbten  Dächer  der  langen  Rinden- 
häuser mit  rothhäutigen  Kindern  bedeckt,  welche  der  An- 
kunft der  «Schwarzröcke»  zusahen.  Eine  Menge  Menschen 
folgte  und  Alles  war  voller  Freude.  Die  Würdenträger  des 
Stammes  kamen  ihnen  auf  ihrem  Wege  entgegen  und  be- 
grüssten  sie  mit  herzlichem  Willkommen.  Ein  Festmahl  von 
Bärenfleisch  erwartete  sie;  aber  unglücklicherweise  war  es 
Freitag,  und  die  Patres  waren  gezwungen  zu  fasten. 

«Am  15.  November,  Montags  um  neun  Uhr  Morgens, 
nachdem  wir  zuvor  heimlich  ein  sterbendes  Kind  durch  das 
Wasser  der  Taufe  ins  Paradies  geschickt,  und  nachdem  die 
Aeltesten  und  das  Volk  sich  versammelt  hatten,  eröffneten 
wir  den  Rath  durch  ein  öffentliches  Gebet.»  So  schreibt 
Pater  Dablon.  Sein  Kollege  Chaumonot,  ein  in  Italien 
erzogener  Franzose,  erhob  sich  jetzt,  mit  einem  langen 
Wampum-Gürtel  in  der  Hand,  und  brachte  seine  rednerische 
Begabung  in  einer  so  wirksamen  Weise  zur  Geltung,  dass 
die  Indianer  in  Bewunderung  verloren  waren  und  ihre 
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Redner  über  seine  Verbesserungen  ihrer  eigenen  Bilder 
schamroth  wurden.  «Und  wenn  er  den  ganzen  Tag  geredet 
hätte,»  sagten  die  entzückten  Zuhörer,  «wir  würden  nicht 
genug  daran  gehabt  haben.»  «Die  Holländer,»  äusserten 
wieder  Andere,  «haben  weder  Verstand  noch  Zungen; 
sie  erzählen  uns  nie  vom  Paradies  und  der  Hölle;  im 
Gegentheil,  sie  bringen  uns  auf  schlechte  Wege.« 

Am  folgenden  Tage  gaben  die  Häuptlinge  ihre  Antwort. 
Der  Rath  wurde  durch  einen  Gesang  eröffnet,  welcher  in 
sechs  Theile  getheilt  war  und  welcher,  nach  Dablon,  sehr 
gut  gesungen  wurde;  die  Worte  des  fünften  Theils  lauteten: 
— «Lebewohl,  Krieg;  lebewohl,  Tomahawk;  wir  sind  bis 
jetzt  Narren  gewesen;  jetzt  werden  wir  Brüder  sein,  ja  wir 
werden  Brüder  sein.» 

Dann  kamen  vier  Geschenke,  das  dritte  entzückte  die 
Väter,  Es  war  ein  Gürtel  aus  siebentausend  Wampum- 
perlen.  «Aber  dies,»  sagt  Dablon,  «war  noch  nichts  gegen 
die  Worte,  welche  es  begleiteten.»  «Es  ist  das  Geschenk 
des  Glaubens,»  sang  der  Redner;  «es  soll  Euch  sagen,  dass 
wir  Gläubige  sind,  es  soll  Euch  bitten,  nicht  in  unsrer  Be- 
lehrung zu  ermüden;  habet  Geduld,  da  Ihr  sehet,  dass  wir 
so  langsam  die  Gebete  lernen  können,  legt  sie  in  unsere 
Köpfe  und  in  unsere  Herzen!»  Dann  führte  er  Chaumonot 
in  die  Mitte  der  Versammlung,  umarmte  ihn,  band  den 
Gürtel  um  seinen  Leib  und  erklärte  mit  einem  verdäch- 
tigen Ueberfluss  von  Worten,  so  wie  er  den  Pater  umarme, 
so  wolle  er  auch  den  Glauben  umarmen. 

Was  hatte  diese  plötzliche  Herzensänderung  bewirkt? 
Ohne  Zweifel  hatte  der  lebhafte  Wunsch  der  Onondagas,  dass 
sich  die  Franzosen  unter  ihnen  ansiedeln  sollten,  grossen 
Theil  daran.  Im  Uebrigen  sahen  die  beiden  Jesuiten  nur 
zu  viele  Zeichen  von  der  wilden,  unsichern  Natur  derer, 
mit  welchen  sie  zu  thun  hatten.  Erie-Gefangene  wurden 
gebracht  und  vor  ihren  Augen  gemartert;  einer  von  ihnen  war 
ein  junger  zehnjähriger  Stoiker,  der  sein  Schicksal  ohne  ein 
Wort  erduldete.  Huronische  Frauen  und  Kinder,  die  im 
Kriege  gefangen  und  von  ihren  Siegern  angenommen  worden 
waren,  wurden  beim  kleinsten  Anlass,  und  manchmal  aus 
reiner  Launenhaftigkeit  getödtet.  Mehrere  Tage  lang  war 
die  ganze  Stadt  durch  die  Narrheiten  und  Verrücktheiten 
des  «Traumfestes»  in  Aufregung,  und  einer  der  Patres  ver- 
lor in  diesem  indianischen  Tollhaus  beinahe  sein  Leben. 

Ein  Punkt  war  klar:  die  Franzosen  mussten  in  Onon- 
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daga  eine  Niederlassung  gründen,  und  das  bald,  sonst  er- 
klärten ihnen  die  Onondagas , ihren  brüderlichen  Versiche- 
rungen zum  Trotz,  doch  den  Krieg.  Ihre  Haltung  wurde  dringend, 
vom  Drängen  gingen  sie  zu  Drohungen  über;  und  die  beiden 
Priester  fühlten,  dass  die  kritische  Lage  der  Dinge  sofort 
nach  Quebec  berichtet  werden  müsse.  Aber  hier  erhob 
sich  ein  Hinderniss.  Es  war  die  Zeit  der  Biberjagden;  und 
so  eifrig  auch  die  Indianer  eine  Kolonie  verlangten,  so 
wollte  doch  nicht  ein  Einziger  sich  anbieten,  die  Jesuiten 
nach  Quebec  zu  führen,  um  Ansiedler  zu  holen.  Und  nur 
als  neun  Messen  für  den  Täufer  Johannes  gelesen  worden 
waren,  entschloss  sich  endlich  eine  Anzahl  Indianer,  ihre 
Jagd  aufzugeben  und  Pater  Dablon  nach  Hause  zu  be- 
gleiten11. Chaumonot  blieb  in  Onondaga,  um  seine  ge- 
fährlichen Gastwirthe  zu  bewachen  und  ihre  aufsteigende 
Eifersucht  zu  beschwichtigen. 

Es  war  am  2.  März,  als  Dablon  seine  Reise  begann. 
Seine  Gesundheit  muss  von  Eisen  gewesen  sein,  sonst 
wäre  er  den  schrecklichen  Beschwerden  des  Weges  unter- 
legen. Es  war  weder  Winter  noch  Frühling.  Die  Seen  und 
Ströme  waren  noch  nicht  offen,  aber  das  halb  geschmolzene 
Eis  wich  unter  den  Füssen.  Einer  der  Indianer  fiel  durch 
und  ertrank.  Sümpfe  und  Wälder  waren  mit  thauendem 
Schnee  bedeckt,  und  unaufhörlicher  Regen  durchnässte  die 
Wanderer,  als  sie  knietief  durch  den  Schmutz  weiter  wateten. 
Glücklicherweise  war  der  St.  Lorenz  offen.  Sie  fanden  ein 
altes  hölzernes  Canot  am  Strande,  schifften  sich  ein  und 
erreichten  nach  einer  vierwöchentlichen  Reise  Montreal. 

Dablon  ging  nach  Quebec.  In  den  Gemächern  des 
Fort  St.  Louis  wurde  ein  langer  und  besorgter  Rath  ge- 
halten. Die  Jesuiten  hatten  Nachricht,  dass  wenn  man 
das  Verlangen  der  Onondagas  verwürfe,  diese  sich  den 
’Mohawks  zur  Zerstörung  von  Canada  anschliessen  würden. 
Aber  warum  waren  sie  so  begierig,  eine  französische  Ko- 
lonie zu  haben?  Wollten  sie  dieselbe  als  Geisel,  so  dass 
sie  die  Huronen  und  Algonquins  ohne  Gefahr  eines 
französischen  Dazwischentretens  angreifen  konnten,  oder 
wollten  sie  dieselbe  abschlachten  und  sich  dann  wie  die 
vom  Blutgenuss  erhitzten  Tiger  gegen  die  hülflosen 
Niederlassungen  am  St.  Lorenz  wenden?  Nach  allen  Seiten 
hin  gähnte  ein  Abgrund.  Der  Gouverneur  Lauson  schwebte 
in  beständiger  Aufregung  und  Unentschlossenheit,  ent- 
schied sich  aber  endlich  für  die  kleinere  und  entferntere 
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Gefahr  und  gab  seine  Stimme  für  die  Kolonie.  Die  Je- 
suiten waren  gleicher  Meinung,  obgleich  sie  und  nicht  er 
es  waren,  die  den  ersen  heftigen  Anprall  der  Gefahr  aus- 
halten  mussten.  «Das  Blut  der  Märtyrer  ist  der  Samen  der 
Kirche,»  sagte  einer  von  ihnen,  «und  wenn  wir  durch  die 
Feuer  der  Irokesen  sterben,  so  werden  wir  dadurch,  dass 
wir  Seelen  aus  den  Höllenfeuern  erretten,  das  ewige  Leben 
gewonnen  haben.» 

Die  Vorbereitungen  wurden  gleich  getroffen.  Die  Kosten 
fielen  den  Jesuiten  zu.  Man  erzählt,  dass  ihnen  die  Aus- 
rüstung siebentausend  Livres  gekostet  habe , eine  zu  jener 
Zeit  für  Canada  grosse  Summe.  Ein  frommer  Edelmann, 
Zacharias  du  Puys,  Major  des  Forts  in  Quebec,  schloss 
sich  mit  zehn  Soldaten  dem  Unternehmen  an  und  ungefähr 
dreissig  bis  vierzig  andere  durch  Frömmigkeit  oder  Mangel 
getriebene  Franzosen  vereinigten  sich  mit  ihm.  Vier  Jesuiten, 
le  Mercier,  der  Obere,  mit  Dablon,  Menard  und  Fremin, 
nebst  zwei  Laienbrüdern  des  Ordens,  bildeten  so  zu  sagen 
den  Kern  des  Unternehmens.  Der  Gouverneur  machte 
ihnen  eine  Schenkung  von  hundert  Quadratmeilen  Land  im 
Herzen  des  Irokesen-Gebietes,  eine  um  so  abgeschmacktere 
und  albernere  That,  als  sie,  wenn  die  Irokesen  davon  ge- 
hört hätten,  den  Krieg  von  neuem  angefacht  haben  würde; 
aber  Lauson  hatte  für  Landschenkungen  eine  Leidenschaft 
und  war  selbst  der  Besitzer  von  ungeheueren  Gebieten , die 
er  jedoch  nur  auf  Kosten  seines  Skalps  hätte  in  Besitz 
nehmen  können. 

In  zwei  grossen  Booten,  welchen  zwölf  mit  Huronen, 
Onondagas  und  einigen  kürzlich  angekommenen  Senecas 
gefüllte  Canots  folgten,  reisten  sie  am  17.  Mai  ab,  um, 
wie  le  Mercier  sagt:  «die  Dämonen  in  ihrer  eignen  Festung 
anzugreifen.»  Unter  Abschiedsrufen,  Thränen  und  Segens- 
wünschen winkten  ihnen  Priester,  Soldaten  und  Einwohner 
das  Lebewohl  vom  Strande  aus  zu.  Sie  fuhren  an  den 
nackten,  steilen  Wänden  des  Vorgebirges  Diamond  und  an 
dem,  unter  den  Höhen  von  Sillery  gelegenen  Missionshause 
vorbei  und  entschwanden  bald  den  besorgten  Blicken,  welche 
dem  letzten  Schein  ihrer  scheidenden  Ruder  folgten  12. 

Inzwischen  hatten  sich  dreihundert  Mohawk-Krieger  auf 
den  Kriegspfad  begeben,  fest  entschlossen,  die  Huronen  von 
Orleans  entweder  zu  tödten  oder  mit  sich  zu  nehmen.  Als 
sie  von  der  Abreise  der  Kolonisten  nach  Onondaga  hörten, 
war  ihr  Zorn  grenzenlos,  denn  sie  waren  nicht  nur  mit 
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Eifersucht  gegen  ihre  Onondaga- Verbündeten  erfüllt,  son- 
dern hatten  bis  jetzt  grossen  Gewinn  gehabt  durch  die 
Kontrole,  welche  ihnen  ihre  günstige  Lage  über  den  Handel 
zwischen  diesem  Stamme  und  den  Holländern  am  Hudson 
gewährt  hatte,  von  welch’  letzteren  sowohl  die  Onondagas  als 
Ober-Irokesen  ihre  Gewehre,  Beile,  Skalpirmesser,  Perlen, 
Decken  und  Branntwein  erhielten.  Diese  Vorräthe  sollten 
fortan  von  den  Franzosen  geliefert  werden,  und  die  Mohawk- 
Spekulanten  sahen  sich  bei  der  von  ihnen  befürchteten  Wen- 
dung der  Dinge  um  einen  ihrer  besten  Erwerbszweige  ver- 
kürzt. Sie  hatten  jedoch  eben  mit  den  Franzosen  Frieden 
geschlossen  und  waren  für  den  Augenblick  nicht  geneigt, 
denselben  zu  brechen.  Um  sich  zu  rächen,  wählten  sie 
einen  Mittelweg.  Zehn  bis  zwölf  Meilen  oberhalb  Quebec 
lagen  sie  in  den  Büschen  bei  Point  von  St.  Croix  im  Hinter- 
halt, Hessen  die  Schiffe  mit  den  Franzosen  ruhig  vorüber- 
fahren, schossen  aber  eine  Salve  auf  die  folgenden  Boote 
ab,  die  mit  Onondagas,  Senecas  und  Huronen  gefüllt  waren. 
Dann  überfielen  sie  dieselben  mit  lautem  Geschrei  und, 
nachdem  sie  einen  unter  jenen  befindlichen  Laienbruder  der 
Jesuiten  verwundet  hatten,  schlugen  und  banden  sie  alle  In- 
dianer, deren  sie  habhaft  werden  konnten.  Die  erstaunten  Onon- 
dagas protestirten  und  drohten.  Hierauf  heuchelten  die 
Mohawks  grosses  Erstaunen,  erklärten,  man  habe  sie  für 
Huronen  gehalten,  nannten  sie  Brüder  und  Hessen  die  ganze 
Gesellschaft  ohne  weitern  Schaden  ziehen13. 

Die  dreihundert  Räuber  ruderten  jetzt  mit  ihren  grossen 
Canots  von  Ulmenrinde  heimlich  den  Fluss  hinunter,  fuhren 
in  der  dunkeln  Nacht  des  19.  Mai  unbemerkt  an  Quebec 
vorüber  und  landeten  am  frühen  Morgen  auf  der  Insel  von 
Orleans.  Hier  versteckten  sie  sich,  um  die  Huronen,  wenn 
sie  zur  Arbeit  auf  die  Kornfelder  kämen,  zu  überrumpeln. 
Sie  hatten  ziemliches  Glück,  tödteten  sechs  und  nahmen 
mehr  als  achtzig  gefangen.  Der  Rest  suchte  im  Fort  Schutz, 
wo  die  Mohawks  sie  nicht  anzugreifen  wagten. 

Gegen  Mittag  sahen  die  Franzosen  auf  dem  Felsen  von 
Quebec  vierzig  Canots  von  der  Insel  Orleans  her  kommen 
und  in  frecher  Parade  im  Angesicht  der  Stadt  vorbeifahren. 
Die  Boote  waren  alle  mit  den  Mohawks  und  ihren  Ge- 
fangenen gefüllt,  unter  denen  sich  eine  grosse  Anzahl  hu- 
ronischer  Mädchen  befand.  Ihre  Besieger  zwangen  sie, 
während  die  Boote  vorüberfuhren,  zu  singen  und  zu  tanzen. 
Die  Huronen  waren  die  Verbündeten  oder  vielmehr  die 
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Schützlinge  der  Franzosen,  da  diese  sich  unbedingt  zu  ihrem 
Schutze  verpflichtet  hatten.  Aber  die  Kanonen  des  Fort 
St.  Louis  schwiegen,  und  die  Menge  stand  stumm  und  starr 
vor  Erstaunen  und  Schrecken.  Wäre  ein  Angriff  gemacht 
worden,  so  hätte  nichts  als  ein  vollständiger  Sieg  und  die 
Gefangennahme  vieler  Indianer  als  Geiseln  die  erzürnten 
Mohawks  verhindert,  sich  an  den  Onondaga-Kolonisten  zu 
rächen.  Der  Fall  verlangte  einen  raschen  und  scharfsinnigen 
Soldaten.  Der  Gouverneur  Lauson  war  ein  grauhaariger 
Civilist,  welcher,  so  unternehmend  er  auch  als  Spekulant  in 
wüsten  Ländereien  war,  sich  doch  in  keiner  Weise  der 
verzweifelten  Lage  der  Stunde  gewachsen  zeigte.  Einige 
der  Mohawks  landeten  oberhalb  und  unterhalb  der  Stadt, 
und  plünderten  die  Häuser,  aus  welchen  die  erschrockenen 
Bewohner  geflohen  waren.  Nicht  ein  Soldat  rührte  sich, 
und  nicht  ein  Schuss  ertönte.  Die  durch  eine  Horde  nack- 
ter Wilder  eingeschüchterten  Franzosen  wurden  für  ihre 
eigenen  Verbündeten  ein  Gegenstand  der  Verachtung. 

Die  Mohawks  brachten  ihre  Gefangenen  nach  Hause, 
verbrannten  sechs  und  nahmen  den  Rest  an  oder  machten 
ihn  vielmehr  zu  Sklaven  ,4. 

Inzwischen  verfolgten  die  Onondaga-Kolonisten  ihren 
gefährlichen  Weg.  In  Montreal  tauschten  sie  ihre  schweren 
Boote  gegen  Canots  ein  und  setzten  ihre  Reise  mit  einer 
Flotte  von  zwanzig  dieser  Wald-Fahrzeuge  fort.  Ein  paar 
Tage  später  hatten  die  Indianer  der  Gesellschaft  die  Be- 
friedigung, eine  kleine  Truppe  von  Mohawk-Jägern  zur 
Wiedervergeltung  des  ihnen  zugefügten  Unrechtes  zu  plün- 
dern. Am  2 6.  Juni,  als  sie  sich  dem  See  Ontario  näherten, 
hörten  sie  am  Rand  des  Waldes  eine  laute  und  klägliche 
Stimme  und  erblickten,  nachdem  sie  die  Trommel  gerührt 
hatten,  um  zu  zeigen,  dass  sie  Franzosen  seien,  eine  geister- 
hafte, hagere  und  mit  Narben  bedeckte  Gestalt,  welche  sich 
als  ein  frommer  Hurone,  ein  gewisser  Joachim  Ondakout 
erwies , der  von  den  Mohawks  bei  ihrem  Ueberfall  der  Insel 
Orleans  vor  fünf  oder  sechs  Wochen  gefangen  genommen 
worden  war.  Diese  hatten  ihn  nach  ihrem  Dorfe  geschleppt 
und  angefangen,  ihn  zu  martern,  dann  aber  fest  gebunden  und 
sich  mit  der  guten  Absicht  schlafen  gelegt,  ihr  Vergnügen 
am  nächsten  Tage  wieder  aufzunehmen.  Da  seine  Schnitt- 
und  Brandwunden  jedoch  unbedeutend  waren,  hatte  er  das 
Glück,  sich  aus  seinen  Fesseln  zu  befreien  und  nackt  wie 
er  war,  in  die  Wälder  zu  flüchten.  Er  nahm  seinen  Weg 
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nordwestlich  durch  Gegenden,  welche  selbst  jetzt  noch  eine 
Wildniss  sind,  erhielt  sein  Leben  durch  wilde  Erdbeeren 
und  erreichte  nach  fünfzehn  Tagen,  beinahe  halbtodt  vor 
Erschöpfung,  den  St.  Lorenz.  Die  Franzosen  gaben  ihm 
Nahrung  und  ein  Canot,  worauf  das  lebende  Skelett  mit 
leichtem  Herzen  nach  Quebec  ruderte. 

Die  Kolonisten  fingen  sehr  bald  an,  selbst  Hunger 
zu  leiden.  Ihre  Fischereien  im  See  Ontario  missglückten, 
so  dass  sie  gezwungen  waren,  sich  mit  den  vorjährigen,  auf  den 
Wiesen  gesammelten  Preiselbeeren  zufrieden  zu  geben.  Von 
ihren  Indianern  verliessen  sie  alle  bis  auf  fünf.  Der  Obere 
wurde  krank,  und  als  sie  die  Mündung  des  Oswego  er- 
reichten, hatten  viele  der  hungernden  Franzosen  den  Muth 
verloren.  Müde  und  matt  zogen  sie  ihre  Canots  die  Strom- 
schnellen hinauf,  als  sie  plötzlich  durch  den  Anblick  eines 
fremden,  rasch  den  Fluss  hinunter  fahrenden  Canots  er- 
muthigt  wurden.  Die,  von  ihrem  Herannahen  benachrich- 
tigten Onondagas  hatten  es  ihnen  mit  Mais  und  frischem 
Lachs  beladen  entgegen  gesandt.  Noch  zwei  Canots,  wie 
das  erstbeladene  folgten;  und  jetzt  herrschte  Ueberfluss  an 
Lebensmitteln,  bis  sie  das  Ende  der  Reise,  den  See  von 
Onondaga  erreichten.  Er  lag  vor  ihnen  unter  der  Juli- 
sonne, ein  blinkender,  von  grünen  Wäldern  eingerahmter 
Spiegel. 

Die  Kolonisten  wussten,  dass  Chaumonot  mit  einer 
Schaar  Indianer  sie  an  einer  Stelle  am  Rande  des  Flusses 
erwartete,  welche  er  und  Dablon  als  Platz  für  ihre  Nieder- 
lassung ausgewählt  hatten.  Am  Strand  anlegend,  feuerten 
sie,  um  ihre  Ankunft  zu  melden,  fünf  kleine  Kanonen  ab, 
welche  sie  in  ihren  Canots  mitgebracht  hatten.  Die  Wellen, 
Wälder  und  Hügel  hallten  vom  Donner  ihrer  Miniatur-Ar- 
tillerie wieder.  Sich  dann  wieder  einschiffend,  fuhren  sie  in 
guter  Ordnung,  immer  vier  Canots  nebeneinander,  nach  der 
bestimmten  Stelle.  Vorn  wallte  ihr  weissseidenes  Banner, 
auf  welchem  in  grossen  Buchstaben  der  Name  Jesus  ge- 
stickt war.  Ihm  folgten  zuerst  du  Puys  und  seine  Soldaten 
mit  den  malerischen  Uniformen  und  den  merkwürdigen  Waffen 
ihrer  Zeit;  dann  le  Mercier  und  seine  Jesuiten  in  schwar- 
zen Gewändern,  darauf  Jäger  und  Waldschützen;  endlich 
aber  Indianer,  welche  sich  für  den  festlichen  Tag  bemalt 
und  mit  Federn  geschmückt  hatten.  Als  sie  sich  der  Stelle 
näherten,  wo  eine  aus  dem  Hügelabhang  sprudelnde  Quelle 
noch  heute  als  der  «Jesuiten-Brunnen»  bekannt  ist,  sahen 
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sie  den  Rand  des  Waldes  von  Wilden  wimmeln,  deren  Ge- 
heul der  Begrüssung  den  Salven  ihrer  Kanonen  antwortete. 
Zum  Glück  für  die  Franzosen  rettete  sie  ein  Regenguss  vor 
den  Ansprachen  der  Onondaga-Redner  und  zwang  weisse 
sowohl  als  rothe  Männer,  möglichst  guten  Schutz  zu  suchen. 
Ihre  Gastwirthe  hätten  gerne  in  der  freundschaftlichsten 
Absicht  die  ganze  Nacht  durchgesungen  und  getanzt;  aber 
die  Franzosen  schützten  Müdigkeit  vor,  und  die  höflichen 
Wilden  sangen,  um  ihre  Zelte  gekauert,  eintönige  Melodien, 
um  sie  in  den  Schlaf  zu  wiegen.  Am  Morgen  wachten  die 
Franzosen  erfrischt  auf,  sangen  das  Te  Deum,  errichteten 
einen  Altar  und  nahmen  mit  einer  feierlichen  Messe  im 
Namen  Jesu  Besitz  von  dem  Lande  15. 

Drei  Dinge  welche  sie  in  ihrer  neuen  Heimath  sahen 
oder  berichten  hörten,  erweckten  ihr  Erstaunen.  Das  erste 
war  der  ungeheure  Schwarm  wilder  Tauben,  welcher  im 
Frühjahr  das  Licht  um  den  See  Onondaga  verdunkelte;  das 
zweite  waren  die  Salzquellen  von  Salina;  das  dritte  waren 
die  Klapperschlangen,  welche  le  Mercier  mit  vorzüglicher 
Genauigkeit  schildert,  w’obei  er  erzählt,  dass  er  von  den 
Indianern  gehört  habe,  dass  ihre  Schwänze  gut  gegen  Zahn- 
weh und  ihr  Fleisch  gut  gegen  Fieber  seien.  Diese  Rep- 
tilien machten  aus  Gründen,  die  sie  selbst  am  besten  wussten, 
die  Nachbarschaft  der  Quellen  unsicher,  wagten  sich  aber 
nicht  bis  zu  den  Wohnungen  der  Franzosen  hin. 

Am  17.  Juli  gingen  le  Mercier  und  Chaumonot,  von 
einer  Reihe  Soldaten  begleitet,  nach  dem  kaum  fünf  Meilen 
entfernten  Onondaga  ab.  Sie  verfolgten  den  Indianerpfad 
und  zogen  unter  den  dichtbelaubten  Wölbungen  der  Wälder 
an  Hügeln  und  Thälern,  stillen  Sümpfen  und  plätschernden 
Bächen  vorbei,  bis  sie  durch  das  sich  öffnende  Laub  die 
irokesische,  von  Kornfeldern  umgebene  und  von  rauhen 
Schanzpfählen  eingeschlossene  Hauptstadt  erblickten.  Als 
die  Jesuiten,  gleich  schwarzen  Gespenstern,  in  Begleitung  der 
befederten  Soldaten  mit  geschulterten  Arquebusen,  aus  dem 
Schatten  der  Wälder  hervortraten,  schwärmte  die  Bevöl- 
kerung gleich  Bienen  heraus;  die  Fremden  marschirten  durch 
die  bewundernde  Menge  nach  der  Stadt.  Alles  vereinigte 
sich,  sie  zu  bewillkommnen.  Während  des  Nachmittags 
folgte  Festmahl  auf  Festmahl,  bis  die  armen  Franzosen  vor 
Reden  und  Gesängen,  Bärenfleisch,  Biberschwänzen,  Wild, 
Bohnenkorn,  Fett  und  Freundschaft  halbtodt  waren.  «Wenn 
sie  uns,»  schreibt  le  Mercier,  «jetzt  ermorden,  so  geschieht 
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es  aus  Wankelmuth,  aber  nicht  aus  vorsätzlichem  Verrath.» 
Aber  noch  hatten,  wie  es  scheint,  die  Jesuiten  nicht  die 
Tiefen  irokesischer  Verstellungskunst  ergründet  ,6. 

Von  der  wirklichen  oder  angeblichen  Freude  gab  es 
eine  Ausnahme.  Einige  Mohawks  befanden  sich  nämlich  in 
der  Stadt,  ihr  Redner  war  unverschämt  und  sarkastisch; 
aber  die  stets  schlagfertige  Zunge  Chaumonots  wandte  die 
Lachenden  gegen  ihn  und  beschämte  ihn. 

Hier  brannten  die  Rathfeuer  der  Irokesen,  und  zur 
selben  Zeit  versammelten  sich  die  Abgesandten  der  fünf 
Stämme.  Die  Sitzung  wurde  am  24.  Juli  eröffnet.  Im 
grossen  Rathhaus  sass,  stand  oder  kauerte  auf  dem  nackten 
Boden  und  den  breiten  Gallerien  unter  der  rauchigen  Höh- 
lung des  Rindendaches,  die  Weisheit  und  die  Tapferkeit  des 
Bundes;  Mohawks,  Oneidas,  Onondagas,  Cayugas  und  Se- 
necas ; Häuptlinge,  Räthe,  Redner,  und  frisch  von  Erie- 
Siegen  zurückgekehrte  Krieger;  grosse  kräftige  Gestalten, 
deren  Glieder  denen  griechischer  Statuen  glichen. 

Nachdem  die  dringenden  Geschäfte  des  Rathes  erledigt 
waren,  wurde  Chaumonot  aufgefordert  zu  sprechen.  Aber 
erst  sangen  die  Franzosen,  in  einer  langen  Reihe  nieder- 
knieend, mit  gefalteten  Händen,  das  Veni-Creator  unter  der 
stillen  Bewunderung  der  Zuhörer.  Dann  erhob  sich  Chau- 
monot mit  einem  grossen  Wampumgürtel  in  der  Hand  und 
sprach: 

«Es  ist  nicht  der  Handel,  welcher  uns  hierher  bringt. 
Glaubt  Ihr,  dass  Eure  Biberhäute  uns  alle  unsere  Mühen 
und  Gefahren  bezahlen  können?  Behaltet  sie,  wenn  Ihr 
wollt;  sollten  aber  welche  in  unsere  Hände  fallen,  so  werden 
wir  sie  Euch  geben.  Wir  suchen  nicht  vergängliche  Dinge, 
Unsers  Glaubens  willen  haben  wir  unsre  Heimath  verlassen, 
um  in  Euren  Rindenhütten  zu  leben  und  Nahrung  zu  essen, 
welche  die  Thiere  unsers  Landes  kaum  berühren  würden. 
Wir  sind  die  Boten,  welche  Gott  gesandt  hat,  um  Euch 
zu  sagen,  dass  Euch  zu  Liebe  sein  Sohn  Mensch  wurde; 
dass  dieser  Mann,  der  Sohn  Gottes,  der  König  und  Herr  der 
Menschen  ist;  dass  er  im  Himmel  für  die,  welche  ihm  ge- 
horchen, ewige  Freude  in  Bereitschaft,  und  für  die,  welche 
sein  Wort  nicht  hören  wollen,  die  Feuer  der  Hölle  ange- 
facht hat.  Wenn  Ihr  dasselbe  zurückweist,  wer  Ihr  auch 
sein  möget,  — Onondagas,  Senecas,  Mohawks,  Cayugas 
oder  Oneidas,  — wisset,  dass  Jesus  Christus,  welcher  mein 
Herz  und  meine  Stimme  begeistert,  Euch  eines  Tages  in 
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die  Hölle  stürzen  wird.  Wendet  dieses  Verderben  ab;  seid 
nicht  die  Urheber  Eures  eigenen  Untergangs!  nehmt  die 
Wahrheit  an;  hört  auf  die  Stimme  des  Allmächtigen.» 

Dies  war  in  kurzen  Worten  der  Kern  von  Chaumonot’s 
Rede.  Da  er  das  Indianische  wie  ein  Eingeborener  redete, 
und  da  seine  Stimme  und  seine  Bewegungen  seinen  Worten 
entsprachen,  so  können  wir  glauben,  was  le  Mercier  uns 
erzählt,  dass  seine  Zuhörer  ihn  mit  gemischtem  Erstaunen, 
voll  Bewunderung  und  Entsetzen,  anhörten.  Die  Arbeit  war 
gut  angefangen.  Die  Jesuiten  schmiedeten  das  Eisen  so  lange 
es  warm  war,  bauten  eine  kleine  Kapelle  für  die  Messen, 
richteten  sich  in  der  Stadt  ein  und  predigten  und  kate- 
ehisirten  vom  Morgen  bis  Abend. 

Die  Franzosen  am  See  waren  auch  nicht  müssig.  Die 
für  ihre  Niederlassung  gewählte  Lage  fand  sich  an  der 
Spitze  eines  Hügels,  welcher  eine  weite  Aussicht  über  die 
Gewässer  und  Wälder  bot.  Die  Holzhauer  begannen  ihre 
Arbeit;  eine  tödtliche  Wunde  war  bald  in  den  grünen  Busen 
des  Waldlandes  geschlagen.  Hier  erbaute  der  Schmied  unter 
den  Stumpfen  und  gefällten  Bäumen  der  unansehnlichen 
Lichtung  seine  Schmiede;  Säge  und  Hammer  trieben  ihr 
Geschäft.  Der  Hitze,  den  Mücken  und  dem  Fieber  zum 
Trotz  wurden  Schanzpfähle  eingeraumt.  Einmal  waren  ein- 
undzwanzig Männer  erkrankt  und  lagen  keuchend  unter 
meiner  elenden  Scheune  von  Rinden;  aber  sie  erholten  sich 
alle,  und  die  Arbeit  schritt  weiter,  bis  endlich  ein  geräumiges 
Haus,  gross  genug,  die  ganze  Kolonie  zu  fassen,  sich  über 
dem  zerstörten  Walde  erhob.  Schanzpfähle  wurden  ringsum 
eingeschlagen,  und  die  Mission  der  Heiligen  Maria  von  Gan- 
nentaa  war  gegründet  1 7. 

Frankreich  und  der  Glauben  waren  am  See  von  Onon- 
daga  verschanzt.  Wie  lange  würden  sie  wohl  dort  bleiben? 
Nur  die  Zukunft  konnte  es  zeigen.  Zunächst  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  dass  die  Mission  einen  doppelten  Zweck, 
einen  halb  geistlichen  und  halb  politischen  hatte.  Die  Je- 
suiten hatten  sich  eine  sehr  schwere  und  gefährliche  Auf- 
gabe gestellt:  sie  wollten  die  Irokesen  zu  Gott  und  zum 
König  bekehren,  sich  den  holländischen  Ketzern  am  Hud- 
son widersetzen,  Seelen  vor  der  Hölle  bewahren,  das  Ver- 
derben von  Canada  abwenden  und  auf  diese  Weise  ihren 
Orden  zu  einem,  wenn  auch  schwer  verdienten,  doch  einfluss- 
reichen Ehrenplatz  erheben.  Die  Mission  am  See  Onondaga 
bildete  nur  die  Grundlage  des  Unternehmens.  Lange  bevor 
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sie  hier  untergebracht  und  befestigt  waren,  reisten  Chau- 
monot  und  Menard  zu  den  Cayugas;  von  hier  ging  der 
erstere  zu*  den  Senecas,  welche  die  zahlreichste  und  mäch- 
tigste der  fünf  verbündeten  Nationen  waren,  und  im  fol- 
genden Frühjahr  wurde  unter  den  Oneidas  eine  andere 
Mission  angefangen.  Ihre  Aufnahme  war  nicht  unfreund- 
lich; aber  die  Zurückhaltung  und  Verstellung  dieser  uner- 
gründlichen Wilden  war  eine  solche,  dass  sich  die  Folgen 
unmöglich  Voraussagen  Hessen.  Wie  erwartet  werden  konnte,, 
erwiesen  sich  die  Frauen  viel  empfänglicher  als  die  Männer. 
Auf  sie  bauten  die  Väter  grosse  Hoffnungen,  da  in  diesem 
wildesten  Volk  des  Erdtheils  die  Frauen  einen  Grad  von 
politischen  Einfluss  besassen,  dem  vielleicht  keiner  in  irgend 
einer  civilisirten  Nation  gleichkommt  l8. 

Aber  während  Kinder  getauft  und  Squaws  bekehrt 
wurden,  waren  die  Widerwärtigkeiten  der  Mission  zahlreich 
und  gross.  Der  Teufel  regte  sich  mit  mehr  als  seiner  ge- 
wohnten Thätigkeit;  «denn»,  so  schreibt  einer  der  Väterr 
«wenn  in  den  verschiedenen  Nationen  der  Erde  sich  die 
Menschen  im  Krieg  mit  uns  (den  Jesuiten)  erheben,  wie  viel 
mehr  nicht  die  Dämonen,  mit  welchen  wir  doch  beständig 
Krieg  führen!»  Es  war  einer  dieser  höllischen  Geister,  so 
glaubten  die  Priester,  welche  in  den  dunkeln  und  aber- 
gläubischen Gemüthern  der  Irokesen  Verdacht  und  Ver- 
leumdungen säete  und  ihnen  in  Träumen  zuraunte,  die 
Apostel  des  Glaubens  zu  verderben.  Ob  nun  der  Feind  von 
der  Erde  oder  Hölle  kam,  so  waren  die  Jesuiten  jedenfalls 
gleich  denen,  welche  die  Lavakruste  betreten,  die  von  den 
Stössen  des  nahenden  Ausbruchs  erbebt,  während  zu  ihren 
Füssen  der  schreckliche  Tod  durch  tausend  Spalten  weiss- 
glühend entgegen  gähnt.  Aber  mit  einem  erhabnen  Enthu- 
siasmus und  mit  einer  glorreichen  Beharrlichkeit  arbeiteten 
und  hofften  sie,  wenn  auch  der  Himmel  um  sie  her  schwarz 
von  trüben  Vorbedeutungen  war. 

In  demselben  Jahr,  in  welchem  die  Kolonie  in  Onon- 
daga gegründet  worden  war,  ermordeten  die  Mohawks  den 
Jesuiten  Garreau,  der  sich  auf  seinem  Weg  den  Ottawa 
hinauf  befand.  Im  folgenden  Frühjahr  kamen  einhundert 
Mohawk-Krieger  nach  Quebec,  um  noch  mehr  Huronen  in 
die  Sklaverei  zu  führen,  obgleich  der  Rest  jenes  unglück- 
lichen Volkes  seit  der  Katastrophe  des  letzten  Jahres  in 
einem  verschanzten  Lager,  innerhalb  der  französischen  Stadt 
und  unmittelbar  unter  den  Bollwerken  des  Forts  St.  Louis 
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Schutz  gesucht  hatte.  Hier,  hätte  man  denken  sollen,  wären 
sie  in  Sicherheit  gewesen;  aber  Charny,  der  Sohn  und 
Nachfolger  von  Lauson,  scheint  noch  schwächlicher  als  sein 
Vater  gewesen  zu  sein  und  hörte  ruhig  die  Drohungen  der 
unverschämten  Fremdlinge  an,  welche  ihm  sagten,  dass  die 
Franzosen  die  Wucht  des  Mohawk-Tomahawks  fühlen  soll- 
ten, wenn  er  ihnen  nicht  die  Huronen  auf  Gnade  oder 
Ungnade  überliess.  Sie  verlangten  ferner  von  den  Fran- 
zosen Schiffe,  um  die  Gefangenen  fortzuführen;  da  aber 
keine  zur  Hand  waren,  so  wurde  ihnen  diese  letzte  De- 
müthigung  erspart.  Die  Mohawks  waren  gezwungen,  Canots 
zu  bauen,  in  denen  sie  soviel  ihrer  Opfer  als  nur  irgend 
möglich  mit  weg  nahmen. 

Als  die  Onondagas  von  diesem  letzten  Unternehmen 
ihrer  Nebenbuhler  hörten,  kannte  ihre  Eifersucht  keine 
Grenzen,  und  eine  Bande  von  ihnen  fuhr  nach  Quebec 
hinunter,  um  ihre  Ansprüche  an  dem  Menschenraub  geltend 
zu  machen.  Von  den  Franzosen  verlassen,  ergaben  sich  die 
verzweifelnden  Huronen' ihrem  Schicksal,  und  ungefähr  fünfzig 
von  denen,  welche  die  Mohawks  zurückgelassen  hatten,  ge- 
horchten dem  Befehl  ihrer  Tyrannen  und  schifften  sich  nach 
Onondaga  ein.  Sie  erreichten  im  Juli  Montreal  und  gingen 
von  dort  zusammen  mit  den  Onondaga-Kriegern  nach  ihrem 
Bestimmungsorte  ab.  Der  Jesuit  Ragueneau,  der  auch  nach 
Onondaga  wollte,  schloss  sich  ihnen  an.  Fünf  Meilen  ober- 
halb Montreal  liessen  ihn  die  Krieger  zurück;  aber  er  fand 
am  Strand  ein  altes  Canot,  in  welchem  er  ihnen,  nachdem 
er  beinahe  all  sein  Gepäck  zurückgelassen  hatte,  mit  zwei 
oder  drei  Franzosen  folgte.  Es  ging  ein  Gerücht,  dass  ein- 
hundert Mohawk-Krieger  unter  den  Tausend  Inseln  im 
Flinterhalt  lägen,  um  die  Onondagas  ihrer  huronischen  Ge- 
fangenen zu  berauben;  es  erwies  sich  aber  als  falsch.  Eine 
schnellere  Katastrophe  erwartete  jedoch  diese  Unglücklichen. 

Gegen  den  Abend  des  3.  August,  nachdem  die  Ge- 
sellschaft gelandet  war,  um  ihr  Lager  aufzuschlagen,  machte 
ein  Onondaga-Häuptling  einem  christlichen  Huronen-Mäd- 
chen  Anträge,  wie  er  es  schon  bei  jedem  Lagerplatz  gethan 
hatte,  seitdem  sie  Montreal  verlassen.  Da  er  zum  vierten 
Mal  abgewiesen  wurde,  spaltete  er  ihr  das  Haupt  mit  seinem 
Tomahawk.  Dies  war  das  Signal  und  der  Anfang  zu  einer 
Metzelei.  Die  Onondagas  warfen  sich  auf  ihre  Gefangenen, 
tödteten  vor  den  Augen  des  entsetzten  Jesuiten  sieben 
Männer,  alle  Christen,  und  beraubten  den  Rest  aller  seiner 
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Habseligkeiten.  Als  Ragueneau  protestirte,  erklärten  sie 
ihm  mit  frechem  Hohn,  dass  sie  nur  nach  den  Befehlen  des 
Gouverneurs  und  des  Obern  der  Jesuiten  handelten.  Der 
Priester  selbst  wurde  heimlich  gewarnt,  man  wolle  ihn  in  der 
Nacht  tödten,  so  dass  er  am  nächsten  Morgen  selbst 
darüber  erstaunte,  sich  noch  am  Leben  zu  finden.  Nach- 
dem Onondaga  erreicht  war,  wurden  einige  der  christlichen 
Gefangenen,  darunter  mehrere  Frauen  mit  ihren  Säuglingen, 
verbrannt 2 °. 

Das  Bündniss  war  ein  Wespennest,  welches  ohne  lange 
Vorbereitungen  seine  zornigen  Schwärme  ausspie.  Der  un- 
bezähmbare le  Moyne  war  wieder  zu  den  Mohawks  ge- 
gangen und  schrieb  von  hier  aus,  dass  zweihundert  von 
ihnen  auf  dem  Kriegspfad  gegen  die  Algonquins  von  Ca- 
nada  begriffen,  ein  wenig  später  aber,  dass  Alle  bis  auf  die 
Weiber,  Kinder  und  alten  Männer  schon  ausgezogen  seien. 
Ein  grosser  Kriegszug  von  zwölfhundert  Irokesen  aus  allen 
fünf  Kantonen  sollte  in  Canada,  in  der  Richtung  des  Ottawa 
hin,  vorgehen.  Die  Niederlassungen  auf  dem  St.  Lorenz 
wurden  von  plündernden  Kriegern  unsicher  gemacht,  welche 
die  indianischen  Verbündeten  der  Franzosen  tödteten,  und 
die  letzteren,  welche  sie  mit  einer  unleidlichen  Frechheit  be- 
handelten, plünderten;  denn  sie  fühlten  sich  als  die  Herren 
der  Situation  und  wussten,  dass  die  Onondaga-Kolonie  in 
ihrer  Gewalt  war.  Nahe  Montreal  tödteten  sie  drei  Franzosen. 
«Sie  nähern  sich  wie  die  Füchse,»  schreibt  ein  Jesuit, 
«greifen  wie  die  Löwen  an,  und  verschwinden  wie  Vögel.» 
Glücklicherweise  hatte  Charny  in  Verzweiflung  den  Befehl 
niedergelegt,  um  Priester  zu  werden,  und  der  tapfere  Soldat 
Aillebout  hatte  seine  Stelle  eingenommen.  Er  liess  zwölf 
Irokesen  greifen  und  behielt  sie  als  Geiseln.  Dies  schien 
ihre  Wuth  zu  vergrössern.  Eine  Gesandtschaft  kam  nach 
Quebec  und  verlangte  die  Freilassung  der  Gefangenen,  er- 
hielt aber  einen  scharfen  Verweis  und  eine  kurze,  ablehnende 
Antwort. 

In  der  Mission  am  See  Onondaga  näherte  sich  die 
Krisis.  Die  ungezügelten  jungen  Krieger,  deren  launenhafte 
Gesetzlosigkeit  oft  der  Warnungen  ihrer  klügeren  Alters- 
vorsteher nicht  achtete,  tödteten  zu  verschiedenen  Zeiten 
muthwillig  dreizehn  christliche,  in  Onondaga  gefangene  Hu- 
ronen.  Unglück  weissagende  Berichte  erreichten  die  Ohren 
der  Kolonisten.  Sie  hörten  von  einem  heimlichen  Rathe, 
in  welchem  ihr  Tod  beschlossen  worden  sei.  Von  einer 
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andern  Seite  erfuhren  sie,  dass  sie  überrascht  und  gefangen 
genommen  werden,  dass  die  Irokesen  dann  Canada  über- 
fallen, die  an  der  Grenze  liegenden  Niederlassungen  ver- 
wüsten und  sie,  die  Kolonisten,  vor  den  Augen  ihrer  Lands- 
leute martern  sollten,  indem  die  Indianer  auf  diese  Weise 
die  von  ihnen  verlangten  Bedingungen  zu  erreichen  hofften. 
Endlich  bestätigte  ein  sterbender,  kürzlich  bekehrter  und  ge- 
taufter Onondaga  die  Gerüchte  und  enthüllte  die  ganze 
V erschwörung. 

Vor  Anfang  des  Frühjahrs  sollte  der  Plan  vollbracht 
werden,  aber  die  Geiseln  in  den  Händen  Aillebout’s  ver- 
hinderten die  Verschwörer  noch  an  der  Ausführung  und 
verursachten  einen  Aufschub.  Boten  wurden  eiligst  ausge- 
sandt, um  die  Priester  von  den  verschiedenen  Missionen 
abzuberufen.  Jetzt  waren  alle  Kolonisten,  dreiundfünfzig  an 
der  Zahl,  bald  in  ihrem  befestigten  Hause  am  See  versam- 
melt. Ihre  Lage  war  entsetzlich.  Das  Verderben  hing  an 
einem  Haar  über  ihren  Köpfen,  und  die  Flucht  war  hoff- 
nungslos. Von  du  Puys’  zehn  Soldaten  wollten  neun  deser- 
tiren,  aber  der  blosse  Versuch  würde  ihren  sofortigen  Tod 
herbeigeführt  haben.  Eine  Menge  Onondaga-Krieger  lagen 
um  das  Haus  gelagert,  Tag  und  Nacht  auf  Wache.  Einige 
von  ihnen  hatten  ihre  Rindenhütten  gerade  vor  dem  Thore 
aufgebaut;  hier  lungerten  sie  mit  ruhigen,  unbeweglichen  Ge- 
sichtern umher  und  rauchten  ihre  Pfeifen;  oder  strichen,  in 
ihre  Decken  gehüllt,  in  den  Höfen  und  Vorhäusern  umher 
und  passten  aufmerksam  auf  Alles,  was  vorging.  Ihr  Betragen 
war  sehr  freundschaftlich.  Die  selbst  sehr  in  der  Verstellung 
geübten  Jesuiten  waren  über  die  Tiefe  ihrer  Falschheit  er- 
staunt; denn  es  hatte  sich  ihnen  bald  die  Ueberzeugung 
aufgedrängt,  dass  einige  der  Häuptlinge  ihren  Verrath  von 
vornherein  gehegt  hatten.  In  dieser  äussersten  Noth  zeigten 
du  Puys  und  die  Jesuiten  eine  bewunderungswürdige  Ruhe 
und  Besonnenheit  und  fassten  unter  sich  einen  Fluchtplan, 
der,  obgleich  gefährlich  und  zweifelhaft,  doch  nicht  alle  Hoff- 
nung auf  Gelingen  ausschloss. 

Erstens  mussten  sie  sich  mit  Mitteln  für  die  Fortschaf- 
fung ihrer  Sachen  versehen,  dann  mussten  sie  es  möglich 
machen,  dieselben  unbemerkt  zu  benutzen.  Sie  hatten  acht 
Canots,  die  jedoch  alle  zusammen  nicht  die  Hälfte  der  Ge- 
sellschaft fassen  konnten.  Ueber  dem  Missionshaus  war  ein 
grosser  Speicher  oder  Boden.  Hier  machten  sich  die  Zimmer- 
leute heimlich  ans  Werk  und  bauten  zwei  grosse  und  leichte, 
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flache  Boote,  deren  jedes  fünfzehn  Mann  trug.  Die  Arbeit 
war  bald  gethan;  der  schwierigste  Theil  ihrer  Aufgabe  blieb 
aber  noch  übrig. 

Unter  den  Huronen,  Irokesen  und  anderen  Stämmen 
herrschte  ein  roher  Aberglauben.  l!r  bestand  aus  einem 
«Medicin»  oder  mystischen  Festmahl,  bei  dem  es  wichtig 
war,  dass  die  Gäste  Alles,  was  ihnen  vorgesetzt  wurde,  so 
überladen  auch  der  Tisch  war,  vertilgen  mussten;  sie  hätten 
denn  von  der  Person,  welcher  zu  Liebe  die  Feierlichkeit 
veranstaltet  wurde,  von  einer  solchen  Pflicht  freigesprochen 
werden  müssen.  Diese  Person  nahm  aber  selbst  an  dem 
Bankett  keinen  Antheil.  So  ernst  war  die  Verpflichtung  und 
so  gewissenhaft  wurde  sie  von  den  Gästen  erfüllt,  dass  selbst 
ihr  straussenartiger  Magen  oft  durch  dieses  Uebermass  von 
freundschaftlicher  Schlemmerei  unrettbar  verdorben  wurde. 
Diese  Völlereien  waren  oft  von  den  Jesuiten  während  ihrer 
Mission  unter  den  Huronen  als  teuflisch  verdammt  worden; 
aber  jetzt  beschlossen  sie  mit  einer  Nachgiebigkeit,  die  in 
diesem  Falle  so  entschuldbar  wie  nur  irgend  ein  anderer 
war,  ihre  Bedenken  bei  Seite  zu  setzen,  obgleich  dieselben, 
von  ihrem  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt,  sehr  gut  begründet 
waren. 

Unter  den  Franzosen  befand  sich  ein  junger  Mann,  der 
von  einem  Irokesen-Häuptling  angenommen  worden  war  und 
diese  Sprache  geläufig  redete.  Dieser  erzählte  nun  seinem 
indianischen  Vater,  dass  ihm  in  einem  Traum  enthüllt  worden 
sei,  dass  er  sterben  müsse,  wenn  die  Geister  nicht  durch 
eines  dieser  magischen  Festmahle  besänftigt  würden.  Träume 
waren  die  Orakel  der  Irokesen,  und  wehe  dem,  der  sie  ver- 
achtete! Es  wurde  also  ein  Tag  für  das  heilige  Fest  bestimmt. 
Die  Väter  tödteten  ihre  Schweine  für  die  Gelegenheit,  und 
durchsuchten  ihre  Vorräthe  nach  Allem,  was  dem  Mahle 
Würze  verleihen  konnte.  Es  fand  am  Abend  des  20.  März, 
wahrscheinlich  in  einer  grossen  Einhegung  ausserhalb  der 
das  Missionshaus  umgebenden  Schanzpfahle,  statt.  Hier  ver- 
einigten sich,  während  flammende  Feuer  und  sprühende  Fichten- 
stämme ihr  Licht  auf  die  wilde  Gesellschaft  warfen,  Fran- 
zosen und  Irokesen  im  Tanz,  oder  massen  sich  in  Spielen 
der  Flinkheit  und  Gewandtheit.  Die  politischen  Väter  ver- 
theilten Preise  unter  die  Gewinner;  die  Indianer  aber  gaben 
sich  eifrig  dem  Vergnügen  hin,  vielleicht  um  desto  besser 
ihren  Verrath  zu  verbergen  und  ihre  Opfer  zu  blenden;  denn 
sie  ahnten  nicht,  dass  eine  List,  diesmal  tiefer  als  ihre  eigene, 
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ihnen  entgegenarbeitete.  Am  Feste  nahmen  auch  die  fran- 
zösischen Musiker  Theil;  die  Trommel,  Trompete  und  Cymbel 
vermehrten  durch  ihre  Klänge  den  Lärm  des  Gelächters  und 
der  Freudenrufe.  So  ging  der  Abend  hin,  bis  endlich  die 
ernsten  Arbeiten  des  Mahles  begannen.  Die  Kessel  wurden 
hereingetragen  und  ihr  dampfender  Inhalt  in  die  hölzernen 
Schüsseln  geschöpft,  welche  jeder  vorsichtige  Gast  mitge- 
bracht hatte.  Ernst  in  einem  Kreise  sitzend,  machten  sie 
sich  an  die  Arbeit.  Es  war  Ehrensache,  bei  solchen  feier- 
lichen Gelegenheiten  nicht  vor  der  Pflicht  zurückzuschrecken. 
Obgleich  es  möglich  war,  dass  sie  den  jungen  Mann  morgen 
verbrannten,  so  pfropften  sie  sich  heute  um  seinetwillen  doch 
wie  Raubthiere  voll. 

Während  die  Musiker  ihre  Arme  und  Lungen  anstreng- 
ten, um  jeden  andern  Ton  zu  dämpfen,  trug  inzwischen  ein 
Trupp  besorgter  Franzosen  in  der  Dunkelheit  der  bewölkten 
Nacht  aus  dem  Hintergrund  des  Missionshauses  die  Boote 
zum  See  hinunter.  Es  war  beinahe  elf  Uhr.  Die  unglück- 
lichen Gäste  erstickten  fast  vor  Ueberfülle.  Sie  baten  den 
jungen  Franzosen,  ihnen  das  Weitere  zu  erlassen.  «Wollt 
Ihr  mich  sterben  lassen?»  fragte  dieser  in  kläglichen  Tönen. 
Sie  begaben  sich  wieder  an  die  Arbeit,  aber  die  Natur  er- 
reichte bald  ihre  äussersten  Grenzen,  und  sie  sassen  hülflos 
wie  eine  Versammlung  vollgefressener  brasilianischer  Geier, 
aber  ohne  das  Vermögen  jener  hässlichen  Vögel,  sich  der 
Last  wieder  zu  entledigen.  «Das  wird  genug  sein,»  sagte 
der  junge  Mann,  «Ihr  habt  genug  gegessen,  mein  Leben  ist 
gerettet.  Jetzt  könnt  Ihr  schlafen,  bis  wir  morgen  kommen. 
Euch  zum  Gebete  wecken 2 '.»  Und  einer  seiner  Gefährten 
spielte  auf  seiner  Violine  leise  Weisen,  um  sie  einzuschläfern. 
Bald  schliefen  auch  alle  oder  befanden  sich  in  einer  schlaf- 
ähnlichen Betäubung.  Die  paar  übrigbleibenden  Franzosen 
zogen  sich  jetzt  still  zurück  und  gingen  vorsichtig  zum  Strand 
hinunter,  wo  ihre  schon  eingeschifften  Gefährten  sie  ängst- 
lich erwarteten.  Der  Schnee  fiel  dicht,  als  sie  vom  Lande 
abstiessen.  Das  Eis  des  Winters  war  gebrochen,  aber  späte 
Fröste  hatten  die  Oberfläche  des  Wassers  mit  einer  dünnen 
Kruste  bedeckt.  Die  zwei  Boote  fuhren  voran,  und  die 
Canots  folgten  ihnen,  während  die  Männer  an  der  Spitze 
des  vordersten  Bootes  das  Eis  im  Vorwärtsfahren  mit 
Keulen  zerschlugen.  Sie  erreichten  den  Ausfluss  und  ruder- 
ten rasch  die  dunkeln  Fluthen  des  Oswego  hinunter.  Als 
der  Tag  anbrach,  hatten  sie  den  See  Onondaga  weit  hinter 
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sich  gelassen,  und  nur  der  laut-  und  leblose  Wald  um- 
gab sie. 

Als  die  Indianer,  träge  und  betäubt  aus  ihrem  todt- 
ähnlichen  Schlaf,  erwachten,  waren  sie  über  die  im  Missions- 
hause herrschende  Stille  erstaunt.  Sie  sahen  durch  die 
Schanzpfähle.  Nichts  regte  sich,  als  ein  Heer  Hühner,  die 
klucksend  im  Schnee  kratzten  und  einige  Hunde,  die  im 
Hause  gefangen  waren  und  nach  ihrer  Freiheit  bellten.  Die 
Indianer  warteten  geraume  Zeit,  kletterten  dann  auf  die 
Schanzpfähle,  brachen  die  Thüren  auf  und  fanden  das  Haus 
leer.  Ihr  Erstaunen  war  grenzenlos.  Wie  konnten  die  Fran- 
zosen ohne  Canots  auf  dem  Wasser  entfliehen  ? und  auf 
welche  andere  Weise  hätten  sie  entfliehen  können?  Der 
Schnee,  der  über  Nacht  gefallen  war,  verbarg  ihre  Fuss- 
stapfen.  Ein  abergläubischer  Schrecken  ergriff  die  Irokesen. 
Sie  glaubten,  die  «Schwarzröcke»  und  ihr  Gefolge  seien 
durch  die  Lüfte  davongeflogen. 

Inzwischen  setzten  die  Flüchtlinge  mit  der  Energie  des 
Schreckens  ihre  Flucht  fort,  fuhren  glücklich  an  den  Strom- 
schnellen des  Oswego  vorbei,  kreuzten  den  See  Ontario  und 
trieben  den  St.  Lorenz  hinab  mit  dem  Verlust  von  drei  Män- 
nern, welche  in  den  Stromschnellen  ertranken.  Am  3.  April 
erreichten  sie  Montreal  und  am  23.  Quebec.  Sie  hatten  ihr 
Leben  grettet,  aber  die  Mission  von  Onondaga  war  ein  ver- 
unglückter Versuch  gewesen22. 


Zweites  Kapitel. 

Die  heiligen  Kriege  in  Montreal. 

1659 — 1661. 

DauversiEre.  — Mance  und  Bourgeoys.  — Wunder.  — Ein  frommer 
Verbrecher.  — Jesuit  und  Sulpizianer. — Montreal  im  Jahre  1659. — 
Die  Hospital-Nonnen.  — Die  Nonnen  und  die  Irokesen.  — Mehr 
Wunder.  — Die  ermordeten  Priester.  — Brigeac  und  Closse.  — 
Soldaten  der  heiligen  Familie. 


Am  2.  Juli  1659  lag  das  mit  Passagieren  für  Canada 
überfüllte  Schiff  «St.  Andre»  im  Hafen  von  Rochelle.  Es 
hatte  zwei  Jahre  als  Hospital  für  Seeleute  gedient,  welche 
einem  ansteckenden  Fieber  erlegen  waren.  Jetzt  befanden 
sich,  die  Mannschaft  eingeschlossen,  einige  zweihundert  Per- 
sonen an  Bord,  von  denen  mehr  als  die  Hälfte  nach  Mont- 
real wollte.  Die  Mehrzahl  waren  rüstige  Arbeiter,  Hand- 
werker, Bauern  und  Soldaten  mit  einem  Haufen  junger 
Weiber,  ihren  jetzigen  oder  zukünftigen  Lebensgefährtinnen; 
ein  Theil  der  Gesellschaft  wird  in  einem  alten  Bericht  als 
«sechzig  tugendhafte  Männer  und  zweiunddreissig  fromme 
Mädchen»  bezeichnet.  Unter  den  Passagieren  befanden  sich 
auch  zwei  Priester,  Vignal  und  le  Maitre,  welche  beide 
zu  einem  raschen  Tod  durch  die  Hände  der  Irokesen  be- 
stimmt waren.  Aber  die  hervorragendsten  unter  diesen 
Passagieren  nach  Montreal  waren  zwei  in  Nonnengewänder 
gekleidete  und  unter  dem  Befehl  von  Margarethe  Bour- 
geoys und  Johanna  Mance  stehende  Gruppen  von  Frauen. 
Margarethe  Bourgeoys,  deren  freundliches  weibliches  Ge- 
sicht ihre  Fähigkeit  für  die  von  ihr  gewählte  Aufgabe  be- 
wies, war  die  Gründerin  der  Schule  für  Mädchen  in 
Montreal;  ihre  Gefährtin,  eine  grosse,  strenge,  durch 
Leiden  und  Sorgen  abgehärmte  Gestalt,  dagegen  die  Vor- 
steherin des  Hospitals.  Beide  waren  nach  Frankreich  zurück- 
gekehrt, um  Hülfe  zu  holen,  und  beide  befanden  sich  jetzt 


30 


Die  heiligen  Kriege  in  Montreal. 


[1659. 


auf  dem  Rückweg,  jede  mit  drei  neuen  Gehülfinnen,  da  drei, 
als  Sinnbild  der  heiligen  Familie,  deren  Anbetung  sie  sich 
alle  vorzugsweise  gewidmet  hatten,  eine  heilige  Zahl  war. 

Unter  dem  Lärm  der  Abfahrt,  den  Rufen  der  Matrosen, 
dem  Rasseln  der  Seile,  dem  Aufschlagen  der  Segel,  den 
Thränen  und  Umarmungen,  trat  ein  ältlicher  Mann  mit 
groben  plebejischen,  von  Krankheit  gebleichten  Zügen,  und 
in  einem  dunkeln,  halb  geistlichen  Gewände  zu  Fräulein 
Mance  und  ihren  drei  Nonnen.  Seine  Augen  gen  Himmel 
wendend,  breitete  er  seine  Hände  segnend  über  sie  aus. 
Es  war  le  Royer  de  la  Dauversiere,  der  Gründer  der 
Schwesterschaft  von  St.  Joseph,  welcher  die  drei  Schwestern 
angehörten.  «Jetzt,  O Herr,»  rief  er  mit  dem  Blicke  Eines, 
dessen  Mission  auf  Erden  erfüllt  ist,  «lasse  Deinen  Diener 
in  Frieden  sterben!» 

Schwester  Maillet,  welche  die  magere  Kasse  der  Ge- 
meinde in  Verwahrung  hatte,  meinte,  er  schulde  ihr  mehr 
als  einen  blossen  Segen,  und  fragte,  an  wen  sie  sich  für 
die  Zahlung  der  Zinsen  von  zwanzigtausend  Livres,  welche 
ihm  Fräulein  Mance  zur  Anlegung  übergeben  hatte,  wenden 
solle.  Dauversiere  wechselte  die  Farbe  und  sprach  mit 
ängstlicher  Stimme:  «Meine  Tochter,  Gott  wird  für  Euch 

sorgen;  hoffet  auf  Ihn23.»  Er  war  bankrott,  hatte  das  Geld 
der  Schwesterschaft  zur  Zahlung  seiner  eigenen  Schulden 
gebraucht  und  dadurch  die  Nonnen  um  ihren  letzten  Heller 
gebracht. 

Ich  habe  an  einer  andern  Stelle  erzählt,  wie  eine  Ge- 
sellschaft von,  wie  sie  glaubten  vom  Himmel  begeisterten, 
Frommen  es  unternommen  hatte,  in  Montreal  zu  Ehren  der 
heiligen  Familie  eine  religiöse  Kolonie  zu  gründen.  Die 
Hauptbestandtheile  dieser  beabsichtigten  Anstalt  sollten  ein 
der  heiligen  Jungfrau  geweihtes  Priesterseminar,  ein  dem 
St.  Joseph  geweihtes  Hospital  und  eine  dem  Kinde  Jesu 
geweihte  Schule  sein;  während  um  sie  her  eine  Niederlassung 
zu  ihrem  Schutz  und  ihrer  Erhaltung  gegründet  werden 
sollte.  Dieser  fromme  Plan  war  theilweise  ausgeführt  wor- 
den. Es  waren  siebzehn  Jahre  vergangen,  seitdem  Fräulein 
Mance  ihre  Arbeit  St.  Joseph  zu  Ehren  begonnen  hatte. 
Margarethe  Bourgeoys  hatte  die  ihrige  dagegen  später 
angefangen;  aber  selbst  dann  war  der  Versuch  noch  ver- 
früht, da  sie  keine  weissen  Kinder  zum  Unterrichten  fand. 
Mit  der  Zeit  wurde  jedoch  auch  diesem  Mangel  abgeholfen; 
sie  eröffnete  ihre  Schule  in  einem  Stall,  welcher  dem  Stall 
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von  Bethlehem  gleich  war,  wohnte  mit  ihren  Schülern  auf 
dem  Boden  und  unterrichtete  sie  im  römisch-katholischen 
Christenthum  und  in  solchen  Anfangsgründen  weltlichen 
Wissens,  welche  sie  und  ihre  Berather  für  passend  er- 
achteten. 

Fräulein  Mance  fand  im  Hospital  genug  zu  thun,  da 
blutige  Schlägereien  in  Montreal  häufig  vorkamen,  wo  die 
Wälder  voller  Irokesen  steckten  und  kein  Augenblick  ohne 
seine  Gefahr  war.  Obgleich  die  Jahre  anfingen,  sie  zu  beugen, 
arbeitete  sie  doch  geduldig  an  ihrer  trostlosen  Aufgabe,  bis 
sie  im  Winter  des  Jahres  1657  auf  dem  Eise  des  St.  Lorenz 
fiel,  sich  den  rechten  Arm  brach  und  das  Handgelenk  ver- 
renkte. Bouchard,  der  Wundarzt  von  Montreal,  richtete 
die  zerbrochenen  Knochen  ein,  entdeckte  aber  nicht  die 
Verrenkung.  Die  Folge  davon  war,  dass  der  Arm  un- 
brauchbar wurde,  und  dass  ihre  Gesundheit  unter  schweren 
und  unaufhörlichen  Schmerzen  dahinschwand.  Maisonneuve, 
der  bürgerliche  und  militärische  Befehlshaber  der  Nieder- 
lassung, rieth  ihr,  nach  Frankreich  zu  gehen  und  dort  für 
die  Arbeit,  für  welche  ihre  Kräfte  nicht  mehr  ausreichten, 
Hülfe  zu  suchen.  Margarethe  Bourgeoys,  deren  weisse 
und  rothe  Schüler  sich  sehr  vermehrt  hatten,  beschloss,  sie 
zu  einem  gleichen  Zwecke  zu  begleiten.  Sie  reisten  im  Sep- 
tember des  Jahres  1658  ab,  landeten  in  Rochelle  und 
gingen  nach  Paris,  wo  sie  sich  zum  Seminar  St.  Sulpiz  be- 
gaben. Die  Priester  dieser  Gemeinschaft  arbeiteten  mit 
ihnen  vereint  in  Montreal,  und  sollten  auch  nachher  die 
feudalen  Eigenthümer  der  dortigen  Niederlassung  werden. 

Wenn  wir  dem  Zeugniss  verschiedener  frommer  Per- 
sonen trauen  können,  so  ereignete  sich  jetzt  ein  wunder- 
barer Vorfall.  Olier,  der  Gründer  von  St.  Sulpiz,  war 
kürzlich  gestorben.  Die  zwei  Pilgerinnen  wollten  seinem 
Herzen,  welches  die  Priester  seiner  Gemeinschaft  als  werth- 
volle  Reliquie  in  einer  bleiernen  Schachtel  auf  bewahrten, 
ihre  Ehrfurcht  erweisen.  Die  Schachtel  wurde  gebracht,  als 
auf  einmal  Fräulein  Mance  von  dem  Gedanken  beseelt 
wurde,  ihre  Wunderkraft  zu  erproben  und  die  Fürsprache 
des  dahingegangenen  Gründers  des  Ordens  zu  erflehen.  Sie 
that  dies  und  berührte  mit  ihrem  kranken  Arm  sanft  den 
bleiernen  Schrein.  Augenblicklich  durchdrang  eine  wohl- 
thätige  Wärme  das  zusammengeschrumpfte  Glied,  und  von 
der  Stunde  an  konnte  sie  dasselbe  wieder  gebrauchen. 
Allerdings  wagten  die  Jesuiten,  an  dem  Sulpizianischen  Wunder 
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zu  zweifeln  und  sich  sogar  darüber  lustig  zu  machen;  aber  die 
Sulpizianer  zeigen  noch  heutigen  Tages  das  eigenhändige 
Zeugniss  des  Fräulein  Mance,  welches  mit  der  einst  macht- 
losen und  gelähmten  Hand  geschrieben  ist‘2^.  Die  Kur  war 
jedoch  nicht  so  gründlich,  um  ihr  zu  erlauben,  sich  ihrer 
Patienten  wieder  anzunehmen. 

Ihr  nächster  Gang  war  zu  Madame  de  Bullion,  einer 
frommen,  sehr  reichen  Dame,  welche  in  Montreal  gewöhn- 
lich als  die  «unbekannte  Wohlthäterin»  bezeichnet  wurde, 
da  sie,  obgleich  diese  Gaben  die  Hauptstütze  der  schwachen 
Kolonie  und  ihre  Quellen  ganz  bekannt  waren,  doch 
im  Interesse  der  Bescheidenheit  die  grösste  Heimlichkeit 
heuchelte  und  auch  von  denen,  welche  durch  ihre  Ge- 
schenke gewannen,  verlangte,  Unwissenheit  über  deren  Ur- 
sprung zu  heucheln.  Von  Eifer  für  das  fromme  Unterneh- 
men überfliessend,  empfing  Madame  de  Bullion  ihren  Besuch 
mit  Enthusiasmus,  lieh  ihrer  Erzählung  ein  offenes  Ohr,  gab 
auf  ihre  Bitte  um  Hülfe  eine  freundliche  Antwort  und 
schenkte  ihrem  Gaste  die  damals  grosse  Summe  von  zwei- 
undzwanzigtausend  Franken.  So  weit  glücklich,  begab  sich 
Fräulein  Mance  nach  der  Stadt  La  Fleche,  um  le  Royer  de 
la  Dauversiere  zu  besuchen. 

Dieser  unglückliche  Schwärmer  hatte  in  Folge  angeb- 
licher Visionen  und  Offenbarungen  zuerst  den  Plan  eines 
Hospitals  zu  Ehren  des  heiligen  Joseph  in  Montreal  gefasst 
und  in  Fräulein  Mance  einen  eifrigen  und  fähigen  Pionier 
gefunden.  Die  Ausführung  seines  Planes  verlangte  jedoch 
eine  Gemeinschaft  von  Hospital-Nonnen,  wesshalb  er  während 
der  letzten  achtzehn  Jahre  daran  gearbeitet  hatte,  eine  solche 
in  La  Fleche  zu  bilden,  um  die  Mitglieder  ihrer  Zeit  nach 
Canada  zu  schicken.  Diese  Zeit  war  endlich  gekommen. 
Drei  der  Nonnen  wurden  ausgewählt,  die  Schwestern  Bre- 
soles,  Mace  und  Maillet,  und  unter  dem  Schutz  einiger 
frommer  Herren  nach  Rochelle  gesandt.  Ihre  Abreise  von 
La  Fleche  war  jedoch  nicht  ohne  einige  Schwierigkeiten. 
Dauversiere  stand,  nicht  nur  wegen  seiner  grossen  Schul- 
den in  schlimmem  Gerüche,  sondern  war  desshalb  nicht 
gelitten,  weil  er  als  Agent  der  Gesellschaft  von  Montreal 
verschiedene  Male  solche  junge  Damen  dorthin  geschickt 
hatte,  welche  er  — von  seinem  Biograph  als  «die  tugend- 
haftesten Mädchen  von  La  Fleche»  bezeichnet  — mit  religiöser 
Aufregung  berauschte  und  dann  gegen  den  Willen  ihrer 
Eltern  nach  der  Neuen  Welt  einschiffte.  Es  ging  durch  die 
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Stadt  das  Gerücht,  dass  er  sie  geraubt  und  verkauft  habe; 
ja  dass  -er,  um  seinen  Sünden  die  Krone  aufzusetzen,  jetzt 
sogar  noch  drei  junge  Nonnen  weglocke.  Ein  so  grosser 
Volkshaufen  versammelte  sich  an  der  Klosterthür,  dass  die 
Begleitung  der  Nonnen  gezwungen  war,  die  Schwerter  zu 
ziehen,  um  den  erschrockenen  Schwestern  den  Weg  zu 
bahnen. 

Von  den  ihr  gegebenen  zweiundzwanzigtausend  Franken 
hatte  Fräulein  Mance  zweitausend  für  augenblickliche  Bedürf- 
nisse zurückbehalten,  und  den  Rest  Dauversiere  anvertraut. 
Dieser,  von  seinen  Gläubigern  gedrängt,  gebrauchte  ihn,  um 
einen  Theil  seiner  Schulden  zu  bezahlen;  fand  sich  dann 
aber  zu  seinem  Entsetzen  nicht  in  der  Lage,  das  Geld  zurück- 
zuerstatten. Von  der  Gicht  gepeinigt  und  der  Reue  ge- 
quält, legte  er  sich  in  einem  wahrhaft  bemitleidenswerthen 
Zustand  des  Körpers  und  des  Geistes  ins  Bett.  Eins  der 
Wunder,  welche  so  häufig  in  den  frühem  Berichten  von 
Montreal  Vorkommen,  wurde  seinen  Gebeten  gewährt;  denn 
er  war  wenigstens  im  Stande,  nach  Rochelle  zu  reisen  und 
seinen  Nonnen  Lebewohl  zu  sagen.  Es  war  jedoch  nur 
eine  kurze  Frist;  er  kam  nur  nach  Hause,  um  einer  schweren 
Krankheit  zu  erliegen  und  endlich  eines  langsamen  und 
schmerzlichen  Todes  zu  sterben. 

Während  Fräulein  Mance  in  La  Fleche  Gehülfinnen 
gewann,  war  Margarethe Bourgeoys  nicht  weniger  glück- 
lich in  ihrer  Heimathsstadt  Troyes.  Sie  vereinigte  sich  mit 
ihren  Gefährtinnen  wieder  in  Rochelle  und  war  von  den 
Schwestern  Chatel,  Crolo  und  Raisin  begleitet,  welche 
ihre  Gehülfinnen  in  der  Schule  zu  Montreal  werden  sollten. 
Inzwischen  hatten  die  Sulpizianer  und  Andere,  welche  für 
das  Unternehmen  Interesse  hatten,  keine  Mühe  gespart, 
Männer  zur  Stärkung  der  Kolonie  und  junge  Weiber  zu 
ihren  Frauen  zu  gewinnen.  Alle  waren  jetzt  in  Rochelle 
versammelt  und  warteten  auf  die  Abfahrt.  Sie  mussten  lange 
warten.  Laval,  Bischof  von  Quebec,  war  mit  den  Jesuiten 
verbündet  und  sah  mit  schneidender  Kälte  auf  die  Kolo- 
nisten von  Montreal  herab.  Sulpizianische  Schriftsteller  er- 
zählen , dass  seine  Agenten  Alles  zu  ihrer  Entmuthigung 
aufgewandt,  und  dass  gewisse  Personen  in  Rochelle  dem 
Herrn  des  für  die  Emigranten  bestimmten  Schiffes  gesagt 
hätten,  man  könne  ihnen  nicht  für  die  Bezahlung  ihres 
Ueberfahrtgeldes  trauen.  Hierauf  folgte  wieder  ein  Aufschub 
von  mehr  als  zwei  Monaten,  ehe  man  Mittel  finden  konnte, 
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die  Zweifel  des  vorsichtigen  Kapitains  zu  beschwichtigen. 
Endlich  wurden  die  Anker  gelichtet,  so  dass  die  trostlose 
Reise  angetreten  werden  konnte. 

Die  unglückliche,  auf  ein  schmutziges  und  verpestetes 
Schiff  zusammengedrängte  Gesellschaft  wurde  zwei  Monate 
lang  auf  der  stürmischen  See  umhergeworfen,  von  wieder- 
holten Stürmen  befallen  und  von  einem  ansteckenden  Fieber 
heimgesucht,  welches  beinahe  Alle  ergriff  und  Fräulein  Mance 
dem  Tode  nahe  brachte.  Acht  oder  zehn  starben  und 
wurden  nach  einem  Gebet  der  beiden  Priester  über  Bord 
geworfen.  Endlich  kam  Land  in  Sicht;  die  harzigen  Düfte 
der  Fichtenwälder  erfrischten  die  matten  Sinne  der  Reisen- 
den, während  sie  die  breite  Mündung  des  St.  Lorenz  hinauf- 
fuhren und  unter  dem  Felsen  von  Quebec  Anker  warfen. 

Hoch  über  sich,  am  Rande  der  Klippe,  sahen  sie  das 
Lilienbanner  über  dem  Fort  St.  Louis  wehen,  und  darüber 
hinaus  sich  das  Kreuz  auf  dem  Thurme  der  Kathedrale  vom 
Himmel  abheben.  Unten  am  Strande  erblickten  sie  die  Häu- 
ser der  Kaufleute,  die  am  Ufer  liegenden  Schiffe  und  Canots. 
Der  Bischof  und  die  Jesuiten  begrüssten  die  Ankömmlinge 
mit  einer  nicht  ganz  aufrichtigen  Salbung  als  Mitarbeiter  in 
einer  heiligen  Sache.  Obgleich  sie  gegen  die  Ketzerei  eine 
Einheit  bildeten,  so  waren  doch  die  frommen  Gründer  von 
Neu-Frankreich  weit  davon  entfernt,  unter  sich  einig  zu 
sein.  In  den  Augen  der  Jesuiten  war  Montreal  eine  Re- 
gierung in  einer  Regierung,  ein  Rad  in  einem  Rade.  Diese 
nebenbuhlerische  Niederlassung  war  für  sie  ein  Auflösungs- 
Element,  welches  der  geordneten  Harmonie  der  canadischen 
Kirche  entgegen  wirkte;  sie  wollten  gern  den  Brennpunkt 
derselben  in  Quebec  behalten,  damit  sie  von  dort  aus  un- 
gebrochen ihr  Licht  nach  den  äussersten  Theilen  der  Ko- 
lonie ausstrahlen  könnten.  Das  heisst,  sie  wollten  sie  mittelst 
ihres  Verbündeten,  des  Bischofs,  ungehindert  beherrschen. 

Die  Ankömmlinge  wurden  mit  einer  erkünstelten  Höflich- 
keit empfangen,  welche  jedoch  nur  schwach  eine  steife  und 
hartnäckige  Opposition  verdeckte.  Der  Bischof  und  die 
Jesuiten  waren  besonders  bemüht,  die  Nonnen  von  La 
Fleche  abzuhalten,  sich  in  Montreal  niederzulassen,  da  diese 
hier  eine  unabhängige  Gemeinschaft  unter  Sulpizianischem 
Einflüsse  bilden  würden;  an  Stelle  der  neu  angekommenen 
Nonnen  wollten  sie  die  Schwestern  aus  dem  unter  ihrem 
Befehl  stehenden  Hotel  Dieu  in  Quebec  hinschicken.  Das, 
was  den  nichtkatholischen  Leser  in  dieser  Sache  am  meisten 
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auffällt,  ist  die  beständige  Zurückhaltung  und  Verstellung, 
welche  nicht  nur  zwischen  den  Quebecer  Jesuiten  und  den 
Montrealisten,  sondern  unter  den  letzteren  selbst  geübt  wird. 
Ihrer  Aufopferung  steht,  so  gross  diese  auch  war,  ihre 
Falschheit  in  keiner  Beziehung  nach  25. 

Nachdem  alle  Schwierigkeiten  überwunden  waren,  schifften 
sich  die  Montrealisten  ein  und  fuhren  den  St.  Lorenz  hinauf, 
nachdem  sie  Quebec  mit  dem  mitgebrachten  Fieber  ange- 
steckt hatten.  Die  Reise,  welche  man  jetzt  an  einem  ein- 
zigen Tage  macht,  kostete  sie  damals  fünfzehn  mühevolle, 
gefahrvolle  Tage.  Endlich  erreichten  sie  ihre  neue  Heimath. 
Die  kleine  Niederlassung  lag  vor  ihnen,  noch  immer  in  ihren 
schwächlichen,  abhängigen  Anfängen  zwischen  Leben  und 
Tod  schwankend.  Einige  vierzig  kleiner,  eng  zusammen- 
gebauter Häuser  liefen  parallel  mit  dem  Fluss,  und  lagen 
auf  der  Linie,  welche  jetzt  die  St.  Pauls-Strasse  bezeichnet. 
Zur  Linken  stand  ein  Fort,  und  auf  einem  kleinen  Hügel 
zur  Rechten  eine  massive,  von  einer  Mauer  oder  Pallisade 
eingeschlossene  Windmühle,  welche  mit  Schiesslöchern  ver- 
sehen werden  und  auch  als  Redoute  oder  Blockhaus  dienen 
konnte26.  Getreidefelder,  welche  mit  verkohlten  und  ge- 
schwärzten Stumpfen  besät  waren,  erstreckten  sich  bis  an 
die  Ränder  des  angrenzenden  Waldes;  und  der  grüne  rauhe 
Rücken  des  Berges  erhob  sich  über  dem  Ganzen. 

Es  lebten  zu  dieser  Zeit  einhundert  und  sechzig  Männer 
in  Montreal,  von  denen  fünfzig  entweder  Familien  oder 
wenigstens  Frauen  hatten.  Sie  gaben  den  Neuangelangten 
ein  Willkommen,  welcher  dies  Mal  eben  so  wahr  als  warm 
war,  und  machten  sich  mit  Behendigkeit  daran,  sie  mit  Woh- 
nungen für  den  Winter  zu  versorgen.  Für  die  drei  Nonnen 
aus  La  Fleche  wurde  eiligst  eine  Kammer  über  den  zwei 
niederen  Zimmern  gebaut,  welche  als  Fräulein  Mance’s 
Hospital  gedient  hatten.  Diese  Kammer  mass  fünfund- 
zwanzig Fuss  im  Quadrat  und  hatte  vier  Zellen  für  die 
Nonnen  und  einen  Wandschrank  für  Vorräthe  und  Kleider. 
Der  letztere  stand  jedoch  noch  leer,  da  die  Nonnen  in 
solcher  Armuth  gelandet  waren,  dass  sie  sich  gezwungen 
gesehen  hatten,  ihre  ärmliche  Ausstattung  zu  verkaufen,  um 
nur  die  nöthigsten  Bedürfnisse  des  Lebens  dafür  einhandeln 
zu  können.  Von  den  Kolonisten,  welche  beinahe  eben  so 
arm  waren  als  sie  selber,  konnte  wenig  erwartet  werden. 
Ihre  Armuth  war,  in  Folge  des  Vertrauensbruches  von  Dau- 
versiere,  so  gross,  dass  sie,  als  ihre  Kleider  abgetragen 
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waren,  dieselben  nicht  ersetzen  konnten  und  mit  irgend 
welchem  Stoff  zu  flicken  suchen  mussten.  Der  Gouverneur 
Maisonneuve  und  die  fromme  Madame  Aillebout  ver- 
gnügten sich,  als  sie  einst  das  Hospital  besuchten,  damitr 
dass  sie  riethen,  von  welcher  Art  Zeug  die  Kleider  der 
Nonnen  ursprünglich  gemacht  waren,  konnten  sich  aber 
über  diese  Frage  nicht  einigen27. 

Das  von  den  Nonnen  mehrere  Jahre  bewohnte  Zimmer 
war  eilig  aus  schlecht  getrockneten  Brettern  gebaut  worden,, 
und  gönnte  durch  die  unzähligen  Krache  und  Spalten  der 
schneidenden  Kälte  des  canadischen  Winters  freien  Zuzug; 
das  Schneegestöber  drang  in  solchen  Massen  ein,  dass  man 
häufig  gezwungen  war,  die  Haufen  mit  Schaufeln  zu  ent- 
fernen. Ihre  Nahrung  fror  auf  dem  Tische  vor  ihnen,  und 
das  grobe  Bauernbrod  musste  erst  vor  dem  Feuer  aufge- 
thaut  werden,  ehe  sie  es  schneiden  konnten.  Diese  Frauen 
waren  an  Behaglichkeit,  wenn  nicht  Luxus  gewöhnt.  Eine, 
von  ihnen,  Judith  de  Bresoles,  war  in  ihrer  Jugend,  auf 
Anrathen  ihres  Beichtvaters,  ihren  liebenden  Eltern  davon- 
gelaufen, hatte  sich  in  einem  Kloster  versteckt  und  jene 
in  einem  Meere  von  Zweifeln  über  ihr  Schicksal  gelassen. 
Sie  wirkte  jetzt  als  Oberin  der  kleinen  Gemeinschaft.  Eine 
ihrer  Nonnen  berichtet  von  ihr,  dass  sie  für  das  Kind  Jesu 
eine  schwärmerische  Verehrung  gehegt,  und  dass  dieses, 
ihr,  neben  vielen  anderen  geistigen  Vorzügen,  auch  eine 
solche  Vorzüglichkeit  im  Kochen  verliehen  habe,  dass  sie 
«von  einem  kleinen  Stück  magern  Schweinefleisches  und  ein 
paar  Kräutern  eine  wunderbar  schmackhafte  Suppe  habe 
bereiten  können28.»  Schwester  Mance  hatte  die  Aufsicht 
über  die  Schweine  und  Hühner,  für  welche  sie,  obgleich 
auch  sie  fein  erzogen  worden  war,  persönlich  sorgte.  Im 
Laufe  der  Zeit  wurde  die  Schwesterschaft  durch  Frauen  von 
Aussen  vermehrt;  obgleich  mehr  als  zwanzig  Mädchen,  welche 
als  Novizen  in  das  Hospital  eingetreten  waren,  vor  den 
Beschwerden  zurückschraken  und  sich  mit  Männern  der 
Kolonie  vermählt  hatten.  Unter  den  Wenigen,  welche  den 
Eid  ablegten,  darf  Schwester  Jumeau  nicht  unerwähnt  blei- 
ben. Ihre  Bescheidenheit  war  so  gross,  dass  sie,  ob- 
gleich von  guter  Familie  und  unfähig,  ihre  vortreffliche  Er- 
ziehung zu  verläugnen,  doch  vorgab,  die  Tochter  eines 
armen  Bauern  zu  sein.  Sie  bestand  darauf,  diese  fromme 
Lüge  zu  wiederholen,  bis  ihr  endlich  der  Kaufmann  le  Ber 
offen  erklärte,  dass  er  ihr  nicht  glaube. 
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Die  Schwestern  brauchten  einen  Mann,  der  die  schwere 
Arbeit  im  Hause  und  Garten  verrichtete,  besassen  aber  noch 
•nicht  die  Mittel,  einen  zu  miethen,  als  ein  Unfall,  in  wel- 
chem sie  eine  Fügung  des  Himmels  erblickten,  den  Mangel 
.auf  gute  Weise  ersetzte.  Einem  armen  Kolonisten,  Namens 
Jouaneaux  war  ein  Stück  Land  in  einiger  Entfernung  von 
der  Niederlassung  geschenkt  worden.  Hätte  er  eine  Hütte 
darauf  erbaut,  so  würde  er  unfehlbar  mit  seinem  Skalp  diese 
Thorheit  gebüsst  haben;  aber  er  war  kühn  und  herzhaft 
und  fasste  einen  Plan,  der  ihm,  wie  er  hoffte,  erlaubte,  in 
Sicherheit  zu  schlafen,  ohne  darum  die  Schenkung,  seine 
einzige  Besitzung,  zu  verlassen.  Unter  den  Baumstumpfen 
auf  seiner  Lichtung  war  auch  einer,  welchen  das  Alter  ge- 
höhlt hatte.  Unter  diesen  grub  er  eine  OefFnung,  welche 
er  sorgfältig  durch  Buschwerk  verdeckte.  Der  hohle  Stumpf 
wurde  leicht  in  einen  Schornstein  umgewandelt;  und  so 
entging  er,  wenn  er  bei  Nacht,  oder  im  Augenblick  der  Ge- 
fahr in  seine  Höhle  kroch,  auf  lange  Zeit  den  Augen  der 
Irokesen.  Aber  obgleich  er  ein  Haus  entbehren  konnte,  so 
brauchte  er  doch  eine  Scheune  für  sein  Heu  und  sein  Korn. 
Während  er  eine  solche  baute,  fiel  er  vom  Rande  des 
Daches  und  verletzte  sich  ernstlich.  Er  wurde  nach  dem 
Hötel  Dieu  gebracht,  wo  ihm  die  Nonnen  jede  Aufmerk- 
samkeit erwiesen,  bis  er  sich  nach  einem  langen  Kranken- 
lager endlich  wieder  erholte.  Da  er  sehr  dankbar  und 
enthusiastisch  fromm  war,  wurde  er  von  der  Freundlichkeit 
seiner  Wohlthäterinnen  so  sehr  gerührt  und  von  dem  An- 
blick ihrer  Frömmigkeit  so  tief  bewegt,  dass  er  den  Entschluss 
fasste,  sein  Leben  ihren  Diensten  zu  widmen.  Zu  dem 
Ende  wurde  ein  Vertrag  geschlossen,  in  welchem  er  sich 
verpflichtete,  so  lange  für  sie  zu  arbeiten,  als  seine  Kräfte 
reichten;  die  Nonnen  ihrerseits  aber  versprachen,  ihn  in 
Krankheit  oder  im  Alter  zu  pflegen. 

Dieser  brave  Diener  war  unschätzbar;  hätte  man  ihm 
jedoch  noch  eine  Wache  Soldaten  beigesellt,  so  wäre  dem 
Bedürfniss  noch  besser  genügt  worden.  Montreal  war  nicht 
verschanzt,  und  das  Hospital  feindlichen  Angriffen  gerade 
so  ausgesetzt  wie  die  übrigen  Häuser.  Die  Irokesen  um- 
schlichen den  Ort  bei  Nacht,  wie  Wölfe  ein  Lager  schlafen- 
der Reisender  in  der  Prairie;  der  menschliche  Feind  war 
jedoch  von  beiden  unzweifelhaft  der  kühnere,  grausamere  und 
blutdürstigere.  Man  wusste,  dass  mehr  als  einmal  einer 
dieser  lauernden  Wilden  die  ganze  Nacht  in  einem  dichten 
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Gebüsch  von  wilden  Senfsträuchen  im  Garten  der  Nonnen 
gekauert  und  vergebens  darauf  gehofft  hatte,  dass  eine  von 
ihnen  ins  Bereich  seines  Tomahawks  kommen  würde.  Wäh- 
rend des  Sommers  verging  kein  Monat  ohne  ein  Handgemenge 
welches  manchmal  sogar  vor  ihren  Fenstern  stattfand.  Ein 
wildes , vom  Knallen  der  Gewehre  begleitetes  Geschrei  von 
versteckten  Jägern  eröffnete  dann  den  Kampf  und  versprach 
den  Nonnen  eine  Vermehrung  ihrer  Kolonisten.  Bei  diesen 
Gelegenheiten  betrugen  sie  sich  ihren  verschiedenen  Cha- 
rakteren gemäss.  Schwester  Morin,  welche  sich  ihnen  drei 
Jahre  nach  ihrer  Ankunft  angeschlossen  hatte,  erzählt,  dass 
Schwester  Bresoles  und  sie  dann  gewöhnlich  nach  dem 
Glockenthurm  gelaufen  seien  und  die  Sturmglocke  geläutet 
hätten,  um  die  Einwohner  zusammen  zu  rufen.  «Von  un- 
serm  hohen  Standpunkt  aus,»  schreibt  sie,  «konnten  wir 
manchmal  den  Kampf  mit  ansehen,  welcher  uns  aber  so 
sehr  erschreckte,  dass  wir,  vor  Angst  zitternd  und  unsre 
letzte  Stunde  nahe  glaubend,  wieder  herab  eilten.  Wenn  die 
Sturmglocke  erklang,  wurde  meine  Schwester  Maillet  vor 
Angst  ohnmächtig;  und  meine  Schwester  Mace  war,  so  lange 
der  Lärm  dauerte,  in  einem  bemitleidenswerthen,  sprachlosen 
Zustande.  Sie  flüchteten  sich  dann  in  die  Gallerie  der  Re- 
liquien vor  das  heilige  Sakrament,  um  wenigstens  so  vorbe- 
reitet in  den  Tod  zu  gehen;  oder  sie  begaben  sich  in  ihre 
Zellen.  Sobald  ich  hörte,  dass  die  Irokesen  fort  waren,  meldete 
ich  es  ihnen  und  rief  sie  durch  diese  beruhigende  Botschaft 
wieder  ins  Leben  zurück.  Meine  Schwester  Bresoles  war 
stärker  und  muthiger;  ihre  Angst,  welche  sie  nicht  bezwingen 
konnte,  verhinderte  sie  nicht,  der  Kranken  zu  warten  und 
die  hereingebrachten  Todten  und  Verwundeten  zu  em- 
pfangen.» 

Die  Priester  von  Sulpiz,  welche  die  geistliche  Aufsicht 
über  die  Niederlassung  übernommen  hatten,  und  welche 
jetzt  bald  auch  ihre  ganze  weltliche  Kontrolle  übernehmen 
sollten,  hatten  für  einige  Jahre  keine  andere  Wohnung  als 
ein  an  die  Krankensäle  grenzendes  Zimmer  im  Hospital.  Sie 
veranlassten,  dass  das  Gebäude  mit  Schanzpfählen  befestigt 
wurde,  und  dass  einige  der  Haupteinwohner  zum  gegen- 
seitigen Schutz  einige  Häuser  nahe  dabei  erbauten.  Sie 
selbst  errichteten  auch  zwei  befestigte,  St.  Maria  und  St. 
Gabriel  genannte  Häuser  an  den  beiden  Enden  der  Nieder- 
lassung und  besetzten  sie  mit  einer  bedeutenden  Zahl  be- 
waffneter Männer,  welche  sie  mit  dem  Lichten  und  Bebauen 
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des  ihrem  Orden  gehörenden  benachbarten  Landes  be- 
schäftigten. Ebenso  wurden  alle  anderen  aussenliegenden 
Häuser  mit  Schiesslöchern  versehen  und  so  gut  befestigt 
als  es  die  schwachen  Mittel  der  Besitzer  erlaubten.  Die  Ar- 
beiter trugen  immer  ihre  Gewehre  mit  sich  aufs  Feld  und 
mussten  auch  oft  Gebrauch  davon  machen.  Einige  Vor- 
fälle werden  die  Lage  der  Dinge  in  Montreal  und  den  Cha- 
rakter seiner  Bewohner  am  Besten  darlegen.  Im  Herbst  des 
Jahres  1657  wurde  ein  Frieden  mit  den  Irokesen  geschlossen, 
unter  dessen  Schutz  drei  oder  vier  von  ihnen  in  die  Nieder- 
lassung kamen.  Nicolaus  Gode  und  Jean  Saint-Pere  be- 
fanden sich  auf  dem  Dache  ihres  Hauses  und  deckten  es 
mit  Stroh;  als  einer  der  Besucher  mit  seiner  Arquebuse  nach 
Saint-Pere  zielte,  und  ihn  wie  einen  wilden  Truthahn 
herunterschoss.  Jetzt  folgte  ein  Wunder;  denn  als  die  Mörder, 
nachdem  sie  den  Kopf  abgeschnitten  hatten,  ihn  nach  ihrem 
Dorf  tragen  wollten,  waren  sie  erstaunt,  als  er  sie  plötzlich- 
in  gutem  Irokesisch  anredete,  sie  wegen  ihres  Treubruches 
schalt  und  mit  der  Rache  des  Himmels  drohte;  ja  sie  hörten 
immer  noch  die  Warnungsstimme  selbst,  nachdem  sie  den 
Kopf  skalpirt  und  den  Schädel  weggeworfen  hatten“29.  Diese 
Geschichte  verbreitete  sich,  in  Folge  der  angeblichen  Aus- 
sage der  Indianer,  selbst  in  Montreal  und  fand  sogar  unter 
den  intelligentesten  Männern  der  Kolonie  Glauben. 

Ein  anderes  Wunder,  welches  sich  einige  Jahre  später 
zutrug,  verdient  auch  berichtet  zu  werden.  Le  Maitre, 
einer  der  beiden  Priester,  welche  mit  Fräulein  Mance  und 
ihren  Nonnen  Frankreich  verlassen  hatten,  befand  sich  eines 
Tages  in  dem  befestigten  Hause  St.  Gabriel  und  that 
Wachtdienst,  während  seine  Leute  an  der  Arbeit  waren.  Um 
sich  gegen  einen  etwaigen  Feind  zu  schützen,  hatte  er  sich 
mit  einem  irdischen  Schwerte  umgürtet.  Da  er  aber  ein 
Zeichen  von  Gefahr  sah,  nahm  er  schliesslich  sein  Brevier 
heraus.  Während  er  seine  Gebete  mit  niedergeschlagenen 
Augen  wiederholte,  fiel  er  in  einen  Hinterhalt  von  Irokesen, 
welche  sich  mit  wildem  Geheul  vor  ihm  erhoben. 

Er  rief  den  Arbeitern  zu  und,  sein  Schwert  ziehend, 
hielt  er  der  ganzen  wilden  Bande  Stand,  wahrscheinlich  um 
den  Männern  Zeit  zu  geben,  die  Gewehre  zu  ergreifen.  Die 
Irokesen  fürchteten  sich,  näher  zu  kommen,  feuerten  auf 
ihn  und  tödteten  ihn;  dann  überfielen  sie  die  Arbeiter, 
welche  sich  erst,  nachdem  sie  mehrere  aus  ihrer  Mitte  ver- 
loren hatten,  in  das  Haus  flüchteten.  Die  Sieger  schnitten 
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den  Kopf  des  tapferen  Priesters  ab  und  banden  ihn  in  ein 
weisses  Tuch,  welches  sie  aus  einer  Tasche  seiner  Kutte 
genommen  hatten.  Es  wird  nun  weiter  erzählt,  dass  sie 
bei  ihrer  Ankunft  in  ihren  Dörfern  erstaunt  waren,  nicht 
einen  einzigen  Tropfen  Blut  im  Taschentuch  zu  finden  aber 
statt  dessen  die  Züge  des  verstorbenen  Besitzers  so  unver- 
wischlich  und  klar  darauf  abgedrückt  zu  sehen,  dass  jeder 
seiner  Bekannten  ihn  sofort  wieder  erkannt  haben  würde30. 
Dieses  nicht  sehr  originelle  Wunder  wurde,  obgleich  es  in 
Montreal  eifrigen  Glauben  fand,  wie  alle  anderen  Montrealer 
Wunder,  in  Quebec  sehr  kühl  aufgenommen,  und  sulpizianische 
Schriftsteller  beklagen  sich,  dass  der  Bischof  in  einem  langen 
Schreiben  an  den  Papst  es  nicht  einmal  erwähnte. 

Le  Maitre  war  auf  seiner  Reise  nach  Canada  von 
einem  andern  Priester,  Guillaume  de  Vignal,  begleitet 
worden,  welchen  ein  noch  bedauernswertheres  Schicksal 
als  seine  Gefährten  traf,  obgleich  dasselbe  durch  kein 
Wunder  verherrlicht  wird.  Le  Maitre  war  im  August  ge- 
tödtet  worden.  Im  folgenden  October  ging  Vignal  mit 
dreizehn  Männern  in  einem  flachen  Boot  und  mehreren  Ca- 
nots  nach  der  Montreal  gegenüberliegenden  Isle  ä la  Pierre, 
um  für  das  Seminar,  welches  die  Priester  kürzlich  zu  bauen 
angefangen  hatten,  Steine  zu  holen.  Mit  ihm  war  ein  from- 
mer und  tapferer  Edelmann  Claude  de  Brigeac,  welcher, 
obgleich  er  nur  dreissig  Jahre  zählte,  mit  der  Hoffnung  als 
Soldat  nach  Montreal  gekommen  war,  im  Kampfe  für  die 
wahre  Kirche  den  Tod  zu  finden  und  durch  ihn  den  Lohn 
eines  Märtyrers  zu  ernten.  Vignal  und  drei  oder  vier 
Männer  waren  kaum  gelandet,  als  ein  grosser  Haufen  Iro- 
kesen sie  überfiel,  welcher,  sie  erwartend,  in  den  Büschen 
gelegen  hatte.  Der  Rest  der  Gesellschaft,  welcher  noch  in 
den  Booten  war,  dachte  mit  einer  Feigheit,  die  höchst  selten 
in  Montreal  zu  finden  war,  nur  an  die  eigene  Rettung. 
Claude  de  Brigeac  allein  sprang  ans  Land  und  eilte  seinen 
Gefährten  zu  Hülfe.  Vignal  wurde  bald  tödtlich  verwundet. 
Brigeac  erschoss  mit  seiner  Arquebuse  den  Häuptling  und 
hielt  dann  mit  der  Pistole  in  der  Hand  für  einen  Augen- 
blick die  ganze  Bande  in  Schach;  sein  Arm  wurde  jedoch 
von  einem  Schuss  zerschmettert,  der  tapfere  Soldat  selbst 
war  mit  Vignal,  Rene  Cuillerier  und  Jacques  Dufresne 
ergriffen.  Nach  dem  Festland,  Montreal  gegenüber,  fahrend, 
bauten  die  Irokesen  nach  ihrer  Sitte  ein  kleines  Fort  von 
Stämmen  und  Zweigen,  in  welchem  sie  sich  verbargen  und 
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die  Wunden  ihrer  Gefangenen  verbanden.  Da  sie  sahen 
dass  Vignal  nicht  im  Stande  war,  die  Reise  bis  zu  ihren 
Dörfern  zu  machen,  tödteten  sie  ihn,  vertheilten  sein  Fleisch 
und  rösteten  es. 

Brigeac  und  seine  Gefährten  im  Unglück  verbrachten 
eine  jammervolle  Nacht  in  dieser  Wolfshöhle.  Am  Morgen, 
nachdem  die  Ueberreste  Vignal’s  zum  Frühstück  verzehrt 
waren,  setzten  ihre  Sieger,  die  Gefangenen  mit  sich 
schleppend,  den  Heimweg  fort.  Nachdem  sie  Oneida  er- 
reicht hatten,  wurde  Brigeac  mit  der  gewöhnlichen  Grau- 
samkeit zu  Tode  gemartert.  Cuillerier,  der  zugegen  war, 
erzählt,  dass  sie  ihm  keinen  Schmerzensschrei  entringen 
konnten,  obgleich  er  unablässig  für  ihre  Bekehrung  betete. 
Der  Zeuge  selbst  erwartete  einen  ähnlichen  Tod,  aber  eine 
alte  Squaw  nahm  ihn  glücklicherweise  an  und  rettete  so  sein 
Leben.  Er  entfloh  nachher  nach  Albany  und  kehrte  dann 
auf  dem  weitern  aber  verhältnissmässig  sicherem  Wege  über 
New-York  und  Boston  nach  Canada  zurück. 

Im  folgenden  Winter  erlitt  Montreal  durch  den  Tod  des 
Major  Closse  den  unersetzlichen  Verlust  eines  Mannes, 
welchen  die  kühle  Besonnenheit  auch  im  äussersten  Falle 
nie  verlassen  hatte.  Er  war,  als  er  einer  von  den  Irokesen 
überfallenen  Gesellschaft  Arbeiter  zu  Hülfe  eilte,  einer  Menge 
Wilder  begegnet,  die  ihn  tödten  oder  gefangen  nehmen 
wollten.  Sein  Diener  lief  davon.  Er  schoss  eine  Pistole 
auf  den  vordersten  Angreifer  ab,  aber  sie  versagte  Feuer. 
Eine  andere  Pistole  diente  ihm  nicht  besser;  so  wurde  er 
augenblicklich  niedergeschossen.  «Erstarb,»  schreibt  Dallier 
de  Gasson,  «wie  ein  guter  Soldat  Christi  und  des  Königs.» 
Einige  seiner  Freunde  machten  ihm  einst  Vorwürfe  über  die 
Kühnheit,  mit  welcher  er  sein  Leben  preisgab.  «Meine 
Herren,  erwiderte  er,  ich  kam  nur  in  der  Absicht  hierher, 
um  im  Dienste  Gottes  zu  sterben;  und  wenn  ich  dächte, 
dass  ich  hier  nicht  sterben  sollte,  so  würde  ich  dieses  Land 
verlassen,  um  gegen  die  Türken  zu  kämpfen,  damit  ich  solchen 
Ruhmes  nicht  verlustig  gehe31.» 

Das  befestigte  Haus  St.  Maria,  welches  den  Priestern 
von  St.  Sulpiz  gehörte,  war  der  Schauplatz  mehrerer  heisser 
und  blutiger  Kämpfe.  Hier  ereignete  sich  auch  folgendes 
nächtliche  Abenteuer.  Ein  Mann  Namens  Larigne,  der 
kürzlich  aus  der  Gefangenschaft  der  Irokesen  zurückgekehrt 
war,  stand  zufällig  in  der  Nacht  auf  und  sah  aus  dem 
Fenster.  Er  erblickte  bei  dem  hellen  Mondlicht  eine  Anzahl 
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nackter  Krieger,  welche  vorsichtig  um  eine  Ecke  schlichen 
und  nahe  der  Thür  offenbar  in  der  Absicht  niederkauerten, 
den  ersten  am  Morgen  heraustretenden  Franzosen  zu  tödten. 
Larigne  weckte  seine  Gefährten.  Da  diese  die  ganze  übrige 
Nacht  Zeit  zum  Berathen  hatten,  entwarfen  sie  einen  so 
güten  Plan,  dass  einige  von  ihnen,  aus  dem  hintern  Theil 
des  Hauses  kommend,  vorsichtig  die  Irokesen  umgingen, 
sie  auf  diese  Weise  zwischen  zwei  Feuer  brachten  und 
sämmtlich  gefangen  nahmen. 

Der  Sommer  des  Jahres  1661  wurde  durch  eine  Reihen- 
folge von  Unglücks  fällen  merkwürdig,  denen  nichts  selbst  in 
den  Annalen  dieser  unheilvollen  Zeit  gleichkommt.  Früh 
im  Februar  wurden  dreizehn  Kolonisten  überfallen  und  ge- 
fangen genommen;  dann  folgte  ein  Kampf  zwischen  einer 
grossen  Truppe  Arbeiter  und  zweihundertundsechzig  Iro- 
kesen ; im  folgenden  Monat  wurden  noch  zehn  Franzosen 
getödtet  oder  gefangen  genommen,  und  von  da  ab  bis 
zum  Ende  des  Winters  hatte  die  Niederlassung  kaum 
Zeit  zum  Athemholen.  «Diese  Kobolde,»  schreibt  der  Ver- 
fasser des  Berichtes  dieses  Jahres,  «erschienen  manchmal 
am  Rande  der  Wälder  und  überschütteten  uns  mit  Schimpf- 
reden; manchmal  glitten  sie  heimlich  in  die  Mitte  der  Felder, 
um  die  Männer  bei  der  Arbeit  zu  überfallen;  manchmal 
näherten  sie  sich  den  Häusern  und  beunruhigten  uns  ohnö 
Ende  und,  wie  zudringliche  Harpyen  oder  Raubvögel,  über- 
fielen sie  uns  in  jedem  unbewachten  Augenblick32.» 

Der  Soldatenpriester  Dollier  de  Casson  schreibt  über 
die  Unglücksfälle  dieses  Jahres:  «Gott,  der  die  Körper  nur 
zum  Heile  der  Seelen  heimsucht,  machte  von  diesen  Heim- 
suchungen und  Schrecken  wunderbaren  Gebrauch,  um  die 
Menschen  in  ihrer  Pflicht  gegen  den  Himmel  zu  befestigen. 
Die  Sünde  war  damals  hier  fast  unbekannt  und  mitten  im 
Kriege  blühte  die  Religion  in  allen  Herzen  ganz  anders  und 
viel  herrlicher  als  in  Friedenszeiten  33.» 

Der  Krieg  war  in  der  That  ein  Religionskrieg.  Die 
kleinen  Block-Redouten,  welche  an  den  äussersten  Enden 
der  Niederlassung  zerstreut  für  den  Fall  des  Angriffs  als 
Vertheidigungsposten  dienten,  trugen  die  Namen  der  Plei- 
ligen,  deren  Sorge  und  Schutz  sie  anempfohlen  waren.  Eine 
stand  unter  höherm  Schutze  und  hiess  die  Redoute  des 
Kindes  Jesus.  Chomedey  de  Maisonneuve,  der  fromme 
und  tapfere  Gouverneur  von  Montreal,  welchem  dieses  auch 
seine  glückliche  Vertheidigung  verdankt,  beschloss  gegen- 
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über  der  sich  immer  steigernden  Wuth  und  Beharrlichkeit 
der  irokesischen  Angriffe,  unter  den  Einwohnern  eine  mili- 
tairische  Brüderschaft  zu  bilden,  welche  «Soldaten  der 
heiligen  Familie  von  Jesus,  Maria  und  Joseph»  genannt 
werden  sollte.  Zu  dem  Ende  erliess  er  einen  Aufruf,  dessen 
charakteristischer  Anfang  also  lautet:  «Wir,  Paul  de  Cho- 

medey,  Gouverneur  der  Insel  von  Montreal  und  den  dazu 
gehörigen  Ländern,  haben  auf  die  uns  von  verschiedenen 
Seiten  zugehende  Nachricht  hin,  dass  die  Irokesen  den  Plan 
gefasst  haben,  sich  dieser  Niederlassung  mit  List  oder  Ge- 
walt zu  bemächtigen,  da  diese  Insel  das  Eigenthum 
der  heiligen  Jungfrau  ist,  es  für  unsre  Pflicht  gehalten, 
diejenigen,  welche  ihrem  Dienste  ergeben  sind,  einzuladen 
und  zu  bitten,  sich  in  Rotten,  je  von  sieben  Personen,  zu 
vereinigen;  und  nachdem  sie  durch  eine  Mehrzahl  der 
Stimmen  einen  Korporal  erwählt  haben,  sich  zur  Ein- 
schreibung in  unsrer  Garnison  bei  uns  zu  melden  und 
in  dieser  Stellung  unseren  Befehlen  zu  gehorchen,  damit  das 
Land  gerettet  .werden  möge.» 

Zwanzig  Rotten,  im  Ganzen  einhundertundvierzig  Mann 
zählend,  deren  der  Erklärung  beigefügte  Namen  noch  in 
den  alten  Urkunden  von  Montreal  gefunden  werden  können, 
folgten  dem  Aufruf  und  Hessen  sich  für  die  heilige  Sache 
anwerben. 

Die  ganze  Niederlassung  befand  sich  im  Zustand  der 
grössten  religiösen  Aufregung.  Da  die  Irokesen  als  wirk- 
liche Streitkräfte  des  Satans  in  seinem  tückischen  Kriege 
gegen  Maria  und  ihren  erhabenen  Sohn  angesehen  wurden, 
so  erachtete  man  auch  die,  welche  im  Kampf  mit  ihnen 
fielen,  des  Lohnes  der  Märtyrer  und  eines  Sitzes  im  Para- 
diese für  würdig. 

Im  Anschluss  an  die  auf  allen  Seiten  sich  kundgebende 
Opferfreudigkeit  möge  hier  auch  von  einer  der  helden- 
müthigsten  Waffenthaten  berichtet  werden,  welche  je  in 
diesem  Welttheil  vollbracht  worden  sind.  Damit  man  ihren 
Werth  richtig  würdige,  ist  es  geboten,  einen  flüchtigen  Blick 
auf  die  Lage  Canada’s  zu  werfen,  wie  sie  sich  unter  der 
unheilvollen,  beständig  über  ihm  hängenden  Kriegswolke  ge- 
staltet hatte  35. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Helden  von  Long-Saut. 
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Canada  hatte  sich  mit  geringer  Unterbrechung  zwanzig 
Jahre  lang  unter  der  Geissei  der  Irokesen-Kriege  gewunden. 
Während  des  grössten  Theils  dieser  trüben  Zeit  war  die 
ganze  französische  Bevölkerung  weniger  als  dreitausend 
Seelen  stark  gewesen.  Was  hatte  sie  vom  Verderben  ge- 
rettet? Erstens  hatten  sich  die  Niederlassungen  um  drei  be- 
festigte Plätze,  Quebec,  Three  Rivers  und  Montreal  gebildet, 
welche  in  Zeiten  der  Gefahr  den  flüchtigen  Einwohnern  eine 
Zuflucht  boten.  Dann  wurden  ihre  Angreifer  beständig  durch 
andere  Kriege  abgezogen,  endlich  aber  war  es,  mit  Ausnahme 
weniger  wüthender  Angriffe,  den  Wilden  nie  Ernst  gewesen, 
die  französische  Kolonie  zu  zerstören.  Canada  war  ihnen 
unumgänglich  nothwendig.  Die  vier  oberen  Nationen  des 
Bundes  waren  wegen  ihres  Unterhalts  von  ihm  abhängig; 
alle  Nationen  scheinen  aber  schon  früh  die  von  ihnen  in 
der  Folge  auch  klar  befolgte  Politik  gehabt  zu  haben,  wo- 
nach sie  nämlich  den  nebenbuhlerischen  Niederlassungen  am 
Hudson  und  am  St.  Lorenz,  einer  durch  die  andere,  das 
Gleichgewicht  zu  halten  suchten.  Sie  marterten,  aber  tödte- 
ten  nicht.  Nur  selten,  und  dann  in  Wuthanfallen,  schlugen 
sie  mit  ihren  Beilen  nach  dem  Gehirn,  so  dass  die  blutende 
Kolonie  in  beständiger  Gefahr  und  Pein  schwebte. 

Der  Seneschal  von  Neu-Frankreich,  Sohn  des  Gouver- 
neurs Lauson,  wurde  mit  sieben  Gefährten  auf  der  Insel 
Orleans  überrascht  und  getödtet.  Ungefähr  zur  selben  Zeit 
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traf  den  Sohn  von  Godefroy,  einen  der  Haupteinwohner 
von  Quebec,  ein  ähnliches  Schicksal.  Ausserhalb  der  Festungs- 
werke war  man  keinen  Augenblick  sicher.  Ein  allgemeiner 
Schrecken  ergriff  das  Volk.  Ein  Komet  erschien  über  Que- 
bec, und  in  ihm  erblickte  man  einen  Herold  des  Verderbens. 
Die  aufgeregte  Einbildungskraft  schloss  aus  einer  Natur-Er- 
scheinung auf  Vorzeichen  und  Wunder.  Ein  flammendes 
Canot  segelte  am  Himmel,  verwirrtes  Geschrei  und  Klagen 
wurden  in  der  Luft  gehört,  und  mitten  aus  dem  Himmel 
ertönte  eine  Donnerstimme  3fi.  Die  Jesuiten  verzweifelten 
an  ihrer  zerstreuten  und  verfolgten  Heerde.  «Ueberall,» 
schreibt  ihr  Oberer,  «sehen  wir  Kinder,  welche  für  den 
Himmel  gerettet,  Kranke  und  Sterbende,  welche  getauft,  Er- 
wachsene, welche  unterrichtet  werden  müssen,  aber  überall 
sehen  wir  auch  die  Irokesen.  Sie  verfolgen  uns  wie  wilde 
Dämonen  und  tödten  unsere  neubekehrten  Christen  in  unse- 
ren Armen.  Treffen  sie  uns  auf  dem  Flusse,  so  tödten  sie 
uns;  finden  sie  uns  in  den  Hütten  unserer  Indianer,  so  ver- 
brennen sie  diese  und  uns  zusammen  37.»  Er  bittet  dringend 
um  Truppen  zu  ihrer  Vernichtung  und  bezeichnet  deren  Sen- 
dung als  ein  heiliges,  von  Gott  gebotenes  Werk,  welches  in 
seinen  Diensten  nöthig  sei. 

Canada  war  noch  immer  eine  Mission,  in  welcher  der 
Einfluss  der  Kirche  vorherrschte  und  ausschliesslich  gebot. 
In  Quebec  wie  in  Montreal  sah  man  den  Krieg  mit  den 
Irokesen  als  einen  Krieg  mit  den  Heeren  des  Satans  an. 
Viele  Kolonistenhütten,  welche  längs  der  Ufer  oberhalb  und 
unterhalb  Quebec’s  zerstreut  lagen,  waren  mit  kleinen  eiser- 
nen, wahrscheinlich  von  den  Schmieden  der  Kolonie  ver- 
fertigten Kanonen  versehen,  und  rühmten  sich  auch  noch 
anderer  Beschützer.  In  jeder  hing  das  Bild  der  Jungfrau 
oder  eines  Schutzheiligen,  und  jeden  Morgen  kniete  der 
fromme  Kolonist  vor  dem  Altäre,  um  sich  für  seine  gefahr- 
volle Arbeit  im  Wald  oder  auf  dem  Feld,  den  Schutz  einer 
himmlischen  Hand  zu  erbitten. 

Als  im  Sommer  des  Jahres  1658  der  junge  Vicomte 
d’Argenson  kam  und  die  undankbare  Arbeit  der  Kolonial- 
regierung übernahm,  hatte  der  Irokesen-Krieg  seinen  Höhe- 
punkt erreicht.  Am  Tage  nach  seiner  Ankunft,  als  er  eben 
seine  Hände  wusch,  ehe  er  sich  im  Saal  des  Schlosses 
St.  Louis  zum  Essen  setzte,  vernahm  er  Angstrufe.  Die  Iro- 
kesen, hiess  es,  seien  in  der  Nähe.  Sie  waren  in  der  That 
so  nahe,  dass  ihr  Kriegsgeschrei  und  die  Rufe  ihrer  Opfer 
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deutlich  gehört  werden  konnten.  Argenson  verliess  seine 
Gäste  und  eilte  mit  seinem  in  der  Eile  aufgetriebenen  Ge- 
folge zu  Hülfe;  aber  die  Feinde  kamen  ihm  zuvor.  Die 
Wälder,  welche  zu  jener  Zeit  um  Quebec  wuchsen,  erleich- 
terten ihren  Angriff  und  Rückzug.  Nachdem  er  in  ein  oder 
zwei  Jahren  seine  Erfahrungen  gesammelt  hatte,  schrieb  er 
an  den  Hof  dringend  um  Truppen.  Er  fügte  hinzu,  dass 
die  Kolonie  wegen  der  Ernte  und  des  unmilitärischen  Cha- 
rakters vieler  Kolonisten,  nicht  mehr  als  hundert  Mann  zu 
Angriffs  Operationen  stellen  könne.  Ein  kräftiger  Offensiv- 
krieg, erklärte  er,  sei  durchaus  nothwendig,  um  nicht  nur 
die  Kolonie,  sondern  auch  um  den  einzig  wahren  Glauben 
retten  zu  können;  «denn,»  um  seine  eigenen  Worte  zu  ge- 
brauchen, «nur  diese  Kolonie  hat  die  Ehre,  im  Bunde  mit 
der  heiligen  Kirche  zu  stehen.  Ueberall  sonstwo  herrscht 
die  Lehre  Englands  oder  Hollands,  welcher  ich  keinen  an- 
dern Namen  geben  kann,  weil  es  so  viel  Glaubensbekennt- 
nisse gibt,  als  Menschen,  die  sich  zu  ihnen  bekennen.  Sie 
bekümmern  sich  gar  nicht  darum,  ob  die  Irokesen  oder  an- 
deren Wilden  dieses  Landes  Kenntniss  vom  wahren  Gott 
haben  oder  nicht;  oder  sie  sind  so  boshaft  und  theilen  das 
Gift  ihrer  Irrthümer  selbst  solchen  Seelen  mit,  welche  un- 
fähig sind,  die  Wahrheit  des  Evangeliums  von  der  Lüge  der 
Ketzerei  zu  unterscheiden.  Daraus  geht  klar  hervor,  dass 
die  Religion  an  der  französischen  Kolonie  ihre  einzige  Stütze 
hat  und  dass,  wenn  diese  Kolonie  in  Gefahr  geräth,  die 
Religion  sich  in  gleicher  Gefahr  befindet  38.» 

Unter  den  interessantesten  Denkmälern  jener  Zeit  be- 
finden sich  zwei  Briefe  von  Francois  Hertel,  welcher,  ein 
achtzehnjähriger  Jüngling,  in  Three  Rivers  gefangen  genom- 
men und  im  Sommer  des  Jahres  1661  nach  den  Mohawk- 
Städten  geschleppt  wurde.  Er  gehörte  einer  der  besten  Fa- 
milien Canada’s  an  und  war  der  Lieblingssohn  seiner  Mutter, 
an  die  auch  der  zweite  Brief  geschrieben  ist.  Den  ersten 
richtete  er  an  den  Jesuiten  le  Moyne,  welcher  im  Juli  des- 
selben Jahres  nach  Onondaga  gegangen  war,  um  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Friedensvorschlägen  die  Freilassung 
der  französischen  Gefangenen  zu  bewirken  39.  Beide  Briefe 
sind  auf  Birkenrinde  geschrieben ; sie  lauten : 

«Hochwürdiger  Vater ! — An  demselben  Tage,  an  wel- 
chem Sie  Three  Rivers  verliessen,  wurde  ich  gegen  drei 
Uhr  Nachmittags  von  vier  Irokesen  des  Mohawk-Stammes 
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gefangen-genommen.  Ich  würde  nicht  lebend  in  ihre  Hände 
gefallen  sein,  hätte  ich  nicht  zu  meinem  grossen  Kummer 
gefürchtet,  noch  nicht  würdig  zum  Sterben  zu  sein.  Wenn 
sie  hierherkämen,  mein  Vater,  so  könnte  ich  das  Glück 
haben,  Ihnen  zu  beichten.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  Ihnen 
Leids  anthun  würde;  und  ich  glaube  sogar,  dass  ich  dann 
mit  Ihnen  zurückkehren  könnte.  Ich  bitte  Sie,  mit  meiner 
Mutter  Mitleid  zu  haben,  welche  in  grosser  Sorge  um  mich 
ist.  Sie  wissen  ja,  mein  Vater,  wie  lieb  sie  mich  hat.  Ich 
habe  von  einem  Franzosen,  welcher  am  i.  August  in  Three 
Rivers  gefangen  genommen  ward,  gehört,  das  sie  wohl  ist 
und  sich  mit  der  Hoffnung  tröstet,  dass  ich  Sie  sehen  werde. 
Es  leben  hier  drei  von  uns  Franzosen.  Ich  empfehle  mich 
Ihren  frommen  Gebeten  und  besonders  dem  heiligen  Mess- 
opfer. Ich  bitte  Sie,  meine  Mutter  zu  grüssen  und  zu 
trösten. 

Mein  Vater,  ich  bitte  um  Ihren  Segen  für  die  Hand, 
welche  diese  Zeilen  an  Sie  richtet.  Einer  meiner  Finger  ist 
in  einem  indianischen  Pfeifenkopfe  verbrannt,  um  die  von 
mir  beleidigte  Majestät  Gottes  zu  versöhnen.  Der  Daumen 
der  anderen  Hand  ist  abgeschnitten.  Sagen  Sie  aber  meiner 
Mutter  nichts  davon. 

Mein  Vater,  ich  bitte  Sie,  mich  mit  einem  Worte  von 
Ihrer  Hand  zu  beehren  und  mir  zu  sagen,  ob  Sie  noch  vor 
dem  Winter  hierher  kommen  werden. 

Ihr  ergebenster  und  gehorsamster  Diener 
Francois  Hertel.» 

Folgendes  ist  der  Brief  an  seine  Mutter,  der  wahrschein- 
lich mit  dem  andern  der  Sorge  des  Vater  le  Moyne  über- 
geben worden  war: 

«Meine  theuerste  und  verehrte  Mutter!  — Ich  weiss  sehr 
wohl,  dass  meine  Gefangennahme  dich  tief  betrübt  hat.  Ich 
bitte  Dich,  mir  meinen  Ungehorsam  zu  vergeben.  Meine 
Sünden  haben  mich  dahin  gebracht,  wo  ich  jetzt  bin.  Ich 
verdanke  mein  Leben  Deinen,  Herrn  von  Saint-Quentin’s 
und  meiner  Schwestern  Gebeten.  Ich  hoffe,  Euch  Alle  vor 
dem  Winter  wiederzusehen.  Ich  ersuche  Dich,  die  Brüder 
von  Notre-Dame  zu  bitten,  Gott  und  die  heilige  Jungfrau 
für  mich,  meine  theure  Mutter,  und  für  Dich  und  alle  meine 
Schwestern  anzuflehen.  Dein  armer 

Fanchon.» 
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Dies  ist  ohne  Zweifel  der  Name,  mit  dem  sie  ihn  als 
Kind  angerufen  hatte.  Und  wer  war  dieser  «Fanchon», 
dieser  fromme,  liebende  Sohn  einer  liebenden  Mutter?  Neu- 
England  kann  dies  auf  seine  Kosten  beantworten.  Als  neun- 
undzwanzig Jahre  später  eine  Bande  von  Franzosen  und 
Indianern  aus  dem  Walde  hervorbrach  und  das  Fort  und 
die  Niederlassungen  von  Salmon  Falls  überfiel,  war  es 
Francois  Hertel,  welcher  den  Angriff  befehligte.  Als  dann 
die  zurückziehenden  Sieger  durch  eine  grosse  Uebermacht 
bedrängt  wurden,  war  er  es  wieder,  der  mit  dem  Schwert 
in  der  Hand  an  der  Brücke  des  Wooster-Flusses  die  Ver- 
folger aufhielt  und  den  Rückzug  seiner  Leute  deckte.  Er 
wurde  für  seine  Dienste  geadelt  und  starb  im  Alter  von 
achtzig  Jahren,  als  der  Begründer  einer  der  ausgezeichnetsten 
Familien  Canada’s 40.  Für  das  alte  Neu-England  dagegen 
war  er  der  verhasste  Häuptling  päpstlicher  Missethäter  und 
mörderischer  Wilder.  Das  Neu-England  der  Jetztzeit  wird 
gegen  den  tapfern  Beschützer  seines  Landes  und  seines 
Glaubens  gerechter  sein. 

Im  Mai  des  Jahres  1660  nahm  eine  Gesellschaft  von  fran- 
zösischen Algonquins  einen  «Wolf»,  oder  Mohikaner,  welcher 
bei  den  Irokesen  gelebt  hatte,  gefangen,  brachte  ihn  nach 
Quebec  und  verbrannte  ihn  dort  mit  ihren  gewöhnlichen 
grausamen  Martern.  Ein  neuerer  katholischer  Schriftsteller 
erzählt,  die  Jesuiten  hätten  ihn  nicht  retten  können;  aber 
dem  ist  nicht  so.  Ihr  Einfluss  auf  das  Gewissen  der  Kolo- 
nisten war  zu  jener  Zeit  unbegrenzt,  und  ihre  mittelbare 
politische  Gewalt  sehr  gross.  Ein  Protest  ihrerseits  und 
Seitens  des  neu  angekommenen  Bischofs,  welcher  mit  ihnen 
gemeinsame  Interessen  hatte,  würde  seine  Wirkung  nicht 
verfehlt  haben.  Die  Wahrheit  ist,  dass  es  ihnen  nicht  darum 
zu  thun  war,  die  Marter  von  Kriegsgefangenen  zu  verhindern ; 
nicht  etwa  in  jenem  Geist  der  Willfährigkeit  gegen  die  wilde 
Laune  der  indianischen  Verbündeten,  welcher  leider  so  oft 
die  Seiten  der  französisch-amerikanischen  Geschichte  befleckt, 
als  vielmehr  hauptsächlich  aus  rein  religiösen  Gründen.  Die 
Marter  scheint  in  ihren  Augen  ein  indirekter  Segen  gewesen 
zu  sein.  Sie  erachteten  sie  als  heilsam  für  die  Seele,  und 
in  Fällen  der  Halsstarrigkeit  als  den  sichersten  Weg  zur 
Rettung.  «Wir  haben  wirklich  selten,»  schreibt  einer  von 
ihnen,  «die  Verbrennung  eines  Irokesen  mit  angesehen,  ohne 
zu  fühlen,  dass  er  auf  dem  Wege  zum  Paradiese  sei,  und 
wir  haben  noch  keinen  sicher  auf  dem  Weg  zum  Paradiese 
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gewusst,  wenn  wir  ihn  nicht  durch  diese  feurige  Strafe  gehen 
sahen41.»  So  Hessen  sie  den  Wolf  brennen  und  seine  Seele 
aus  dem  Feuer  gen-  Himmel  fliegen;  aber  erst  tauften  sie 
ihn,  nachdem  sie  ihn  nach  ihrer  Weise  belehrt  hatten.  «Ist 
es  nicht,»  fährt  derselbe  Schriftsteller  fort,  «ein  Wunder, 
einen  Wolf  durch  einen  Schlag  in  ein  Lamm  verwandelt  und 
in  die  Heerde  Christi,  welche  er  zu  morden  kam,  eingehen 
zu  sehen?» 

Bevor  der  Wolf  starb,  vergalt  er  ihre  geistigen  Sorgen 
mit  einem  schrecklichen  Geheimniss.  Er  sagte  ihnen,  dass 
achthundert  irokesische  Krieger  unterhalb  Montreal  ihr  Lager 
aufgeschlagen  hätten;  dass  vierhundert  mehr,  welche  am 
Ottawa  überwintert  hatten,  im  Begriff  stünden,  sich  ihnen 
anzuschliessen;  und  dass  die  vereinigte  Macht  Quebec  über- 
fallen, den  Gouverneur  tödten,  die  Stadt  verwüsten  und 
dann  Three  Rivers  und  Montreal  angreifen  würde4'2.  Dieses 
Mal  wenigstens  war  es  den  Irokesen  bitterer  Ernst.  Quebec 
erbebte  vor  wildem  Schrecken.  Die  Ursulinerinnen  und 
die  Nonnen  des  Hotel-Dieu  suchten  Zuflucht  in  dem  festen 
und  weitläufigen  Gebäude,  welches  die  Jesuiten  eben  erst 
der  Gemeindekirche  gegenüber  vollendet  hatten.  Seine 
Mauern  und  Verschanzungen  machten  die  Vertheidigung 
leicht.  In  seinen  Höfen  und  Vorhöfen  wurden  die  erschreck- 
ten Huronen  sowie  die  flüchtigen  Einwohner  der  benach- 
barten Niederlassungen  untergebracht.  Andere  fanden  in 
dem  Fort  und  Andere  in  dem  Ursulinerkloster  Schutz,  wel- 
ches an  Stelle  der  Nonnen  von  vierundzwanzig  Soldaten  be- 
setzt, von  diesen  aber  mit  Redouten  befestigt  und  an  Thüren 
und  Fenstern  verrammelt  wurde.  Aehnliche  Massregeln  der 
Vertheidigung  wurden  in  dem  Hotel-Dieu  getroffen  und  die 
Strassen  der  untern  Stadt  stark  verbarrikadirt.  Jedermann 
war  bewaffnet,  und  das  «Wer  da?»  der  Wache  und  der  Pa- 
trouillen hallte  durch  die  Nacht  wieder43.  Mehrere  Tage 
vergingen,  und  keine  Irokesen  erschienen.  Die  Flüchtlinge 
fassten  sich  ein  Herz  und  fingen  an,  wieder  zu  ihren  ver- 
lassenen Höfen  und  Wohnungen  zurückzukehren.  Unter 
ihnen  befand  sich  eine  Familie,  welche  aus  einer  alten  Frau, 
ihrer  Tochter,  ihrem  Schwiegersohn  und  vier  kleinen  Kindern 
bestand  und  die  nahe  bei  St.  Anna,  einige  zwanzig  Meilen 
unterhalb  Quebec  wohnte.  Als  sie  die  Heimath  wieder  er- 
reicht hatten,  gingen  die  alte  Frau  und  der  Mann  an  ihre 
Arbeit  in  den  Feldern,  während  die  Mutter  und  Kinder  im 
Hause  blieben.  Hier  wurden  sie  von  acht  abtrünnigen 
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Huronen,  welche  von  den  Irokesen  adoptirt  waren,  über- 
fallen und  gefangen  genommen,  in  Canots  gesetzt  und  den 
Fluss  hinaufgerudert.  Es  war  Sonnabend,  ein  der  heiligen 
Jungfrau  geweihter  Tag.  Die  gefangene  Mutter  bat  sie  um 
ihre  Hülfe ; «sie  hatte,»  schreibt  ein  Jesuit,  «die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  sie,  da  sie  an  einem  Samstag  an  Quebec 
vorüberfuhr,  durch  die  Macht  dieser  Himmelskönigin  befreit 
werden  würde.»  In  der  That  wurden  die  Räuber  und  ihre 
Gefangenen,  als  sie  in  der  Dunkelheit  der  Nacht  bei  Point 
Levi  unter  dem  Schatten  des  Ufers  vorbeiglitten,  von  einer 
Ladung  Flintenschüsse  aus  den  Büschen  begrüsst,  und  eine 
Truppe  von  Franzosen  und  Algonquins  stürzte  sich  ins  Wasser, 
sie  zu  ergreifen.  Fünf  von  den  acht  Indianern  wurden  er- 
griffen, während  die  Uebrigen  auf  dem  Platze  blieben  oder 
ertranken.  Der  Gouverneur  hatte  von  dem  Ueberfall  bei 
St.  Anna  gehört  und  eine  Truppe  abgeschickt,  um  die  Ur- 
heber desselben  im  Hinterhalt  zu  erwarten.  Es  ist  unnöthig, 
zu  sagen,  dass  die  Jesuiten  in  dem  Ausgang  ein  Wunder 
sahen.  Die  Jungfrau  hatte  das  Gebet  ihrer  gläubigen  Magd 
erhört,  «welche  allerdings»,  wie  der  das  Wunder  berich- 
tende Pater  schreibt,  «von  den  Schüssen  eine  tödtliche 
Wunde  erhielt.»  Das  Kind  in  ihren  Armen  wurde  von  dem- 
selben Schuss  getroffen.  Die  Gefangenen  wurden  nach 
Quebec  gebracht,  wo  vier  von  ihnen  mit  noch  grösserer 
Grausamkeit  als  der  unglückliche  Wolf  gemartert  wurden  44. 
Als  man  sie  ausfragte,  bestätigten  sie  seine  Aussage,  drück- 
ten ihr  grosses  Erstaunen  darüber  aus,  dass  die  Irokesen, 
noch  nicht  gekommen  seien  und  fügten  hinzu,  sie  müssten 
mit  dem  Angriff  auf  Montreal  und  Three  Rivers  aufgehalten 
worden  sein.  Wieder  herrschte  überall  Angst  und  Schrecken 
und  wieder  vergingen  Tage,  und  kein  Feind  erschien.  Hatten 
die  sterbenden  Bekehrten,  die  man  so  barmherzig  durch 
Feuer  in  den  Himmel  geschickt,  einen  unheiligen  Trost  darin 
gefunden,  die  Urheber  ihrer  Martern  mit  einer  Lüge  zu 
schrecken?  Nichts  weniger  als  dies.  Eine  kleine  Ueber- 
treibung  abgerechnet,  hatten  sie  die  Wahrheit  gesagt.  Wo 
waren  denn  die  Irokesen?  Wie  eine  kleine  Stahlspitze  den 
Blitz  seiner  Schrecken  beraubt,  so  hatte  der  Heldenmuth  von 
einigen  waghalsigen  Jünglingen  den  Kriegssturm  abgewandt 
und  Canada  wahrscheinlich  vom  Untergange  gerettet. 

Im  letzten  April,  ehe  die  Anschläge  der  Irokesen  be- 
kannt waren,  hatte  ein  junger  Offizier,  Namens  Daulac, 
Kommandant  der  Garnison  von  Montreal,  den  Gouverneur 
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Maisonneuve  um  die  Erlaubniss  gebeten,  eine  Gesellschaft 
Freiwilliger  gegen  den  Feind  führen  zu  dürfen.  Sein  Plan 
war  kühn  bis  zur  Verwegenheit.  Es  war  bekannt,  dass  viele 
irokesische  Krieger  in  den  Wäldern  des  Ottawa  überwintert 
hatten.  Daulac  schlug  vor,  ihnen  auf  ihrer  Fahrt,  den 
St.  Lorenz  hinunter,  aufzulauern  und  sie  ungeachtet  ihrer 
Uebermacht  anzugreifen.  Die  Kolonisten  von  Montreal  hatten 
bis  dahin  nur  zur  Vertheidigung  gekämpft,  da  ihre  Zahl  für 
«einen  Angriffs-Krieg  zu  klein  war.  Seit  Kurzem  hatte 
sich  ihre  Macht  etwas  verstärkt  und  Maisonneuve  willigte 
endlich  ein,  da,  wie  er  dachte,  die  Entfaltung  eines  küh- 
nen Unternehmungsgeistes  die  Frechheit  des  Feindes  zügeln 
würde. 

Adam  Daulac  oder  Dollard,  Herr  von  Ormeaux,  war 
ein  junger  Mann  von  guter  Familie,  welcher  drei  Jahre  vor- 
her im  Alter  von  zweiundzwanzig  Jahren  nach  der  Kolonie 
gekommen  war.  Er  hatte  einen  nicht  näher  bekannten  Rang 
in  Frankreich  bekleidet.  Es  wird  von  ihm  erzählt,  er  sei  in 
eine  Geschichte  verwickelt  gewesen,  die  ihn  sehnlichst  habe 
wünschen  lassen,  die  Erinnerung  an  seine  Vergangenheit 
durch  eine  rühmliche  That  auszulöschen.  So  war  er  schon 
einige  Zeit  unter  den  jungen  Männern  von  Montreal  bemüht 
gewesen,  sie  zu  dem  von  ihm  geplanten  Unternehmen  zu 
bestimmen.  Sechzehn  wurden  von  seinem  Muthe  angesteckt, 
schlugen  ein  und  gaben  ihm  ihr  Wort.  Sie  banden  sich 
eidlich,  weder  Pardon  zu  nehmen  noch  zu  geben.  Nachdem 
sie  Maisonneuve’s  Zusage  erhalten  hatten,  machten  sie  ihr 
Testament,  beichteten  und  nahmen  das  heilige  Abendmahl. 
Als  sie  zum  letzten  Mal  vor  dem  Altar  in  der  Kapelle  des 
Hotel -Dieu  knieten,  blickte  die  starke  kleine  Bevölkerung 
frommer  Indianer-Bekämpfer  mit  einer  Begeisterung  auf  sie, 
welche  nicht  frei  von  einem  edlen  Neide  war.  Einige  der 
hervorragendsten  Männer  von  Montreal,  der  tapfere  Charles 
le  Moyne  an  ihrer  Spitze,  baten  sie  zu  warten,  bis  die  Früh- 
jahrssaat bestellt  sei,  damit  sie  sich  ihnen  anschliessen  könn- 
ten; aber  Daulac  weigerte  sich,  da  er  sich  nach  Ruhm  und 
Gefahr  sehnte  und  den  Befehl  führen  wollte,  welchen  le 
Moyne,  wenn  er  zugegen  gewesen  wäre,  geführt  haben  würde. 
Der  Geist  des  Unternehmens  war  ganz  mittelalterlich.  Die 
Begeisterung  für  den  Glauben  und  die  Ritterehre,  für  das 
tapfere  Abenteuer  waren  die  treibenden  Beweggründe. 
Daulac  war  ein  Ritter  der  ersten  Kreuzzüge  in  den 
Wäldern  und  unter  den  Wilden  der  neuen  Welt.  Aber  die 
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Ereignisse  in  der  Geschichte  dieses  überseeischen  Helden- 
mütiges sind  bestimmt  und  klar  wie  eine  Erzählung  von 
gestern.  Die  Namen,  Alter  und  Beschäftigungen  dieser  sieben- 
zehn jungen  Männer  kann  man  immer  noch  in  den  alten 
Aufzeichnungen  der  Gemeinde  von  Montreal  lesen;  die  be- 
glaubigten Urkunden  jenes  Jahres  enthalten  in  den  Be- 
richten der  Stadt  genaue  Rechenschaft  über  das  Vermögen 
eines  jeden  von  ihnen.  Die  drei  ältesten  waren  achtund- 
zwanzig, dreissig  und  einunddreissig  Jahre  alt.  Das  Alter 
der  Uebrigen  lag  zwischen  einundzwanzig  und  siebenund- 
zwanzig Jahren.  Sie  gehörten  den  verschiedensten  Be- 
rufen an  und  waren  Soldaten,  Waffenschmiede,  Schlosser,. 
Kalkbrenner  oder  Kolonisten  ohne  Gewerbe.  Der  grös- 
sere Theil  von  ihnen  war  mit  der  Verstärkung,  welche 
Maisonneuve  im  Jahr  1653  gebracht  hatte,  zur  Kolonie 
gestossen. 

Nach  einem  feierlichen  Lebewohl  schifften  sie  sich  in 
verschiedenen,  gut  mit  Waffen  und  Vorrath  versehenen  Canots 
ein.  Sie  waren  sehr  mittelmässige  Ruderer,  und  es  wird 
erzählt,  dass  sie  eine  Woche  mit  vergeblichen  Versuchen 
verloren,  um  durch  die  Stromschnellen  von  St.  Anna  an  der 
Spitze  der  Montreal-Insel  zu  fahren.  Endlich  waren  sie  glück- 
licher, und  in  die  Mündung  des  Ottawa  einbiegend,  fuhren 
sie  über  den  See  von  Two  Mountains  langsam  den  Strom 
hinauf. 

Inzwischen  waren  vierzig  Krieger  von  jenem  Ueberrest 
der  Huronen,  welche  trotz  der  irokesischen  Verfolgungen 
noch  immer  in  Quebec  lebten,  unter  der  Führung  ihres  be- 
rühmtesten Häuptlings,  des  tapfern  Etienne  Annahotaha,. 
auf  den  Kriegspfad  gegangen.  Sie  hielten  auf  ihrem  Wege  bei 
Three  Rivers  an,  wo  sie  eine  Truppe  christlicher  Algonquins 
unter  einem  Häuptling  Namens  Mituvemeg  fanden.  Anna- 
hotaha forderte  den  Häuptling  zum  Beweise  seines  Muthes 
heraus.  Man  beschloss  also,  sich  in  Montreal  zu  treffen,, 
wo  sich  wahrscheinlich  bald  eine  Gelegenheit  zur  Erprobung 
des  beiderseitigen  Muthes  finden  würde.  Dahin  begaben 
sich  jetzt  die  beiden  Parteien,  der  Algonquin  mit  drei  und 
der  Hurone  mit  neununddreissig  Begleitern. 

Es  dauerte  nicht  lange,  so  hörten  sie  von  der  Abreise 
Daulac’s  und  seiner  Genossen.  «Denn,»  bemerkt  der  ehr- 
liche Dollier  de  Casson,  «der  Hauptfehler  unserer  Fran- 
zosen ist,  dass  sie  zu  viel  sprechen.  Der  Wunsch  ergriff 
sie,  an  dem  Abenteuer  Theil  zu  nehmen  und  zu  dem  Ende 
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hat  der  huronische  Häuptling  den  Gouverneur  um  einen 
Brief  an  Daulac,  welcher  ihm  als  Beglaubigung  dienen  sollte. 
Maisonneuve  zögerte.  Sein  Glaube  an  huronischen  Muth 
war  nicht  sehr  gross,  und  er  fürchtete  das  vorgeschlagene 
Bündniss.  Endlich  gab  er  jedoch  so  weit  nach,  dass  er 
Annahotaha  einen  Brief  mitgab,  in  welchem  Daulac  an- 
heimgegeben wurde,  die  angebotene  Verstärkung  je  nach 
Gutdünken  anzunehmen  oder  zurückzuweisen.  Die  Huronen 
und  Algonquins  schifften  sich  jetzt  ein  und  ruderten  den 
:siebenzehn  Franzosen  nach. 

Diese  hatten  indessen  mit  grosser  Schwierigkeit  die 
rasche  Strömung  bei  Carillon  überfahren,  und  ungefähr  am 
i.  Mai  den  Fuss  der  gefährlichen,  Long-Saut  genannten 
Stromschnellen  erreicht;  hier  hemmte  der  Aufruhr  des  Was- 
sers, das  zwischen  Klippen  und  Felsen  schäumte,  die  Weiter- 
fahrt. Uebrigens  war  es  auch  unnöthig,  weiter  zu  gehen. 
Die  Irokesen  mussten  an  dem  Saut  vorüber,  und  man  konnte 
hier  so  gut  wie  anderswo  mit  ihnen  kämpfen.  Gerade  unter- 
halb der  Stromschnellen,  wo  die  Wälder  sich  sanft  nach  dem 
Ufer  neigen,  stand  zwischen  den  Büschen  und  Stumpfen  der 
zu  seiner  Erbauung  gemachten  Lichtung  ein  verschanztes 
Fort,  die  im  letzten  Herbst  verrichtete  Arbeit  einer  Truppe 
von  Algonquinkriegern.  Es  war  eine  Einschliessung  von 
kleinen  Baumstämmen,  welche  man  im  Kreise  gepflanzt  hatte, 
und  welche  schon  anfingen,  zu  zerfallen.  Jetzt  nahmen  die 
Franzosen  Besitz  davon.  Ihre  erste  Sorge,  sollte  man  denken, 
hätte  auf  seine  Ausbesserung  und  Verstärkung  gehen  sollen; 
allein  es  scheint,  dass  sie  dies  nicht  thaten;  vielleicht  auch 
verachteten  sie  in  ihrer  Ueberhebung  eine  solche  Fürsorge.  Sie 
machten  ihre  Feuer  und  hingen  ihre  Kessel  am  benachbarten 
Ufer  auf,  wo  auch  bald  die  Huronen  und  Algonquins  mit 
ihnen  zusammentrafen.  Es  scheint,  dass  Daulac  keine  Ein- 
wendungen gegen  ihre  Gesellschaft  machte,  so  dass  sie  alle 
zusammen  bivouakirten.  Morgens,  Mittags  und  Abends  bete- 
ten sie  in  ihren  drei  verschiedenen  Sprachen,  und  wenn  bei 
Sonnenuntergang  die  Waldstrecken  am  entferntem  Ufer 
friedlich  unter  den  schrägen  Strahlen  lagen,  vereinigten  die 
Stromschnellen  ihre  heisere  Melodie  mit  den  Klängen  ihres 
Abendgesanges. 

Nach  einem  oder  zwei  Tagen  kamen  die  ausgesandten 
Späher  mit  der  Nachricht  zurück,  dass  zwei  irokesische  Ca- 
nots  den  Saut  herunter  kämen.  Daulac  hatte  Zeit,  seine 
Leute  unter  die  Büsche,  an  der  Stelle  der  voraussichtlichen 
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Landung  der  Wilden,  in  einen  Hinterhalt  zu  legen.  Er  hatte 
richtig  geurtheilt.  Die  Canots,  fünf  Irokesen  tragend,  näher- 
ten sich  und  wurden  durch  eine  Salve  empfangen,  welche 
mit  solcher  Uebereilung  abgefeuert  wurde,  dass  einer  oder 
mehrere  dem  Schuss  entflohen  und,  in  den  Wald  ent- 
wischend, ihren  Unfall  dem  oberhalb  des  Flusses  wartendem 
und  zweihundert  Krieger  zählenden  Haupttheil  berichtetem 
Eine  Flotte  von  Canots  erschien  plötzlich  und  sprang,  mit 
rachedürstenden  Kriegern  gefüllt,  die  Schnellen  hinunter.  Die 
Verbündeten  hatten  kaum  Zeit,  nach  ihrem  Fort  zu  flüch- 
ten und  Hessen  ihre  über  dem  Feuer  hängende  Kessel  zurück. 
Die  Irokesen  machten  einen  kurzen  schnellen  Angriff,  und 
wurden  eiligst  zurückgeworfen.  Sie  eröffneten  dann  eine 
Unterhandlung,  in  welcher  sie  ohne  Zweifel  durch  Ueber- 
raschung  einen  Vortheil  zu  gewinnen  hofften.  Da  ihnen 
diess  misslang,  machten  sie  sich,  nach  ihrer  in  solchen  Fällen 
üblichen  Gewohnheit,  daran  ein  rohes  Fort  in  dem  benach- 
barten Walde  zu  errichten. 

Dies  gab  den  Franzosen  Zeit  zum  Athemholen ; sie  ge- 
brauchten dieselbe,  um  ihre  Vertheidigungsmittel  zu  ver- 
bessern. Da  sie  mit  Werkzeugen  versehen  waren,  pflanzten 
sie  innerhalb  ihrer  Verschanzungen  eine  Reihe  von  Pfählen,, 
füllten  den  dazwischen  liegenden  Raum  mit  Erde  und 
Steinen  bis  zur  Höhe  eines  Mannes  aus  und  brachten 
einige  zwanzig  Schiesslöcher  an,  bei  denen  vor  jedem  drei 
Scharfschützen  aufgestellt  wurden.  Ihre  Arbeit  war  noch 
nicht  vollendet,  als  die  Irokesen  wieder  über  sie  herein- 
brachen. Sie  hatten  die  Birkencanots  der  Franzosen  und 
ihrer  Verbündeten  in  Stücke  zerbrochen,  und  die  Rinde  in 
Flammen  steckend,  stürzten  sie  herein,  um  sie  lichterloh 
brennend  gegen  die  Verschanzungen  aufzuhäufen.  Aber  ein 
wohlgezieltes  und  anhaltendes  Feuer  empfing  sie  dies  Mal; 
sie  zogen  sich  also  zurück  und  räumten  endlich  das  Feld. 
Sie  kamen  wieder  und  wurden  abermals  mit  Zurücklassung 
vieler  Todten  und  Verwundeten  zurückgeworfen;  unter  den 
Gefallenen  befand  sich  der  berühmteste  Häuptling  der  Sene- 
cas.  Einige  der  Franzosen  stürzten  hinaus,  hackten  unter 
dem  Schutz  des  Feuers  ihrer  Kameraden  seinen  Kopf  ab, 
und  steckten  ihn  auf  den  Schanzpfahl,  während  die  Irokesen 
in  hülfslosem  Zorn  vor  Wuth  brüllten.  Sie  versuchten  einen 
dritten  Angriff  und  wurden  zum  dritten  Mal  zurückge- 
schlagen. 

Dadurch  entmuthigt  sandten  sie  ein  Canot  ab,  um  die 
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fünfhundert  ihrer  Krieger,  welche  nahe  der  Mündung  des 
Richelieu  versammelt  waren,  zu  Hülfe  zu  rufen.  Diese  waren 
die  Verbündeten,  welchen  sie  sich,  wäre  nicht  dieser  uner- 
wartete Aufenthalt  eingetreten,  zu  einem  vereinigten  Angriff 
auf  Quebec,  Three  Rivers  und  Montreal  anschliessen  wollten. 
Sie  hätten  rasend  werden  mögen,  als  sie  ihren  grossen 
Plan  von  ein  paar  Franzosen  und  Indianern  vereitelt  sahen, 
welche  in  einer  nichtigen  Redoute,  nicht  viel  besser  wie 
ein  Kuhstall  versteckt,  lagen;  aber  sie  mussten  diesen 
Schimpf,  so  gut  wie  sie  konnten,  verwinden. 

Inzwischen  belagerten  die  Irokesen,  hinter  Bäumen  und 
Stämmen  kauernd,  das  Fort  und  beunruhigten  Tag  und  Nacht 
seine  Vertheidiger  mit  einem  sprühenden  Feuer  und  der 
beständigen  Drohung  eines  Angriffs.  So  vergingen  fünf 
Tage.  Hunger,  Durst  und  Mangel  an  Schlaf  hatten  schlimm 
auf  die  Kräfte  der  Franzosen  und  ihrer  Verbündeten  ge- 
wirkt, welche  in  ihrem  engen  Gefängniss  zusammengedrängt 
der  Reihe  nach  kämpften  und  beteten.  Des  Wassers  be- 
raubt, konnten  sie  das  zerstossene  indianische  Korn,  oder 
«Hominy»,  ihre  einzige  Nahrung,  nicht  schlucken.  Einige 
von  ihnen  liefen,  durch  ein  scharfes  Feuer  gedeckt,  nach 
dem  Fluss  und  füllten  ihre  kleinen  Gefässe  mit  Wasser; 
aber  dieser  spärliche  Trunk  vergrösserte  nur  ihren  Durst. 
Sie  gruben  in  dem  Fort  ein  Loch,  und  wurden  endlich 
durch  einen  kleinen  Strom  trüben  Wassers  belohnt,  welches 
aus  dem  Kalk  hervorquoll. 

Unter  den  Angreifenden  befand  sich  auch  eine  Anzahl 
Huronen,  welche  von  den  Irokesen  adoptirt,  auf  ihrer  Seite 
fochten.  Diese  Abtrünnigen  riefen  ihre  Landsleute  im  Fort 
an  und  erzählten  ihnen,  dass  eine  neue  Armee  bei  der 
Hand  sei;  dass  sie  bald  von  sieben  oder  achthundert  Krie- 
gern angegriffen  werden  würden;  und  dass  ihre  einzige 
Hoffnung  darin  bestehe,  sich  den  Irokesen,  die  sie  als 
Freunde  empfangen  würden,  anzuschliessen.  Annahota- 
ha’s  Begleiter,  halb  todt  vor  Durst  und  Hunger,  hörten  auf 
ihre  Verführer  und  folgten  der  Lockung;  ihrer  ein,  zwei  oder 
drei  zur  Zeit,  erkletterten  die  Verschanzung  und  liefen  unter 
dem  Hohne  und  Flüchen  derer,  welche  sie  verliessen,  zum  Feind 
über.  Ihr  Häuptling  stand  fest.  Als  er  sah,  dass  sein 
Neffe  la  Mouche  sich  den  Flüchtlingen  anschloss,  schoss 
er  im  Zorn  seine  Pistole  auf  ihn  ab.  Die  vier  Algonquins, 
welche  keine  Gnade  zu  erhoffen  hatten,  hielten  mit  dem 
Muth  der  Verzweiflung  aus. 
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Am  fünften  Tag  vermischte  sich  unmenschliches  Ge- 
schrei aus  siebenhundert  wilden  Kehlen  mit  dem  knatternden 
Gruss  der  Gewehre  und  sagten  den  Franzosen,  dass  die  er- 
wartete Verstärkung  gekommen  sei.  Bald  sammelte  sich 
im  Wald  und  in  der  Lichtung  eine  Menge  Krieger  zum  An- 
griff. Da  sie  von  den  huronischen  Deserteuren  die  Schwäche 
des  Feindes  erfahren  hatten,  bezweifelten  sie  keinen  Augenblick 
ihren  leichten  Sieg.  Sie  näherten  sich  vorsichtig,  wie  es 
die  Irokesen,  ehe  ihr  Blut  erhitzt  war,  immer  thaten,  und 
schossen  im  Vorgehen,  schreiend  von  Seite  zu  Seite  sprin- 
gend; aber  die  Franzosen  waren  jeder  an  seinem  Platze, 
und  aus  jedem  Schiessloch  quoll  eine  Feuerzunge.  Ausser 
den  Flinten  hatten  sie  schwere  Stutzrohre  von  grossem  Kaliber, 
welche  Blei  und  Eisenstücke  unter  die  Menge  von  Wilden 
schleudernd,  bei  einem  Losfeuern  oft  mehrere  zugleich  von 
ihnen  verletzte.  Die  Irokesen  zogen  sich,  ob  der  anhaltenden 
Energie  der  Vertheidigung  erstaunt,  bestürzt  zurück.  Das 
Feuer  der  Franzosen,  die  selbst  ganz  geschützt  waren,  hatte 
tödtlich  auf  sie  gewirkt.  Drei  Tage  schwanden  unter  einer 
Reihe  von  nutzlosen  Angriffen,  welche  mit  wenig  Einigkeit 
und  Energie  gemacht  wurden  dahin;  und  während  der  ganzen 
Zeit  fochten  und  beteten  Daulac  und  seine  Männer,  vor 
Erschöpfung  taumelnd,  aber  den  Lohn  der  Märtyrer  sicher 
erwartend. 

Der  allen  Indianern  eigene,  unsichere  und  wankelmüthige 
Charakter  fing  bald  an  sich  zu  zeigen.  Einige  der  Irokesen 
waren  für  den  Rückzug.  Andere  empörten  sich  vor  dem 
Gedanken,  und  erklärten  es  für  eine  ewige  Schande,  durch 
einen  so  kleinen  Feind  so  viele  Männer  zu  verlieren  und 
nicht  einmal  Rache  zu  nehmen.  Man  beschloss  endlich, 
einen  allgemeinen  Angriff  zu  machen.  Freiwillige  wurden 
vorgerufen,  ihn  zu  befehligen.  Nach  der  in  solchen  Fällen 
gebräuchlichen  Sitte  wurden  Bündel  kleiner  Stöcke  auf  die 
Erde  geworfen,  und  die,  welche  es  wagten,  dieselben  auf- 
zuheben, nahmen  den  Fehdehandschuh  für  die  Schlacht  an, 
und  verpflichteten  sich  als  «verlorene  Posten.»  Keine  Vor- 
sicht wurde  vergessen.  Grosse  schwere  Schilder,  vier  oder 
fünf  Fuss  hoch  wurden  gemacht,  indem  sie  drei  gespaltene 
Stämme  fest  durch  Querbalken  verbanden.  Sich  mit  diesem 
Schutze  deckend  ging  die  erwählte  Schaar,  von  den  übrigen 
Kriegern  gefolgt,  vor.  Trotz  eines  tüchtigen  Feuers  erreich- 
ten sie  die  Schanzen  und  unter  der  Schuss  sveite  nieder- 
kauernd, hackten  sie  mit  ihren  Beilen  wüthend  zu,  um  sich 
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einen  Weg  zu  öffnen.  Der  Rest  folgte  auf  dem  Fusse  und 
schwärmte  wie  zornige  Wespen  um  das  kleine  Fort,  riss 
hier  nieder  oder  zerhackte,  was  er  konnte,  um  durch  die 
Lücken  eindringen  zu  können. 

Daulac  hatte  ein  grosses  Stutzrohr  mit  Pulver  gefüllt 
und  die  Mündung  verstopft.  Er  steckte  den  darin  ange- 
brachten Zünder  an  und  versuchte,  das  Rohr  über  die 
Schranken  zu  werfen,  damit  es  draussen  unter  dem  Haufen 
von  Wilden  wie  eine  Granate  platzte;  aber  es  traf  die 
rauhe  Spitze  eines  Schanzpfahls,  fiel  unter  die  Franzosen 
zurück  und  platzte,  mehrere  von  ihnen  tödtend  oder 
verwundend,  und  andere  beinahe  blind  machend.  In  der 
nun  folgenden  Verwirrung  nahmen  die  Irokesen  Besitz 
von  den  Schiesslöchern  und  ihre  Flinten  hineinsteckend, 
feuerten  sie  auf  die  Franzosen  los.  Im  nächsten  Moment 
hatten  sie  in  der  Schanze  eine  Bresche  gerissen;  aber  Daulac 
und  seine  Begleiter  sprangen,  von  der  Verzweiflung  ge- 
spornt, herbei,  um  sie  zu  vertheidigen.  Eine  andere  Bresche 
wurde  gerissen  und  noch  eine.  Daulac  wurde  erschlagen, 
aber  die  Ueberlebenden  setzten  den  Kampf  fort.  Mit  dem 
Schwert  oder  dem  Beil  in  einer  Hand  und  einem  Messer  in 
der  andern , warfen  sie  sich  der  feindlichen  Menge  ent- 
gegen und  erschlugen  oder  erstachen  mit  der  Wuth  von 
Wahnsinnigen,  bis  die  Irokesen  endlich  daran  verzweifelten, 
sie  lebend  zü  ergreifen  und  Salve  auf  Salve  abfeuerten,  bis 
Alle  niedergeschossen  waren.  Endlich  war  der  Kampf 
beendigt,  und  triumphirendes  Gebrüll  zeigte  den  theuer  er- 
kauften Sieg  an. 

Die  Sieger  fanden,  als  sie  den  Leichenhaufen  durch- 
suchten, noch  vier  lebende  Franzosen.  Drei  hatten  kaum 
noch  einen  Lebensfunken,  und  da  keine  Zeit  zu  verlieren 
war,  wurden  sie  auf  der  Stelle  verbrannt.  Der  weniger 
glückliche  Vierte  konnte  am  Leben  bleiben ; so  hoben  sie 
ihn  für  künftige  Martern  auf.  Die  huronischen  Deserteure 
gewannen  übrigens  durch  ihre  Freiheit  wenig.  Die  Irokesen 
fielen,  ihr  Versprechen  nicht  achtend,  über  sie  her,  ver- 
brannten einige  sofort,  und  führten  die  anderen  zu  einem 
ähnlichen  Schicksal  mit  sich  fort  nach  ihren  Dörfern. 
Fünf  hatten  das  Glück  zu  entfliehen,  und  von  ihnen  und 
den  Irokesen  selbst  hörten  lange  nachher  die  Franzosen 
von  Canada  den  Bericht  über  dies  glorreiche  Unglück45. 

Es  erwies  sich  der  Kolonie  als  Rettung.  Die  Irokesen 
hatten  des  Kampfes  genug.  Wenn  siebenzehn  Franzosen,  vier 
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Algonquins  und  ein  Hurone  hinter  einer  schwachen  Schanze 
so  lange  siebenhundert  Kriegern  Stand  zu  halten  vermochten,, 
was  konnte  man  nicht  Alles  von  Vielen  solcher  Männer 
hinter  Steinmauern  erwarten?  Ein  Jahr  lang  dachten  sie 
nicht  mehr  daran,  Quebec  oder  Montreal  zu  erobern,  son- 
dern gingen  niedergeschlagen  und  erstaunt  nach  Hause,  um 
über  ihre  Verluste  zu  heulen  und  ihren  gebrochenen  Muth 
für  einen  Tag  der  Rache  zu  nähren. 


Viertes  Kapitel. 

Das  bestrittene  Bisthum. 

1657 — 1668. 


Innere  Kämpfe.  — Jesuit  und  Sulpizianer.  — Abbe  Queylus.  — Franz 
de  La val.  — Die  Zeloten  von  Caen.  — Gallikaner  und  Ultramontane. 
— Nebenbuhlerische  Ansprüche.  — Sturm  in  Quebec.  — Laval’s 
Triumph. 


Das  unter  dem  irokesischen  Tomahawk  seufzende  Ca- 
nada  hätte  — so  wird  man  glauben  — seinen  Leidenskelch 
bis  an  den  Rand  gefüllt  erachten  und,  von  unabwendbarem 
Unglück  heimgesucht,  vor  dem  Weh  von  Aussen  Trost  in 
einer  heiligen  Ruhe  im  Innern  suchen  sollen.  Aber  dem 
war  nicht  so;  denn  während  der  Heide  vor  der  Thür 
wiithete,  herrschte  am  Herde  der  Christen  Uneinigkeit.  Ihre 
inneren  Streitigkeiten  waren  wirklich  wunderbar  an  Zahl, 
Mannigfaltigkeit  und  Bitterkeit.  Da  war  der  ewige  Streit 
von  Montreal  und  Quebec;  da  war  der  Streit  der  Priester 
untereinander,  der  Priester  mit  dem  Gouverneur,  und  des 
Gouverneurs  mit  dem  Intendanten,  dazu  kam  noch  unauf- 
hörlicher Hader  zwischen  nebenbuhlerischen  Händlern  und 
nebenbuhlerischen  Kassendieben. 

Einige  der  Zwistigkeiten  waren  bloss  örtlicher  Natur  und 
von  keiner  besonderen  Bedeutung,  während  andere  sehr  inter- 
essant sind,  weil  sie  auf  einer  entlegenen  und  dunklen  Bühne, 
manches  Mal  sogar  in  auffallenden  Formen,  die  wetteifern- 
den Leidenschaften  und  Grundsätze  eines  sehr  wichtigen 
Geschichtsabschnittes  widerspiegeln.  Es  sei  hier  zuerst  eine 
erzählt,  welche  selbst  bis  zum  heutigen  Tage  eine  tiefwur- 
zelnde Bitterkeit  hinterlassen  hat. 

Die  Gesellschaft  frommer  Enthusiasten,  welche  Montreal 
gegründet  hatte,  war  im  Jahre  1657  zu  einem  Rest  von 
fünf  oder  sechs  Personen  zusammengeschmolzen,  deren 
schwindender  Eifer  und  überanstrengte  Börsen  mit  dem 
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frommen  aber  schwierigen  Unternehmen  nicht  mehr  gleichen 
Schritt  halten  konnten.  Sie  baten  desshalb  die  Priester  des 
Seminars  St.  Sulpiz,  ihnen  die  Stadt  abzunehmen.  Die  Priester 
willigten  ein.  Obgleich  die  Uebergabe  der  Insel  von  Mont- 
real an  diese  ihre  neuen  Besitzer  erst  einige  Jahre  später 
erfolgte,  kamen  doch  vier  sulpizianische  Patres,  Queylus, 
Souart,  Galinee  und  Allet  nach  der  Kolonie  und  über- 
nahmen ihre  Aufsicht.  Bisher  hatte  Canada  keinen  Bischof 
gehabt;  die  Sulpizianer  aber  strebten  jetzt,  ihm  einen  aus 
ihrer  eigenen  Brüderschaft  zu  geben.  Vor  vielen  Jahren,  als 
die  Recollets  noch  festen  Fuss  in  Canada  hatten,  wurde  auch 
von  den  Brüdern  oder  wenigstens  einem  Theile  derselben  die 
Hoffnung  gehegt,  Canada  einen  Bischof  aus  ihrer  Mitte  zu  ge- 
ben46. Den  Jesuiten,  welche  beinahe  dreissig  Jahre  lang  aus 
sich  selbst  die  canadische  Kirche  gebildet  hatten,  war  es  bis 
dahin  ganz  recht  gewesen,  auch  ohne  Bischof  auszukommen; 
denn  sie  hatten,  da  keine  Nebenbuhler  im  Felde  waren,  nicht 
das  Bedürfniss  nach  einer  bischöflichen  Stütze  gefühlt. 

Die  Sulpizianer  stellten  Queylus  als  ihren  Kandidaten 
für  das  neue  Bisthum  auf.  Die  Versammlung  der  fran- 
zösischen Geistlichkeit  bestätigte  ihn,  und  selbst  der  Kar- 
dinal Mazarin  schien  die  Ernennung  gut  zu  heissen.  Die 
Jesuiten  sahen,  dass  die  Zeit  des  Handelns  für  sie  gekommen 
war.  Sie  waren  es  gewesen,  welche  die  Last  und  Hitze 
des  Tages,  die  Arbeit,  Entbehrungen  und  das  Märtyrerthum 
getragen,  während  bis  jetzt  die  Sulpizianer  noch  nichts  ge- 
than , geschweige  denn  etwas  vollbracht  hatten.  Wenn 
irgend  einer  geistlichen  Gesellschaft  das  Recht  der  Er- 
nennung eines  Bischofs  angehörte,  so  war  es  klar,  dass  es 
ihnen,  den  Jesuiten  gebührte.  Ihre  Macht  kam  auch  ihrem 
Rechte  gleich.  Sie  waren  stark  und  einflussreich  bei  Hofe; 
Mazarin  zog  seine  Genehmigung  zurück,  und  die  Jesuiten 
wurden  gebeten,  einen  Bischof  nach  ihrem  Gefallen  zu  er- 
nennen. 

Inzwischen  hatten  die  Sulpizianer,  an  dem  Bisthum  ver- 
zweifelnd, ihren  Trost  anderswo  gesucht.  Nach  Canada  ab- 
gehende Schiffe  waren  gewöhnlich  von  den  unter  der  Ge- 
richtsbarkeit des  Erzbischofs  von  Rouen  stehenden  Häfen 
abgesegelt,  und  die  abreisenden  Missionäre  hatten  von  ihm 
die  geistlichen  Befugnisse  und  Gewalten  erhalten,  bis  er  sich 
daran  gewöhnt  hatte,  Canada  nur  als  einen  entlegenen  Theil 
seiner  Diöcese  anzusehen.  Nicht  abgeneigt,  jetzt  seine  An- 
sprüche geltend  zu  machen,  erhob  er  Queylus  zu  seinem 
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General- Vikar  für  ganz  Canada  und  setzte  ihn,  ihm  auf  diese 
Weise  bischöfliche  Gewalt  verleihend,  über  die  Häupter  der 
Jesuiten.  Queylus,  in  der  That,  wenn  auch  nicht  dem  Na- 
men nach  Bischof,  liess  seinem  Gefährten  Souart  die  geist- 
liche Fürsorge  von  Montreal,  kam  nach  Quebec,  zeigte  seine 
neue  Würde  und  trat  die  Seelsorge  der  Gemeinde  am 
Die  Jesuiten  empfingen  ihn  zuerst  mit  ihrer  gewohnten 
Freundlichkeit;  es  war  dies  eine  Selbstbeherrschung,  welche 
ihnen  durch  die  Gewissheit  leicht  gemacht  wurde,  dass 
bald  ein  Mächtigerer  als  Queylus  kommen  würde,  ihn  zu 
verdrängen. 

Der  Vikar  des  Erzbischofs  von  Rouen  war  ein  Mann 
von  vielen  Tugenden,  guten  Werken  ergeben,  so  wie  er  sie 
verstand;  dabei  reich,  denn  die  Sulpizianer  standen  nicht 
unter  dem  Gelübde  der  Armuth.  Grossmiithig  im  Almosen- 
geben, unermüdlich  thätig,  eifrig,  von  lebendigem  leicht 
erregbarem  Temperament,  duldete  er  keinen  Widerstand  und 
war,  wie  es  scheint,  gleich  dem  ihm  bestimmten  Neben- 
buhler, unfähig,  einen  andern  Weg  zu  gottseligem  Verhalten 
als  seinen  eigenen  zu  sehen.  Obgleich  die  Jesuiten  äusser- 
lich  höflich  waren,  so  wollten  doch  ihre  Anhänger  nicht 
die  Reden  des  neuen  Pfarrers  anhören,  oder  sie  hörten  nur, 
um  mäkeln  zu  können,  so  dass  der  Saamen  der  Uneinigkeit 
kräftig  in  der  Gemeinde  von  Quebec  aufblühte..  Vorsicht 
gehörte  nicht  zu  den  Tugenden  des  Queylus.  Er  schleuderte 
den  Jesuiten  zwei  Predigten  in\$  Gesicht,  in  denen  er  sich 
mit  Christus,  sie  aber  mit  den  Pharisäern  vergleicht.  «Wer,» 
so  lässt  er  sie  sagen,  «ist  dieser  Jesus,  welcher  bei  dem 
Volk  so  beliebt  ist,  und  welcher  kommt,  um  uns  zu  beschim- 
pfen, die  wir  hier  dreissig  oder  vierzig  Jahre  lang  die 
Kirche  und  den  Staat  beherrscht  haben,  ohne  dass  Jemand 
mit  uns  zu  streiten  wagte?48»  Er  drohte  solchen  Zuhörern, 
welche  nur  kamen,  um  seine  Rede  zu  bemäkeln,  und  sagte 
ihnen,  es  wäre  ihren  Seelen  zuträglicher,  wenn  sie  zu  Hause 
an  einem  «guten  viertägigen  Fieber»  krank  im  Bette  lägen. 
Sein  Zorn  aber  wurde  durch  einen  Brief  des  Jesuiten  Pijart 
noch  mehr  angefacht,  welcher  ihm  durch  eine  weibliche  An- 
hängerin, die  fromme  Madame  d’Aillebout,  in  die  Hände 
fiel,  und  welcher  sagte,  dass  er,  Queylus,  den  Krieg  hef- 
tiger gegen  ihn,  den  Jesuiten-Pater  und  seine  Brüder  führe, 
als  die  Irokesen49.  «Er  war  so  toll  beim  Anblick  eines  Je- 
suiten,» schreibt  ein  feindlicher  Schriftsteller,  «wie  ein  toller 
Hund  beim  Anblick  des  Wassers50.»  Er  wurde  jedoch 
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kühler,  als  man  ihm  gewisse  Papiere  zeigte,  welche  be- 
wiesen, dass  seine  Stellung  weder  so  stark  noch  so  sicher 
war,  als  er  gedacht  hatte.  Der  Gouverneur  Argenson  über- 
redete ihn  endlich,  sich  nach  Montreal  zurückzuziehen51. 

Die  immer  den  Jesuiten  wohl  geneigte  Königin-Mutter, 
Anna  von  Oesterreich,  hatte  den  sich  zur  Zeit  in  Frankreich 
befindenden  Pater  le  Jeune  gebeten,  einen  Bischof  für  Ca- 
nada  auszuwählen.  Dies  war  keine  leichte  Arbeit.  Kein 
Jesuit  war  wählbar,  denn  die  weise  Politik  Loyola’s  hatte 
Mitglieder  des  Ordens  von  der  Bischofswürde  ausgeschlossen. 
Die  Zeichen  der  Zeiten  prophezeiten  für  die  canadische 
Kirche  grosse  Unruhen;  und  es  war  vor  Allem  ein  Bischof 
nöthig,  welcher  ihre  Ansprüche  vertrat  und  ihre  Kämpfe 
auskämpfte.  Solch’  einen  Mann  konnte  man  nicht  zum 
Werkzeug  der  Jesuiten  machen;  darum  war  es  um  so  nöthiger, 
dass  er  mit  ihren  Sympathieen  und  Zwecken  Hand  in  Hand 
ging.  Sie  trafen  eine  sehr  weise  Wahl.  Le  Jeune  über- 
reichte der  Königin  den  Namen  von  Franz  Xaver  de  • 
Laval-Montmorency,  Abbe  von  Montigny. 

Laval,  denn  unter  diesem  Namen  wurde  er  nunmehr 
bekannt,  gehörte  einer  der  stolzesten  Familien  Europas  an. 
Wenn  auch  Geistlicher,  so  erinnert  uns  in  seinem  Lebenslauf 
doch  viel  daran,  dass  in  seinen  Adern  das  Blut  des  tapfern 
Connetables  von  Frankreich,  Anne  de  Montmorency  floss. 
Nichtsdestoweniger  hatten  von  Kindheit  an  seine  Gedanken 
sich  der  Kirche  zugewendet,  oder,  wie  seine  Biographen  es 
ausdrücken,  waren  alle  seine  Bestrebungen  himmelwärts  ge- 
richtet. Im  Alter  von  neun  Jahren  erhielt  er  bereits  die 
Tonsur.  Der  Jesuit  Bagot  befestigte  und  bildete  seine 
jugendliche  Vorliebe  für  die  Kirche,  und  einige  Jahre  später 
war  er  Mitglied  einer  Gesellschaft  junger  Zeloten,  welche 
unter  der  Leitung  des  Bernieres  de  Louvigni,  königlichen 
Schatzmeisters  von  Caen,  gebildet  wurde.  Bernieres,  welcher 
trotzdem  dass  er  Laie  war,  fast  wie  ein  Heiliger  ver- 
ehrt wurde,  hatte  eine  Hauptrolle  in  dem  frommen  Betrug 
einer  angeblichen  Heirath  gespielt,  durch  welche  Madame 
de  la  Peltrie  aus  ihres  Vaters  Hause  geflüchtet  war,  um  die 
Gründerin  des  Ursulinerklosters  in  Quebec  zu  werden.  Seit- 
dem hatte  er  der  Welt  entsagt  und  wohnte  in  Caen,  in 
einem  Hause  am  Ursulinerkloster,  welche  als  die  Einsiedelei 
bekannt  war.  Hier  lebte  er  wie  ein  Mönch  inmitten  einer 
Gemeinschaft  junger  Priester  und  Anbeter,  welche  ihn  als 
ihren  geistlichen  Rathgeber  verehrten  und  welche  er  in  den 
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Grundsätzen  und  Ausübungen  der  extravagantesten,  oder, 
wie  seine  Vereinter  sagen,  der  erhabensten  ultramontanen 
Frömmigkeit  erzog  52. 

Der  Kampf  zwischen  den  Jesuiten  und  den  Jansenisten 
hatte  damals  gerade  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Die  janse- 
nistischen  Lehren  der  Gnadenwahl  und  Rettung  durch 
Gottesgnade,  welche  die  Macht  des  Priesterthums  unter- 
gruben und  selbst  das  Ansehen  des  Papstes  als  den  Be- 
wahrer der  Himmelsschlüssel  angriff,  waren  den  Jesuiten  ein 
Greuel;  während  die  strenge  Moral  der  Jansenisten  im  ernsten 
Gegensatz  zu  der  Biegsamkeit  der  jesuitischen  Kasuistik 
stand.  Bernieres  und  seine  Schüler  waren  eifrige,  wenn 
nicht  fanatische  Anhänger  der  Jesuiten.  Es  ist  noch  ein 
langer  Bericht  über  die  Einsiedelei  und  ihre  Bewohner 
vorhanden,  welcher  aus  der  Feder  des  berühmten  Janse- 
nisten Nicole  stammt,  allerdings  eines  Gegners  der  Jesuiten, 
aber  eines  Mannes,  dessen  Geisteseigenschaften  und  Cha- 
rakter seinem  Zeugniss  Gewicht  geben  53. 

«In  dieser  berühmten  Einsiedelei,»  sagt  Nicole,  «erzog 
der  frühere  Herr  von  Bernieres  eine  Anzahl  junger  Männer, 
welche  er  eine  Art  erhabene  und  übersinnliche,  «passives 
Gebet»  genannte  Andacht  lehrte,  weil  der  Verstand  in  ihr 
gar  nicht  thätig  ist,  sondern  nur  die  göttliche  Wirkung  in 
sich  aufnimmt.  Diese  Andacht  ist  die  Quelle  aller  jener 
Visionen  und  Offenbarungen,  an  welcher  die  Einsiedelei  so 
fruchtbar  ist.»  Er  und  seine  Schüler  waren  Mystiker  der 
überspanntesten  Art.  Nicole  fährt  fort:  «Nachdem  er  ihren 
Verstand  so  verfeinert  und  ihn  beinahe  zu  Nebel  verflüch- 
tigt hatte,  machte  er  sie  fähig,  Jansenisten  in  jeder  Ver- 
kleidung ausfindig  zu  machen,  so  fähig,  dass  einige  seiner 
Jünger  sagten,  sie  fänden  die  Jansenisten  dem  Gerüche  nach 
wie  der  Hund  das  Wild;  aber  der  vorher  genannte  Herr 
von  Bernieres  verneint,  dass  sie  so  einen  feinen  Geruchs- 
sinn hätten,  und  sagt,  dass  das  Zeichen,  durch  welches  er 
die  Jansenisten  entdecke,  ihre  Missbilligung  seiner  Lehren 
und  ihr  Widerstand  gegen  die  Jesuiten  sei.» 

Der  eifrigen  Gesellschaft  in  der  Einsiedelei  kam  bei 
ihren  Versuchen,  Irrthümer  auszurotten,  eine  Art  weltlicher 
Gesellschaft  in  der  Stadt  Caen  zu  Hülfe,  welche  aus  Kauf- 
leuten, Priestern,  Offizieren,  kleinen  Edelleuten  und  anderen, 
sämmtlich  von  Bernieres  begeisterten  und  geleiteten  Män- 
nern bestand.  Sie  versammelten  sich  jede  Woche  in  der 
Einsiedelei  oder  in  den  Häusern  ihrer  Mitglieder.  Aehm- 
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liehe  Gesellschaften  bestanden  . in  anderen  französischen 
Städten.  Ausserdem  gab  es  noch  eine  Brüderschaft  in  der 
Strasse  St.  Dominique  in  Paris,  welche  von  dem  Jesuiten 
Bagot  gebildet  in  einem  gewissen  Sinne  die  Mutter  der 
übrigen  gewesen  zu  sein  scheint.  Wenn  irgend  etwas  Wich- 
tiges in  Aussicht  stand,  handelten  sie  alle  zusammen. 

BernIeIces  und  seine  Schüler  fühlten,  dass  Gott  sie 
nicht  nur  auserwählt  habe,  um  über  die  Lehre  und  Ord- 
nung in  den  Klöstern  und*  Familien  zu  \vachen,  sondern 
auch  um  den  fühlbarep  Mangel  an  Eifer  in  den  Bischöfen 
und  andern^  Würdenträgern  der  Kirche  ‘ zu  ersetzen.  Sie 
hatten  auch  ein  wachsames  Auge  auf  die  bescheidenere 
Geistlichkeit,  Und  wenn-  ein  neuer  Priester  in  Caen  erschien, 
so  wurden  zwei  ihrer  Zahl  abgeschickt,  seine  Predigt  an- 
zuhören und  Bericht  darüber  zu  erstatten.  Liess  er  zufällig 
ein  Wort  über  die  Gottesgnade  fallen.,  so  klagten  sie  ihn 
wegen  jansenistischer  Ketzerei  an.  In  Caen  entstand  einst 
eine  solche  Bewegung  in  Folge* einer  Anklage  wegen  Auf- 
ruhr und  Jansenismus,,  welche  die  Einsiedelei  gegen  bisher 
unbescholtene  Priester  erhoben  hatte,  dass  der  Bischof  von 
Bayeux  es  nöthig  fand,  mit  seinem  Ansehen  dazwischen  zu 
treten;  aber  selbst*  er  war,  da  er  sich  vor  den  Anspielungen 
Berniere’s  fürchtete,  dass  er  im  geheimen  Einverständnis 
mit  den  anstössigen  Lehren  stehe,  gezwungen,  inne  zu  halten. 

So  ernannten  sich  die  Einsiedelei  und  die  mit  ihr  ver- 
bündeten Gesellschaften  zu  einer  Art  Inquisition  im  Interesse 
der  Jesuiten;  «denn  was,»  fragt  Nicole,  «konnte  man  nicht 
von  Personen  von  schwachem  Verstand  und  gallsüch tigern 
Gemüthe  erwarten,  welche  durch  beständiges  Fasten  und 
Wachen,  vier-  bis  fünfstündiges  tägliches  Beten  und  andere 
Kasteiungen  abgestumpft  sind,  und  dann  beständig  aus- 
sagen,  dass  die  Kirche  vor  den  Machinationen  der  Janse- 
nisten  in  grösster  Gefahr  des  Untergangs  schwebe.  Diese 
Jansenisten  sind  als  Leute  dargestellt,  welche  die  Grund- 
lagen des  christlichen  Glaubens  vernichten  und  die  Geheim- 
nisse der  Menschwerdung  Umstürzen  wollen;  welche  weder 
an  die  Transsubstantiation  und  die  Anrufung  der  Heiligen  noch 
an  den  Ablass  glauben;  Menschen,  welche  die  Messe  und 
das  Buss-Sakrament  abschaffen,  die  Anbetung  der  heiligen 
Jungfrau  verwerfen,  den  freien  Willen  leugnen  und  an  seine 
Stelle  die  Vorherbestimmung  setzen,  Menschen  endlich, 
welche  das  Ansehen  des  Papstes  selbst  untergraben  wollen.» 

Unter  anderen  Anekdoten  erzählt  Nicole  folgende: 
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Die  Zeloten  von  Caen. 

Einer  der  jungen  Z-eloten  in  der  Einsiedelei  bildete  sich  ein, 
dass  ganz  Caen  voll  von  Jansenisten  sei,  und  dass  alle 
Priester  des  Ortes  mit  ihnen  im  Bündniss  "seien.  Ersteckte 
vier  andere  mit  seinem  Wahne  . an,  worauf  sie  das  Volk 
vor  der  Gefahr  zu  warnen  beschlossen.  Obgleich  es  ein 
kalter  Wintertag  war,  zogen  sie*  ohne  Hüte  und  Kragen  mit 
aufgeknöpften  Röcken  durch  die  Strassen  und  hielten  jeden 
Augenblick  an,  um  mit  lauter  .Stimme  zu  erklären,  dass 
alle  Priester,  bis  auf  zwei,  welche  sie  nannten,  Anhänger 
der  Jansenisten  seien.  Eine  Menschenmenge  folgte  ihnen 
bald  auf  dem  Fusse,  und  es  herrschte  eine  grosse  Auf- 
regung. Der  Magistrat  hielt  zufällig  Sitzung  und  schickte, 
von  der  Störung  benachrichtigt,  die  Polizei,  aus,  um  die 
Urheber  derselben  zu  verhaften.  Als  diese  nun  vor  Gericht 
gebracht  und  von  dem  Richter  verhört  wurden,  antworteten 
sie,  dass  sie  das  Werk  Gottes  thäten  und  willig  für  seine 
Sache  sterben  würden;  dass. Caeff voller  Jansenisten  sei,  und 
sich  die  Priester  zu  ihren  Gunsten  ■ erklärt  hätten,  da  sie 
jede  Kenntniss  von  deren  Existenz  ableugneten.  Vier  von* 
den  fünfen  wurden  einige  Tage  eingesteckt,  zur  Untersuchung 
gezogen  und  zu  einer  Geldbusse  von  hundert  Livres  verur- 
theilt,  unter  Androhung  schärferer  Massregeln,  falls  sie  es 
wagen  sollten,  nochmals  den  Frieden  zu  stören  4Ö. 

Der  fünfte  wurde  von  den  Aerzten  für  unzurechnungs- 
fähig erklärt  und  nach  Hause  zu  seiner,  in  einem  Dorfe  bei 
Argentan  wohnenden  Mutter  geschickt,  wo  sich  ihm  bald 
zwei  oder  drei  seiner  zelotischen  Freunde  anschlossen.  Diese 
überredeten  nun  seine  Mutter,  welche  sich  bisher  ihrem  Haus- 
halt gewidmet  hatte,  denselben  gegen  ein  Leben  mystischer 
Andacht  aufzugeben.  «Diese  drei  oder  vier  Personen,»  sagt 
Nicole,  «zogen  andere  an,  welche  gerade  so  einfältig  wie 
sie  waren.»  Unter  den  Neuangeworbenen  befand  sich  eine 
Anzahl  von  Frauen  und  mehreren  Priestern.  Nach  ver- 
schiedenen fanatischen  Handlungen,  «zwei  oder  drei  Tage 
vor  dem  letzten  Pfingstfeste,»  fährt  der  Erzähler  fort,  «gingen 
sie  alle,  Männer  und  Frauen,  nach  Argentan.  Die  Priester 
hatten  die  Röcke  ihrer  Kutten  über  die  Köpfe  gezogen  und 
um  ihre  Nacken  gewundenes  Stroh  gebunden.  Einige  der 
Frauen  gingen  unbedeckten  Hauptes  einher;  ihr  Haar  wallte 
aufgelöst  um  ihre  Schultern.  Sie  hoben  den  Schmutz  von 
dem  Weg  auf,  rieben  sich  die  Gesichter  damit,  und  die  eif- 
rigsten assen  ihn,  da  es,  wie  sie  meinten,  nöthig  sei,  den 
Geschmack  zu  kasteien.  Einige  hielten  Steine  in  der  Hand, 
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welche  sie  zusammenschlugen,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Vorübergehenden  auf  sich  zu  ziehen.  Sie  hatten  einen 
Führer,  dem  sie  gehorchen  mussten;  wenn  dieser  Führer 
irgend  ein  besonders  tiefes  Schmutzloch  sah,  befahl  er  eini- 
gen der  Gesellschaft,  sich  darin  zu  wälzen,  was  sie  denn 
auch  sofort  thaten  55. 

«In  dieser  Weise  zogen  sie  in  die  Stadt  Argentan  ein, 
und  marschirten  je  zwei  und  zwei  durch  alle  Strassen,  indem 
sie  mit  lauter  Stimme  riefen,  der  Glauben  sterbe  aus;  wer 
ihn  retten  wolle,  müsse  das  Land  verlassen  und  mit  ihnen 
nach  Canada  gehen,  wohin  sie  sich  bald  begeben  würden. 
Man  sagt,  dass  sie  dieses  Ziel  noch  immer  im  Auge  haben, 
und  dass  ihre  Anführer  erklären,  es  sei  ihnen  offenbart  wor- 
den, dass  sie  in  dem  ersten  Hafen,  wohin  die  Vorsehung 
sie  führen  würde,  ein  Schiff  finden  sollten.  Der  Grund, 
warum  sie  eine  Heimath  in  Canada  suchen,  besteht  darin, 
dass  Herr  von  Montigny  (Laval)  Bischof  von  Petraea,  wel- 
cher lange  in  der  Einsiedelei  lebte,  wo  er  von  Herrn  von 
Bernieres  in  der  mystischen  Theologie  unterrichtet  wurde, 
dort  bischöfliche  Gewalt  ausübt;  und  dass  die  Jesuiten, 
welche  ihre  Orakel  sind,  in  jenem  Land  herrschen.» 

Dieses  Abenteuer  endigte  wie  das  andere  in  einem 
Zusammenstoss  mit  der  Polizei.  «Die  Priester,»  fügt  Nicole 
hinzu,  «wurden  verhaftet  und  erwarten  jetzt  die  Unter- 
suchung; der  Rest  wurde  wie  Tolle  behandelt  und  mit 
Schimpf  und  Schande  nach  dem  Ort,  von  welchem  sie  ge- 
kommen waren,  zurückgeschickt.» 

Obgleich  diese  Auftritte  stattfanden,  nachdem  Laval 
die  Einsiedelei  bereits  verlassen  hatte,  dienen  sie  doch  zur 
Charakteristik  der  Schule,  in  welcher  er  gebildet  worden 
war;  oder,  um  gerechter  zu  sein,  zur  Hervorhebung  ihrer 
übertriebensten  Seite.  Dass  Andere  nicht  die  Ansichten  des 
berühmten  Jansenisten  theilten,  kann  man  aus  folgendem 
Auszug  aus  der  Rede  ersehen,  welche  ein  halbes  Jahrhun- 
dert später  über  Laval’s  Leiche  gehalten  wurde:  — 

«Der  bescheidene  Abb6  wurde  dann  nach  dem  irdischen 
Paradiese  des  Herrn  von  Bernieres  gebracht.  So  nenne 
ich  mit  vollem  Fug  und  Recht  jene  berühmte  Einsiedelei 
von  Caen,  wo  der  angebliche  Dichter  des  «christlichen 
Innern»  (Bernieres)  alle  jene  in  Engel  verwandelte,  welche 
das  Glück  gehabt  hatten,  in  seiner  Einsamkeit  und  bei  seinen 
geistlichen  Uebungen  seine  Genossen  zu  sein.  Dort  war 
es,  dass  während  voller  vier  Jahre  der  eifrige  Abbe  die 
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lebenden  und  Überfliessenden  Wasser  der  Gnade  trank, 
welche  seitdem  so  wohlthuend  über  dies  Land  Canada  ge- 
flossen sind.  In  dieser  himmlischen  Wohnung  waren  seine 
gewöhnlichen  Beschäftigungen  Gebete,  Kasteiungen,  Beleh- 
rung der  Armen,  und  geistliche  Vorträge  und  Berathungen; 
seine  Erholung  war  die  Arbeit  in  den  Hospitälern,  die 
Wartung  der  Kranken  und  Armen,  die  Verbindung  ihrer 
Wunden,  und  stets  bereite  Hülfe  in  ihren  abstossendsten 
Nöthen  56.» 

In  der  That  war  Laval’s  Eifer  grenzenlos,  und  die 
Thaten  der  Selbstkasteiung,  welche  man  von  ihm  erzählt, 
waren  unaussprechlich  abstossend 57.  Bernieres  selbst  sah 
ihn  als  ein  Licht  an,  nach  welchem  er  seine  eigenen  Schritte 
auf  dem  Wege  der  Heiligkeit  lenken  konnte.  Er  machte 
Fussreisen  durch  das  Land  und  bettelte  verkleidet  und 
ohne  einen  Pfennig  in  der  Tasche,  von  Thür  zu  Thür,  den 
Hohn  und  Schimpf  herausfordernd,  «damit  er,»  sagt  sein 
Biograph,  «für  die  Liebe  Gottes  leiden  könne.»  Aber  ob- 
gleich er  damals  in  einem  Zustand  der  gewohnten  religiösen 
Ueberspanntheit  lebte,  so  war  er  von  Natur  doch  kein 
Träumer,  denn  in  welchen  Höhen  sein  Geist  auch  wanderte, 
seine  Füsse  standen  immer  auf  fester  Erde.  Seinem  bren- 
nenden Eifer  dienten  ein  starker  praktischer  Charakter, 
welcher  für  den  Kampf  des  Lebens  vortrefflich  geeignet 
war,  ein  enger  Gesichtskreis,  ein  starrer  und  eigensinniger 
Willen,  und,  wie  seine  Feinde  dachten,  eine  ihm  angeborene 
Herrschsucht. 

Die  Katholiken  von  Frankreich  theilten  sich  in  zwei 
grosse  Parteien,  — in  die  Gallikaner  oder  nationale,  und 
die  Ultramontanen  oder  päpstliche  Partei.  Die  erstere, 
welche  sich  auf  das  biblische  Gebot  stützte,  dem  Kaiser 
den  schuldigen  Tribut  zu  geben,  glaubte,  dass  dem  von 
Gott  gesalbten  König  die  weltliche,  der  Kirche  aber  die 
geistliche  Macht  gehöre.  Sie  glaubte  auch,  dass  die  Ge- 
setze und  Sitten  der  Kirche  Frankreichs  nicht  durch  den 
Befehl  des  Papstes  gebrochen  werden  könnten58.  Die 
ultramontane  Partei  stellte  dagegen  den  Satz  auf,  der  Papst 
sei,  als  Statthalter  Christi  auf  Erden,  der  höchste  der 
irdischen  Herrscher,  und  solle  ausser  der  Macht  der  Er- 
nennung und  Absetzung,  das  Recht  der  Gerichtsbarkeit  über 
die  Geistlichkeit  der  ganzen  Christenheit  haben.  Aus  diesem 
Grunde  beanspruchten  sie  für  ihn  auch  das  Recht,  Bischöfe 
in  Frankreich  zu  ernennen.  Derartige  Ernennungen  waren 
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früher  auf  den  Versammlungen  der  französischen  Geistlich- 
keit erfolgt,  aber  während  der  Regierung  Franz  I.  hatten 
sich  der  König  und  der  Papst  durch  das  Konkordat  von 
Bologna  verbunden,  jener  dies  Recht  zu  entreissen.  Nach 
diesem  Konkordat,  weiches  noch  immer  Gültigkeit  hatte, 
setzte  der  Papst  auf  den  Vorschlag  des  Königs  Bischöfe 
ein:  ein  Verfahren,  welches  den  Gallikanern  missfiel  und 
auch  die  Ultramontanen  nicht  befriedigte. 

Die  Jesuiten  waren,  damals  wie  jetzt,  die  mächtigsten 
Stützen  ultramontaner  Grundsätze.  Die  Kirche  sollte  die 
Welt  regieren,  der  Papst  die  Kirche,  die  Jesuiten  den  Papst: 
so  war  und  so  ist  die  einfache  Vorschrift  des  Orden’ s Jesu, 
und  an  ihr  haben  sie,  einige  wenige  Missverständnisse  mit 
dem  Statthalter  Christi  abgerechnet,  stets  festgehalten59.  In 
der  Frage  über  die  päpstliche  Obergewalt,  wie  auch  in  den 
meisten  übrigen  Fragen,  war  Laval  mit  ihnen  einer  Meinung. 

Diejenigen  Leser,  welche  mit  der  innern  Geschichte 
jener  Zeit  bekannt  sind,  wird  es  nicht  überraschen,  dass, 
als  er  die  königliche  Ernennung  erhielt,  die  Bescheidenheit 
ihm  nicht  erlaubte,  dieselbe  anzunehmen;  noch,  dass,  als 
man  ihm  zuredete,  Laval  sich,  noch  immer  seinen  Unwerth 
vorschützend,  endlich  doch  in  Ergebung  beugte.  Die  könig- 
liche Ernennung  trat  jedoch  nicht  in  Kraft.  Die  Ultramon- 
tanen überflügelten  den  König  und  die  Gallikaner  und 
machten  durch  geschickte  Strategie  den  neuen  Prälaten  zur 
vollständigen  Kreatur  des  Papstthums.  Anstatt  ihn  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  königlichen  Willen  als  Bischof  von 
Quebec  einzusetzen,  ernannte  ihn  der  Papst  zu  seinem  apo- 
stolischen Vikar  in  Canada.  Auf  diese  Art  umging  er  des 
König’s  Ernennung  und  behauptete,  dass  Canada,  ein  Land 
von  ungläubigen  Wilden,  vom  Konkordate  ausgeschlossen 
sei,  und  unter  seiner  (des  Papstes)  unbedingten  Gerichts- 
barkeit stehe.  Die  Gallikaner  waren  empört.  Der  Erzbischof 
von  Rouen  widersetzte  sich  vergebens,  und  die  Parlamente 
von  Rouen  und  Paris  sprachen  sich  ebenfalls  vergebens  da- 
gegen aus.  Die  päpstliche  Partei  aber  siegte.  Der  König, 
oder  vielmehr  Mazarin,  gab  seine  Einwilligung  unter  ge- 
wissen Bedingungen,  deren  hauptsächliche  der  Treueid 
war.  Laval,  der  apostolische  Gross-Vikar,  segelte,  mit  dem 
Titel  eines  Bischofs  von  Petraea  geschmückt,  im  Frühjahr 
des  Jahres  1659  nach  seiner  Diöcese  in  der  Wildniss  ab60. 
Er  war  nur  sechsunddreissig  Jahre  alt,  aber  selbst  als  Knabe 
nie  jung  gewesen. 
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Queylus  schien  eine  Zeit  lang  die  ihm  angewiesene 
Stellung  annehmen  und  die  Ansprüche  Laval’s  als  seines 
geistlichen  Oberen  stillschweigend  anerkennen  zu  wollen. 
Durch  einen  Brief  des  Erzbischofs  von  Rouen  ermuthigt, 
ging  er  in  seiner  Haltung  jedoch  bald  zu  offenem  Wider- 
stand über61,  in  welchem  ihm  die  Beliebtheit,  welche  er 
sich  durch  seine  Freigebigkeit  gegen  die  Armen  gewonnen 
hatte,  wesentliche  Vortheile  über  seinen  Gegner  verschaffte. 
Der  Streit,  werden  wir  sehen,  entbrannte  auf  drei  Seiten, 
indem  Gallikaner  gegen  Ultramontane,  Sulpizianer  gegen 
Jesuiten,  und  Montreal  gegen  Quebec  auftraten.  Nach  einem 
kurzen  Besuch  in  Quebec  war  der  widerspenstige  Abbe 
wieder  nach  Montreal  zurückgekehrt;  aber  selbst  hier,  wo 
er  sich  von  seinen  sulpizianischen  Brüdern  und  Anhängern 
umgeben  fand,  war  der  Arm  des  apostolischen  Vikars  doch 
lang  genug,  um  ihn  zu  erreichen. 

Laval'  hasste  aus  Grundsatz  und  Ueberzeugung  eine 
getheilte  Herrschaft,  und  der  blosse  Schatten  einer  Spaltung 
war  in  seinen  Augen  ein  Greuel.  Der  junge  König,  welcher, 
trotzdem  dass  er  eifersüchtig  genug  über  seine  königliche 
Macht  wachte,  doch  gezwungen  war,  die  päpstliche  Partei 
zu  versöhnen,  hatte  dem  Gouverneur  Argenson  Befehle 
geschickt,  Laval  zu  unterstützen  und  in  der  canadischen 
Kirche  eine  Spaltung  zu  verhüten  62.  Diese  Befehle  dienten 
zum  Vorwände  eines  kurzen  Prozesses.  Eine,  wie  es  heisst, 
vom  Gouverneur  selbst  befehligte  Rotte  Soldaten  ging  nach 
Montreal,  brachte  den  erbitterten  Queylus  nach  Quebec 
und  schiffte  ihn  von  dort  nach  Frankreich  ein63.  Auf  diese 
Art,  schreibt  Pater  Lalemant,  herrschte  einige  Zeit  Ord- 
nung in  der  Kirche. 

Diese  dauerte  aber  auch  nur  kurze  Zeit.  Queylus 
war  nicht  der  Mann,  seine  Niederlage  mit  Ruhe  zu  ertragen, 
noch  waren  seine  sulpizianischen  Brüder  geneigt,  sich  stumm 
zu  ergeben.  Laval  war  seinerseits  nicht  der  Mann,  seine 
Sache  nur  halb  zu  thun.  Er  hatte  in  Frankreich  einen 
Agenten  und  mächtige  Anhänger  bei  Hofe.  Da  er  fürch- 
tete, um  die  Worte  eines  katholischen  Schriftstellers  zu  ge- 
brauchen, dass  Queylus  Rückkehr  nach  Canada,  «der 
Herrlichkeit  Gottes  schädlich  sein  könne,»  so  beeilte  er 
sich,  diese  Rückkehr  zu  verhindern.  Der  junge  König  be- 
fand sich  damals  in  Aix,  auf  seiner  berühmten  Reise  nach 
den  Grenzen  Spaniens,  um  die  Infantin  zu  heirathen;  er 
wurde  beredet,  an  Queylus  zu  schreiben  und  ihm  zu  be- 
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fehlen,  in  Frankreich  zu  bleiben64.  Queylus  begab  sich 
jedoch  nach  Rom;  aber  selbst  für  diese  Reise  hatte  man 
Massregeln  getroffen:  Anklagen  von  Jansenismus  waren 

ihm  vorangegangen,  und  er  erhielt  ein  kaltes  Willkommen.  Er 
hatte  jedoch  in  der  Umgebung  des  Papstes  mächtige  Freunde, 
und  es  gelang  ihm  durch  diese,  die  feindlichen  Eindrücke  zu 
verwischen  und  sogar  einige  Bullen  zu  erhalten,  welche  sich 
auf  die  Gründung  der  Gemeinde  von  Montreal  bezogen  und 
günstig  für  die  Sulpizianer  aussprachen.  Mit  diesen  ver- 
sehen,, missachtete  Queylus  den  Brief  des  Königs,  schiffte 
sich  unter  einem  angenommenen  Namen  ein  und  segelte 
nach  Quebec,  wo  er  zum  grossen  Aerger  Laval’s  am  3.  August 
1661  wieder  erschien65.  Jetzt  trat  eine  neue  Gährung  ein, 
Laval’ s Anhänger  klagten  die  Sulpizianer  wegen  Jansenismus 
und  Widerstandes  gegen  den  Willen  des  Papstes  an.  Ein 
Priester,  der  eifriger  als  die  übrigen  war,  nannte  sie  Priester 
des  Antichristen;  und  von  den  zu  ihren  Gunsten  erlassenen 
Bullen  sagten  sie,  Queylus  habe  sie  durch  Betrug  beim 
heiligen  Vater  erschlichen.  Laval  erliess  sofort  ein  Verbot, 
welches  ihm  befahl,  so  lange  nicht  nach  Montreal  zu  gehen, 
bis  Schiffe  mit  Befehlen  vom  König  angekommen  sein  wür- 
den 66.  Zur  selben  Zeit  verlangte  er  vom  Gouverneur,  er 
solle  seine  amtliche  Macht  gebrauchen,  um  Queylus  an 
der  Abreise  von  Quebec  zu  verhindern  67 . Da  Argenson, 
welcher  zwischen  den  kriegerischen  Vätern  den  Friedens- 
stifter machen  wollte,  nicht  sofort  die  von  ihm  verlangten 
scharfen  Massregeln  ergriff,  erneuerte  Laval  sein  Verlangen 
am  nächsten  Tage,  indem  er  ihm,  im  Namen  Gottes  und 
des  Königs  befahl,  Queylus  zu  zwingen,  ihm,  dem  aposto- 
lischen Vikar,  den  gebührenden  Gehorsam  zu  leisten  6Ö.  Zur 
selben  Zeit  sandte  er  einen  neuen  Befehl  an  den  anstoss- 
gebenden  Abbe  und  drohte  ihm  mit  Suspendirung  der  Aus- 
übung seiner  priesterlichen  Gewalt,  wenn  er  auf  seinem 
Widerstand  bestehen  sollte 69. 

Der  unverbesserliche  Queylus,  welcher  Monate  lang 
in  einer  Gluth  von  ununterbrochener  Entrüstung  gelebt  zu 
haben  scheint,  missachtete  den  Befehl  des  apostolischen 
Vikars,  wie  er  den  des  Königs  missachtet  hatte,  und  segelte 
unter  dem  Schutz  der  Dunkelheit  nach  Montreal  ab.  La- 
val’s Zorn  war  gross,  als  er  am  Morgen  diese  Nachricht 
erhielt.  Er  schickte  ihm  einen  Brief  nach  und  erklärte  ihn 
auf  Grund  seiner  Abreise  für  suspendirt,  wenn  er  nicht 
augenblicklich  zurückkehre  und  sich  ergebe70.  Dieser  Brief 
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brachte  wie  alle  Uebrigen  nicht  den  gewünschten  Eindruck 
hervor ; aber  der  Gouverneur , welcher  vom  König  einen 
zweiten  Befehl  erhalten  hatte,  Laval  zu  unterstützen  und 
eine  Spaltung  zu  verhindern71,  streckte  jetzt  widerwillig  den 
weltlichen  Arm  dazwischen,  und  Queylus  wurde  wieder 
gezwungen , nach  Frankreich  zurückzukehren7'2. 

Seine  Verbannung  war  eine  sulpizianische  Niederlage. 
Der  für  Einheit  und  Centralisation  immer  eifrige  Laval, 
hatte  vor  einiger  Zeit  Schritte  gethan,  um  das  zu  unter- 
drücken, was  er  für  eine  Neigung  zur  Unabhängigkeit  in 
Montreal  hielt.  Im  vorhergehenden  Jahr  hatte  er  an  den 
Papst  geschrieben:  «Es  sind  einige  weltliche  Priester  (Sul- 

pizianer)  in  Montreal,  welche  der  Abbe  Queylus  im  Jahre 
1657  sich  gebracht  hat,  und  ich  habe  denjenigen  unter 
ihnen  zum  Pfarrer  ernannt,  welcher  mir  am  gehorsam- 
sten erschien.»  Die  Bullen,  welche  Queylus  in  Rom  er- 
halten hatte,  bezogen  sich  auf  diese  selbe  Pfarrerstelle  und 
beunruhigten  den  apostolischen  Vikar  sehr.  Er  schrieb 
darum  an  den  Papst:  «Ich  bitte  Ew.  Heiligkeit,  mich  Ihren 
Willen  über  die  Gerichtsbarkeit  des  Erzbischofs  von  Rouen 
wissen  zu  lassen.  Der  Herr  Abbe  de  Queylus,  welcher  in 
diesem  Jahre  als  Vikar  dieses  Erzbischofs  hierher  gekommen 
ist,  hat  versucht,  uns  durch  erschlichene  Briefe  zu  täuschen, 
und  weder  unseren  Bitten,  noch  unseren  wiederholten 
Befehlen,  davon  abzustehen,  gehorcht.  Aber  er  hat  vom 
König  Befehl  erhalten  augenblicklich  nach  Frankreich  zurück- 
zukehren, um  sich  wegen  seines  Ungehorsams  zu  verant- 
worten, und  er  ist  vom  Gouverneur  gezwungen  worden, 
sich  dem  Willen  des  Königs  zu  ergeben.  Was  ich  jetzt 
fürchte,  ist,  dass  er  bei  seiner  Rückkehr  nach  Frankreich 
durch  die  Anwendung  aller  möglichen  Mittel,  durch  neue 
Listen  und  falsche  Darstellungen  unserer  Zustände,  von  dem 
Hofe  in  Rom  Vollmachten  erhalten  wird,  welche  den 
Frieden  unsrer  Kirche  leicht  stören  können.  Die  von  ihm 
aus  Frankreich  mitgebrachten  und  in  Montreal  lebenden 
Priester  sind  nämlich  von  demselben  Geiste  des  Ungehor- 
sams und  der  Zwietracht  beseelt,  und  ich  besorge  mit  gutem 
Grunde,  dass  Alle,  welche  dem  Seminar  von  St.  Sulpiz  an- 
gehören und  angehören  werden,  ihm  und  ihnen  gleich  ge- 
sinnt sind.  Wenn  es  wirklich  wahr  ist,  dass  auf  Grund 
falscher  Briefe  dem  Obern  dieses  Seminars  das  Recht  der 
Schutzherrschaft  über  die  angebliche  Gemeinde  von  Mon- 
treal, und  dem  Erzbischof  von  Rouen  das  Recht  der  Er- 
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nennung  bewilligt  worden  ist,  dann  erhebt  sich  in  unsrer 
Kirche  von  Canada  Altar  gegen  Altar,  denn  die  Geistlich- 
keit von  Montreal  wird  dann  immer  im  Widerspruch  mit 
mir,  dem  apostolischen  Vikar  und  meinem  Nachfolger 
stehen  73.» 

Diese  unglückweissagende  Prophezeihung  erfüllte  sich 
nie.  Der  heilige  Stuhl  zog  die  anstössigen  Bullen  zurück; 
der  Erzbischof  von  Rouen  verzichtete  auf  seine  Ansprüche, 
und  Queylus  fand  seine  Steilung  unhaltbar.  Sieben  Jahre 
später,  als  Laval  in  Frankreich  zum  Besuch  weilte,  wurde 
eine  Versöhnung  zwischen  ihnen  zu  Stande  gebracht.  Der 
frühere  Vikar  des  Erzbischofs  von  Rouen  unterwarf  sich 
dem  Vikar  des  Papstes  und  ging  als  Missionär  nach  Canada 
zurück.  Laval’s  Triumph  war  zur  Freude  der  Jesuiten 
vollendet,  welche  bei  dem  langweiligen  und  verwickelten 
Streite  stille,  aber  nicht  müssige  Zuschauer  gewesen  waren. 


Fünftes  Kapitel. 
Laval  und  Argenson. 

1659 — 1660. 


Franz  von  Laval.  — Seine  vStellung  und  sein  Charakter.  — Ankunft 
von  Argenson.  — Der  Streit. 


Wir  nähern  uns  jetzt  heiklem  Boden.  Vielen  vortreff- 
lichen Katholiken  unsrer  Zeit  ist  Laval  ein  Gegenstand 
der  Verehrung.  Die  katholische  Universität  von  Quebec 
rühmt  sich  seines  Namens,  und  gewisse  neuere  geistliche 
Schriftsteller  sprechen  selten  in  weniger  ehrfurchtsvollen  Aus- 
drücken von  ihm,  als  der  «tugendhafte  Prälat,»  oder  «der 
heilige  Prälat».  Auch  sind  mehrere  seiner  Zeitgenossen 
nicht  weniger  nachdrücklich  in  seinem  Lobe.  Mutter  Ju- 
chereau  de  Saint-Denis,  Oberin  des  H6tel  Dieu,  schrieb 
gleich  nach  seinem  Tode:  «Er  fing  in  seinen  frühesten 

Jahren  an,  nach  Vollkommenheit  zu  streben,  und  wir  haben 
Grund  zu  glauben,  dass  er  sie  erreicht  hat,  da  jede  Tu- 
gend, welche  der  heilige  Paul  von  einem  Bischof  fordert, 
an  ihm  gesehen  und  bewundert  wurde.»  Bei  seiner  ersten 
Ankunft  in  Canada  schrieb  Mutter  Marie  de  lTncarnation, 
Oberin  der  Ursulinerinnen,  an  ihren  Sohn,  dass  die  Wahl 
eines  solchen  Prälaten  nicht  von  Menschen,  sondern  von 
Gott  komme.  «Ich  will  nicht  sagen,»  fügt  sie  hinzu,  «dass 
er  ein  Heiliger  ist,  aber  ich  kann  in  Wahrheit  sagen,  dass 
er  wie  ein  Heiliger  und  ein  Apostel  lebt.»  Sie  beschreibt 
dann  die  Einfachheit  seines  Lebens,  erzählt,  wie  er  nur  zwei 
Diener  hatte,  deren  einen,  den  Gärtner,  er  gelegentlich  sei- 
nem dürftigen  Nachbarn  überlassen;  wie  er  in  einem  kleinen, 
gemietheten  Haus  wohne,  da  er  nach  seiner  Erklärung  in 
keinem  eigenen  wohnen  würde,  wenn  es  ihn  auch  nur  fünf 
Sous  zu  bauen  koste;  und  wie  er,  in  seiner  Nahrung,  Möbeln 
und  Bett,  den  Geist  der  Armuth  bis  zur  Uebertreibung  ge- 


74 


Laval  und  Argenson. 


[1659. 


zeigt  habe.  Sein  Bedienter,  ein  Laienbruder,  Namens 
Houssart,  bezeugte  nach  dem  Tode  seines  Herrn,  dass  er 
auf  einem  harten  Bett  geschlafen,  und  niemals  zugegeben 
habe,  die  Leinwand  zu  wechseln,  selbst  nachdem  es  voll 
von  Flöhen  gewesen  sei,  und  was  das  Wichtigste  ist,  dass 
er  jedes  Jahr  den  Armen  fünfzehnhundert  oder  zweitausend 
Franken  geschenkt  habe74.  Houssart  giebt  folgendes  Bei- 
spiel von  seinen  strengen  Sitten  und  Gewohnheiten:  «Ich 

habe  gesehen,  wie  er  in  der  Sommerhitze  gekochtes  Fleisch 
fünf,  sechs,  sieben  oder  acht  Tage  aufbewahrte.  Wenn  es 
voller  Schimmel  und  Würmer  war,  wusch  er  es  in  warmem 
Wasser  und  ass  es,  indem  er  mir  sagte,  es  schmecke  sehr 
gut.»  Diese  und  andere  Beweise  für  die  Heiligkeit  seines 
Herrn  machten  auf  den  alten  Diener  einen  solchen  Ein- 
druck, dass  «ich  beschloss,»  schreibt  er,  «alles  zu  be^ 
.halten,  was  seiner  heiligen  Person  angehört  hatte,  nach 
seinem  Tod  aber  und  bei  Oeffnung  seiner  Leiche  kleine 
Leinenlappen  in  seinem  Blute  zu  tränken,  ein  paar  Knochen 
und  Knorpel  aus  seiner  Brust  zu  nehmen,  sein  Haar  ab- 
zuschneiden und  seine  Kleider  und  solche  Dinge,  welche 
als  die  kostbarsten  Reliquien  dienen  konnten,  zu  behalten.» 
Die  fromme  Sorgfalt  war  nicht  vergebens,  denn  nach  den 
Reliquien  war  grosse  Nachfrage. 

Es  sind  verschiedene  Bilder  von  Laval  vorhanden. 
Eine  grosse  niederhängende  Nase,  eine  wohlgeformte  Stirn, 
stark  gebogene  Brauen,  ein  klares,  helles  Auge,  spärliches, 
von  einer  schwarzen  Kappe  bedecktes  Haar,  dünne,  zu- 
sammengepresste und  strenge  Lippen,  welche  einen  Geist 
verrathen,  den  es  nicht  leicht  war,  zu  bewegen  oder  zu 
überzeugen,  Gesichtszüge  von  jener  unbeschreiblichen  Form, 
welche  die  Priester  kennzeichnen:  so  sieht  Laval  aus,  wie 
er  streng  von  der  grauen,  zwei  Jahrhunderte  alten  Leinwand 
auf  uns  herabsieht. 

Er  ist  einer  jener  Menschen,  über  welche  sich  Prote- 
stanten und  Katholiken,  wenigstens  ultramontane  Katholiken 
in  ihrem  Urtheil  nie  einigen  werden.  Die  Arbeit,  ihn  zu 
loben,  kann  ruhig  denen  überlassen  werden,  welche  gleich 
ihm  denken.  Wir  dagegen  müssen  ihn  vom  geschichtlichen 
Standpunkte  aus  beurtheilen.  Vor  Allem  sind  wir  ihm  das 
Lob  der  Aufrichtigkeit  schuldig.  Er  glaubte  fest,  dass  alle 
Prinzen  und  Herrscher  dieser  Welt  der  Führung  und  der 
Aufsicht  des  Papstes,  als  des  Stellvertreters  Christi  auf  Erden, 
unterthan  sein  müssten.  Aber  er  war  selbst  der  Vikar  des 
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Papstes,  und  soweit  die  Grenzen  Canada’s  sich  erstreckten, 
hatte  ihn  der  heilige  Vater  mit  seiner  eigenen  Macht  be- 
kleidet. Der  Ruhm  Gottes  verlangte,  dass  diese  Macht 
keine  Schmälerung  erlitt,  und  er,  Laval,  würde  sich  einer 
Sünde  gegen  den  Himmel  schuldig  gemacht  haben,  wenn  er 
nicht  die  Obergewalt  der  Kirche  über  die  Mächte  der  Erde 
und  der  Hölle  aufrecht  erhalten  hätte. 

Von  den  Fehlern,  welche  er  der  Natur  schuldete, 
scheint  der  schlimmste  ein  eigenwilliger  und  herrschsüchtiger 
Charakter  gewesen  zu  sein.  Er  war  eine  jener  Naturen,  welche 
sich  immer  auf  die  Seite  der  Macht  neigen.  In  der  eng- 
lischen Revolution  würde  er  unfehlbar  zu  den  Stuarts  oder 
in  der  amerikanischen  zur  Krone  gehalten  haben.  Da  er 
aber  vor  allen  Dingen  ein  Katholik  und  ein  Priester  war, 
so  fühlte  er  sich  aus  innerer  und  äusserer  No th wendigkeit 
zur  Ultramontanen-  oder  Centralisations-Partei  hingezogen. 
Er  kämpfte  in  seiner  Art  muthig  gegen  den  sündhaften 
Menschen,  und  Bescheidenheit  war  die  Tugend,  deren  Aus- 
bildung er  die  meiste  Aufmerksamkeit  widmete;  aber  der 
Boden  und  das  Klima  waren  ihm  nicht  günstig.  Sein  Leben 
lang  trat  er  ein  für  das  Ansehen  und  die  Macht  der  Kirche, 
welche  natürlich  in  ihm  Ausdruck  fanden.  In  seinem  hart- 
näckigen Kampfe  für  die  geistliche  Obergewalt  halfen  ihm  die 
Triebe  einer  Natur,  welche  zu  herrschen  liebte,  aber  nicht 
ertragen  konnte,  nachgeben  zu  müssen.  Seine  Grundsätze 
und  sein  herrschsüchtiger  Instinkt  handelten  in  vollkommener 
Eintracht,  und  sein  Gewissen  war  der  Diener  seiner  Fehler. 
So  schädlich  auch  für  seine  Selbstachtung  seine  Entbeh- 
rungen und  Kasteiungen  sein  mochten,  welche  ihn  den  Bettler 
spielen,  in  Betten  voller  Flöhe  schlafen  und  in  den  Hospi- 
tälern Wunder  von  freiwilligem  Schmutz  verrichten  Hessen, 
so  bedeuteten  sie  doch  wenig  gegen  Einflüsse,  welche  so 
mächtig  und  eifrig  arbeiteten,  um  das  tiefste  und  gefähr- 
lichste der  menschlichen  Laster  zu  reizen.  Die  Geschichte 
der  römischen  Kirche  ist  voller  Lavals. 

Die  Jesuiten  hatten  als  gründliche  Kenner  der  mensch- 
lichen Natur  eine  weise  Wahl  getroffen,  als  sie  diesen  ge- 
wissenhaften, eifrigen,  eigensinnigen  und  kampflustigen 
Priester  vorschoben,  um  ihre  Schlachten  zu  kämpfen.  Auch 
war  es  ihnen  für  den  Augenblick  nicht  unlieb,  dass  er  nicht 
Bischof  von  Canada,  sondern  nur  apostolischer  Vikar 
war,  denn  in  diesem  Falle  hätten  sie  ihn  zurückberufen 
können,  wenn  er  ihnen  nicht  gefiel,  während  ein  ihnen 
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unannehmbarer  Bischof  ein  unheilbares  Uebel  für  sie  ge- 
wesen wäre. 

Canada  befand  sich  in  einem  Zustande  des  Unter- 
gangs. Bis  dahin  war  der  geistliche  Einfluss  Alles  in  Allem 
gewesen.  Die  Jesuiten,  bei  weitem  der  gebildetste  und 
fähigste  Theil  der  in  der  Kolonie  wohnenden  Männer,  hatten 
es  nicht  allein  in  geistlichen,  sondern  thatsächlich  auch  in 
weltlichen  Dingen  beherrscht,  während  der  Gouverneur  wenig 
mehr  als  der  Polizeimeister  unter  dem  Befehl  der  Missionäre 
gewesen  zu  sein  scheint.  Die  ersten  Gouverneure  zeigten 
sich  selbst  vom  Geiste  der  Missionäre  erfüllt.  Champlain 
war  vor  allen  Dingen  ernstlich  darauf  bedacht,  die  Indianer 
zu  bekehren ; Montmagny  war  als  Maltheser  Ritter  ein  halber 
Mönch;  und  Aillebout  war  so  unsinnig  fromm,  dass  er 
mit  seinem  Weibe  wie  Mönch  und  Nonne  lebte.  Doch 
stand  ein  Wechsel  jetzt  nahe  bevor.  Aus  einer  Mission  und 
Handelsstation  sollte  Canada  bald  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  eine  Kolonie  werden,  nachdem  die  bürgerliche  Re- 
gierung angefangen  hatte,  sich  an  den  Küsten  des  St.  Lo- 
renz zu  behaupten.  Das  Zeitalter  der  Märtyrer  und  Apostel 
schwand  dahin,  und  der  Mann  des  Schwertes  und  der 
Mann  des  Rechtes,  — der  Soldat  und  der  Rechtsgelehrte 
— drohten  die  väterliche  Herrschaft  der  Priester  zu  ersetzen; 
oder,  wie  Laval  gesagt  haben  könnte,  die  Heere  dieser 
Welt  belagerten  das  Heiligthum,  welches  zu  vertheidigen  er 
vom  Himmel  berufen  ward.  Sein  wahrer  Gegner  war,  ob- 
gleich er  dreitausend  Meilen  fern  weilte,  der  berühmte 
Minister  Colbert,  ein  ebenso  grosser  Staatsmann  als  der 
apostolische  Vikar  ein  eifriger  Priester  war.  Laval  konnte 
ohne  Zweifel  hinter  dem  Rücken  des  Staatsmannes  einen 
andern  Feind,  den  Teufel,  sehen. 

Argenson  war  Gouverneur,  als  Kruzifix  und  Schwert 
anfingen,  aneinander  zu  gerathen;  oder  mit  anderen  Worten, 
er  war  Gouverneur,  bis  Laval  ankam.  Er  scheint  ein  Mann 
von  Bildung,  Mässigung  und  Verstand  und  zugleich  auch 
ein  eifriger  Katholik  gewesen  zu  sein;  aber  wenn  Laval 
seine  Pflichten  gegen  Gott  ausübte,  so  hatte  Argenson  auch 
die  seinigen  gegen  den  König,  dessen  Ansehen  er  vertrat 
und  hütete.  Wenn  die  ersten  Zusammenstösse  auch  klein 
erscheinen,  so  waren  sie  doch  nicht  weniger  die  Vorzeichen 
eines  ernsten  Widerstreites.  Argenson  hätte  den  Frieden  nur  er- 
kaufen können,  wenn  er  der  Agent  der  Kirche  geworden  wäre. 

Der  apostolische  Vikar,  oder,  wie  er  gewöhnlich  ge- 
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nannt  wurde,  der  Bischof,  da  er  ja,  wie  wir  wissen,  der 
Titular-Bischof  von  Petraea  in  Arabien  war,  hatte  mit  dem 
Gouverneur  den  ersten  Zwist  über  die  Lage  ihrer  Sitze  in 
der  Kirche.  Dieser  Punkt  war  lange  Jahre  hindurch  und 
unter  mehreren  aufeinander  folgenden  Gouverneuren  ein 
Gegenstand  des  Streites  gewesen.  Diesmal  wurde  der  Fall 
dem  Ex-Gouverneur  Aillebout  übergeben,  welcher  eine  zeit- 
weise Beilegung  des  Konfliktes  bewirkte75.  Ein  paar  Wochen 
später,  am  Feste  des  heiligen  Franz  Xaver,  zu  welchem  die 
Jesuiten  gewöhnlich  die  Würdenträger  der  Kolonie  nach  der 
Messe  zum  Essen  in  ihren  Refektorien  einluden,  erhob  sich 
eine  neue  Schwierigkeit.  — Sollte  der  Gouverneur  oder  der 
Bischof  den  höchsten  Platz  bei  Tische  einnehmen?  Die 
Frage  konnte  nicht  gelöst  werden;  darum  luden  die  Patres 
keinen  von  Beiden  ein76. 

Wieder,  zu  Weihnachten  bei  der  Mitternachtsmesse,  reichte 
der  Diakon  dem  Bischof  Weihrauch  und  schickte  dann, 
seinem  Befehle  gehorchend,  einen  Untergebenen  zu  dem 
Gouverneur,  anstatt  selber  zu  ihm  zu  gehen.  Laval  be- 
stand weiter  darauf,  dass  die  Priester  des  Chors  den  Weih- 
rauch vor  dem  Gouverneur  erhalten  sollten.  Argenson 
widerstritt  diesem  Befehle,  und  ein  bitterer  Streit  war  die 
Folge  77. 

Der  frühere  Gouverneur  war  vermöge  seines  Amtes 
Kirchenvorsteher  gewesen78;  und  in  dieser  frommen  Ge- 
meinde sah  man  jene  Würde  als  eine  Vermehrung  seiner 
Ehren  an.  Argenson  hatte  sie  bis  dahin  auch  bekleidet; 
aber  Laval  erklärte,  er  solle  sie  nicht  länger  behalten.  Ar- 
genson, mit  welchem  der  Bischof  nicht  über  die  Suche  ge- 
sprochen hatte,  kam  bald  nachher  zu  einer  Sitzung  der 
Vorsteher  und  bestritt  das  Recht  Laval’s,  ihn  zu  entlassen. 
Ein  Streit  folgte,  in  welchem  der  Bischof,  nach  dem  Urtheil 
seiner  jesuitischen  Freunde,  eine  nicht  sehr  ehrerbietige 
Sprache  gegen  den  königlichen  Vertreter  gebrauchte79. 

Bei  Gelegenheit  einer  feierlichen  Prüfung  bestand  der 
Bischof  darauf,  die  Kinder  sollten  ihn  vor  dem  Gouverneur 
begrüssen.  Als  Argenson  dies  hörte,  weigerte  er  sich,  zu 
kommen.  Darauf  wurde  ein  Vergleich  gemacht.  Man  be- 
schloss, die  Kinder  sollten,  wenn  die  beiden  nebenbuhle- 
rischen Würdenträger  einträten,  mit  Handarbeiten  beschäftigt 
werden,  welche  sie  verhindern  sollten,  irgend  Jemanden  zu 
begrüssen.  Zwei  «von  ihren  Eltern  aufgehetzte  und  ver- 
führte» Knaben  grüssten  jedoch  den  Gouverneur  zum  grossen 
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Aerger  Laval’s  zuerst.  Sie  wurden  am  nächsten  Tage  wegen 
Ungehorsams  ausgepeitscht80. 

Dann  folgte  ein  arger  Streit  über  eine  Verurtheilung, 
welche  Laval  gegen  einen  Ketzer  ausgesprochen  hatte,  und 
gegen  welche  der  Gouverneur,  obgleich  er  guter  Katholik 
war,  Einwendungen  machte81.  Palmsonntag  kam  heran, 
und  es  konnte  keine  Prozession  gehalten,  noch  Zweige  ver- 
theilt werden,  weil  der  Gouverneur  und  der  Bischof  sich  nicht 
über  den  Punkt  des  Vortritts  einigen  konnten8'2.  Am  Tage 
des  Festes  Gottes  fand  jedoch  eine  grossartige  Prozession 
statt,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bei  den  temporären,  auf 
ihrem  Weg  angebrachten  Altären  oder  Halteplätzen  aufhielt. 
Einer  der  letzteren  war  ein  Fort,  wo  die  Soldaten  auf- 
gestellt waren,  um  die  Ankunft  der  Prozession  zu  erwarten. 
Laval  verlangte,  dass  sie  die  Hüte  abnähmen.  Argenson 
willigte  ein,  und  sie  standen  mit  unbedecktem  Haupt. 
Laval  bestand  jetzt  darauf,  dass  sie  r knieen  sollten. 
Der  Gouverneur  erwiderte:  es  sei  ihre  Pflicht,  als  Sol- 
daten, zu  stehen;  hierauf  weigerte  sich  der  Bischof  bei  dem 
Altar  zu  halten,  und  befahl  der  Prozession  weiter  zu  ziehen83. 

Die  obigen  Vorfälle  sind  in  dem  Privat-Tagebuche  des 
Jesuiten-Obern  niedergeschrieben,  welches  nicht  für  die 
Oeffentlichkeit  bestimmt  war.  Aus  den  Erzählungen  seiner 
Freunde  haben  wir  ersehen,  dass  der  Bischof  in  den  meisten 
Füllen  der  angreifende  Theil  war.  Die  hier  besprochenen 
Streitigkeiten  waren,  obgleich  sie  auf  unehrerbietigen  Lippen 
ein  Lachen  hervorzurufen  geeignet  sind,  doch  keineswegs 
so  kindisch  wie  sie  scheinen.  Es  ist  in  einer  modernen, 
demokratischen  Gesellschaft  schwer,  das  Wesen  und  die 
Wichtigkeit  der  Zeichen  und  Symbole  der  Würde  und  des 
Ansehens,  aus  einer  Zeit  und  unter  einem  Volk  zu  be- 
greifen, wo  sie  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  bestimmt 
und  von  allen  Klassen  als  Werth  und  Höhenmesser  der  ge- 
sellschaftlichen und  politischen  Rangstufen  anerkannt  waren. 
Ob  der  Bischof  oder  der  Gouverneur  bei  Tisch  einen  höhern 
Platz  einnehmen  sollte,  wurde  auf  diese  Weise  zu  einer 
politischen  Frage,  denn  sie  bezeichnete  dem  Volksverständ- 
nis s die  Stellung  der  Kirche  und  des  Staates  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  Regierung. 

Aus  diesen  Gründen  überrascht  es  auch  nicht,  eine 
wahrscheinlich  von  Argenson  geschriebene  und  an  den 
Staatsrath  gerichtete  Denkschrift  zu  finden,  in  welcher  er 
um  Befehle  bittet,  wann  und  wie  ein  Gouverneur  — ein 


1615.] 


Argenson  appellirt. 


79 


General-Lieutenant  des  Königs  — Weihrauch,  das  heilige 
Wasser  und  geweihtes  Brod  empfangen  müsse;  ob  besagtes 
Brod  ihm  unter  dem  Schall  der  Trommel  und  der  Quer- 
pfeife überreicht  werden  solle;  welches  die  Lage  seines 
Platzes  in  der  Kirche  sein,  und  welchen  Platz  er  bei  den 
verschiedenen  religiösen  Plandlungen  einnehmen;  ob  er  oder 
der  Bischof  bei  Festen,  Versammlungen,  öffentlichen  Cere- 
monien  und  Berathungen  den  ersten  Platz  inne  haben  solle, 
und  schliesslich,  ob  der  Bischof  die  Einwohner  oder  andere 
Personen  für  Handlungen  bürgerlichen  oder  politischen  Cha- 
rakters excommuniciren  könne,  wenn  die  besagten  Handlungen 
von  dem  Gouverneur  als  gesetzmässig  anerkannt  worden 
seien? 

Die  Antwort  auf  die  Denkschrift  spricht  dem  Bischof 
die  Macht  der  Excommunication  in  bürgerlichen  Angelegen- 
heiten ab,  weist  ihm  in  Versammlungen  und  Ceremonien 
von  bürgerlichem  Charakter  den  zweiten  Platz  an  und  ist 
im  Uebrigen  sehr  zurückhaltend 84. 

Argenson  hatte  einen  Bruder,  welcher  Staatsrath  und 
ein  treuer  Anhänger  der  Jesuiten  war.  Laval  stand  mit 
ihm  in  Briefwechsel  und  war  offenbar  sehr  sicher,  bei  ihm 
Mitgefühl  zu  finden,  denn  er  schrieb  ihm  über  seine  Be- 
ziehungen zu  dem  Gouverneur.  «Ihr  Bruder,»  fängt  er  an, 
«empfing  mich  bei  meiner  Ankunft  mit  ausserordentlicher 
Freundlichkeit;»  aber  er  fährt  fort  und  erzählt  dann,  wie 
er  mit  Schmerz  gesehen  habe,  dass  der  Gouverneur  ein 
grundloses  Misstrauen  gegen  jene  guten  Diener  Gottes,  die 
Jesuiten-Väter,  hege;  er,  der  Bischof,  habe  es  für  seine  Pflicht 
gehalten,  ihm  privatim  eine  offene  Warnung  zu  geben,  von 
welcher  er  sich  eine  gute  Wirkung  versprochen;  der  Gouverneur 
aber  habe  sie  zu  seinem  Erstaunen  übel  aufgenommen,  und  in 
Folge  dessen  ein  Vorurtheil  gegen  seinen  Warner  gefasst85. 

Argenson  seinerseits  schreibt  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  an  denselben  Bruder:  «Der  Bischof  von  Petraea  ist  in 
seinen  Ansichten  hartköpfig,  und  wird  von  seinem  Eifer  so 
oft  über  die  Rechte  seiner  Stellung  hinausgetrieben,  dass  er 
ohne  Weiteres  die  Amtsgeschäfte  Anderer  beeinträchtigt,  ja 
er  thut  dieses  mit  solcher  Hitze,  dass  er  Niemanden  an- 
hören will.  Vor  ein  paar  Tagen  nahm  er  einem  der  Ein- 
wohner hier  die  Dienstmagd  weg  und  brachte  sie  eigen- 
mächtig und  unter  dem  blossen  Vorwand,  dass  er  sie  unter- 
richten lassen  wolle,  in  das  Kloster  der  Ursulincrinnen.  Auf 
diese  Weise  beraubte  er  ihren  Herrn  ihrer  Dienste,  obgleich 
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es  diesem  viele  Kosten  verursacht  hatte,  sie  von  Frankreich 
hierher  zu  bringen.  Dieser  Einwohner  ist  Herr  Denis, 
welcher,  da  er  nicht  wusste,  wer  sie  genommen  hatte,  mit 
einer  Bittschrift  zu  mir  kam,  um  sie  wieder  aus  dem  Kloster 
zu  erlangen.  Ich  hielt  die  Bittschrift  drei  Tage  ohne  Antwort 
zurück,  um  zu  verhindern,  dass  die  Sache  laut  würde.  Der 
ehrwürdige  Pater  Lalemant,  mit  dem  ich  darüber  gesprochen 
hatte,  und  welcher  den  Bischof  von  Petraea  sehr  tadelte, 
that  alles,  was  in  seiner  Macht  stand,  nur  das  Mädchen, 
ohne  Aufsehen  zu  erregen,  wieder  zu  bekommen,  aber  ohne 
Erfolg;  so  wurde  ich  gezwungen  die  Bittschrift  zu  beant- 
worten, und  Herrn  Denis  zu  erlauben,  seine  Dienerin  zu 
nehmen,  wo  er  sie  auch  finden  möge.  Hätte  ich  nicht 
Mittel  gebraucht,  eine  Verständigung  herbeizuführen,  und 
hätte  Herr  Denis,  auf  Grund  der  verweigerten  Herausgabe, 
die  Sache  vor  Gericht  gebracht,  so  wäre  ich  genöthigt 
gewesen,  Massregeln  zu  ergreifen,  welche  grossen  Lärm  ver- 
ursacht hätten;  und  alle  diese  Unannehmlichkeiten  verdankte 
ich  nur  dem  Eigenwillen  des  Bischof  von  Petraea,  welcher 
behauptet,  «ein  Bischof  könne  thun,  was  er  wolle,»  und 
welcher  immer  nur  mit  Excommunication  droht86. 

In  einem  anderen  Briefe  spricht  er  in  derselben  Weise 
von  diesem  übertriebenen  Eifer  seitens  des  Bischofs,  welcher, 
wie  er  sagt,  oft  die  Gestalt  des  Eigensinns  und  der  Beein- 
trächtigung der  Rechte  Dritter  annimmt.  «Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,»  bemerkte  er,  «dass  der  Bischof  von  Petraea 
sein  Vertrauen  dem  Pater  Lalemant,  anstatt  dem  Pater 
Ragueneau  schenkte87,»  welchem  gegenüber  er  Lalemant 
als  einen  Mann  von  vorzüglichem  Verstände  lobt.  «Es 
würde  gut  sein,»  setzte  er  hinzu,  «wenn  die  übrigen  Je- 
suiten gleichen  Sinnes  wären;  denn  dann  würden  sie  sich 
nicht  unbefugter  Weise  in  fremde  Angelegenheiten  ein- 
mischen,  sondern  die  Regierung  denen  überlassen,  welchen 
Gott  sie  zur  Aufsicht  übergeben  hat88.» 

Einer  von  Laval’s  modernen  Bewunderern,  der  wür- 
dige Abbe  Ferland,  fügt,  nachdem  er  eingestanden  hat,  dass 
dessen  Eifer  übertrieben  gewesen  sei,  zu  seiner  Vertei- 
digung hinzu,  dass  eine  kräftige  Hand  nöthig  war,  um  die 
junge  Kolonie  zur  Betretung  des  «graden  Pfades»  zu  zwingen. 
Er  verstand  darunter  natürlich  den  gradesten  Pfad  der  römisch- 
katholischen  Orthodoxie.  Wir  werden  später  mehr  von 
diesem  strengen  System  der  kolonialen  Erziehung,  ihrem  Er- 
folg und  den  sich  daraus  ergebenden  Resultaten  sehen. 


Sechstes  Kapitel. 
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Unglückszeichen.  — Das  Erdbeben. 


Als  Argenson  ankam,  um  die  Regierung  zu  übernehmen, 
erwartete  ihn  ein  merkwürdiger  Empfang.  Die  Jesuiten  luden 
ihn  zum  Essen  ein;  dem  Mahl  folgte  die  Vesper;  dann  führten 
sie  ihn  in  eine  Halle,  wo  die  Knaben  ihrer  Schule  — einer 
als  Genius  von  Neu-Frankreich,  einer  als  Genius  des  Waldes, 
und  andere  als  Indianer  der  verschiedenen,  freundlich  ge- 
sinnten Stämme  verkleidet,  — ihm  der  Reihe  nach  in  Prosa 
oder  in  Versen  Reden  hielten.  Zuerst  stellte  Pierre  du 
Quet,  welcher  den  Genius  von  Neu-Frankreich  spielte,  dem 
Gouverneur  sein  indianisches  Gefolge  mit  einer  höflichen 
Ansprache  vor.  Dann  hielten  ihm  vier  andere,  als  französische 
Kolonisten  gekleidete  Knaben,  vier  schmeichelhafte  Reden 
in  französischen  Versen.  Charles  Denis,  als  Hurone  ver- 
kleidet, folgte  dann,  beklagte  den  Untergang  seines  Volkes 
und  bat  Argenson  um  Hülfe.  Darauf  trat  Johann  Fran- 
cois Bourdon  als  Algonquin  auf  die  Bühne,  prahlte  mit 
seinem  Muthe  und  erklärte,  er  schäme  sich,  wie  der  Hurone 
zu  wehklagen.  Nach  ihm  erschien  der  Genius  der  Wälder 
mit  einem  Gefolge  von  wilden  Indianern  aus  dem  Innern, 
welche,  da  sie  nicht  Französisch  sprachen,  den  Gouverneur 
in  ihrer  eigenen  Sprache  anredeten,  welche  ihm  der  Genius 
dann  verdollmetschte.  Zwei  andere  Knaben  kamen  endlich, 
als  eben  von  den  Irokesen  entsprungene  Gefangene,  und 
flehten  in  klagendem  Tone  um  Hülfe,  und  zum  Schluss 
legte  die  ganze  Truppe  Indianer  von  Nah  und  Fern  ihre 
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Bogen  und  Pfeile  zu  den  Füssen  Argenson’s  nieder  und 
begrüssten  ihn  als  ihren  Häuptling89. 

Ausser  diesen  falschen  Indianern  hatten  sich  eine  Menge 
echter  Wilder  in  Quebec  versammelt,  um  den  neuen  «Onon- 
thio»  zu  begrüssen.  Am  folgenden  Tage  — wie  er  einem 
Freunde  schreibt,  auf  eigene  Kosten  — gab  er  ihnen  ein 
Festmahl,  bestehend  aus  «sieben  grossen  Kesseln  voll  in- 
dianischen Korns,  Erbsen,  Pflaumen,  Stören,  Aalen  und 
Fett;  welche  Gerichte  sie  alle  verschlangen,  nachdem  sie  mir 
erst  nach  ihrer  Art  ein  Lied  vorgesungen  hatten»  90. 

Als  diese  Festlichkeiten  vorüber  waren,  trat  Argexson 
die  ernsten  Geschäfte  seiner  Regierung  an  und  erkannte 
nur  zu  bald,  dass  sein  Weg  ein  dorniger  war.  Er  konnte,  er- 
zählt er,  nur  einhundert  Männer  finden,  um  den  vierund- 
zwanzighundert  Irokesen-Kriegem  zu  widerstehen91;  er  bat 
also  die  Gesellschaft  der  Eigenthümer,  welche  er  vertrat, 
ihm  noch  hundert  Männer  mehr  zu  schicken,  welche,  je  nach 
Umständen,  als  Soldaten  oder  Arbeiter  dienen  könnten. 

Die  Gesellschaft  lieh  seinen  Bitten  aber  nur  ein  taubes 
Ohr.  Sie  hatte  in  Canada  Geld  verloren  und  war  desshalb 
in  einer  sehr  missliebigen  Stimmung.  Nach  ihrer  Ansicht  be- 
stand die  erste  Pflicht  eines  Gouverneurs  darin,  ihre  Schulden 
einzuziehen,  und  dies  war  aus  mehr  als  einem  Grunde  keine 
leichte  Arbeit.  Während  sie  nichts  that,  der  Kolonie  in 
ihrer  Noth  zu  helfen,  bestürmte  sie  Argenson  mit  Nach- 
fragen nach  den  tausend  Pfund  Biberhäuten,  welche  die 
Einwohner  ihr  jedes  Jahr  als  Ersatz  für  das  Privilegium  des 
Pelzhandels  zu  schicken  sich  verpflichtet  hatten:  ein  Pri- 
vilegium, welches  der  Irokesen-Krieg  allerdings  für  den 
Augenblick  werthlos  gemacht  hatte.  Der  bestürzte  Gouver- 
neur macht  seinen  Gefühlen  in  Sarkasmen  Luft.  «Sie  (die 
Gesellschaft)  giebt  sich  nicht  die  Mühe,  die  Wahrheit  zu 
lernen;  und  wenn  sie  von  Kolonisten  hört,  welche  von  den 
Irokesen  aufgehoben  und  verbrannt  sind,  so  wird  sie  das 
für  eine  Strafe  dafür  halten,  dass  die  Unglücklichen  nicht 
alte  Schulden  bezahlt  und  die  Biberhäute  nicht  geliefert 
haben92.  Ich  wollte,»  setzt  er  hinzu,  «dass  sie  jemanden 
schickte,  der  hier  nach  ihren  Angelegenheiten  sieht.  Ich 
würde  ihm  freudig  dieselbe  Wohnung  und  Verköstigung  geben 
wie  ich  sie  habe.» 

Eine  andere  Angelegenheit  verursachte  ihm  grossen 
Aerger.  Es  war  das  die  thatsächliche  Unabhängigkeit  von 
Montreal;  und  in  diesem  Punkte,  wenn  auch  in  keinem 
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andern,  waren  er  und  der  Bischof  gleicher  Meinung.  Bei 
einer  Gelegenheit  machte  er  besagter  Stadt  einen  Besuch, 
wo  er  als  General-Gouverneur  aufgenommen  zu  werden  er- 
wartete; aber  der  Platz-Kommandant  Maisonneuve  weigerte 
sich  oder  zögerte  wenigstens,  seine  Befehle  anzunehmen  und 
ihm  die  Schlüssel  des  Forts  zu  übergeben.  Argenson  spricht 
darum  von  Montreal  als  «einem  Orte,  der  sehr  viel  Lärm 
macht,  aber  von  geringer  Bedeutung  ist»  93.  Er  fügt  hinzu, 
dass  die  Montrealer  ausser  ihrer  Unabhängigkeit  noch  das 
Monopol  des  Pelzhandels  wollten.  Dies  könne  jedoch  einen 
Bürgerkrieg  verursachen,  wesshalb  der  König  dazwischen 
treten  und  ihren  Eigensinn  brechen  müsse. 

In  einem  andern  Briefe  beschwert  er  sich  über  Aille- 
bout,  der,  obgleich  selbst  Montrealer,  vor  ihm  Gouverneur 
gewesen  war.  Argenson  sagt,  dass  er  bei  einem  Kriegs- 
zuge gegen  die  Irokesen  Aillebout  als  seinen  Stellvertreter 
in  Quebec  zurückgelassen  habe;  dieser  aber  habe  sich  statt 
dessen  vermessen,  aus  eigenem  Recht  zu  regieren;  ja  er 
habe  von  den  Möbeln  seines  abwesenden  Vorgesetzten  Be- 
sitz ergriffen,  seinen  Gehalt  eingezogen  und  in  jeder  Hin- 
sicht gehandelt,  als  ob  er  erwartet  hätte,  denselben  nie  wie- 
der zu  sehen.  «Als  ich  wiederkam»,  fährt  der  Gouverneur 
fort,  «ernannte  ich  ihn  zum  Direktor  des  Rathes,  allerdings 
ohne  Gehalt,  da  ich  ihm  keinen  geben  konnte.  Ich  glaube, 
dieser  Umstand  bewog  ihn,  nach  Montreal  zu  ziehen ; was 
mir  ziemlich  gleichgültig  ist,  wenn  nur  das  Ansehen  unsers 
Herrn  hierdurch  keinen  Schaden  erleidet94.» 

Diese  Auszüge  geben  vielleicht  einen  falschen  Eindruck 
von  Argenson,  der  nach  dem  gewöhnlichen  Tone  seiner 
Briefe  ein  massiger  und  verständiger  Mann  gewesen  zu  sein 
scheint.  Seiner  Geduld  und  seinen  Nerven  scheint  jedoch 
das  Aeusserste  zugemuthet  gewesen  zu  sein.  Sein  Gehalt 
konnte  ihn  nicht  ernähren.  «Die  Lebensbedürfnisse  hier  sind 
schrecklich  theuer,»  schreibt  er.  «Ich  habe  für  alle  meine 
Ausgaben  nur  zweitausend  Kronen  jährlich,  und  ich  war  ge- 
zwungen, bei  der  Gesellschaft  für  eine  gleiche  Summe  Schul- 
den zu  machen95.»  Einen  Theil  seines  kärglichen  Einkom- 
mens erhielt  er  aus  einer  Aalfischerei,  welche  jedoch  verschie- 
dene Personen  zu  seinem  Schaden  beeinträchtigten96.  «Ich 
sehe  keinen  Grund,»  schreibt  er,  «warum  ich  hier  länger 
bleiben  sollte.  Als  ich  in  dieses  Land  kam,  hoffte  ich,  etwas 
Ruhe  zu  finden,  aber  ich  bin  deren  doppelt  beraubt;  einmal 
durch  Feinde  von  Aussen,  und  die  unaufhörlichen,  kleinlichen 


84 


Laval  und  Avaugour. 


[1658-59. 


Nergeleien  im  Innern,  dann  aber  durch  die  Schwierigkeiten, 
die  ich  in  der  Bestreitung  meiner  Bedürfnisse  finde.  Die 
Gewinne  des  Pelzhandels  sind  so  verkleinert,  dass  alle  Ein- 
wohner in  der  grössten  Armuth  leben.  Sie  sind  Alle  zah- 
lungsunfähig und  können  den  Kaufleuten  ihre  Vorschüsse 
nicht  wieder  geben.» 

Endlich  machte  sich  sein  Aerger  Luft.  «Ich  bin  ent- 
schlossen,» schreibt  er,  «nicht  länger  hier  zu  bleiben,  sondern 
nächstes  Jahr  nach  Hause  zu  gehen.  Meine  Abneigung  gegen 
Zank,  und  die  offenbare  Gewissheit,  dass  ich  mit  verschie- 
denen Personen,  mit  welchen  ich  mich  nicht  veruneinigen 
möchte,  auch  in  Streitigkeiten  verwickelt  werde,  zwingen  mich, 
diesen  Unannehmlichkeiten  zuvor  zu  kommen  und  einen 
Ort  zu  suchen,  wo  ich  in  Frieden  leben  kann.  Diese  über- 
grosse Ermüdung  ist  für  meine  Kräfte  zu  viel.  Ich  schreibe 
eben  an  den  Herrn  Präsidenten  und  an  die  Herren  der  Ge- 
sellschaft von  Neu-Frankreich,  damit  sie  einen  andern  Mann 
für  diese  Regierung  wählen  97.»  Und  wieder  schreibt  er, 
«wenn  Sie  an  diesem  Lande  irgend  welches  Interesse  neh- 
men, so  sehen  Sie  darauf,  dass  der  Mann,  welchen  man 
zum  Befehlshaber  für  Canada  wählen  wird,  ausser  der  wahren 
Frömmigkeit,  welche  ein  jeder  Christ  in  jeder  Lebenslage 
haben  muss,  auch  grosse  Charakterfestigkeit  und  starke  kör- 
perliche Gesundheit  besitzt.  Ich  versichere  Sie,  dass  er 
ohne  diese  Eigenschaften  keinen  Erfolg  haben  wird.  Dann 
ist  es  durchaus  noth wendig,  dass  es  ein  Mann  von  Ver- 
mögen und  Rang  sei,  so  dass  man  ihn  hier  nicht  seiner 
niedern  Geburt  wegen  verachtet  oder  gar  verdächtigt,  als 
sei  er  hierher  gekommen,  um  sein  Glück  zu  machen,  denn 
in  diesem  Falle  wird  er  keinen  Nutzen  stiften98.» 

Seine  beständige  Reibung  mit  dem  Haupte  der  Kirche 
betrübte  den  frommen  Gouverneur  und  machte  ihm  seine 
Rückberufung  doppelt  zur  Erlösung.  Nach  einem  zeitgenös- 
sischen Schriftsteller  war  Laval  derjenige,  welcher  ihn  von 
der  Last  der  Regierung  befreite,  indem  er  den  Präsidenten 
Lamoignon  um  seine  Abberufung  gebeten  hatte ".  Wie 
dem  auch  sein  möge,  der  Bischof  trauerte  nicht  darüber, 
dass  er  ihn  los  wurde. 

Der  Baron  Dubois  d’Avaugour  trat  nunmehr  an  Ar- 
genson’s  Stelle.  Er  war  ein  alter  Soldat,  der  vierzig  Jahre 
gedient  hatte  lu0,  derb,  gebieterisch  und  oft  halsstarrig  bis 
zum  Eigensinn,  aber  voller  Energie  und  von  einer  Redlich- 
keit, welche  selbst  seine  Feinde  anerkannten.  «Er  stand 
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lange  Zeit  in  Deutschland,  während  Sie  dort  waren,»  schreibt 
Colbert  an  den  Marquis  de  Tracy,  «und  Sie  müssen  seine 
Talente  so  gut  wie  seinen  bizarren  und  etwas  unlenksamen 
Charakter  gekannt  haben.»  Er  verbat  sich  bei  seiner  An- 
kunft jede  Art  von  Empfang,  da  er,  wie  Pater  Lalemant 
bemerkt,  «ein  Feind  aller  Feierlichkeiten  war.»  Er  besuchte 
jedoch  die  Jesuiten  und  «nahm  in  unserm  Refektorium  ein 
paar  Bissen  zu  sich  ,l)1».  Laval  hatte  darauf  gerechnet, 
ihn  mit  aller  Feierlichkeit  in  der  Kirche  zu  empfangen;  aber 
der  Gouverneur  kam  nicht  dahin.  Er  machte  sich  bald  auf 
eine  Beobachtungsreise  bis  Montreal,  kehrte,  von  dem  Lande 
entzückt,  von  dort  zurück,  schilderte  es  in  seinen  Briefen 
Colbert  sehr  günstig  und  bemerkte,  der  St.  Lorenz  sei  der 
schönste  Fluss,  welchen  er  je  gesehen  habe  ,0<2. 

Es  war  von  vorn  herein  klar,  dass  Avaugour  gegen 
den  Bischof  eingenommen  war,  sich  mit  den  Jesuiten 
jedoch  auf  guten  Fuss  stellen  wollte.  Er  setzte  sofort 
einige  von  ihnen  in  den  Rath,  aber  sie  und  Laval  waren 
zu  eng  verbunden;  und  wenn  Avaugour  gehofft  hatte,  sie 
zu  trennen,  so  scheiterte  diese  Absicht.  Kaum  ein  paar  Mo- 
nate waren  verstrichen,  sq  lesen  wir  bereits  in  Pater  Lale- 
mant’s  Privat-Tagebuch,  dass  der  Gouverneur  den  Rath  auf- 
gelöst, einen  neuen  ernannt  habe,  und  dass  andere  «Aen- 
derungen  und  Unruhen»  vorgefallen  seien.  Der  unvermeid- 
liche und  verwickelte  Streit  war  ausgebrochen;  seine  haupt- 
sächliche Veranlassung  erwies  sich  aber  als  eine  für  die 
Geistlichen  günstige,  da  sie  ihnen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  moralisch  Recht  gab. 

Die  zur  Entscheidung  kommende  Frage  war  keine  neue. 
Sie  hatte  die  Kolonie  Jahre  lang  bewegt  und  war  die  Quelle 
vieler  Sorgen  Argenson’s  gewesen.  Auch  hörte  sie  nicht 
mit  Avaugour.  auf,  denn  wir  werden  noch  in  der  Folge 
ihren  Weg,  gleich  einem  stürmischen  Orkan,  verfolgen  kön- 
nen. Es  war  einfach  die  Mässigkeits-Erage;  nicht  in  Bezug 
auf  die  Kolonisten,  obgleich  auch  hier  ein  weiter  Spielraum 
für  grosse  Reformen  war,  sondern  in  Bezug  auf  die  Indianer. 

Ihre  unmässige  Leidenschaft  für  Branntwein  war  lange 
die  Quelle  des  gröbsten  Unfugs  gewesen.  Sie  tranken  ledig- 
lich zu  dem  Zweck,  um  betrunken  zu  werden,  und  wenn  sie 
das  waren,  so  glichen  sie  wilden  Bestien.  Verbrechen  und 
Gewaltthätigkeiten  aller  Art  waren  die  natürliche  Folge,  und 
die  Priester  sahen,  wie  ihre  Lehren  verachtet,  ihre  Heerden 
verdorben  wurden.  Andrerseits  war  der  Branntweinverkauf 
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die  hauptsächliche  Quelle  des  direkten  oder  indirekten  Ge- 
winnes für  alle  diejenigen,  welche,  einschliesslich  der  Haupt- 
personen der  Kolonie,  am  Pelzhandel  betheiligt  waren.  Zu 
Argenson’s  Zeiten  hatte  Laval  gegen  diejenigen,  welche 
den  abscheulichen  Handel  trieben,  den  Bannfluch  geschleu- 
dert; denn  nur  ein  vollständiges  Verbot  konnte  die  klerikale 
Partei  befriedigen,  und  ausser  der  geistlichen  Strafe  ver- 
langten sie  noch  für  den  widerspenstigen  Sünder  die  Todes- 
strafe. Der  Tod  wurde  in  der  That  beschlossen.  So  lagen 
die  Dinge,  als  Avaugour  ankam.  Da  er  Willens  war,  die 
Jesuiten  zu  versöhnen,  so  erlaubte  er,  wenn  auch,  wie  es 
scheint,  mit  grossem  Widerwillen,  dass  der  Beschluss  ausge- 
führt wurde.  Ein  paar  Wochen  nach  seiner  Ankunft  wurden 
zwei  Männer  erschossen  und  einer  gepeitscht,  weil  sie  an 
die  Indianer  Branntwein  verkauft  hatten103.  Eine  grosse, 
wenn  auch  theilweise  unterdrückte  Aufregung  erschütterte 
die  Kolonie,  denn  die  grosse  Mehrzahl  der  Kolonisten  war 
in  der  einen  oder  andern  Weise  in  das  so  bestrafte  Ver- 
gehen verwickelt.  Ein  Ausbruch  folgte  bald;  Anlass  dazu 
gab  aber  die  Humanität  oder  Gutmüthigkeit  des  Jesuiten 
Lalemant. 

Eine  Frau  war  aus  demselben  Grunde  zu  Gefängniss 
verurtheilt  worden,  worauf  der  durch  das  Mitleid  gerührte 
Lalemant  zum  Gouverneur  ging,  um  für  sie  zu  bitten. 
Avaugour  konnte  sich  nicht  länger  zurückhalten  und  ant- 
wortete dem  ehrwürdigen  Bittsteller  mit  charakteristischer 
Derbheit.  «Sie  und  Ihre  Brüder  waren  die  Ersten,  welche 
gegen  diesen  Handel  sprachen,  und  jetzt  wollen  Sie  die 
Händler  vor  der  Strafe  retten.  Ich  will  nicht  länger  das 
Spielzeug  Ihrer  Widersprüche  sein.  Wenn  dieses  Zuwider- 
handeln für  diese  Frau  kein  Verbrechen  ist,  so  wird  es  für 
Niemand  mehr  eins  sein  ,04.»  Und  bei  diesem  Entschluss 
blieb  er  mit  einer  unbeugsamen  Festigkeit  stehen. 

Fortan  wurde  den  Branntweinhändlern  volle  Freiheit 
gewährt.  Der  vorausgegangenen  Einschränkung  folgte  eine 
heftige  Reaktion,  und  unter  Franzosen  und  Indianern  floss 
der  Branntwein  in  Strömen.  Die  Gottlosen  tranken,  um  den 
Priestern  zu  trotzen  und  um  sich  für  den  ihnen  angethanen 
«Gewissenszwang»  zu  rächen.  Die  äusserste  Verwirrung 
folgte,  so  dass  die  Prinzipien,  auf  welchen  die  fromme  Ko- 
lonie aufgebaut  worden  war,  in  ihren  Grundfesten  erschüt- 
tert schienen.  Laval  war  vor  Kummer  und  Zorn  ausser 
sich.  Er  ergoss  sich  von  der  Kanzel  herab  in  Drohungen 
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des  göttlichen  Zornes  und  schleuderte  gegen  die  Verbrecher 
neue  Bannflüche ; aber  die  allgemeine  Empörung  war  eine 
solche,  dass  er  gezwungen  war,  nachzugeben  und  seine  Flüche 
zu  widerrufen  lu5. 

Der  Unfug  wurde  schlimmer  und  schlimmer.  «Die  Men- 
schen achteten  weder  Bischof,  noch  Priester  oder  Beicht- 
vater,» schreibt  Pater  Charlevoix.  «Die  Franzosen  ver- 
spotten die  Warnungen  unsers  Prälaten,  weil  sie  von  der 
bürgerlichen  Gewalt  unterstützt  werden,»  sagt  die  Oberin 
der  Ursulinerinnen.  «Der  Bischof  ist  halb  todt  vor  Kum- 
mer und  schwindet  vor  unseren  Augen  dahin.» 

Laval  konnte  es  nicht  mehr  aushalten  und  segelte  nach 
Frankreich,  um  dem  Hofe  seine  Klagen  vorzulegen  und  die 
Rückberufung  Avaugour’s  zu  bewirken.  Er  hatte  nebenbei 
noch  zwei  wichtige  Zwecke,  welche  sich  später  zeigen  wer- 
den. Seine  Abwesenheit  brachte  keine  Verbesserung.  Som- 
mer und  Herbst  vergingen,  und  die  Aufregung  legte  sich  nicht ; 
der  Winter  nahte  seinem  Ende,  als  endlich  der  erzürnte  Him- 
mel der  schuldigen  Kolonie  eine  furchtbare  Warnung  gab. 

Der  Bischof  hatte  nämlich  kaum  seine  Heerde  verlassen, 
als  am  Himmel  Unglücks  schwanger  die  kommenden  Zeichen 
der  Strafe  sichtbar  wurden.  «Wir  erblickten,»  schreibt  Pater 
Lalemant  in  allem  Ernste,  «flammende  Schlangen,  welche, 
von  Feuerflügeln  getragen,  durch  die  Lüfte  flogen.  Wir  sahen 
über  Quebec  eine  grosse  Flammenkugel  stehen,  welche  die 
Nacht  erhellte  und  nach  allen  Seiten  Funken  sprühte.  Dieses 
selbe  Meteor  zeigte  sich  über  Montreal;  hier  schien  es  mit 
einem  kanonen-  oder  donnerartigen  Lärm  aus  der  Mitte 
des  Mondes  hervorzukommen.  Nachdem  es  drei  Meilen 
durch  die  Luft  gesegelt  war,  verschwand  es  hinter  dem  Berge, 
dessen  Namen  diese  Insel  führt106.» 

Noch  grössere  Wunder  folgten.  Erstens  hörte  eine 
christliche  Algonquin-Squaw,  welche  als  «unschuldig,  einfach 
und  ehrlich»,  beschrieben  wird,  als  sie  ganz  wach,  an  der 
Seite  ihres  Mannes  aufrecht  im  Bette  sass,  deutlich  eine 
Stimme,  welche  rief:  «Wunderbare  Dinge  werden  an  diesem 
Tage  geschehen;  die  Erde  wird  erbeben!»  Voll  Schrecken 
erzählte  sie  das  Wunder  ihrem  Manne,  welcher  sie  der  Lüge 
zieh.  Dieser  Vorwurf  machte  sie  für  eine  Weile  verstummen; 
aber  als  sie  am  nächsten  Morgen  mit  ihrem  Beil  in  den 
Wald  ging,  um  einige  Scheite  Holz  zu  schlagen,  schallte  die- 
selbe furchtbare  Stimme  durch  die  Einsamkeit  und  jagte  sie 
in  grosser  Angst  nach  ihrer  Hütte  zurück  107. 
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Diese  Dinge  waren  Nichts  gegen  das  Wunder,  welches 
einer  Nonne  des  Hospitals  der  Mutter  Katharine  de  Saint- 
Augustin  begegnete,  welche  fünf  Jahre  später  im  Geruch  der 
Heiligkeit  starb.  In  der  Nacht  des  4.  Februar  1663  sah 
sie  im  Geiste  an  den  vier  Ecken  von  Quebec  vier  wüthende 
Dämonen,  welche  es  mit  solcher  Gewalt  schüttelten,  dass  sie 
deutlich  ihre  Absicht  verriethen,  die  Stadt  in  Trümmer  zu 
stürzen.  «Sie  würden  dies  auch  gethan  haben,»  sagt  die 
Erzählung,  «hätte  nicht  eine  in  ihre  Mitte  verwickelte  Per- 
sönlichkeit von  bewunderungswürdiger  Schönheit  und  hin- 
reissender  Majestät  (Christus),  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ihre 
Wuth  zügelte,  sie  zurück  gehalten,  als  sie  im  Begriff  waren, 
ihr  ruchloses  Vorhaben  auszuführen.»  Sie  hörte  auch  die 
Gespräche  dieser  Dämonen,  welche  darauf  hinausliefen:  die 
Menschen  seien  jetzt  sehr  erschrocken  und  viele  würden 
sich  bekehren  lassen;  aber  dies  würde  nicht  lange  dauern 
und  sie,  die  Dämonen,  würden  ihrer  doch  noch  habhaft 
werden.  «Lasst  uns  weiter  schütteln,»  riefen  sie  einander 
ermuthigend  zu,  «und  unser  Bestes  thun,  alles  drunter  und 
drüber  zu  kehren  ,08.» 

Doch  jetzt  genug  der  Visionen,  gehen  wir  zu  den  That- 
Sachen  über!  «Gegen  halb  fünf  Uhr  Morgens  am  5.  Feb- 
ruar,» schreibt  Pater  Lalemant,  «hörte  man  zu  ein  und  der- 
selben Zeit  durch  das  ganze  Gebiet  von  Canada  ein  heftiges, 
donnerndes  Getöse.  Dieser  Ton,  welcher  eine  Wirkung 
hervorrief,  als  ob  alle  Häuser  in  Feuer  ständen,  brachte  Alle 
vor  die  Thür;  anstatt  aber  Rauch  und  Flammen  zu  sehen, 
sahen  sie  zu  ihrem  Erstaunen,  dass  die  Mauern  wankten,  und 
dass  alle  Steine  sich  bewegten,  als  ob  sie  aus  ihren  Fugen 
gehen  wollten.  Die  Häuser  schienen  sich  erst  nach  der 
einen,  dann  nach  dör  andern  Seite  zu  neigen;  die  Glocken 
läuteten  von  selber;  Balken,  Querbalken  und  Planken  krach- 
ten; der  Boden  hob  sich  und  machte  die  Pfähle  der  Schanzen 
auf  eine  Weise  tanzen,  die  man  für  unwahrscheinlich  halten 
würde,  hätten  wir  es  nicht  an  verschiedenen  Stellen  gesehen. 

«Jedermann  war  auf  der  Strasse;  Thiere  liefen  wild 
umher;  Kinder  weinten;  die  von  Grauen  ergriffenen  Männer 
und  Weiber  wussten  nicht,  wo  Schutz  zu  suchen,  und  er- 
warteten jeden  Augenblick  unter  fallenden  Häusern  begraben, 
oder  von  einem  sich  zu  ihren  Füssen  öffnenden  Abgrund 
verschlungen  zu  werden.  Einige  riefen,  auf  dem  Schnee 
knieend,  um  Gnade ; und  andere  verbrachten  die  Nacht  unter 
Gebeten;  denn  das  Erdbeben  fuhr  unaufhörlich  fort  und 
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verursachte  eine  Bewegung,  ähnlich  der  eines  Schiffes  auf 
der  See;  denn  mehrere  Personen  fühlten  dieselbe  Anwand- 
lung von  Uebelkeit,  welche  sie  auf  der  See  empfinden  wür- 
den. In  den  Wäldern  war  die  Verwirrung  noch  viel  grösser. 
Die  Bäume  schlugen  einer  gegen  den  andern,  als  ob  Krieg 
unter  ihnen  sei;  ja  man  hätte  glauben  sollen,  dass  nicht  nur 
ihre  Zweige,  sondern  auch  ihre  Stämme  aus  der  Erde  sprän- 
gen, und  mit  solchem  Lärm  und  Getöse  über  einander 
fielen,  dass  die  Indianer  behaupteten,  der  ganze  Wald  sei 
betrunken.» 

Maria  de  l’Incarnation  und  Franciska  Juchereau 
geben  gleichzeitig  ähnliche  Berichte ; diese  aber  werden  grossen- 
theils  durch  die  Zeugnisse  der  Geologie  unterstützt  lü9.  Eine 
merkwürdige  Wirkung  wurde  auf  dem  St.  Lorenz  hervorgerufen, 
welcher  derartig  mit  Schlamm  und  Lehm  versetzt  war,  dass 
man  viele  Wochen  hindurch  das  Wasser  nicht  trinken  konnte. 
Beträchtliche  Hügel  und  weite  Waldstrecken  rutschten  von 
ihren  Stellen,  einige  in  den  Fluss,  andere  in  die  umliegenden 
Thäler.  Eine  Anzahl  Männer,  welche  in  einem  Boot  nach 
Tadoussac  fuhren,  starrten  erstaunt  einen  mit  Bäumen  be- 
deckten grossen  Hügel  an,  welcher  vor  ihren  Augen  in  das 
Wasser  sank.  Ströme  wurden  aus  ihrem  Laufe  gelenkt, 
Wasserfälle  der  Erde  gleich  gemacht;  an  einigen  Stellen  ver- 
trockneten die  Quellen,  während  an  anderen  deren  hervor- 
sprangen. Nichts  desto  weniger  erscheinen  uns  die  über- 
lieferten Berichte  etwas  übertrieben  und  manchmal  sogar 
lächerlich;  so,  wenn  zum  Beispiel  Mutter  Maria  de  l’Incar- 
nation  uns  von  einem  Manne  erzählt,  welcher  die  ganze 
Nacht  gelaufen  sei,  um  einem  Spalt  in  der  Erde  zu  ent- 
fliehen, welcher  sich  hinter  ihm  geöffnet  und  ihm  nachgejagt 
habe. 

Es  ist  vielleicht  unnöthig  zu  sagen,  dass  Geister  und 
Feuer-Phantome,  Fackeln  in  den  Händen  tragend,  an  der 
Verwirrung  Theil  nahmen.  «Die  feurige  Gestalt  eines  Flam- 
men speienden  Mannes»  erschien  auch  in  der  Luft  nebst 
vielen  anderen  Erscheinungen,  die  jedoch  zu  zahlreich  sind, 
um  sie  alle  zu  nennen.  Es  wird  erzählt,  dass  von  drei 
jungen  Männern,  welche  durch  den  Wald  gingen,  um  an  die 
Indianer  Branntwein  zu  verkaufen,  einer,  welcher  den  Andern 
ein  wenig  voraus  war,  einem  schrecklichen  Gespenst  begeg- 
nete, welches  ihn  beinahe  vor  Schrecken  tödtete.  Er  hatte 
kaum  Kraft  genug,  um  zu  seinem  Gefährten  zurück  zu  kehren; 
diese  lachten  ihn,  als  sie  seinen  Schreck  sahen,  aus.  Einer 
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von  ihnen  fasste  sich  jedoch  bald  und  sagte:  «dies  ist  nichts 
zum  Lachen;  wir  wollen  gegen  die  Verbote  der  Kirche  den 
Indianern  Branntwein  verkaufen,  und  vielleicht  will  Gott  uns 
für  unsern  Ungehorsam  strafen.»  Hierauf  drehten  sie  Alle 
um.  In  jener  Nacht  hatten  sie  sich  kaum  zum  Schlafe  nie- 
dergelegt, als  das  Erdbeben  sie  weckte.  Sie  liefen  noch 
rechtzeitig  aus  der  Hütte,  um  dem  Schicksal  zu  entfliehen, 
mit  derselben  verschlungen  zu  werden  uo. 

Die  Uebertreibungen  abgerechnet,  ist  es  übrigens  klar, 
dass  das  Erdbeben  ein  ernstliches  gewesen  sein  muss,  und 
es  ist  wunderbar,  dass  in  ganz  Canada  kein  Leben  verloren 
ging.  Die  Schriftsteller  jener  Tage  sehen  hierin  einen  Be- 
weis, dass  Gott  die  Schuldigen  zu  sich  zurückrufen,  sie  aber 
nicht  verderben  wollte.  In  Quebec  herrschte  eine  Zeitlang 
eine  grosse  religiöse  Wiedererweckung.  Man  glaubte  das  Ende 
der  Welt  nahe,  und  jeder  bereitete  sich  für  das  letzte  Ge- 
richt vor.  Reuige  Mengen  stürmten  die  Beichtstühle  und 
die  Altäre;  Feinde  versöhnten  sich;  Fasten,  Gebete  und 
Bussen  füllten  die  ganze  Fastenzeit  aus.  Wie  wir  bald  sehen 
werden,  konnte  jedoch  der  Teufel  zu  seinem  Tröste  noch 
genug  Seelen  finden. 

Es  war  in  der  Mitte  des  Sommers,  als  die  Stösse  ganz 
nachliessen  und  die  Erde  ihre  gewohnte  Ruhe  wieder  an- 
nahm. Einer  grossen  Dürre  folgten  jetzt  heftige  Regengüsse, 
und  dann  begann  die  Natur  ihr  sicheres  Werk  des  Wieder- 
aufbau^. Es  war  ungefähr  um  diese  Zeit,  dass  der  Dorn, 
welcher  die  Kirche  gequält  hatte,  endlich  ausgezogen  wurde, 
indem  Avaugour  nach  Hause  berufen  ward.  Er  nahm  seine 
Rückberufung  grossherzig  auf  und  auf  seinem  Wege  schrieb 
er  in  Gaspe  eine  Denkschrift  an  Colbert,  in  welcher  er 
Neu-Frankreich  der  Fürsorge  des  Königs  anempfahl.  «Der 
St.  Lorenz,»  sagte  er,  «ist  der  Eingang  zu  dem  Lande,  wel- 
ches man  zu  dem  grössten  Staate  der  Welt  machen  könnte;» 
und  in  seiner  rein  militärischen  Weise  zählt  er  die  Mittel 
auf,  mit  welchen  sich  diese  grossartige  Möglichkeit  verwirk- 
lichen liesse.  Drei  tausend  Soldaten  sollten  nach  der  Ko- 
lonie geschickt,  nach  dreijährigen  Diensten  entlassen  und  zu 
Kolonisten  gemacht  werden.  Während  dieser  drei  Jahre 
könnten  sie  Quebec  zu  einer  unüberwindlichen  Festung  er- 
heben, die  Irokesen  unterdrücken,  an  dem  Flusse,  wo  die 
Holländer  eine  elende  hölzerne,  Fort  Orange  (Albany)  ge- 
nannte, Redoute  besitzen,  ein  starkes  Fort  bauen,  und  sich 
endlich  durch  jenen  Fluss  einen  Weg  zur  See  öffnen.  So 
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werden  die  Ketzer  vertrieben,  und  der  König  wird  der  Herr 
über  Amerika  sein,  was  Alles  zusammen  höchstens  vierhun- 
derttausend Franken  jährlich  für  die  Dauer  von  zehn  Jahren 
kosten  wird.  Er  spielt  am  Ende  seiner  Denkschrift  kurz 
auf  die  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen  und  auf  seine  vierzig- 
jährigen, treuen  Dienste  an  und  schliesst,  indem  er  von  den 
Urhebern  seiner  Zurückberufung,  Laval  und  den  Jesuiten, 
sagt:  «Wegen  der  Ehrfurcht,  die  ich  ihrem  Kleide  schulde, 
will  ich,  Monseigneur,  mich  mit  der  Versicherung  begnügen, 
dass  ich  dem  König  nicht  nur  mit  Treue,  sondern  durch 
Gottes  Gnade,  und  in  Anbetracht  der  geringen,  zu  meiner 
Verfügung  gestellten  Mittel,  auch  mit  sehr  gutem  Erfolg  ge- 
dient habe111.»  Er  hatte  sich  in  der  That  als  ein  braver, 
erfahrener  Soldat  gezeigt;  und  er  starb  auch  bald  darauf 
den  Soldatentod,  als  er  die  Festung  Zrin  in  Kroatien  gegen 
die  T ürken  vertheidigte  1 1 2. 


Siebentes  Kapitel. 
Laval  und  Dumesnil. 

1661 — 1664. 


Peronne  Dumesnil.  — Der  alte  Rath.  — Angeblicher  Mord.  — Der 
neue  Rath.  — Bourdon  und  Villeray.  — Strenge  Massregeln.  — 
Dumesnil’s  Flucht.  — Colbert’s  Ansichten. 


Obgleich  die  Vorschläge  der  AvAUGOUR’schen  Denk- 
schrift nicht  angenommen  wurden,  so  scheinen  sie  doch  bei 
Hofe  einen  grossen  Eindruck  hervorgebracht  zu  haben.  Auf 
diesen  Eindruck  waren  die  Gemüther  des  Königs  und  seiner 
Minister  schon  vorbereitet.  Zwei  Jahre  vorher  hatten  die 
Einwohner  Canada’s  einen  aus  ihrer  Mitte,  Peter  Boucher 
nach  Frankreich  gesandt,  um  ihre  zahlreichen  Beschwerden 
auseinanderzusetzen  und  um  Hülfe  zu  bitten113.  Boucher 
hatte  bei  dem  jungen  König  eine  Audienz  erhalten,  dieser 
auch  seinen  Berichten  mit  Interesse  zugehört.  Als  der  Ab- 
gesandte im  folgenden  Jahre  nach  Quebec  zurückging,  be- 
gleitete ihn  ein  Offizier,  Namens  Dumont  , welcher  den  Be- 
fehl über  hundert  Soldaten  für  die  Kolonie  führte  und  be- 
auftragt war,  über  ihre  Lage  und  Erwerbsquellen  zu  be- 
richten 1 ,4.  Dieses  Vorgehen  schien  zu  zeigen,  dass  die 
Regierung  endlich  aus  ihrer  langen  Unthätigkeit  erwacht  war. 

Indessen  hatte  die  Gesellschaft  von  Neu-Frankreich,  die 
feudale  Herrin  Canada’s,  auch  Zeichen  des  wiederkehrenden 
Lebens  gegeben.  Ihre  ganze  Geschichte  war  eine  Reihe 
von  Unglücksfällen  gewesen,  welchen  Entmuthigung  und 
Gleichgültigkeit  gefolgt  waren,  so  dass  es  schwer  zu  sagen 
ist,  ob  der  Besitz  von  Canada  schädlicher  für  sie  selbst, 
als  für  die  Kolonie  war.  In  der  elften  Stunde  sandte  sie 
einen,  mit  der  Gewalt  eines  General-Kontroleurs , Oberauf- 
sehers und  Oberrichters  bekleideten  Agenten  ab,  welcher 
nach  der  Lage  der  Dinge  sehen  sollte.  Dieser  Agent,  Pe- 
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rönne  Dumesnil,  kam  früh  im  Herbste  des  Jahres  1660  an 
und  machte  sich  mit  grosser  Thatkraft  an’s  Werk.  Er  war 
Advokat  des  Pariser  Parlaments,  eine  thätige,  frischeingrei- 
fende, beharrliche  Persönlichkeit  und  durch  ihren  Charakter 
gut  dazu  geeignet,  alte  Missbräuche  zu  enthüllen  und  einem 
Verbrechen  bis  auf  den  Grund  nachzuforschen.  Sein  ener- 
gisches Vorgehen  erregte  sofort  in  Quebec  einen  Sturm. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  vor  vielen  Jahren  die 
Gesellschaft  ihr  Pelzhandel-Monopol  den  Einwohnern  mit  der 
Bedingung  jener  jährlichen  Zahlung  von  Biberhäuten  abge- 
treten hatte,  welche  so  spät  und  so  selten  gemacht  worden 
war.  Die  Leitung  des  Handels  war  zu  jener  Zeit  in  die 
Hände  eines  Rathes  gelegt  worden,  der  aus  dem  Gouver- 
neur, dem  Jesuiten-Obern  und  einigen  anderen  Mitgliedern 
bestand.  Verschiedene  Veränderungen  hatten  stattgefunden, 
und  der  Handel  wurde  jetzt  von  einem  andern  Rath  beauf- 
sichtigt, welcher  ohne  die  Einwilligung  der  Gesellschaft  von 
den  Haupt-Personen  der  Kolonie  gebildet  worden  war115. 
Die  Mitglieder  dieses  Rathes  rissen,  im  Verein  mit  gewissen, 
mit  ihnen  im  Bunde  stehenden  hervorragenden  Kaufleuten, 
den  ganzen  Handel  an  sich,  so  dass  die  eigentlichen  Ein- 
wohner nichts  von  dem  Recht  gewannen,  welches  ihnen  die 
Gesellschaft  gegeben  hatte116.  Da  nun  die  Räthe  nicht 
nur  den  Handel,  sondern  auch  die  finanziellen  Angelegen- 
heiten Canada’s  überwachten,  so  waren  sie,  indem  die  Ent- 
fernung ihres  Thätigkeitsfeldes  ihre  Beaufsichtigung  unmög- 
lich machte,  mit  nur  geringer  Gefahr,  in  der  Lage,  zum 
Schaden  der  Gesellschaft  und  der  Kolonie  ihre  eigenen 
Interessen  zu  verfolgen.  Sie  und  ihre  Verbündeten  bildeten 
eine  kleine  Handels- Oligarchie,  welche  dem  Fortkommen 
Canada’s  ebenso  verderblich  als  der  Irokesen-Krieg  selbst 
war. 

Die  immer  um  ihre  Biberhäute  besorgte  Gesellschaft 
machte  mehrere  Versuche,  das  Vorgehen  der  Räthe  zu  be- 
schränken und  sie  zur  Rechenschaft  zu  ziehen;  aber  alle 
ihre  Schritte  waren  vergeblich,  bis  der  thatkräftige  Dumesnil 
die  Arbeit  unternahm.  Zu  ihrem  Zorn  und  ihrer  Bestürzung 
sahen  sie  und  ihre  Freunde  sich  von  einer  wahren  Fluth 
von  Anklagen  wegen  Betrugs  und  Verschwendung  ange- 
griffen. Es  ist  unzweifelhaft,  dass  diese  Anklagen  über- 
trieben waren;  dass  sie  aber  unbegründet  gewesen  seien,  ist 
unglaublich  der  Wirkung  gegenüber,  welche  sie  hervor- 
brachten. 
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Die  Käthe  weigerten  sich,  Dumesnil’s  Vollmachten  als 
Kontroleur,  Oberaufseher  und  Richter  anzuerkennen,  wess- 
halb  sie  sein  Vorgehen  für  nichtig  erklärten.  Er  zahlte 
ihnen  dies  heim,  indem  er  sie  der  widerrechtlichen  Besitz- 
ergreifung beschuldigte.  Die  Aufregung  stieg,  und  Dumes- 
nii/s Leben  wurde  bedroht. 

Er  hatte  zwei  Söhne  in  der  Kolonie.  Der  eine  von 
ihnen,  Peronne  de  Maze  war  Sekretär  Avaugour’s,  welcher 
sich  gerade  auf  seiner  Fahrt  den  St.  Lorenz  hinauf  befand,  um 
die  Regierung  zu  übernehmen.  Der  andere , Peronne  des 
Touches  war  mit  seinem  Vater  in  Quebec.  Gegen  Ende 
des  August  wurde  der  junge  Mann  am  hellen  Tage  auf  der 
Strasse  angegriffen  und  erhielt  einen  Fustritt,  welcher  tödt- 
liche  Folgen  hatte.  Er  wurde  in  das  Haus  seines  Vaters 
getragen,  wo  er  am  29.  starb.  Dumesnil  klagte  vier  Per- 
sonen an,  welche  sich  alle  unter  denen  befanden,  deren 
Angelegenheiten  er  untersucht  hatte,  an  dem  Verbrechen 
Theil  genommen  zu  haben;  aber  es  ist  sehr  unbestimmt, 
wer  von  ihnen  die  unmittelbare  Ursache  von  des  Touche’s 
Tode  war.  Dumesnil,  selbst  der  höchste  richterliche  Be- 
amte in  der  Kolonie,  klagte  bei  dem  Unterrichter  der  Ge- 
sellschaft; aber  er  sagt,  dass  ihm  Gerechtigkeit  verweigert, 
dass  die  Klage  unterdrückt,  dass  seine  Beweise  in  Stücke 
gerissen  und  die  ganze  Sache  vertuscht  worden  sei117. 

Zur  Zeit  des  Mordes  war  Dumesnil  durch  Krankheit 
an’s  Haus  gebannt.  Man  machte  Versuche,  den  Pöbel  gegen 
ihn  aufzureizen,  indem  man  erzählte,  er  sei  mit  der  Absicht 
in  die  Kolonie  gekommen,  Steuern  aufzulegen.  Aber  er 
schickte  nach  einigen  der  aufgeregten  Einwohner,  welche  er 
leicht  überzeugte,  dass  er  vielmehr  als  der  Verfechter  ihrer 
Rechte,  statt  als  ihr  Feind  gekommen  sei.  Einige  Indianer 
in  der  Nachbarschaft  wurden  auch  aufgehetzt,  ihn  zu  tödten; 
aber  es  gelang  ihm,  sie  durch  Geschenke  zu  versöhnen. 

Er  erneuerte  bald  seine  Angriffe.  In  seiner  Stellung 
als  Oberaufseher  forderte  er  die  Räthe  und  ihre  Verbün- 
deten zur  Rechenschaft  auf  und  verlangte  Zahlung  der  lange 
an  die  Gesellschaft  fälligen  Schulden.  Jene  missachteten 
jedoch  sein  Verlangen,  und  der  Krieg  zog  sich  Monate 
lang  fort.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass,  als  Avau- 
gour  im  Frühling  des  Jahres  1662  den  Rath  auflöste  und 
neu  bildete,  diese  seine  Handlung  zu  dieser  Streitigkeit  in 
Beziehung  stand.  Es  ist  aber  klar,  dass,  als  Laval  im 
folgenden  August  nach  Frankreich  segelte,  es  mit  in  seiner 
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Absicht  lag,  die  durch  Dumesnii/s  Vorgehen  gestörte  Ruhe 
wieder  herzustellen.  Es  that  auch  Noth,  denn  durch  diese 
Vorgänge  und  den  Branntweinstreit  war  Quebec  zu  einer 
kleinen  Hölle  der  Uneinigkeit  geworden;  nachdem  das  Erd- 
beben noch  nicht  stark  genug  gewesen  war,  es  bis  zu  einem 
anständigen  Betragen  zu  erschrecken. 

Der  Erfolg  des  Bischofs  bei  Hofe  war  ein  grosser 
Triumph.  Er  erlangte  nicht  nur  die  Zurückberufung  Avau- 
gour’s,  sondern  wurde  auch  gebeten,  einen  neuen  Gou- 
verneur an  dessen  Stelle  zu  wählen118.  Dies  war  noch 
nicht  Alles;  denn  es  gelang  ihm,  in  der  Regierung  der  Ko- 
lonie einen  vollständigen  Umschwung  zu  bewirken.  Die 
Gesellschaft  von  Neu-Frankreich  wurde  gezwungen,  ihre 
Ansprüche  aufzugeben  1I9.  Durch  ein  königliches  Edikt  vom 
April  des  Jahres  1663  ward  aber  alle  gerichtliche,  gesetz- 
gebende und  ausübende  Gewalt,  einem  Rathe  übertragen, 
welcher  aus  dem  von  Laval  gewählten  Gouverneur,  Laval 
selbst,  aus  fünf  Räthen,  einem  General-Advokaten  und 
einem  gemeinschaftlich  von  Laval  und  dem  Gouverneur 
gewählten  Sekretär  bestand120.  Laval  und  sein  Gouverneur 
segelten  jetzt  mit  offenen  Ernennungen,  welche  später  mit 
dem  Namen  der  neuen  Würdenträger  ausgefüllt  werden 
sollten,  nach  Quebec  ab  und  landeten  dort  am  15.  Sep- 
tember. Mit  ihnen  kam  ein  gewisser  Gaudais-Dupont, 
welcher  als  königlicher  Kommissär  die  Lage  der  Kolonie 
untersuchen  sollte. 

Kaum  angekommen,  machten  sich  Laval  und  Mezy> 
der  neue  Gouverneur,  daran,  den  Rath  zu  bilden.  Mezy 
kannte  Niemanden  in  der  Kolonie  und  stand  zu  jener  Zeit 
vollständig  unter  dem  Einflüsse  Laval’s.  Die  Ernennungen 
wurden  daher  thatsächlich  von  dem  Bischof  allein  gemacht, 
in  dessen  Hände,  und  nicht  in  die  des  Gouverneurs,  man 
auch  die  unausgefüllten  Ernennungen  gelegt  hatte  m.  So 
besass  er  für  den  Augenblick  vollständige  Gewalt  über  die 
Regierung;  das  heisst,  die  Kirche  war  die  Herrin  der  bür- 
gerlichen Gewalt. 

Laval  bildete  seinen  Rath  wie  folgt:  Jean  Bourdon 

wurde  General- Advokat;  Rouer  de  Villeray,  Juchereau 
de  la  Ferte,  Ruette  d’Auteuil,  le  Gardeur  de  Tilly, 
und  Matthieu  Damours  wurden  Räthe;  Peuvret  de  Mesnu 
endlich  Sekretär.  Der  königliche  Kommissär  Gaudais  nahm 
im  Rathe  auch  eine  hervorragende  Stellung  ein  ,22.  Dieser 
Beamte  stand  im  Begriff,  seine  Nichte  einem  Sohne  von 
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Robert  Giffard  zu  vermählen;  dieser  Giffard  aber  hatte 
an  der  Unterdrückung  von  Dumesnil’s  Anklagen  ein  grosses 
Interesse123.  Dumesnil  hatte  seine  Beweise  dem  Kom- 
missär vorgelegt,  welcher  sie  jedoch  schnell  zurückwies  und 
auf  die  Seite  des  Angeklagten  trat. 

Von  den  neuernannten  Räthen,  sagt  ihr  Feind  Dumes- 
nil, das  sie  «unfähige  Leute»,  gewesen  seien,  und  ihr 
Gefährte  Gaudais  erklärt,  indem  er  sie  gegen  ärgere  Be- 
schuldigungen vertheidigt,  sie  seien  «ungelehrt,  wenig  er- 
fahren, und  beinahe  alle  unfähig  gewesen,  wichtige  Sachen 
zu  entscheiden».  Dies  war  vielleicht  unvermeidlich;  denn, 
die  Geistlichen  ausgenommen,  gab  es  damals  in  Canada 
kaum  irgendwelche  Bildung.  Aber  wenn  Laval  auch  ent- 
schuldigt werden  kann,  dass  er  unfähige  Männer  in’s  Amt 
brachte,  so  kann  ihn  nichts  dafür  entschuldigen,  dass  er 
Männer,  welche  man  grosser  öffentlicher  Vergehen  an- 
klagte, zu  Verfolgern  und  Richtern  in  ihrer  eigenen  Sache 
machte.  Dass  er  dies  that,  giebt  der  Behauptung  Dumes- 
nil’s  mehr  Farbe,  dass  er  den  Rath  nur  darum  bilde,  um 
die  Beschuldigten  zu  schützen  und  die  Anschuldigungen  zu 
unterdrücken  l24. 

Die  beiden  unter  der  schwersten  Anklage  stehenden 
Personen  erhielten  die  zwei  wichtigsten  Anstellungen:  Bour- 
don, die  des  General- Advokaten,  und  Villeray  die  des 
Siegel-Bewahrers.  La  Ferte  war  auch  einer  der  Ange- 
klagten 125.  Ueber  Villeray  hatte  Argenson  im  Jahre  1659 
geschrieben:  «Einige  seiner  Eigenschaften  sind  gut  genug, 

aber  wegen  seiner  Unbeständigkeit  kann  man  kein  Vertrauen 
in  ihn  setzen126.»  Im  selben  Jahre  war  er  nach  Frankreich 
befohlen  worden,  «um  sich  wegen  mehrerer  Verbrechen, 
deren  man  ihn  anklagte,  zu  rechtfertigen  127.»  Er  war  noch 
nicht  frei  von  Verdacht,  als  er  mit  dem  Befehl  nach  Ca- 
nada zurückgekehrt  war,  seine  Angelegenheiten  zu  ordnen 
und  Rechenschaft  darüber  abzulegen,  was  er  aber  noch 
nicht  gethan  hatte.  Dumesnil  sagt,  er  sei  zuerst  im  Jahre 
1651  als  Diener  des  Gouverneur  Lauson  nach  Canada  ge- 
kommen, dieser  habe  ihn  aus  dem  Gefängniss  in  Rochelle 
genommen,  wo  er  wegen  einer  Schuld  von  einundsiebenzig 
Franken  eingesperrt  gewesen  sei;  «wie  es  der  Bericht  des 
Gefängnisses  vom  11.  Juli  jenes  Jahres  beweise.»  Von 
diesen  bescheidenen  Anfängen  wurde  er  bald  der  reichste 
Mann  in  Canada128.  Er  war  streng  rechtgläubig  und  ein 
eifriger  Unterstützer  der  Jesuiten  und  des  Bischofs.  Er  wird, 
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je  nach  dem  Partei-Standpunkte  des  Schriftstellers,  abwech- 
selnd gepriesen  und  getadelt. 

Bourdon,  obgleich  von  bescheidener  Herkunft,  war 
vielleicht  der  verständigste  Mann  im  Rath.  Er  hatte  sich 
hauptsächlich  als  Ingenieur  bekannt  gemacht,  war  aber  auch 
Bäcker,  Maler,  Syndikus  der  Einwohner,  Haupt-Feuerwerker 
im  Fort  und  Zoll-Einzieher  für  die  Gesellschaft  gewesen. 
Ob  er  nun  der  Unterschlagung  schuldig  war  oder  nicht, 
jedenfalls  war  er  ein  eifriger  Frömmler,  ja  er  wäre  wahr- 
scheinlich für  seinen  Glauben  auch  gestorben.  Wie  Ville- 
ray  war  er  einer  von  Laval’s  treuesten  Anhängern,  wie 
denn  auch  die  übrigen  Mitglieder  des  Rathes  fest  im  Glauben 
und  treu  in  ihrer  Unterwürfigkeit  waren. 

Auf  Grund  ihrer  neuen  Würde  beanspruchten  jetzt  die 
Angeklagten  Befreiung  von  ihrer  Verpflichtung  zur  Rech- 
nungslegung; aber  das  war  noch  nicht  Alles.  Dadurch,  dass 
die  Gesellschaft  Canada  aufgab,  stand  Dumesnil  ohne  Unter- 
stützung da  und  ward  auch  seines  amtlichen  Charakters 
beraubt,  so  dass  seine  Anklagen  viel  weniger  gefährlich 
geworden  waren.  Nichtsdestoweniger  hielt  man  es  doch 
für  gut,  dieselben  ganz  zu  unterdrücken,  und  der  erste 
Schritt  der  neuen  Regierung  verfolgte  auch  diesen  Zweck. 

Am  20.  September,  am  zweiten  Tag  der  Bildung  des 
Rathes,  erhob  sich  Bourdon  in  seiner  Würde  als  General- 
Advokat  und  verlangte,  man  solle  sich  der  Papiere  von 
Johann  Peronne  Dumesnil  bemächtigen  und  sie  mit  Be- 
schlag belegen.  Der  Rath  willigte  ein,  und  um  den  Skandal 
zu  vollenden,  wurde  Villeray  abgesandt,  um  die  Beschlag- 
nahme in  der  Gegenwart  Bourdon’s  zu  bewirken.  Um 
dieser  That  einen  Schein  von  Rechtfertigung  zu  geben,  sagte 
man,  Dumesnil  habe  auf  ungesetzliche  Weise  gewisse  Papiere 
aus  der  «Greffe»  oder  dem  Grundamt  erhalten.  «Da 
man  ihn  für  einen  heftigen  Mann  hielt,»  sagt  Gaudais,  «nah- 
men Bourdon  und  Villeray  zehn  gut  bewaffnete  Soldaten, 
sowie  einen  Schlosser  und  den  Sekretär  des  Rathes  mit». 
Auf  diese  Art  für  alle  Fälle  vorbereitet,  machten  sie  sich 
auf  den  Weg  und  erschienen  plötzlich  zwischen  sieben  und 
acht  Uhr  Abends  in  Dumesnil’s  Hause.  «Der  besagte  Herr 
Dumesnil,»  fährt  Gaudais  fort,  «widerlegte  die  Meinung, 
welche  man  von  seiner  Heftigkeit  hatte,  nicht,  denn  er  machte 
einen  grossen  Lärm  und  rief  , Räuber !‘  Er  versuchte  die 
Nachbarschaft  zu  wecken  und  beschimpfte  mit  grosser 
Missachtung  der  Gewalt  des  Rathes,  den  er  nicht  einmal 
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anerkennen  wollte,  den  besagten  Herrn  von  Villeray  und 
den  General-Advokaten  auf  eine  schändliche  Weise.»  - 

Sie  versuchten  ihn  nun,  wenn  auch  ohne  Erfolg,  durch 
Drohungen  zum  Schweigen  zu  bringen,  darauf  ergriffen  sie 
ihn  und  hielten  ihn  in  einem  Stuhl  fest:  «mich,»  schreibt 
der  zornige  Dumesnil,  «der  ich  noch  bis  vor  Kurzem 
ihr  Richter  gewesen  war.»  Die  Soldaten  stellten  sich  zu 
ihm  und  hielten  ihm  den  Mund,  während  die  Anderen  seine 
Schränke,  Läden  und  Kisten  auf  brachen  und  durchsuchten. 
Sie  nahmen  alle  seine  Papiere  und  weigerten  sich,  ihm  ein 
Inventar  davon  zu  geben,  oder  irgend  einem  Zeugen  zu 
erlauben,  in  das  Haus  zu  treten.  Einige  der  Papiere  waren 
private;  unter  ihnen  befanden  sich  aber  auch,  sagt  er,  die 
beinahe  beendigten  Anklagen  und  Specifikationen  für  die 
Untersuchung  gegen  Bourdon  und  Villeray,  zusammen  mit 
den  Beweisen  ihrer  «Unterschleife,  betrügerischen  Verwen- 
dungen und  Erpressungen».  Die  Papiere  wurden  versiegel 
und  in  einem  benachbarten  Hause  niedergelegt,  von  dort 
aber  nach  dem  Rathssaal  gebracht.  Dumesnil  sah  sie  nie 
wieder.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  dieser  Einweihungsakt 
des  neuen  Rathes  sich  nicht  aus  seinen  Protokollen  er- 
giebt t29. 

Am  21.  September  erstattete  Villeray  seinen  Kollegen 
einen  förmlichen  Bericht  über  die  Beschlagnahme.  Hierauf 
wurde  beschlossen  und  befohlen,  dass  «auf  Grund  der  Be- 
leidigungen, Gewaltthaten  und  Unehrerbietigkeiten,  welche 
darin  gegen  den  genannten  Herrn  von  Villeray,  Kom- 
missär, und  auch  gegen  das  Ansehen  des  Rathes  begangen 
worden  seien»,  der  schuldige  Dumesnil  zu  verhaften  sei, 
ein  Beschluss,  dessen  Vollstreckung  aber  Gaudais,  wie  er 
erzählt,  verhinderte. 

Dumesnil,  welcher  sagt,  er  habe  erwartet,  dass  man 
ihn  während  des  Auftrittes  in  seinem  Hause  wie  seinen 
Sohn  ermorden  würde,  nahm  jetzt  ununterstützt  und  allein 
den  Angriff  wieder  auf,  verlangte  seine  Papiere  zurück  und 
war  so  laut  in  seinen  Drohungen,  dass  der  Rath  ernstlich 
besorgt  wurde,  dass  er  sich  beim  König  beklagen  würde. 
Er  beschloss  wieder  seine  Verhaftung  und  seine  Einsperrung; 
gedachte  aber  den  Beschluss  bis  zum  Morgen  des  Tages 
geheim  zu  halten,  an  welchem  das  letzte  der  rückkehrenden 
Schiffe  nach  Frankreich  abgehen  würde.  Dumesnil  hatte 
auf  diesem  Schiffe  Passage  genommen.  Jetzt  schlugen  die 
Räthe  vor,  ihn  unerwartet  im  Augenblick  der  Einschiffung 
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zu  verhaften,  damit  er  zur  Abfassung  und  Absendung  einer 
Denkschrift  an  den  Hof  keine  Zeit  haben  möge.  So  musste 
ein  volles  Jahr  vergehen,  ehe  seine  Klagen  den  Minister  er- 
reichen konnten,  und  noch  weitere  sieben  oder  acht  Monate, 
bevor  eine  Antwort  nach  Canada  gelangen  konnte.  Wäh- 
rend dieser  langen  Verzögerung  würde  die  Angelegenheit 
Zeit  haben,  sich  abzukühlen.  Dumesnil  erhielt  von  diesem 
Vorhaben  eine  heimliche  Warnung  und  ging  demnach  an 
Bord  eines  andern  Schiffes,  welches  gleich  absegeln  konnte. 
Der  Rath  liess  die  sechs  Kanonen  der  Batterie  in  der  un- 
tern Stadt  auf  das  Schiff  richten  und  drohte  es  zu  ver- 
senken, wenn  es  den  Hafen  verliesse;  aber  es  gehorchte 
nicht  und  setzte  seine  Reise  fort. 

Als  er  Frankreich  erreichte,  gelang  es  Dumesnil,  die  Auf- 
merksamkeit des  Minister  Colbert  auf  seine  Anklagen  und 
auf  die  ihm  gewordene  Behandlung  zu  lenken.  Hierauf 
fragte  Colbert  Gaudais,  welcher  auch  auf  einem  der  Herbst- 
schiffe zurückgekehrt  war,  warum  er  ihm  über  diese  Ange- 
legenheit nichts  berichtet  habe.  Gaudais  machte  einen 
lahmen  Versuch,  sein  Schweigen  zu  erklären,  gab  seinen 
Bericht  über  die  Beschlagnahme  der  Papiere,  beantwortete 
einige  von  Dumesnil’s  Anklagen  gegen  die  canadischen 
Finanzleute  in  unbestimmten  Ausdrücken  und  sagte,  er  habe 
mit  den  übrigen  Punkten  nichts  zu  thun.  Im  folgenden 
Frühjahr  schrieb  Colbert  an  seinen  Verwandten  Terron, 
Intendanten  der  Marine,  folgenden  Brief: 

«Ich  weiss  nicht,  was  für  einen  Bericht  Herr  Gaudais 
Ihnen  gemacht  hat,  aber  Familieninteressen  und  seine  Ver- 
bindungen in  Quebec  veranlassen  mich,  ihm  ein  wenig  zu 
misstrauen.  Bei  seiner  Ankunft  in  jenem  Lande  beraubte 
er,  nachdem  er  sich  zum  Haupt  des  Rathes  gemacht  hatte, 
einen  Agenten  der  Gesellschaft  von  Canada  aller  seiner 
Papiere,  in  einer  äusserst  gewaltthätigen  und  ungewöhnlichen 
Weise.  Dieses  Vorgehen  lässt  mir  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  diese  Papiere  Dinge  enthielten,  deren  Kenntniss  er 
unter  allen  Umständen  zu  unterdrücken  wünschen  musste. 
Ich  halte  es  für  geeignet,  dass  Sie  von  den  Angaben  dieses 
Agenten  unterrichtet  werden,  damit  Sie  durch  ihn  genaue 
Kenntniss  von  Allem  erhalten,  was  sich  in  der  Behandlung 
dieser  Angelegenheiten  zugetragen  hat130». 

Ob  Terron  die  Untersuchung  verfolgt  hat,  ergiebt  sich 
nicht  aus  den  Akten.  Inzwischen  hatten  sich  in  Quebec 
neue  Streitigkeiten  erhoben,  und  die  Fragen  der  Vergangenheit 
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wurden  im  Staube  neuer  Unruhen  verdunkelt.  In  der  ganzen 
Geschichte  Canada’s,  nachdem  es  unter  die  unmittelbare 
Aufsicht  der  Krone  gekommen  war,  ist  nichts  bemerkens- 
werther  als  die  Hülfs-  und  Rathlosigkeit,  durch  welche  diese 
absolute  Regierung  gezwungen  wurde,  den  Ungehorsam  und 
die  Bübereien  ihrer  Beamten  in  diesem  entfernten,  trans- 
atlantischen Gebiet  zu  übersehen. 

Was  Dumesnil’s  Anklagen  betrifft,  so  scheint  die  Wahr- 
heit die  zu  sein,  dass  die  finanziellen  Leiter  der  Kolonie  in 
ihrer  Unwissenheit  und  Ungeübtheit  unvollständige  und 
konfuse  Bücher  geführt  hatten,  welche  sie  selbst  nicht 
immer  entwirren  konnten,  und  dass  einige  von  ihnen,  wenn 
nicht  Alle,  unter  dem  Schutze  dieser  Verwirrung  unerlaubte 
Gewinne  gemacht  hatten.  Dass  ihre  Diebstähle  sich  der 
ungeheuren  Summe  nähern,  welche  Dumesnil  angiebt,  lässt 
sich  schwerlich  glauben.  Aber,  selbst  auf  die  sehr  unwahr- 
scheinliche Annahme  ihrer  gänzlichen  Unschuld  hin,  giebt 
es  keine  Entschuldigung  für  die  alle  Gerechtigkeit  zerstörenden 
Mittel,  mit  welchen  Laval  es  seinen  Anhängern  und  Ge- 
nossen ermöglichte,  sich  ihren  Verlegenheiten  zu  ent- 
ziehen 130a. 


Achtes  Kapitel. 
Laval  und  Mezy. 

1657—1665. 


Die  Wahl  des  Bischofs.  — Ein  militärischer  Zelot.  — Hoffnungsvolle 
Anfänge.  — Anzeichen  eines  Sturms.  — Der  Streit.  — Mezy’s  Noth. 
Er  weigert  sich  nachzugeben.  — Seine  Niederlage  und  sein  Tod. 


Wir  haben  gesehen,  dass  Laval  vom  Hofe  gebeten 
wurde,  einen  ihm  zusagenden  Gouverneur  zu  wählen.  Er 
traf  bald  seine  Wahl.  Es  war  ein  frommer  Offizier,  Saffray 
de  Mezy,  Platzmajor  der  Stadt  und  Festung  Caen,  welchen 
er  während  seines  langen  Aufenthalts  bei  Bernieres  in  der 
Einsiedelei  gut  gekannt  hatte.  Mezy  war  das  Hauptmitglied 
jener  Gesellschaft  von  Frömmlern,  welche  sich  unter  dem 
Einfluss  von  Bernieres  und  seinen  Jüngern  gebildet  hatte. 
In  seiner  Jugend  war  er  eigenwillig  und  ausschweifend, 
ja  noch  schlimmer,  er  war,  wie  man  sagte,  ein  Huge- 
notte gewesen;  aber  im  Leben  wie  in  seinen  Grundsätzen 
trat  bald  seine  vollständige  Bekehrung  ein,  und  der  eifrige 
Mysticismus  von  Bernieres  hatte,  auf  seine  heftige  Natur 
wirkend,  ihn  in  einen  heiss  erglühenden  Zeloten  verwandelt. 
Gegen  die  Einsiedelei  und  ihr  Haupt  zeigte  er  eine  Sanft- 
muth,  welche  in  einem  merkwürdigen  Gegensätze  zu  seinem 
früheren  Leben  stand,  und  er  folgte  ihren  Eingebungen  mit 
einem  häufig  sehr  übertriebenen  Eifer. 

So  kam  einst  ein  Jakobiner-Mönch,  ein  Doktor  der 
Theologie,  um  in  der  St.  Pauks-Kirche  von  Caen  zu  pre- 
digen. Ihrer  Gewohnheit  gemäss , sandte  die  Brüderschaft 
der  Einsiedelei  zwei  Personen,  um  über  seine  Strenggläubig- 
keit Bericht  zu  erstatten.  Mezy  und  ein  anderer  militäri- 


102 


Laval  und  Mezy. 


[1657-59. 


scher  Zelot,  «welche»,  wie  der  Schriftsteller  erzählt,  «kaum 
lesen  konnten  und  sicherlich  nicht  ihren  Katechismus 
kannten»,  wurden  zur  Berichterstattung  über  seine  Pre- 
digt abgesandt.  In  ihr  sprach  der  Jakobiner  von  der  Noth- 
wendigkeit  der  Gnade  Jesu  Christi,  um  Gutes  thun  zu 
können.  Diese  beiden  Schlauköpfe  meinten,  er  predige 
Jansenismus ; nach  der  Predigt  ging  daher  der  Herr  de 
Mezy  zu  dem  Vorsteher  des  geistlichen  Gerichts  und  denun- 
zirte  den  Jakobiner131. 

Obgleich  sein  Eifer  nur  bescheiden  mit  Kenntnissen 
versetzt  war,  so  erwies  er  sich  doch  manchmal  nützlicher 
als  bei  dieser  Gelegenheit.  Das  Jakobiner-Kloster  war  in 
sich  selbst  uneins.  Einige  der  Mönche  hatten  die  von  Ber- 
nieres gelehrten  Grundsätze  angenommen,  während  die  an- 
deren sich  zu  Dogmen  bekannten,  welche  er  denen  der  Je- 
suiten entgegensetzte  und  darum  für  Heterodoxe  erklärte. 
Ein  Prior  sollte  gewählt  werden,  und  mit  Bernieres’  Hülfe 
gewannen  seine  Anhänger  den  Sieg;  sie  wählten  einen  ge- 
wissen Pater  Louis,  durch  welchen  die  Einsiedelei  vollstän- 
dige Gewalt  über  das  Kloster  erhielt.  Aber  die  feindliche 
Partei  widerstrebte  und  beklagte  sich  bei  dem  Provinzial 
ihres  Ordens.  Dieser  kam  nach  Caen  und  wollte  den  Streit 
durch  Absetzung  des  Pater  Louis  schlichten.  Als  Bernieres 
von  seiner  Ankunft  hörte,  bat  er  seine  militärischen  Jünger 
um  Hilfe;  de  Mezy  sandte  ihm  eine  Truppe  Soldaten,  welche 
die  Klosterthüren  bewachten  und  den  Provinzial  ausschlos- 
sen 132. 

Von  Mezy’s  Tugenden  wurden  seine  Bescheidenheit 
und  seine  Wohlthätigkeit  am  meisten  bewundert.  Die  Ein- 
wohner von  Caen  hatten  ihren  Major  mehr  als  einmal, 
einen  Bettler  auf  dem  Rücken  tragend,  über  die  Strasse 
wanken  sehen,  welchen  er  in  der  Ausübung  jener  Tugend 
trockenen  Fusses  durch  den  Schmutz  trug133.  Hierin  ahmte 
er  seinem  Meister  Bernieres  nach,  von  dem  man  ähnliche 
Thaten  erzählt  l34.  So  dramatisch  sich  auch  seine  Fröm- 
migkeit kundgab,  so  war  sie  jedoch  nicht  nur  ernst  ge- 
meint, sondern  auch  innerlich.  Laval  bildete  sich  ein, 
er  kenne  ihn  gut.  Vor  allen  Anderen  war  Mezy  der 
Mann  seiner  Wahl;  und  er  bat  so  ernstlich  für  ihn,  dass 
der  König  selbst  gewisse,  von  dem  frommen  Major  gemachte 
Schulden  bezahlte  und  ihn  auf  diese  Weise  in  den  Stand 
setzte,  nach  Canada  zu  segeln. 

Sein  Betragen  während  der  Reise  war  äusserst  erbau- 
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lieh  und  die  ersten  Tage  seines  Amtsantritts  vergingen  ohne 
jede  Störung.  Er  erlaubte  Laval,  den  neuen  Rath  zu  bil- 
den, und  gab  die  Soldaten  zur  Beschlagnahme  von  Dumes- 
nil’s  Papieren  her.  Eine  Montreal  betreffende  Frage  erhob 
sich;  es  war  dies  ein  Gegenstand,  in  welchem  die  Gouver- 
neure und  der  Bischof  selten  uneins  gewesen  waren.  Auch 
diesmal  gab  es  keine  Ausnahme  von  der  Regel.  Mezy  setzte 
den  Lokal-Gouverneur  Maisonneuve  ab  und  ernannte  ihn 
sofort  wieder.  Die  Wirkung  dieser  Massregel  bestand  darin, 
dass,  wie  er  vorher  seine  Macht  von  den  Herren  der  Insel 
bekommen  hatte,  er  siel  jetzt  von  dem  General-Gouverneur 
erhielt.  Es  war  dies  ein  Schritt  weiter  im  Interesse  der 
zentralisirten  Macht,  und  als  solcher  wurde  er  von  Laval 
sehr  gelobt. 

Das  erste  Anzeichen  für  den  Bischof  und  die  Jesuiten, 
dass  sich  der  neue  Gouverneur  in  ihren  Händen  wahrschein- 
lich nicht  weich  wie  der  Thon  in  den  Händen  des  Töpfers 
erweisen  werde,  soll  ihnen  bei  Gelegenheit  einer  Unterredung 
mit  einer  Gesandtschaft  von  Irokesen-Häuptlingen  gegeben 
worden  sein.  Der  von  ihrer  Falschheit  unterrichtete  de 
Mezy  sprach  mit  einer  Bestimmtheit  und  einem  Stolze,  der 
die  Wilden  einschüchterte  und  die  Geistlichen  in  Erstaunen 
versetzte. 

Er  scheint  eine  jener  Naturen  gewesen  zu  sein,  welche 
mit  einer  Alles  an  sich  reissenden  Heftigkeit  jeden  ihnen 
gewiesenen  Weg  durchlaufen.  In  der  Einsiedelei  war  er 
ganz  Frömmler;  aber  Klima  und  Lage  hatten  sich  verän- 
dert, und  er  oder  seine  Symptome  wechselten  mit  ihnen. 
Er  fand  sich  plötzlich  zu  einem  Befehlsposten,  oder  wenig- 
stens einer  Stellung  erhoben,  welche  ein  solcher  sein  sollte. 
Der  Platzmajor  der  Stadt  Caen  sollte  ein  weit  grösseres 
Land  als  Frankreich  selbst  regieren.  Das  königliche  An- 
sehen war  ihm  anvertraut  worden,  und  seine  Ehre  und 
Pflicht  geboten  ihm,  dies  Vertrauen  nicht  zu  missbrauchen. 
Als  er  aber  fand,  dass  jene,  welche  ihm  zu  seinen  neuen 
Würden  verholfen,  dies  nur  gethan  hatten,  damit  er  das 
Werkzeug  ihres  Willens  sei,  da  lebte  sein  alter  Stolz  wieder 
auf,  und  sein  halsstarriger  Charakter  brach  wie  ein  lang- 
unterdrücktes Feuer  hervor.  Laval  stand  vor  dieser  Ver- 
wandlung erstarrt  da.  Sein  Lamm  hatte  sich  in  einen  Wolf 
verwandelt. 

Was  des  Gouverneurs  Zorn  am  meisten  erregte,  war 
das  Betragen  von  Bourdon,  Villeray  und  Auteuil,  jenen 
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von  Laval  in  den  Rath  gewählten  treuen  Verbündeten, 
welche,  wie  Mezy  bald  genug  erfuhr,  nur  im  Interesse  des 
Bischofs  handelten.  Am  13.  Februar  sandte  er  seinen 
Freund  Angoyille,  Major  des  Forts,  mit  einer  schriftlichen 
Erklärung  folgenden  Inhalts  an  Laval:  er  habe  den  Ge- 
nannten befohlen,  vom  Rathe  fern  zu  bleiben;  denn,  da  sie, 
«auf  Wunsch  des  besagten  Bischofs  von  Petraea,  als  dessen 
ergebene  Kreaturen  ernannt  worden  seien , so  wollten  sie 
sich  als  Herren  im  besagten  Rath  aufwerfen,  hätten  auf  ver- 
schiedene Art  gegen  die  Interessen  des  Königs  und  des 
Volkes,  für  die  Förderung  persönlicher  und  privater  Zwecke 
gehandelt,  ja,  gegen  ihre  Pflicht  und  ihren  Treueid,  gegen 
Seine  Majestät  Kabalen  gebildet  und  angezettelt»  ,35.  Er 
erklärte  weiter,  man  habe  seinen  leichtgläubigen  Sinn  und 
seine  Unkenntniss  des  Landes  benutzt,  um  ihn  zur  Ein- 
willigung in  ihre  Ernennung  zu  bewegen , wesshalb  er  den 
Bischof  bitte,  sich  bei  ihrer  Ausstossung  zu  beruhigen  und 
mit  ihm  gemeinschaftlich  eine  Volksversammlung  für  die 
Wahl  neuer  Räthe  zu  berufen.  Laval  weigerte  sich;  Mezy 
aber  liess  hierauf  seine  Erklärung  in  Quebec  anschlagen  und 
durch  Trommelschlag  ankündigen. 

Der  Vorschlag  einer  öffentlichen  Wahl  gab  Laval  einen 
grossen  Vortheil,  da  er  dem  Geist  der  Regierung,  sowie  dem 
Edikt  über  die  Bildung  des  Rathes  zuwider,  und  dem  jungen 
Selbstherrscher,  welcher  jetzt  Frankreich  regierte,  sehr  ver- 
hasst war.  «Ich  beantworte»,  schreibt  er,  «das  mir  vom 
Herrn  Gouverneur  gestellte  Verlangen,  dass  ich  seinem  Be- 
fehl gegen  die  in  seiner  Erklärung  genannten  Personen 
nachkommen,  und  durch  eine  Volksversammlung  andere 
Räthe  oder  Beamten  wählen  solle,  dahin,  dass  weder 
mein  Gewissen  noch  meine  Ehre,  weder  der  Respekt  und 
Gehorsam,  welche  ich  dem  Willen  und  den  Befehlen  des 
Königs  schuldig  bin,  noch  meine  Treue  und  Liebe  für  seine 
Dienste,  mir  irgendwie  erlauben,  ein  solches  Ansinnen  zu 
erfüllen»  ,36. 

Mezy  hatte  es  mit  einem,  sich  der  gefährlichsten  Waffen 
bedienenden  Feinde  zu  thun.  Man  deutete  ihm  an,  dass 
ihm  die  Sakramente  verweigert  und  die  Kirchen  verschlossen 
werden  würden.  Dies  warf  ihn  in  ein  Meer  von  Zweifeln 
und  Unruhen;  denn  die  aufregende  Religiosität,  welche  einen 
Theil  seiner  Natur  bildete,  war  noch  immer  lebendig  in  ihm, 
obgleich  sie  durch  Stürme  leidenschaftlichen  Zornes  häufig 
unterdrückt  wurde.  Zwischen  dem  alten  und  dem  neuen 
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Gefühle  hin  und  her  schwankend,  schlug  er  einen  Weg  ein, 
welcher  uns  seine  innere  Unruhe  und  Verwirrung  zeigt. 
Er  wandte  sich,  Rath  und  Trost  suchend,  an  die  Jesuiten, 
obgleich  er  wusste,  dass  sie  mit  Laval  ein  Herz  und  eine 
Seele  gegen  ihn  waren,  und  obgleich  sie  ihn,  unter  dem 
Mantel  der  Verdammung  der  Sünde  im  Allgemeinen,  scharf 
in  ihren  Predigten  geisselten.  Es  liegt  etwas  tief  Rührendes 
in  der  Bitte,  die  er  an  sie  richtete.  Zur  Ehre  Gottes  und 
im  Dienste  des  Königs  sei  er,  auf  Laval’s  Bitten,  gekommen, 
um  in  Canada  das  Heil  zu  finden.  Da  er  nun  dem  Bischof, 
welcher  ihn  dem  Könige  empfohlen  habe,  verbunden  sei,  so 
fühle  er  sich  auch  verpflichtet,  demselben  bei  jeder  Gelegen- 
heit Beweise  seiner  Dankbarkeit  zu  geben.  Aber  weder 
Dankbarkeit  gegen  einen  Wohlthäter,  noch  die  seinem  Cha- 
rakter und  seiner  Person  schuldige  Ehrfurcht  sollten  zwi- 
schen die  Pflicht  gegen  den  König  treten,  «da  weder  das 
Gewissen  noch  die  Ehre  es  uns  erlauben,  die  Anforderungen 
unsers  Amtes  zu  vernachlässigen  und  die  Interessen  Seiner 
Majestät  zu  verrathen,  nachdem  wir  von  seinen  Lippen  Be- 
fehle erhalten  und  den  Treueid  geleistet  haben».  Er  fährt 
fort  und  sagt,  dass,  als  er  Schliche  entdeckt  habe,  deren 
Fortsetzung  er  habe  verhindern  müssen,  so  habe  er  eine 
Erklärung  erlassen,  welche  die  Verbrecher  ihres  Amtes  ent- 
hebe; dass  der  Bischof  und  alle  Geistlichen  die  Erklärung 
als  eine  Beleidigung  genommen  hätten;  dass  sie  ihn,  des 
Königs  Dienste  nicht  achtend,  als  * einen  Verläumder,  unge- 
rechten Richter,  als  einen  Undankbaren  und  als  Verstockten 
verdammt  hätten ; und  dass  einer  der  Hervorragendsten  unter 
ihnen  gekommen  sei,  um  ihn  zu  warnen,  dass  man  ihm  die 
Sakramente  verweigern  und  die  Kirchen  verschliessen  würde. 
«Dies»,  schreibt  der  unglückliche  Gouverneur,  «belastete 
unsre  Seele  mit  Zweifeln,  und  wir  haben  Niemand,  bei 
dem  wir  Licht  suchen  könnten,  bis  auf  die,  welche  unsere 
erklärten  Gegner  sind  und  welche,  ohne  die  Thatsachen 
zu  kennen,  uns  richten.  Aber  da  unser  Seelenheil  und  unsre 
Pflicht  gegen  den  König  für  uns  die  wichtigsten  Dinge 
auf  Erden  und  für  uns  von  einander  ganz  unzertrennbar 
sind;  da  nichts  so  sicher  ist  als  der  Tod  und  nichts  so 
unsicher  wie  die  Todesstunde;  da  nicht  Zeit  genug  ist,  um 
Seine  Majestät  von  dem  Vorhergehenden  zu  unterrichten 
und  Seine  Befehle  zu  erhalten;  und  da  unsre  Seele,  ob- 
gleich sie  sich  unschuldig  weiss,  doch  stets  in  Angst  lebt, 
— so  fühlen  wir  uns  gezwungen,  trotz  ihres  Widerstandes 
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bei  den  ehrwürdigen  väterlichen  Kasuisten  des  Hauses  Jesu 
Trost  zu  suchen,  damit  sie  uns  auf’s  Gewissen  sagen,  was 
wir  zur  Erfüllung  unserer  Pflicht  gegen  Gott  und  den  König 
zugleich  thun  sollen137.» 

Die  Jesuiten  gaben  ihm  wenig  Trost.  Ihr  Oberer  La- 
lemant  antwortete  und  rieth  ihm,  er  solle,  soweit  die 
Frage  geistliche  Dinge  betreffe,  den  Anweisungen  seines 
Beichtvaters,  eines  Jesuiten,  folgen,  und  fügte  hinzu,  in 
weltlichen  Dingen  könne  er  ihm  nicht  rathen  ,38.  Der 
Unterschied  war  illusorisch.  Der  Streit  drehte  sich  nur 
um  weltliche  Dinge,  und  war  lediglich  ein  Streit  mit 
dem  Bischof.  In  einem  solchen  Falle  die  geistliche  Ver- 
pflichtung von  der  weltlichen  zu  trennen,  ging  über  Mezy’s 
Geschicklichkeit,  und  kein  Beichtvater  hätte  ihm  dabei  helfen 
können. 

So  verwirrt  und  unruhig  er  auch  war,  so  wollte  er  doch 
Bourdon  und  die  beiden  Räthe  nicht  wieder  einsetzen.  Das 
Volk  fing  an,  über  die  Unterbrechung  in  der  Gerechtigkeit 
unruhig  zu  werden,  und  klagte  Laval,  welchen  eine  neue 
Auferlegung  von  Zehnten  unbeliebt  gemacht  hatte,  als 
daran  schuldig  an.  Mezy  erliess  hierauf  eine  Erklärung,  in 
welcher  er,  nachdem  er  seine  Gegner  als  die  schlausten  und 
listigsten  Personen  in  ganz  Canada  bezeichnet  hatte,  sagt, 
dass  er  in  Folge  von  Bittschriften,  welche  ihm  aus  Quebec 
und  den  benachbarten  Ansiedelungen  gesandt  worden  seien, 
das  Volk  nach  dem  Rathssaal  berufen  und  auf  dessen  Rath 
den  Herrn  de  Chartier  zum  General-Advokaten  an  Stelle 
Bourdon’s  ernannt  habe  139. 

Bourdon  antwortete,  indem  er  heftig  gegen  die  Ent- 
scheidung des  Gouverneurs  an  die  übrigen  Mitglieder  des 
Rathes  appellirte  l4°,  worauf  ihn  Mezy,  bis  zum  Eintreffen 
des  königlichen  Willens , von  allen  öffentlichen  Aemtern  für 
ausgeschlossen  erklärte141.  So  zürnten  Kirche  und  Staat 
noch  immer  miteinander,  und  bald  erhoben  sich  neue 
Streitigkeiten,  um  den  Zwiespalt  noch  mehr  zu  erweitern. 
Bei  der  ersten  Bildung  des  Rathes  war  nämlich  ein  Gesetz 
für  die  Wahl  eines  Bürgermeisters  und  zweier  Aeltermänner 
(echevins)  für  Quebec  erlassen  worden,  welches  man  zur 
Stadt  zu  erheben  beabsichtigte,  obgleich  es  nur  siebenzig 
Häuser  und  weniger  als  eintausend  Einwohner  zählte. 
Repentigny  wurde  zum  Bürgermeister,  Madry  und  Charron 
aber  wurden  zu  Aeltermännern  erwählt.  Die  Wahl  war  dem 
Bischof  jedoch  nicht  angenehm,  und  die  drei  Beamten 
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weigerten  sich,  ihr  Amt  anzutreten,  nachdem  sie  in  dieser 
Richtung  wahrscheinlich  beeinflusst  worden  waren.  Der 
Rath  beschloss  nun,  dass  ein  Bürgermeister  nicht  nöthig 
sei,  und  erlaubte  dem  Volke,  an  dessen  Stelle  einen  Syndikus 
zu  wählen.  Diese  Gemeindewahlen  wurden  immer  von  der 
der  Obrigkeit  so  streng  bewacht,  dass  das  Element  der 
Freiheit,  welches  sie  scheinbar  darstellten,  der  reine  Hohn 
war.  In  dem  vorliegenden  Falle  gaben,  nach  einer  uner- 
klärlichen Verzögerung  von  zehn  Monaten,  zweiundzwanzig 
Personen  in  der  Gegenwart  des  Rathes  ihre  Stimmen  ab, 
und  die  Wahl  fiel  auf  Charron.  Die  wirkliche  Frage  war 
jetzt  die,  ob  das  neue  Syndikat  vom  Gouverneur  oder  vom 
Bischof  abhängen  solle.  Charron  hielt  sich  zu  der  Partei 
des  Gouverneurs.  Die  Geistlichen  behaupteten,  das  Volk 
sei  unzufrieden , und  veranlassten  die  Anberaumung  einer 
neuen  Wahl;  aber  die  Wähler  blieben  aus.  Der  Gouver- 
neur sandte  jetzt  eine  Aufforderung  an  alle  Einwohner, 
von  denen  er  wusste,  dass  sie  zu  ihm  hielten.  Diese  ver- 
sammelten sich  im  Rathssaal,  stimmten  vor  seinen  Augen 
ab  und  wählten  abermals  einen  ihm  angenehmen  Syndikus, 
wogegen  Laval’s  Partei  vergebens  protestirte  142. 

Die  Räthe  bekleideten  ihr  Amt  ein  Jahr  lang.  Dieses 
Jahr  war  jetzt  herum.  Wie  man  sich  erinnern  wird,  hatten 
der  Gouverneur  und  der  Bischof  die  vereinigte  Gewalt  der 
Ernennung;  Uebereinstimmung  war  aber  unter  ihnen  un- 
möglich. Laval  wollte  seine  Anhänger  Bourdon,  Ville- 
ray,  Auteuil  und  LA  Ferte  wieder  einsetzen.  Mezy 
weigerte  sich;  und  am  18.  September  bildete  er  mit  eigener 
Gewalt  den  Rath  neu,  indem  er  von  den  alten  Räthen  nur 
Amours  und  Tilly  beibehielt  und  den  Rest  durch  Denis, 
la  Tesserie  und  den  überlebenden  Sohn  Dumesnil’s,  Pe- 
ronne  de  Maze  ersetzte.  Laval  protestirte  wieder;  aber 
Mezy  machte  seine  Wahl  durch  .Trommelschlag  bekannt  und 
liess,  wie  Pater  Lalemant  erzählt,  Plakate  anschlagen, 
welche  voller  Schimpfreden  auf  den  Bischof  waren.  Plierauf 
wurde  Mezy  von  der  Beichte  und  der  Absolution  ausge- 
schlossen. Er  beklagte  sich  laut;  «aber  unsre  Antwort 
war,»  sagt  der  Pater,  «dass  Gott  Alles  wisse  ,43.» 

Diese  unwiderlegliche,  aber  ganz  unsachgemässe  Ant- 
wort befriedigte  ihn  nicht,  und  es  war  vielleicht  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  ein  Ereigniss  vorfiel,  welches  uns  des 
Bischofs  Lobredner,  la  Tour,  wiedererzählt.  Er  sagt, 
dass  Mezy,  ohne  eine  bestimmt  ausgesprochene  Absicht,  an 
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der  Spitze  einer  Truppe  Soldaten  vor  der  Kirche  erschienen 
sei,  während  Laval  die  Messe  gelesen  habe.  Nachdem  der 
Gottesdienst  beendet  war,  erschien  der  Bischof  an  der 
Thür,  und  hier  salutirten,  zu  des  Gouverneurs  Bestürzung, 
alle  Soldaten  ehrfurchtsvoll  vor  ihm  ,44.  Die  Geschichte 

mag  einige  Grundlage  haben,  wird  aber  nicht  durch  gleich- 
zeitige Zeugnisse  unterstützt. 

Am  Sonntag  nach  Mezy’s  Staatsstreich  widerhallten  die 
Kanzeln  von  Anklagen.  Das  Volk  hörte  ohne  Zweifel  mit 
geziemender  Ehrfurcht  zu;  aber  seine  Sympathie  war  mit 
dem  Gouverneur;  denn  er  hatte  seinerseits,  bei  mehr  als 
einer  Krise  im  Streite,  an  die  Bürger  appellirt.  Er  verfiel 
jetzt  in  eine  andere  Taktlosigkeit,  indem  er  Bourdon 
und  Villeray  verbannte  und  nach  Frankreich  zu  gehen 
befahl. 

Sie  nahmen  die  Werkzeuge  ihrer  Rache,  nämlich  die 
Anklagen  Laval’s  und  der  Jesuiten  gegen  den  Urheber  ihrer 
Leiden  mit  sich.  Von  diesen  Anklagen  wäre  schon  eine 
einzige  hinreichend  gewesen.  Mezy  hatte  sich  an  das  Volk  ge- 
wandt. Es  ist  wahr,  dass  er  dies  nicht  aus  Liebe  für  die 
Volksfreiheit  gethan  hatte,  sondern  nur  aus  Noth,  um  gegen 
einen  Feind  bestehen  zu  können;  aber  diese  That  allein 
reichte  zu  seiner  Verurtheilung  hin,  so  dass  er  seine  sofor- 
tige Zurückberufung  erhielt.  Wieder  triumphirte  Laval.  Er 
hatte  einen  Gouverneur  eingesetzt  und  zwei,  wenn  nicht 
drei  Gouverneure  abgesetzt.  Der  bescheidene  Levite,  wie 
einer  seiner  Biographen  ihn  in  seinen  früheren  Tagen  nennt, 
war  in  Canada  die  höchste  Gewalt  geworden. 

Laval  hatte  dreifache  Macht  bei  Hofe ; seine  hohe 
Geburt,  seine  berühmte  Heiligkeit  und  die  Unterstützung 
der  Jesuiten.  Dies  war  jedoch  noch  nicht  Alles,  denn  die 
Dauer  seiner  Stellung  in  der  Kolonie  verlieh  ihm  einen  an- 
dern Vortheil.  Die  Gouverneure  wurden  für  drei  Jahre 
ernannt  und  konnten  zu  jeder  Zeit  abberufen  werden;  aber 
der  apostolische  Vikar  schuldete  seine  Ernennung  dem 
Papste,  und  der  Papst  allein  konnte  sie  zurückziehen.  So 
stand  er  ausser  der  königlichen  Gewalt,  und  der  Hof  war 
gewissermassen  gezwungen,  ihn  zu  besänftigen.  Mezy  konnte 
als  Mann  von  höchst  geringem  Range  und  Einfluss  keine 
Gnade  erwarten.  Obgleich  er  reizbar  und  heftig  war,  so 
scheint  er  doch  versucht  zu  haben,  gewissenhaft  einander 
widerstreitende  Pflichten,  oder  die,  welche  er  als  solche 
ansah,  zu  vereinigen.  Die  Gouverneure  und  Intendanten, 
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seine  Nachfolger,  erhielten  während  vieler  Jahre  heimliche 
Befehle  vom  Hofe,  Laval  zu  bewachen  und  ihn  mit  Vor- 
sicht daran  zu  verhindern,  dass  er  sich  eine  ihm  nicht 
zukommende  Gewalt  anmasse.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  Mezy  ähnliche  Befehle  erhalten  hatte  145  und  dass 
der  Versuch,  sie  zu  erfüllen,  ihn  in  Schwierigkeiten  mit 
einem  Manne  verwickelt  hatte,  der  wahrscheinlich  der  letzte 
auf  Erden  gewesen  wäre,  mit  dem  er  sich  gern  gestritten 
hätte. 

Es  ward  eine  Untersuchung  seiner  Amtsführung  anbe- 
fohlen; aber  eine  mächtigere  Stimme  als  die  des  Königs 
hatte  ihn  vor  ein  anderes  Gericht  berufen.  Eine  Krankheit, 
welche  wahrscheinlich  die  Folge  geistiger  Aufregung  war, 
brachte  ihn  bald  seinem  Ende  nahe.  Als  er  zwischen  Leben 
und  Tod  schwebend  dalag  * ergriffen  Furcht  und  Schrecken 
seine  Seele.  Die  Hölle  gähnte  vor  seinen  fieberheissen 
Augen  und  füllte  sich  mit  Phantomen,  welche  langes  und 
einsames  Nachdenken,  nach  den  Lehren  Loyola’s,  seinen 
Gedanken  wirklich  und  greifbar  gemacht  hatte.  Er  roch 
die  Dämpfe  des  höllischen  Schwefels  und  hörte  das  Heulen 
der  Verdammten.  Er  sah  das  Stirnrunzeln  des  zornigen 
Richters  und  die  feurigen  Schwerter  der  strafenden  Engel, 
welche  in  Angst  und  Qual  sich  windende  Elende,  wie'  er 
sich  selbst  zu  sein  schien,  in  das  Meer  der  unsäglichen 
Leiden  schleuderten.  Er  hörte  auf  die  gespensterhaften 
Rathgeber,  die  sein  Bett  belagerten,  beugte  reuig  sein  Haupt, 
machte  mit  der  Kirche  seinen  Frieden,  bat  Laval  um  Ver- 
zeihung, beichtete  ihm  und  erhielt  aus  seinen  Händen  die 
Absolution.  Seine  früheren,  jetzt  freundlichen  und  milden 
Feinde  beruhigten  ihn  mit  Versprechungen  von  Vergebung 
und  Hoffnungen  auf  die  ewige  Wonne. 

Noch  vor  seinem  Tode  schrieb  er  an  den  neuernannten 
Vicekönig,  Marquis  de  Tracy,  einen  Brief,  welcher  zeigt, 
dass  er  sich,  selbst  in  seiner  Reue,  nicht  ganz  im  Unrecht 
fühlte  l46.  Er  hinterliess  ein  Testament,  in  welchem  Pathos 
und  Sonderbarkeiten  sich  auf  merkwürdige  Weise  mischen. 
Nachdem  er  seinen  Schutzheiligen,  St.  Augustin,  sowie  St. 
Johann,  St.  Peter  und  alle  anderen  Heiligen  gebeten  hat,  für 
die  Vergebung  seiner  Sünden  zu  flehen,  bestimmt  er,  man 
möge  seine  Leiche  auf  dem  Armenkirchhof  des  Hospitals 
begraben,  da  er  ein  würdigeres  Begräbniss  nicht  verdiene. 
Er  machte  dann  verschiedene  fromme  und  wohlthätige  Le- 
gate. Dann  folgen  andere  Vermächtnisse,  deren  eines  sei- 
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nem  Freund  Major  Angoville  zweihundert  Franken,  seinen 
englischen  Tuch-Rock,  seinen  Karnelot-Mantel,  ein  paar 
neue  Schuhe,  acht  Hemden  mit  Manschettenknöpfen,  sein 
Schwert  mit  Gürtel  und  eine  neue  Decke  für  den  Diener 
des  Majors  hinterlässt.  Felix  Aubert  vermachte  er  fünfzig 
Franken,  nebst  einer  grauen  Jacke,  einem  Rock  von  grauer 
Wolle,  «welcher»,  sagt  der  Erblasser,  «einige  Zeit  getragen 
worden  ist,»  und  ein  Paar  lange  weisse  Strümpfe.  In 
einem  Kodizill  hinterlässt  er  Angoville  noch  seinen 
besten  schwarzen  Rock,  damit  er  für  ihn  Trauer  tragen 
könne  14  7 a. 

Mezy?s  irdische  Sorgen  endigten  in  der  Nacht  des 
6.  Mai.  Er  wurde  unter  den  Armen  begraben;  die  trium- 
phirenden  Priester  aber  sangen  über  seinem  Grabe  Re- 
quiems. 


Neuntes  Kapitel. 
Laval  und  das  Seminar. 


Laval’s  Besuch  bei  Hofe.  — Das  Seminar.  — Eifer  des  Bischofs.  — 
Seine  Lobredner.  — Kirche  und  Staat.  — Laval’s  Verhalten. 


Jene  denkwürdige  Reise  Laval’s  an  den  Hof,  welche 
die  Auflösung  der  Gesellschaft  von  Neu-Frankreich,  die  Ein- 
setzung des  hohen  Rathes,  die  Rückberufung  Avaugour’s 
und  die  Ernennung  Mezy’s  veranlasste,  hatte  auch  noch 
andere  Zwecke  und  andere  Folgen.  Laval,  der  aposto- 
lische Vikar  und  Titular-Bischof  von  Petraea,  wollte  auch  dem 
Namen  nach,  wie  bereits  in  der  That,  Bischof  von  Quebec 
werden.  Dadurch  hoffte  er  seine  Würde  und  sein  Ansehen 
zu  vermehren,  was  er  in  seinen  Streitigkeiten  mit  der  bürger- 
lichen Gewalt  für  nöthig  hielt;  «denn»,  so  schreibt  er  an 
die  Kardinale  der  Propaganda,  «ich  habe  durch  lange  Er- 
fahrung gelernt,  wie  wenig  Sicherheit  mir  meine  Stellung  als 
apostolischer  Vikar  gegen  jene  giebt,  welche  die  politischen 
Angelegenheiten  unter  sich  haben;  ich  meine  damit  die  Be- 
amten der  Krone,  die  ewigen  Nebenbuhler  und  Verächter 
des  Ansehens  des  Kirche148.» 

Dies  war  der  Grund  für  den  Papst  und  die  Kardinäle. 
Natürlich  führte  er  gegen  den  König  eine  andere  Sprache. 
Diesem  sagte  er,  das  Bisthum  sei  unumgänglich  nöthig,  um 
Ordnung  zu  erzwingen,  die  Sünden  zu  unterdrücken  und  die 
Ketzerei  zu  vernichten.  Beide,  Ludwig  und  die  Königin- 
mutter, begünstigten  seine  Wünsche  l49;  aber  es  zeigten  sich 
manche  Schwierigkeiten,  und  unendliche  Streitigkeiten  folgten 
der  Frage,  ob  das  vorgeschlagene  Bisthum  unmittelbar  vom 
Papste  oder  vom  Erzbischöfe  von  Rouen  abhängen  solle. 
Es  war  das  Wiederaufleben  des  alten  Streites  der  Gallikaner 
und  der  Ultramontanen.  Laval  erklärte  endlich,  der  hinaus- 
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geschobenen  Hoffnungen  müde,  er  werde,  falls  man  ihn  nicht 
dem  Namen  nach  zum  Bischof  ernenne,  Canada  verlassen. 
Erst  im  Jahre  1674  gab  der  König  nach  einer  elfjährigen 
Verzögerung  dem  Verlangen  des  Papstes  nach,  und  der 
apostolische  Vikar  wurde  der  erste  Bischof  von  Quebec. 

Wenn  Laval  auch  auf  seine  Mitra  warten  musste,  so 
begegnete  er  in  der  Erreichung  eines  ihm  nicht  weniger 
lieben  Zweckes  keinem  Aufschub  und  keiner  Schwierigkeit. 
Er  wollte  Canada  mit  Priestern  versehen,  welche  aus  der 
canadischen  Bevölkerung  genommen,  mit  festen  und  gesunden 
Lehren,  unter  seinen  Augen  und  von  seiner  Hand  gebildet 
werden  sollten.  Um  diesen  Plan  auszuführen,  schlug  er  für 
Quebec  die  Gründung  eines  Seminars  vor.  Der  fromme 
König  fand  an  diesem  Vorhaben  Gefallen  und  erlaubte  und 
bestätigte  es  durch  eine  von  seiner  Hand  Unterzeichnete 
Verordnung.  Das  neue  Seminar  sollte  eine  Körperschaft 
von  Priestern  unter  einem  vom  Bischof  gewählten  Obern 
sein;  und  ausser  seinen  Lehrbefugnissen  war  es  noch  mit 
besonderen  und  ausserordentlichen  Gewalten  bekleidet.  Laval, 
von  Natur  ein  ausgezeichneter  Organisator  und  durch 
Uebung  ein  guter  Zuchthalter,  wollte  gern  die  Priester  seiner 
Diözese  einer  vollkommen  mönchischen  und  klösterlichen 
Aufsicht  unterwerfen.  In  Frankreich  war  der  Pfarrer  oder 
Gemeinde-Priester,  mit  seltenen  Ausnahmen,  an  seine  Gemeinde 
gefesselt  und  konnte  nur  aus  schwer  wiegenden  Gründen 
und  auf  dem  Wege  eines  vorgeschriebenen  Beweis-Verfah- 
rens entfernt  werden.  Dadurch  war  er  gewissermassen  von 
dem  Bischof  unabhängig.  Laval  verlangte  im  Gegensatz 
dazu,  dass  er  den  canadischen  Pfarrer  nach  Belieben  ver- 
setzen könne,  so  dass  dieser,  wie  ein  Missionär,  auf  Be- 
fehl seines  Obern  gehen  und  kommen  musste.  In  der  That 
lagen  die  canadischen  Gemeinden  während  einer  langen  Zeit 
so  weit  zerstreut  und  waren  so  schwach  bevölkert,  so  jäm- 
merlich arm,  dass  ausser  den  disciplinarischen  Vortheilen 
dieses  Planes  seine  Annahme  zuerst  beinahe  eine  Sache  der 
Nothwendigkeit  war.  Er  vermehrte  die  Macht  der  Kirche 
bedeutend;  doch  als  die  Kolonie  sich  vergrösserte,  fassten 
der  König  und  die  Minister  ein  wachsendes  Misstrauen  da- 
gegen. Befehle  über  die  «feste  Anstellung»  der  Pfarrer 
wurden  zu  wiederholten  Malen  nach  der  Kolonie  gesandt, 
und  'der  Bischof  wich  ihnen,  während  er  zu  gehorchen  vor- 
gab, ebenso  oft  aus.  Verchiedene  Schwankungen  und  Wechsel 
fanden  statt;  aber  Laval  hatte  auf  so  festen  Grundlagen 
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gebaut,  dass  bis  zum  heutigen  Tage  das  System  der  ver- 
setzbaren Pfarrer  in  den  meisten  canadischen  Gemeinden 
vorherrscht  ,50. 

So  bildete  er  seine  Geistlichkeit  zu  einer  Familie  und 
machte  sich  zu  deren  Haupt.  Ihr  Seminar,  die  Mutter, 
welche  sie  erzogen  hatte,  musste  sie  ernähren,  in  Krank- 
heitsfällen pflegen  und  im  Alter  erhalten.  Unter  seinem 
mütterlichen  Dache  fand  der  müde  Priester  Ruhe  unter 
seinen  Brüdern.  Dahin  ging  er  jedes  Jahr,  um  sich  von  der 
Aufsicht  seiner  Heerde  in  der  Wildniss  auszuruhen,  seine 
Frömmigkeit  aufzufrischen  und  seinen  Eifer  durch  eine  Zeit 
des  Nachdenkens  und  des  Gebets  wieder  zu  beleben. 

Eine  schwere  Arbeit  blieb  die  Beschaffung  der  nöthigen 
Geldmittel.  Laval  legte  eine  Steuer  von  einem  Dreizehntel 
auf  alle  Erzeugnisse  des  Bodens,  oder,  wie  später  be- 
schlossen wurde,  auf  Korn  allein.  Die  Steuer  wurde  an 
das  Seminar  und  von  dem  Seminar  an  die  Priester  bezahlt. 
Das  solcher  Lasten  ungewohnte  Volk  lärmte  und  leistete 
Widerstand,  und  Mezy  gewann  durch  diese  Unzufriedenheit 
einen  Vortheil  in  seinen  Streitigkeiten  mit  dem  Bischof. 
Man  musste  nothwendigerweise  die  Steuer  auf  ein  Sechs- 
undzwanzigstel herabsetzen  ; dieses  aber  wurde,  da  die  Ein- 
wohner wenig  oder  gar  kein  Geld  hatten,  in  Natura  bezahlt. 
Die  zerstreuten  und  verarmten  Kolonisten  gönnten  jedoch 
den  Priestern,  welche  viele  von  ihnen  selten  sahen,  selbst 
diese  Zugabe  zu  ihrem  Unterhalte  nicht.  So  wurde  die  Ein- 
ziehung des  Geldes  ein  Gegenstand  der  grössten  Schwierig- 
keit und  Unsicherheit.  Wie  der  König  zu  Hülfe  kam, 
werden  wir  später  sehen. 

Ausser  dem  grossen  Seminar,  in  welchem  junge  Männer 
zu  Priestern  herangebildet  wurden,  gab  es  noch  ein  klei- 
neres Seminar,  in  welchem  man  Knaben  in  der  Hoffnung 
erzog,  dass  auch  sie  eines  Tages  in  den  geistlichen  Stand 
treten  würden.  Diese  Schule  fing  im  Jahre  1668  mit  acht 
französischen  und  sechs  indianischen  Schülern  im  alten 
Hause  der  Frau  Couillard  an;  stellte  sich  aber,  was  die 
Indianer  anbetrifft,  als  ein  misslungener  Versuch  heraus. 
Früher  oder  später  entflohen  sie  alle  in  die  Wälder  und 
trugen  als  Früchte  ihrer  Studien  einen  Ueberfluss  von  Ge- 
beten, Formeln  und  auswendiggelernten  Gesängen,  nebst 
einer  oberflächlichen  Kenntniss  von  Latein  und  Rhetorik 
mit  sich  fort,  welche  letztere  sie  aber  bald  vergassen.  Zu 
dem  Seminar  gehörte  auch  noch  eine,  für  die  Erziehung 
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der  niedern  Schülerklasse  bestimmte  Art  Bauernschule.  Sie 
war  in  der  Gemeinde  von  St.  Joachim,  unterhalb  Quebec, 
gegründet  worden,  wo  die  Kinder  der  Handwerker  und 
Bauern  im  Feldbau  und  verschiedenen  Handwerken  unter- 
richtet und  gründlich  mit  den  Grundsätzen  und  Zucht- 
mitteln der  Kirche  vertraut  gemacht  wurden  151.  Das 
grössere  und  kleinere  Seminar  bestehen  noch  immer  und 
bilden  eine  der  wichtigsten  römisch-katholischen  Anstalten 
auf  diesem  Erdtheil.  Ihnen  ist  kürzlich  die  Laval-Univer- 
sität  zugesellt  worden,  welche  auf  denselben  Grundlagen 
ruht  und  von  denselben  Geldern  erhalten  wird. 

Woher  wurden  nun  diese  Gelder  genommen?  Laval 
hatte  sich,  um  die  Armuth  der  Apostel  nachzuahmen,  vor 
seiner  Ankunft  in  Canada  seines  Vermögens  entledigt;  sonst 
hätte  er  es  ohne  Zweifel  in  seinem  Eifer  für  seinen  Lieb- 
lingsplan geopfert.  Aber  wenn  er  auch  kein  Vermögen 
besass,  so  hatte  er  doch  Einfluss;  und  seine  Familie  ver- 
fügte über  beides,  über  Vermögen  und  Einfluss.  Er  er- 
langte in  den  besten  Gegenden  Canada’s  ungeheure  Land- 
Schenkungen,  von  welchen  er  einige  verkaufte  oder  ver- 
tauschte, während  er  andere  bis  zum  Jahre  1680  behielt, 
wo  er  sie  mit  beinahe  allen  seinen  sonstigen  Habseligkeiten 
seinem  Seminar  in  Quebec  schenkte.  Die  Ländereien,  mit 
welchen  er  es  in  dieser  Weise  aussteuerte,  umfassten  die 
Herrschaften  der  Petite  Nation,  die  Insel  Jesus  und  Beau- 
pre.  Letztere  ist  sehr  gross  und  hat  heutigen  Tages  einen 
unermesslichen  Werth.  Sie  fängt  einige  Meilen  unterhalb 
Quebec’s  an,  läuft  in  einer  Entfernung  von  sechzehn  Meilen 
am  St.  Lorenz  hin  und  ist,  vom  Fluss  aus  gemessen,  sechs 
Meilen  tief.  Aus  diesen  Quellen  bezieht  das  Seminar  noch 
immer  reichliche  Einkünfte,  obgleich  ihm  seine  lehnsherr- 
lichen Rechte  bei  der  kürzlichen  Erlöschung  des  Feudal- 
Eigenthums  in  Canada  abgekauft  worden  sind. 

Wohl  verdiente  es  Laval,  dass  sein  Andenken  in 
dem  Namen  der  Universität  fortlebt,  welche  anderthalb  Jahr- 
hunderte nach  seinem  Tode  ihre  Gründung  seiner  Gross- 
muth  verdankt.  Dieser  Vater  der  canadischen  Kirche, 
welcher  auf  eine  der  zahlreichen,  die  ungeheure  Bevölkerung 
Nord-Amerika’s  bildenden  Gemeinden  einen  so  tiefen  Ein- 
fluss ausgeübt  hat,  gehörte  einem  Typus  von  Charakteren 
an,  welchem  selten  Gerechtigkeit  widerfährt.  Mit  Ausnahme 
eines  liberalen  Katholiken,  des  Canadiers  Garneau,  haben 
ihn  seine  Beurtheiler  mit  römisch-katholischen  Augen  an- 
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gesehen  und  der  Reihe  nach  seine  Thaten  und  Charakter- 
züge verdeckt,  beschönigt  und  übertrieben.  Vom  römisch- 
katholischen  Standpunkte  aus  waren  seine  Verdienste  gross, 
obgleich  der  ausserordentliche  Einfluss,  welchen  er  auf  die 
Angelegenheiten  der  Kolonie  hatte,  wie  schon  vorher  be- 
merkt wurde,  keineswegs  ausschliesslich  seiner  geistlichen 
Tugend  zuzuschreiben  ist.  Einem  aus  dem  hohen  Adel 
hervorgegangenen  Heiligen  zeigten  sich  Erde  und  Himmel 
gleich  gnädig.  Als  der  General- Vikar  Colombiere  seine 
Leichenrede  in  dem  volltönenden  Style  Bossuet’s  hielt,  ver- 
fehlte er  nicht,  ihn  auf  dem  angestammten  Fussgestell  zu 
zeigen,  auf  dem  seine  Tugenden  mit  verdoppeltem  Glanze 
strahlen  mussten.  «Die  Thaten  der  Helden  aus  dem  Hause 
Montmorency ,»  ruft  der  ehrwürdige  Redner,  «bilden  eins 
der  schönsten  Kapitel  in  den  Annalen  des  alten  Frank- 
reich^; die  Heldenthaten  der  Wohlthätigkeit,  Bescheidenheit 
und  des  Glaubens  r die  ein  Montmorency  vollbracht  hat, 
bilden  eins  der  schönsten  Kapitel  in  den  Annalen  Neu- 
Frankreich’s.  Die  Kämpfe,  Siege  und  Eroberungen  der 
Montmorencys  in  Europa  würden  ganze  Bände  füllen;  und 
dies  würden  auch  die  Triumphe  thun,  welche  ein  Mont- 
morency in  Amerika  über  die  Sünde,  die  Leidenschaft  und 
Hölle  davongetragen  hat.»  Dann  krönt  er  den  hoch- 
geborenen  Prälaten  mit  einem  vierfachen  Heiligenschein. 
«Es  hatte  seinen  guten  Grund,  dass  die  Vorsehung  erlaubte, 
ihn  Franz  zu  nennen;  denn  die  Tugenden  aller  Heiligen 
jenes  Namens  waren  in  ihm  vereinigt:  der  Eifer  des  St. 
Franz  Xaver,  die  Wohlthätigkeit  des  St.  Franz  von  Sales, 
die  Armuth  des  St.  Franz  von  Assissi,  und  die  Selbst- 
Kasteiungen  des  St.  Franz  Borgia;  aber  Armuth  war  die 
Herrin  seines  Herzens,  und  er  liebte  sie  mit  unbezähmbarer 
Begeisterung.» 

Die  Geschichten,  welche  Colombiere  dann  von  der 
Askese  Laval’s  erzählt,  werden  durch  andere  Zeugnisse 
bestätigt  und  sind  ohne  Zweifel  wahr.  Wäre  der  Bischof 
an  der  Stelle  Brebeuf’s  und  Charles  Lalemant’s  gewesen, 
so  hätte  er  unzweifelhaft  auch  wie  sie  die  Tortur  und  den 
Tod  erlitten.  Aber  es  war  sein  Loos,  nicht  gegen  un- 
gläubige Wilde,  sondern  gegen  Landsleute  und  Katholiken 
zu  kämpfen,  welche  keine  Lust  haften,  ihn  zu  verbrennen, 
und  welche  ihm  lieber  Ehrfurcht  erwiesen  als  Uebles  thaten. 

Um  seine  Handlungen  und  Beweggründe  zu  begreifen, 
muss  man  zuerst  seine  Ansichten  über  die  Beziehungen  der 
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Kirche  und  des  Staates  kennen  lernen.  Sie  waren  die  der 
äussersten  Ultramontanen,  welche  ein  jüngerer,  jesuitischer 
Prediger  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  ausgedrückt  hat.  In  einer 
Predigt,  welche  derselbe  in  der  Kirche  Unsrer  Lieben  Frau 
in  Montreal  am  i.  November  1872  hielt,  verkündigt  er  sie 
folgenderweise:  «Die  Oberherrschaft  und  die  Unfehl- 
barkeit des  Papstes;  die  Unabhängigke it  und  Frei- 
heit der  Kirche;  die  Unterordnung  und  die  Unter- 
werfung des  Staates  unter  die  Kirche.  In  Streitig- 
keitsfällen zwischen  ihnen  soll  die  Kirche  entscheiden,  der 
Staat  aber  sich  unterwerfen;  dem,  welcher  diese  Grund- 
sätze befolgt  und  vertheidigt,  Leben  und  Segen;  dem, 
welcher  sie  verwirft  und  bestreitet,  Tod  und  Fluch  152 !» 

Dies  waren  die  Grundsätze,  welche  Lay  AL  und  die 
Jesuiten  zu  verwirklichen  suchten.  Christus  sollte  durch 
seinen  Gesandten,  den  Bischof  in  Canada,  herrschen,  und 
das  Gesetz  Gottes  über  des  Menschen  Gesetze  trium- 
phiren.  Wie  in  den  feindlichen  Tagen  Champlain’s  und 
Montmagny’s  sollte  der  Gouverneur  die  fechte  Hand  der 
Kirche  sein,  auf  ihren  Befehl  das  irdische  Schwert 
schwingen,  und  der  Rath,  der  Vollstrecker  ihrer  hohen 
Vorschriften  sein. 

Frankreich  trieb  langsam  dem  Triumph  der  «frommen 
Partei»,  der  schlimmen  Regierung  des  Unterrocks  und  der 
Kutte,  dem  Zeitalter  der  Maintenon  und  Tellier,  sowie  end- 
lich den  tödtlichen  Grausamkeiten  der  Dragonnaden  ent- 
gegen. Die  herandrängenden  Fluthen  der  priesterlichen 
Oberherrschaft  flössen  nicht  eben  und  glatt.  Der  unver- 
gleichliche Glanz,  welcher  den  Thron  des  jungen  Königs 
umgab  und  durch  dessen  Streitigkeiten  mit  dem  Papst  und 
die  Zwistigkeiten  in  der  Kirche  nur  noch  verstärkt  wurde, 
störte  jenen  Lauf,  vermochte  aber  nicht,  ihn  zu  hemmen. 
In  Canada  war  es  anders.  Die  Kolonie  war  von  Anfang 
an  von  Priestern  beherrscht  worden  und  hatte  auch  für 
die  Zukunft  nur  das  Gesetz  ihrer  Vergangenheit  fortzuführen. 
Sie  war  die  Heerde  Christi;  der  Wolf  der  bürgerlichen  Re- 
gierung befand  sich  unter  ihr,  und  Laval  und  die  Jesuiten 
thaten  als  wachsame  Hirten  ihr  Bestes,  um  ihn  anzuketten 
und  mit  dem  Maulkorb  zu  versehen. 

Nach  Argenson  hatte  Laval  gesagt:  «Ein  Bischof  kann 
thun,  was  er  will;»  seine  That  stimmte  mit  seinen  Worten 
völlig  überein.  Er  wähnte  sich  über  dem  menschlichen 
Gesetz  stehend.  Indem  er  die  angeblichen  Rechte  der  Kirche 
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wertheidigte,  beeinträchtigte  er  die  Rechte  Anderer  und  ge- 
brauchte Mittel,  vor  welchen  ein  gesundes  Gewissen  zurück- 
igeschreckt  wäre.  Von  der  Kindheit  an  waren  alle  seine 
Gedanken  und  Sympathien  auf  dem  geistlichen  Pfade  ge- 
wandelt; was  aber  ausserhalb  der  Kirche  lag,  kümmerte 
ihn  nicht.  Gebete,  Nachdenken  und  Kirchenübungen  hatten 
ihn  durchdrungen  und  gebildet.  Vier  Jahre  lang  war  er  in 
dem  Mysticismus  der  Einsiedelei  versunken  gewesen,  welche 
sich  die  Vernichtung  des  Ichs  und,  durch  die  Selbstver- 
nichtung, das  Aufgehen  in  Gott  als  Ziel  gesetzt  hatte  ,53. 
Er  war  aus  einem  träumerischen  Leben  in  ein  thatenreiches 
übergetreten.  Eifrig  bis  zum  Fanatismus,  hatte  er  nur  einen 
grossen  Endzweck  vor  Augen:  die  Herrlichkeit  Gottes  auf 
Erden.  Er  war  durchdrungen  von  der  geistigen  Kasuistik 
der  Jesuiten,  welche  sich  auf  die  Annahme  gründet,  dass 
alle  Mittel  erlaubt  sind,  wenn  der  Zweck  dem  Dienste 
Gottes  geweiht  ist.  Wie  nun  Laval  nach  seiner  innigsten 
Ueberzeugung  immer  im  Dienste  Gottes  stand,  während 
seine  Gegner  die  Werke  des  Teufels  vollführten,  so  bediente 
•er  sich  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Gebrauche  seiner 
Mittel  einer  sehr  weitgehenden  Freiheit. 


II. 


Die  Kolonie  und  der  König. 


Zehntes  Kapitel. 
Königliche  Einmischung. 

1661 — 1665. 


Fontainebleau.  — Ludwig  XIV.  — Colbert.  — Die  Gesellschaft  des* 
Westens.  — Schlimme  Vorzeichen.  — Schritte  des  Königs.  — Tracy,. 
Courcelle  und  Talon.  — Das  Regiment  Carignan-Salieres.  — Tracy 
in  Quebec.  — Wunder.  — Ein  heiliger  Krieg. 


Verlassen  wir  jetzt  Canada , gehen  wir  über  das  Meer 
und  begeben  wir  uns  an  einem  Juni-Abend  an  den  Rand 
des  Waldes  von  Fontainebleau.  Jenseits  der  weiten  Gärten 
erheben  sich  über  den  langen  Reihen  der  mondbeleuchteten 
Bäume  die  Mauern  und  Thürme  des  ungeheuren  Schlosses  r 
jenes  Schreins  der  Geschichte  und  jenes  prächtigen  Denkmals 
von  Reihen  dahingegangener  Könige,  in  welchen  die  Geister 
der  Capets,  Valois  und  Bourbons  umgehen. 

Im  Juni  des  Jahres  1661  dachte  man  in  Fontainebleau 
wenig  an  die  Vergangenheit.  Die  Gegenwart  war  zu  blen- 
dend und  berauschend ; die  Zukunft  strahlte  zu  sehr  voll 
Hoffnung  und  Verheissung.  Es  war  der  Morgen  einer  neuen 
Regierung;  die  Sonne  Ludwig  XIV.  ging  prächtig  auf,  und 
der  Adel  nnd  die  Schönheit  Frankreichs  waren  gekommen, 
ihr  zu  huldigen.  Ein  jugendlicher  Hof,  ein  jugendlicher 
König;  ein  Glanz  und  eine  Pracht,  wie  Europa  sie  nie  ge- 
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sehen;  ein  Taumel  des  Ehrgeizes,  des  Vergnügens  und  der 
Liebe,  — Alles  war  ganz  dazu  angethan,  in  vielen  jungen 
Herzen  einen  Zauber  zu  wecken,  welcher  nur  zu  bald  grau- 
sam gebrochen  werden  sollte.  Selbst  alle  Höflinge  fühlten 
das  entzückende  Schauspiel  und  erzählen  uns  von  der  Musik, 
welche  Abends  vom  Rande  des  See’s  erscholl;  von  den  hei- 
teren Gruppen,  welche  unter  den  schattigen  Bäumen  wan- 
delten, sich  in  vergoldeten  Barken  auf  dem  stillen  Wasser 
schaukelten,  oder  langsam  in  offenen  Wagen  an  dessen  Ufern 
hinfuhren.  Hier  befanden  sich  Anna  von  Oesterreich,  des 
Königs  Mutter,  und  Maria  Theresia,  seine  zärtliche  und  eifer- 
süchtige Gemahlin;  sein  Bruder,  der  Herzog  von  Orleans, 
mit  seiner  sechzehnjährigen  Braut,  Henriette  von  England, 
und  sein  Liebling,  jener  lasterhafte  Schmetterling  des  Hofes, 
der  Graf  von  Guiche.  Hier  traf  man  auch  die  gedemüthigten 
Anführer  des  Bürgerkrieges , Beaufort  und  Conde,  welche 
sich  vor  ihrem  triumphirenden  Herrn  beugten.  Ludwig  XIV., 
der  Mittelpunkt  aller  Blicke,  stand  damals,  wie  er  noch 
heute  auf  dem  Bilde  Philipp  von  champagne’s  steht,  in 
der  Fülle  der  Gesundheit  und  Kraft  und,  im  jungen 
Stolz  seiner  eben  übernommenen  Königswürde,  mit  einer 
Pracht  gekleidet  da,  welche  weibisch  gewesen  sein  würde, 
wenn  nicht  die  stattliche  Haltung  des  Jünglings  sie  geadelt 
hätte  ,54. 

Das  Glück  hatte  sich  ihm  wunderbar  freigebig  erwiesen. 
Die  durch  Kriege  und  Uneinigkeiten  erschöpften  Völker 
Europa’s  blickten  mit  Ehrfurcht  und  Schrecken  zu  ihm  empor. 
Unter  schwachen  und  müden  Nachbarn  war  er  allein  stark. 
Der  Tod  Mazarin’s  hatte  ihn  von  der  Vormundschaft  be- 
freit; der  Feudalismus  lag  in  der  Person  Conde’s  vor  ihm 
im  Staube;  der  König  hatte  seine  Parlamente  zuj  Nach- 
giebigkeit gezwungen;  und  in  der  Gefangennahme  des  ehr- 
geizigen Verschwenders  Fouquet  bereitete  er  für  die  finan- 
zielle, Frankreich  verzehrende  Fäulniss  einen  vernichtenden 
Schlag  vor. 

Die  Natur  hatte  ihn  zur  Rolle  eines  Königs  geschaffen. 
Selbst  seine  Krittler  und  Feinde  loben  die  Würde  und  Ma- 
jestät seiner  Person,  durch  welche  er  seinen  Höflingen  eine 
Bewunderung  einflösste,  welche  bis  zu  einem  erstaunens- 
werthen  Grade  wahr  und  echt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Selbst  in  seine  Vergnügungen  trug  er  den  Glanz  der  Kö- 
nigswürde. Während  sein  Beispiel  ganz  Frankreich  verdarb, 
trat  es  mit  der  majestätischen  Haltung  des  olympischen 
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Jupiter  in  die  Gemächer  einer  Montespan  oder  Fontanges 
ein.  Er  beobachtete  eifrig  die  religiösen  Formen.  Als  die 
Elastizität  der  Jugend  schwand,  wurde  sein  Eifer  durch  eine 
tiefe  Furcht  vor  dem  Teufel  aufrecht  erhalten.  Mazarin 
hatte  ihn  in  Unwissenheit  erzogen;  aber  seine  Fähigkeiten 
waren  in  ihrer  Art  vortrefflich,  und  in  einer  privaten  Stel- 
lung würden  sie  ihn  zu  einem  guten  Geschäftsmanne  gemacht 
haben.  Die  Lebendigkeit  seiner  Leidenschaften  und  seine 
unmässige  Vergnügungssucht  vereinigten  sich  mit  einem  hart- 
näckigen Willen  und  einer  seltenen  Arbeitskraft.  Die  kräf- 
tige Mittelmäs  sigkeit  seines  Verstandes  fand  Vergnügen 
daran,  sich  mit  Kleinigkeiten  abzugeben.  Seine  erstaunten 
Höflinge  sahen  ihn  die  Last  der  Regierung  aufnehmen 
und,  ohne  nachzulassen,  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
daran  arbeiten.  Wie  gross  auch  seine  Energie,  so  war 
sein  Stolz  doch  noch  grösser.  Als  König  von  Gottes 
Gnaden  fühlte  er  sich  unerreichbar  hoch  erhaben  über 
den  höchsten  seiner  Unterthanen;  aber  während  er  mit 
unvergleichlichem  Stolze  seine  Ansprüche  auf  die  höchste 
Gewalt  vertheidigte,  war  er  doch  im  Anfang  mit  Gefühl 
von  den  Pflichten  seiner  hohen  Stellung  erfüllt  und  von 
einem  Ehrgeiz  beseelt,  welcher  seine  Regierung  für  Frank- 
reich wohlthätig  und  für  sich  selbst  ruhmreich  zu  machen 
strebte. 

Von  allen  Herrschern  der  neueren  Zeit  war  er  die  Ver- 
körperung der  monarchischen  Idee.  Die  berühmten  Worte, 
welche  man  ihm  zuschreibt:  «Ich  bin  der  Staat!»  sind  viel- 
leicht nie  ausgesprochen  worden;  aber  sie  bezeichnen  voll- 
kommen seinen  Geist.  «Es  ist  Gottes  Wille,»  schrieb  er 
im  Jahre  1666,  «dass  der  zum  Unterthan  Geborene  nicht 
nachdenken,  sondern  gehorchen  soll»  lä5;  und  die,  welche 
ihn  umgaben,  dachten  ebenso.  «Der  Staat  ist  im  König,» 
sagt  Bossuet,  das  grosse  Mundstück  der  Monarchie;  «der 
Wille  des  Volkes  verschwindet  in  seinem  Willen.  O,  Könige, 
tretet  kühn  mit  Eurer  Macht  hervor,  denn  sie  ist  göttlich 
und  der  Menschheit  wohlthätig  l56.» 

Ein  paar  Jahre  hindurch  war  seine  Regierung  wirk- 
lich für  Frankreich  segensreich.  Sein  Urtheil  über  die 
Menschen  war  gut,  wenn  es  nicht  durch  seinen  Stolz  und 
seine  Leidenschaft  für  Schmeichelei  verdunkelt  wurde;  dabei 
hatte  er  in  seinen  Diensten  die  Generäle  und  Staatsmänner, 
welche  in  der  freiem  und  kühnem,  mit  seinem  Regierungs- 
antritt abgeschlossenen  Zeit  gebildet  worden  waren.  Unter 
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ihnen  befand  sich  Johann  Baptist  Colbert,  der  frühere  Auf- 
seher von  Mazarin’s  Haushalt,  ein  Mann,  dessen  Energie 
seinen  Talenten  gleichkam,  und  der  in  der  Mitte  der  Ver- 
derbniss  doch  seine  Redlichkeit  bewahrt  hatte.  Es  war  eine 
schwere  Aufgabe,  welche  Colbert  seinem  stolzen  und  hef- 
tigen Charakter  auferlegte,  indem  er  dem  herrischen  König 
diente,  welcher,  krankhaft  eifersüchtig  auf  seine  Macht,  ent- 
schlossen war,  keiner  Initiative  als  seiner  eigenen  zu  folgen. 
Er  musste  rathen,  indem  er  scheinbar  Rath  empfing,  anfüh- 
ren, während  er  scheinbar  gehorchte.  Der  neue  Minister 
unterzog  sich  aber  der  Aufgabe,  und  das  Volk  erntete  den 
Gewinn.  Ein  ungeheures  Reform-System  wurde  in’s  Werk 
gesetzt  unter  dem  Geschrei  der  Edelleute,  der  Finanzmänner, 
der  Geistlichkeit  und  Aller  derer,  welche  durch  Missbräuche 
gewinnen  konnten.  Die  Mittel  dieser  Reform  waren  durch- 
greifend und  manchmal  gewaltthätig , und  ihre  Grundsätze 
standen  nicht  immer  im  Einklang  mit  der  neuern  Volks- 
wirthschaft  und  Wissenschaft;  aber  das  daraus  hervorgehende 
Gute  war  unberechenbar.  Die  Lasten  der  arbeitenden  Klassen 
wurden  erleichtert  und  die  öffentlichen  Einnahmen  vermehrt, 
während  der  grosse  Raub  der  öffentlichen  Gelder  durch  eine 
starke  Hand  verhindert  wurde.  Man  verbesserte  und  kodi- 
fizirte  die  Gesetze,  unterdrückte  die  feudale  Tyrannei,  welche 
noch  immer  in  vielen  Gegenden  herrschte,  unterstützte  Land- 
bau und  nützlichen  Gewerbfleiss  aller  Art,  öffnete  Wege 
und  Kanäle,  spornte  den  Handel  an,  und  schuf,  wie  durch 
€inen  Zauberschlag,  eine  Handels-  und  eine  mächtige  Kriegs- 
flotte l57. 

In  seiner  Handels-,  Industrie-  und  Kolonial-Politik  wer- 
den die  grossen  Mängel  im  Systeme  des  mächtigen  Mini- 
sters am  meisten  sichtbar.  Es  war  ein  System  der  Gewalt, 
der  Monopole  und  der  Ausschliessung,  in  welchem  immer 
die  Regierung  und  nicht  der  Einzelne  in  den  Vordergrund 
trat.  Aufrichtig,  unbestechlich,  das  öffentliche  Wohl  eifrig  för- 
dernd, unbeugsam,  befehlend  und  herrisch,  suchte  er  Frankreich 
auf  die  Pfade  des  Wohlstandes  zu  treiben  und  durch  die 
Energie  seines  mächtigen  Willens  Kolonien  zu  gründen.  Er 
fürchtete,  und  das  mit  Grund,  dass  der  Mangel  an  Unter- 
nehmungsgeist und  Geld  unter  den  Kaufleuten  die  von  ihm 
erstrebten  grossen  und  augenblicklichen  Erfolge  verhindern 
würde.  Um  diese  Erfolge  sicher  zu  stellen,  errichtete  er  eine 
Reihe  von  grossen  Handels-Körperschaften,  in  denen  die 
Grundsätze  der  Privilegien  und  Ausschliessung  bis  zur  äus- 
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sersten  Grenze  getrieben  wurden.  Hervorragend  unter  ihnen 
war  die  Gesellschaft  des  Westens.  Der  König  Unterzeich- 
nete den  sie  schaffenden  Befehl  am  24.  Mai  1664.  Jede 
Person  in  oder  ausser  dem  Königreich  konnte  Theilnehmer 
werden,  wenn  sie  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  nicht  weniger 
als  dreitausend  Franken  Unterzeichnete.  Frankreich  war  im 
Verhältniss  zu  dem  ungeheuren  Gebiete  der.  neuen  Gesell- 
schaft ein  kleiner  Flecken  auf  der  Karte.  Das  westliche 
Afrika  vom  Kap  Verde  bis  zum  Kap  der  guten  Hoffnung, 
Süd-Amerika  zwischen  dem  Amazonen-Strom  und  dem  Ori- 
noco,  Cajenne,  die  Antillen  und  ganz  Neu-Frankreich,  von 
der  Hudsons-Bay  bis  herunter  nach  Virginien  und  Florida, 
wurden  ihr  auf  ewig  unter  der  einzigen  Bedingung  der  Treue 
und  Huldigung  von  der  Krone  überlassen.  Da  nach  dem 
Edikt  die  Ehre  Gottes  der  Hauptzweck  war,  wurde  von  der 
Gesellschaft  verlangt,  sie  solle  ihre  Gebiete  mit  einer  ge- 
nügenden Anzahl  Priester  versehen  und  fleissig  alle  Lehrer 
falscher  Grundsätze  ausschliessen.  Sie  war  ermächtigt,  Forts 
und  Kriegsschiffe  zu  bauen,  Kanonen  zu  giessen,  Krieg  zu 
erklären  und  Frieden  zu  schliessen,  Gerichtshöfe  zu  bilden, 
Richter  zu  ernennen  und  auf  alle  andere  Arten  innerhalb 
ihres  eigenen  Gebietes  als  Alleinherrscherin  zu  handeln.  Ein 
Handels-Monopol  ward  ihr  für  vierzig  Jahre  bewilligt  ,58. 
Zucker  von  den  Antillen  und  Pelze  aus  Canada  waren  die 
Hauptquellen  des  erwarteten  Gewinns;  Afrika  sollte  die  Skla- 
ven zum  Bau  des  Zuckers  stellen.  Kaum  war  die  gross- 
artige Maschine  jedoch  in  Bewegung  gesetzt,  als  ihre  Direk- 
toren eine  äusserst  engherzige  und  blinde  Politik  an  den 
Tag  legten,  welche  dem  Unternehmen  nichts  Gutes  prophe- 
zeite. Canada  litt  hauptsächlich.  Noch  einmal  wurde  es, 
an  Händen  und  Füssen  gebunden,  einem  selbstsüchtigen 
Bunde  von  Kaufleuten  überliefert,  welche  das  Monopol  im 
Handel,  das  Monopol  in  der  Religion  und  das  Monopol  in 
der  Regierung  auf  ihre  Fahne  schrieben.  Niemand  als  die 
Gesellschaft  hatte  das  Recht,  die  nothwendigsten  Bedürfnisse 
nach  Canada  zu  bringen;  und  Niemand  als  die  Gesellschaft 
durfte  den  Handel  treiben,  welcher  ihm  doch  allein  die 
Mittel  zur  Zahlung  dieser  Bedürfnisse  liefern  konnte.  Ueber- 
dies  waren  die  Vorräthe,  welche  sie  brachte,  ungenügend, 
und  die  Preise,  welche  sie  verlangte,  ungeheuer.  Sie  er- 
drosselte ihre  unglücklichen  Opfer.  Die  canadischen  Kauf- 
leute protestirten  ,59.  Es  war  klar,  dass,  wenn  die  Kolonie 
leben  sollte,  das  System  verändert  werden  musste.  Aus 
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diesem  Grunde  wurde  ein  Wechsel  befohlen.  Die  Gesell- 
schaft gab  ihr  Monopol  für  den  Pelzhandel  auf;  behielt  sich 
aber  das  Recht  vor,  dass  sie  auf  ein  Viertel  der  Biberhäute 
und  auf  ein  Zehntel  der  Elennthierhäute  eine  Steuer  erheben 
konnte;  sie  behielt  sich  ferner  den  ganzen  Handel  von 
Tadoussac  vor;  das  heisst,  den  Handel  aller  Stämme  zwischen 
dem  untern  St.  Lorenz  und  der  Hudsons-Bay.  Sie  behielt 
nebenbei  noch  das  ausschliessliche  Recht,  Pelze  in  ihren 
eigenen  Schiffen  zu  verschiffen,  wodurch  sie  den  Handel 
Canada’s  beherrschte  oder  vielmehr  den  Unternehmungs- 
geist der  canadischen  Kaufleute  entmuthigte  und  unter- 
drückte. Sie  musste  ihrerseits  die  Gouverneure,  Richter 
und  alle  Kolonial-Beamten  aus  den  von  ihr  in  Canada  er- 
hobenen Steuern  bezahlen  ,60. 

Aber  dem  König  lag  der  Wohlstand  Canada’s  doch 
am  Herzen.  Er  bezeigte  ihm  sein  Interesse  in  einer  Art, 
die  wenig  mit  seiner  letzten  Handlungsweise  übereinstimmte, 
durch  welche  er  es  einem  gewinnsüchtigen  Vormund  über- 
geben hatte.  Er  handelte  in  der  That,  als  ob  es  noch  im- 
mer unter  seiner  väterlichen  Fürsorge  stände.  Er  hatte 
gerade  der  neuen  Gesellschaft  das  Recht  zur  Ernennung 
eines  Gouverneurs  und  Intendanten  übertragen;  aber  er 
nahm  dasselbe  jezt  an  sich  zurück,  und  die  Gesellschaft 
willigte,  im  Bewusstsein  ihrer  eigenen  Unwürdigkeit,  gern  in 
diese  Aufhebung  eines  ihrer  wichtigsten  Vorrechte  ein. 
Daniel  de  Remy,  Herr  von  Courcelle,  wurde  zum  Gou- 
verneur, und  Johann  Baptist  Talon  zum  Intendanten  er- 
nannt161. Der  Charakter  dieser  Doppelregierung  wird  sich 
später  enthüllen.  Aber  bevor  er  die  Lenker  für  Canada 
bestimmte,  hatte  der  König  für  alle  seine  amerikanischen 
Gebiete  einen  Vertreter  der  Krone  ernannt.  Der  Marschall 
P’Estrades  hatte  einige  Zeit  den  Titel  eines  Vice-Königs 
für  Amerika  geführt.  Da  er  zur  Zeit  Gesandter  in  Holland 
war,  also  auch  die  Pflichten  des  Amtes  nicht  erfüllen  konnte, 
so  wurde  an  seiner  Stelle  Marquis  de  Tracy  mit  dem  Titel 
eines  General-Lieutenants  hingeschickt  ,62. 

Canada  war  um  diese  Zeit  der  Gegenstand  einer  beson- 
dern  Aufmerksamkeit  bei  Hofe,  und  namentlich  bei  denen, 
welche  als  die  «fromme  Partei»  bekannt  waren.  Die  Re- 
lationen der  Jesuiten,  welche  sich  ebensosehr  an  den  Geist 
der  Religion  als  an  den  Geist  der  romantischen  Abenteuer 
wenden,  waren  länger  als  ein  viertel  Jahrhundert  die  Lieb- 
lingsschrift der  Frommen  gewesen,  und  der  Besuch  Laval’s 
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bei  Hofe  hatte  das  angeregte  Interesse  sehr  belebt.  Ar- 
oenson’s  Briefe  und  besonders  die  von  Avaugour  hatten 
die  ungeheuren  politischen  Aussichten  der  jungen  Kolonie 
gezeigt  und  einen  Blick  auf  grossen  zukünftigen  Ruhm  für 
die  Kirche  und  den  König  eröffnet. 

So  fand  Tracy  bei  seiner  Abfahrt  keinen  Mangel  an 
Begleitern.  Eine  Schaar  junger  Edelleute,  eifrig,  die  Wunder 
und  Geheimnisse  der  westlichen  Welt  zu  untersuchen,  schiffte 
sich  mit  ihm  ein.  Der  König  gab  ihm  zweihundert  Sol- 
daten aus  dem  Regiment  Carignan-Salieres  und  versprach 
ihm,  dass  noch  weitere  tausend  folgen  sollten.  Nachdem 
er  mehr  als  ein  Jahr  in  West-Indien  verbracht  hatte,  wo 
er,  wie  Mutter  Marie  de  rincarnation  sich  ausdrückt, 
«Wunder  vollbrachte  und  jeden  zum  Gehorsam  zwang,» 
segelte  er  endlich  den  St.  Lorenz  hinauf  und  warf  am 
30.  Juni  1665  im  Hafen  von  Quebec  Anker.  Die  breite  weisse, 
mit  den  Wappen  Frankreichs  geschmückte  Flagge  verkün- 
digte den  Vertreter  des  Königthums;  und  Point  Levi,  Kap 
Diamant,  und  das  entferntere  Kap  Tourmente  dröhnten  den 
Schall  der  ihn  begrüssenden  Kanonen  zurück.  Ganz  Quebec 
befand  sich  auf  den  Wällen  oder  am  Landungsplatz,  und 
alle  Augen  wandten  sich  nach  den  beiden  Schiffen,  die 
langsam  ihre  gedrängten  Decks  in  die  nebenanliegenden  Boote 
ausleerten.  Endlich  kamen  diese  näher,  und  der  General- 
Lieutenant  landete  auf  dem  Quai  mit  einer  Pracht,  wie  Quebec 
sie  nie  zuvor  gesehen  hatte. 

Tracy  war  ein  zweiundsechzigjähriger  Veteran,  stark, 
«einer  der  grössten  Männer,  die  ich  je  gesehen,»  schreibt 
Mutter  Marie;  aber  er  war  durch  Krankheit  bleich  und 

7 1 

hager,  denn  das  Fieber  hatte  ihn  geschüttelt,  und  es  war 
ihm  während  der  langen  Reise  schlecht  ergangen.  Der 
Chevalier  de  Chaumont  ging  an  seiner  Seite,  und  junge, 
prächtig  mit  Spitzen,  Bändern  und  majestätischen  Löwen- 
perrücken bekleidete  Edelleute  umgaben  ihn.  Vierund- 
zwanzig Wachen  in  der  Livree  des  Königs  führten  den  Weg, 
ihnen  aber  folgten  vier  Pagen  und  sechs  Diener  ,63.  So 
durchschritt  die  vornehme  Procession  unter  dem  Jauchzen  der 
Franzosen  und  dem  Anstarren  der  Indianer  die  Strassen 
der  untern  Stadt  und  erkletterte  den  steilen  Weg,  der  zu 
den  darüberliegenden  Klippen  führte.  Schwer  athmend  er- 
reichte sie  die  Spitze , ging  zur  Linken  an  den  ver- 
fallenen Mauern  des  Fort  und  der  Scheune  von  Holz  und 
Stein  vorbei,  welche  damals  den  Namen  Schloss  St.  Louis 
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trug;  liess  zur  Rechten  das  alte  Haus  Couillard’s  und 
die  Stelle  von  Laval’s  neuem  Seminar  liegen  und  erreichte 
bald  den  viereckigen  Platz  zwischen  dem  Jesuiten-Kollegium 
und  der  Kathedrale.  Die  Glocken  läuteten  ihr  laut  ihren 
Willkommengruss  entgegen.  Laval  stand,  von  den  Jesuiten 
und  Priestern  umgeben,  in  bischöflicher  Amtstracht  und  er- 
wartete den  Gesandten  des  Königs.  Als  er  Tracy  be- 
grüsste  und  ihm  das  heilige  Wasser  reichte,  suchte  er  mit 
besorgter  Neugier  zu  erforschen,  was  für  ein  Mann  er  sei. 
Die  Zeichen  erschienen  günstig.  Die  Haltung  des  General- 
Lieutenants  liess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Man  bot 
ihm  ein  Kissen  an,  aber  er  wollte  es  nicht;  sondern 
kniete,  vom  Fieber  geschüttelt  wie  er  war,  auf  dem  nackten 
Pflaster  mit  einer  alle  Zuschauer  erbauenden  Frömmigkeit 
nieder.  Das  Te  Deum  wurde  gesungen,  und  ihm  folgte  ein 
Freudentag. 

Man  hatte  guten  Grund  dazu.  Es  war  klar,  dass 
Canada  nicht  ganz  einer  Handels-Gesellschaft  überlassen 
werden  sollte.  Ludwig  XIV.  war  entschlossen,  dem  alten 
Frankreich  ein  neues  hinzuzufügen.  Seine  väterliche  Für- 
sorge hatte  Soldaten,  Kolonisten,  Pferde,  Schaafe,  Vieh, 
junge  Weiber  als  Gattinnen  im  Ueberfluss  hinaüsgeschickt. 
Ehe  der  Sommer  vorüber  war,  waren  auf  königlichen  Be- 
fehl zweitausend  Personen  in  Quebec  gelandet.  «Endlich,» 
schreibt  Mutter  Juchereau,  «wurde  unsre  Freude  durch 
die  Ankunft  zweier  Schiffe  mit  Herrn  de  Courcelle,  un- 
serm  Gouverneur,  Herrn  Talon,  unserm  Intendanten, 
und  den  letzten  Kompagnien  des  Regiments  Carignan  ver- 
vollständigt.» Mehr  Pracht  und  Glanz,  mehr  junge  Edel- 
leute, mehr  Wachen  und  Diener:  denn  auch  Courcelle,. 
sagt  dieselbe  Schreiberin,  «hatte  ein  prachtvolles  Gefolge; 
und  Herr  Talon,  der  natürlich  den  Glanz  liebt,  vergass 
nichts,  was  den  König  ehren  konnte.»  So  fiel  für  einen 
Augenblick  ein  Sonnenstrahl  vom  Hofe  auf  den  Felsen  von 
Quebec.  Aber  nicht  Alles  war  Sonnenschein;  denn  die  Reise 
war  eine  lange  gewesen,  und  auf  den  Schiffen  hatten  Krank* 
heiten  gewüthet.  Dasjenige,  welches  Talon  getragen  hatte,  war 
einhundertundsiebzehn  Tage  auf  der  See  gewesen  l64,  und 
die  anderen  waren  kaum  glücklicher.  Das  Hospital,  wie  auch 
die  Kirche  und  die  benachbarten  Häuser,  waren  voller 
Kranken;  die  Nonnen  aber  so  sehr  durch  ihre  Arbeit  an- 
gegriffen, dass  sieben  von  ihnen  dem  Tode  nahe  kamen.. 
Die  Priester  gaben  sich  Mühe,  die  Huguenotten  zu  bekehren, 
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von  denen  man  eine  Anzahl  unter  den  Soldaten  und  Emi- 
granten gefunden  hatte.  Einer  von  ihnen  erwies  sich  als 
widerspänstig  und  erklärte  mit  Schwüren,  er  würde  sich  nie 
von  seinem  Glauben  lossagen.  Als  er  bald  darauf  gefähr- 
lich erkrankte,  wurde  er  in  das  Hospital  gebracht,  wo  der 
Mutter  Katherine  de  Saint-Augustin  ein  Bekehrungsplan 
einfiel.  Sie  mahlte  ein  kleines  Stück  von  einem  Knochen 
des  Pater  Brebeuf,  des  jesuitischen  Märtyrers,  zu  Pulver 
und  mischte  heimlich  den  heiligen  Staub  in  den  Brei  des 
Kranken,  worauf,  so  erzählt  Mutter  Juchereau,  «dieser  un- 
lenksame Mann  sofort  sanft  wie  ein  Engel  wurde,  um  seine 
Belehrung  bat,  den  wahren  Glauben  annahm  und  öffent- 
lich seine  Fehler  mit  einem  bewunderungswürdigen  Eifer 
abschwor»  165. 

Zwei  oder  drei  Jahre  vorher  hatte  die  Kirche  von 
Quebec,  als  Geschenk  vom  Papste,  die  Körper  oder  Knochen 
von  zwei  Heiligen,  dem  St.  Flavian  und  St.  Felicite,  erhalten. 
Sie  waren  in  vier  grossen  Koffern  oder  Reliquienkästen  ein- 
geschlossen, und  eine  grosse  Procession  wurde  jetzt  ihnen 
zu  Ehren  abgehalten.  Tracy,  Courcelle,  Talon  und  der 
Agent  der  Gesellschaft  trugen  den  Baldachin  über  der  Hostie. 
Dann  kamen  die  vier  Kisten  auf  vier  geschmückten , von 
hervorragenden  Geistlichen  getragenen  Tragbahren.  Laval 
folgte  im  Ornate.  Siebenundvierzig  Priester  und  eine  lange 
Reihe  von  Offizieren,  Edelleuten,  Soldaten  und  Einwohnern 
folgte  den  werthvollen  Reliquien  unter  dem  Schall  von  Musik 
und  dem  Donner  der  Kanonen  1(i6. 

«Es  ist  entzückend  zu  sehen,»  sagt  Mutter  Marie,  «wie 
wunderbar  pünktlich  Herr  de  Tracy  bei  all  diesen  heiligen 
Handlungen  ist;  er  ist  immer  der  erste  der  kommt,  denn 
er  will  nicht  einen  Augenblick  davon  verlieren.  Er  ist  schon 
sechs  Stunden  nach  einander  gesehen  worden,  ohne  dass 
er  einmal  hinausgegangen  wäre.»  Aber  während  der  Ge- 
nerallieutenant auf  diese  Weise  die  Kolonie  erbaute,  zeigte 
er  auch  keinen  Mangel  an  den  Eigenschaften,  die  in  seiner 
Stellung  gleich  nöthig  waren.  In  Canada,  wrie  in  West- 
Indien,  bewies  er  Kraft  und  feste  Haltung.  Zuerst  hatte 
man  ihm  befohlen,  solle  er  die  Irokesen  unterdrücken  oder 
vernichten,  und  das  Regiment  Carignan-Salieres  wrar  die 
Waffe,  welche  man  ihm  zu  diesem  Zwrecke  in  die  Hände 
gegeben  hatte.  Vier  Compagnien  dieses  Regiments  waren 
im  Anfang  dieses  Sommers,  noch  vier  mit  Tracy,  weitere 
vier  mit  Salieres,  ihrem  Obersten,  gekommen,  und  jezt  wrar 
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die  Zahl  vollständig.  Als  diese  sonnenverbrannten  Veteranen 
der  Türkenkriege  mit  breitkrämpigen,  befederten  Hüten,  Ban- 
delieren und  geschulterten  Gewehren,  unter  Trommelschlag 
durch  die  enge  Strasse  marschirten,  oder  den  felsigen  zum 
Fort  führenden  Pfad  erkletterten,  sahen  die  Einwohner  mit 
einem  Gefühle  der  tiefsten  Erleichterung  zu.  Zahme  In- 
dianer aus  den  benachbarten  Missionen  und  wilde  Indianer 
aus  den  Wäldern  starrten  mit  stillem  Erstaunen  auf  ihre  neuen 
Vertheidiger.  Ihre  Anzahl,  Ordnung,  Uniform  und  kriegerische 
Haltung  erfüllten  die  wilden  Zuschauer  mit  Bewunderung. 

Das  Carignan-Salieres’sche  war  das  erste  Regiment  regu- 
lärer Truppen,  welches  die  französische  Regierung  je  nach 
Amerika  geschickt  hatte.  Es  war  in  Savoyen  im  Jahre  1644 
vom  Prinzen  von  Carignan  geworben,  aber  bald  in  den 
Diensten  Frankreichs  verwendet  worden  und  nahm  im  Jahre 
1652,  an  der  Seite  des  Königs,  in  der  Schlacht  mit  Conde 
und  der  Fronde  an  dem  Thore  St.  Antoine  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Nach  dem  Frieden  der  Pyrenäen  gab 
der  Prinz  von  Carignan,  nicht  im  Stande,  es  selbst  zu  er- 
halten , das  Regiment  an  den  König , welcher  es  zum 
ersten  Male  den  französischen  Armeen  einverleibte.  Im  Jahre 
1664  zeichnete  es  sich,  als  Theil  der  verbündeten  Macht 
Frankreichs,  in  dem  österreichischen  Krieg  gegen  die  Türken 
aus.  Im  nächsten  Jahre  wurde  es  mit  dem  Bruchtheil  eines 
von  Deutschen  gebildeten  Regiments  nach  Amerika  geschickt; 
das  ganze  Regiment  stand  unter  dem  Befehl  des  Obersten 
von  S alieres  , von  welchem  es  auch  seinen  Doppelnamen 
erhielt  l67. 

Fünfzehn  Ketzer  wurden  in  seinen  Reihen  entdeckt  und 
schnell  bekehrt  ,68.  Dann  ward  der  neue  Kreuzzug  gepre- 
digt: der  Kreuzzug  gegen  die  Irokesen,  die  Feinde  Gottes 
und  Werkzeuge  des  Teufels.  Die  Soldaten  und  das  Volk 
waren  von  einem  halb  kriegerischen,  halb  religiösen  Eifer 
erfüllt.  «Man  giebt  ihnen  zu  verstehen,»  schreibt  Mutter 
Marie,  «dass  dies  ein  heiliger  Krieg  zur  ausschliesslichen 
Ehre  Gottes  und  zur  Rettung  von  Seelen  ist.  Die  Väter 
vollbringen  Wunder,  indem  sie  die  Truppen  mit  wahren  Ge- 
fühlen der  Frömmigkeit  und  der  Andacht  begeistern.  Ganze 
fünfhundert  Soldaten  haben  das  Skapulier  der  heiligen  Jung- 
frau genommen.  Wir  (die  Ursulinerinnen)  machen  sie.» 
Dann  fährt  sie  fort  und  erzählt  ein  «schönes  Wunder»,  durch 
welches  Gott  seine  Zufriedenheit  mit  dem  Eifer  seiner  mili- 
tärischen Diener  kund  thut. 
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Die  weltlichen  Gründe  für  den  Krieg  waren  an  sich 
stark  genug ; denn  das  Wachsthum  der  Kolonie  verlangte 
durchaus  das  Aufhören  irokesischer  Einfälle,  die  Franzosen 
aber  hatten  endlich  gelernt,  dass  feindlichen  Indianern  gegen- 
über Versöhnungsversuche  wenig  nützen,  wenn  nicht  erst 
durch  genügende  Züchtigung  Respekt  eingeflösst  worden 
ist.  Allerdings  malen  einige  Schriftsteller  jener  Zeit  die  Iro- 
kesen-Feindseligkeiten  mit  ihren  schlimmsten  Farben.  In 
den  unzähligen  Briefen,  welche  Mutter  Marie  de  Tlncarnation 
jeden  Herbst  mit  den  zurückkehrenden  Schiffen  nach  Hause 
sandte,  sparte  sie  keine  Mittel,  um  die  Hülfe  und  das  Mit- 
gefühl der  Frommen  zu  gewinnen ; und  aus  ähnlichen  Grün- 
den geben  sich  die  Jesuiten  in  ihren  «Relations»  Mühe, 
nichts  von  dem  Elend  zu  mildern,  welches  die  fromme  Ko- 
lonie erduldet  hatte.  Auch  Avaugour  hatte,  als  er  um 
Sendung  einer  Streitkraft  zur  Befestigung  und  Haltung  des 
Landes  bat,  gerathen , man  solle,  um  einen  Vorwand  zu 
haben  und  die  Eifersucht  der  Engländer  und  Holländer  zu 
entwaffnen,  übertriebene  Berichte  über  die  Seitens  der  wilden 
Verbündeten  drohenden  Gefahren  verbreiten.  Diese  Gefahren 
und  Leiden  waren  jedoch  in  Wirklichkeit  niemals  hier  gross 
genug.. 

Die  drei  oberen  Nationen  der  Irokesen  verhielten  sich 
verhältnissmässig  friedlich  ; aber  die  zwei  unteren  Nationen, 
die  Mohawks  und  Oneidas , waren  hartnäckig  feindlich ; sie 
machten  Einfälle  in  die  Kolonie,  indem  sie  über  den  See 
Champlain  und  den  Richelieu  kamen,  mordeten  und  skal- 
pirten  und  dann  wie  Gespenster  verschwanden.  Tracy’s 
erster  Schritt  bestand  darin,  dass  er  eine  starke  Abtheilung 
Soldaten  an  den  Richelieu  sandte,  um  ein  Fort  unterhalb 
der  Stromschnellen  von  Chambly  zu  bauen,  welche  ihren 
Namen  vom  dort  kommandirenden  Offizier  erhalten  haben. 
Ein  Offizier,  Namens  Sorel,  baute  bald  nachher  auf  der 
Stelle  der  von  Montmagny  errichteten  und  verlassenen  Schanz- 
werke ein  zweites  Fort  an  der  Mündung  des  Flusses,  da  wo 
jetzt  die  Stadt  Sorel  steht,  und  S ali£res,  der  Oberst  des 
Regimentes,  errichtete  zwei  oder  drei  Meilen  oberhalb  Chambly 
ein  drittes  Fort  l69.  Diese  Forts  konnten  den  gewandten 
und  schlauen  Kriegern,  welche,  in  der  Nacht  ihre  Canots 
durch  den  Wald  tragend,  daran  vorbei  zogen,  den  Weg 
nicht  ganz  sperren.  Ein  grader  und  schwerer  Schlag  war 
nöthig,  und  Tracy  traf  die  Vorbereitungen,  ihn  zu 
führen. 
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Spät  im  Sommer  kam  in  Quebec  eine  Gesandtschaft 
der  drei  oberen  Nationen  — der  Onondagas,  Cayugas  und 
Senecas  — an.  Sie  waren  von  Garacontie  angeführt,  einem 
berühmten  Häuptling,  der  von  den  Jesuiten  gewonnen  wor- 
den war  und  der  sich  nachher  als  fester  Freund  der  Fran- 
zosen erwies.  Sie  brachten  den  tapferen  Charles  le 
Moyne  aus  Montreal  zurück,  welchen  sie  drei  Monate  vor- 
her gefangen  genommen  hatten  und  jetzt  als  Zeichen  des 
Friedens  zurück  gaben,  indem  sie  es  sich  hoch  anrechneten* 
«dass  nicht  einmal  einer  seiner  Nägel  ausgerissen,  noch 
irgend  ein  Theil  seines  Körpers  verbrannt  worden  war»  ,7°. 
Garacontie  hielt  eine  Friedensrede,  welche  nach  jesuitischer 
Ueberlieferung  ein  bewunderungswürdiger  Beweis  von  iro- 
kesischer  Beredsamkeit  ist ; aber  während  sie  ihm  und  seinen 
Kameraden  die  Hände  reichten,  betrieben  die  Franzosen 
doch  noch  immer  ihre  Vorbereitungen  zur  Bestrafung  der 
widerspenstigen  Mohawks. 


PARKMAN,  Das  Ancien  Regime  in  Canada. 


9 


Elftes  Kapitel. 

Die  Züchtigung  der  Mohawks. 

1666 — 1667. 


Courcelle’s  Marsch.  — Seine  Niederlage  und  Rückkehr.  — Cour- 
celle und  die  Jesuiten.  - Verrath  der  Mohawks.  — Tracy’s  Zug.  — 
Verbrennung  der  Mohawk-Städte.  — Franzosen  und  Engländer.  — 
Dollier  de  Casson  in  St.  Anna.  — Frieden.  — Die  Jesuiten  und 
die  Irokesen. 


Der  Gouverneur  Courcelle,  sagt  Pater  le  Mercier, 
«athmete  nichts  als  Krieg»  und  wollte  sofort  los  schlagen. 
Er  war  damals  der  Untergebene  Tracy’s;  dieser  jedoch 
unterliess  es,  seinen  Eifer  zu  dämpfen,  und  erlaubte  ihm 
vorzugehen.  Die  Folge  war  ein  bis  zur  Waghalsigkeit 
kühnes  Unternehmen.  Courcelle  bereitete  sich  vor,  mit 
ungefähr  fünfhundert  Männern,  in  der  Mitte  eines  canadischen 
Winters,  nach  den  Städten  der  Mohawks  zu  marschiren, 
also  eine  Entfernung  zurückzulegen,  welche  man  auf  drei- 
hundert Meilen  schätzte.  Die  Landeskundigen  stellten  ihm 
vergeblich  die  Gefahren  und  Schwierigkeiten  des  Versuchs 
vor.  Der  kühne  Gouverneur  hielt  an  seinem  Entschlüsse 
fest  und  wartete  nur,  bis  der  St.  Lorenz  ganz  zugefroren 
war.  Früh  im  Januar  bot  der  Fluss  einen  festen  Boden, 
und  am  neunten  begann  der  Marsch.  Offiziere  und  Soldaten 
hielten  in  Sillery  an  und  knieten  in  der  kleinen  Missions- 
Kapelle  vor  dem  Altar  des  St.  Michael  nieder,  um  die  Hülfe 
und  den  Schutz  des  kriegerischen  Erzengels  zu  erbitten; 
dann  setzten  sie  ihren  Weg  fort  und  schritten,  mit  ihren 
Schneeschuhen  auf  dem  Rücken,  beschwerlich  und  mühsam 
über  das  nackte,  glatte  Eis.  Ein  scharfer  Wind  fegte  den 
Fluss  hinab  und  die  bittere  Kälte  drang  ihnen  bis  auf  die 
Knochen.  Ohren,  Nasen,  Finger,  Hände  und  Kniee  er- 
froren; Einige  fielen  in  Erstarrung  und  wurden  von  ihren 
Kameraden  in  das  Bivouac  geschleppt.  Als  sie  nach  einem 
Marsch  von  neunzig  Meilen  endlich  Three  Rivers  erreichten, 
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war  eine  grosse  Anzahl  unfähig  weiter  zu  gehen,  wesshalb 
sie  zurückgelassen  werden  musste;  aber  Andere  aus  der 
Garnison  schlossen  sich  an  und  setzten  mit  den  Gesund- 
gebliebenen den  Marsch  fort.  Sie  gingen  an  den  beiden 
Forts  bei  Sorel  und  Chambly  vorbei,  den  Richelieu  hinauf 
und  erreichten  gegen  Ende  des  Monats  das  dritte,  St.  The- 
rese benannte  Fort.  Am  30.  verliessen  sie  es  und  zogen 
den  gefrorenen  Fluss  hinauf.  Ungefähr  zweihundert  von 
ihnen  waren  Canadier,  und  unter  diesen  befanden  sich  siebzig 
alte  Indianer-Krieger  aus  Montreal,  welche  mit  den  Wald- 
listen bekannt,  an  das  Klima  gewöhnt  und  unter  Gefahren 
und  Schrecken  aufgewachsen  waren.  Courcelle  sah  bald 
ihren  Werth  ein,  und  seine  «Blau-Röcke»,  wie  er  sie  nannte, 
wurden  immer  als  Vorposten  ausgesandt171.  Als  solche 
rückten  sie,  in  ihre  groben  blauen  Mäntel  gehüllt,  die  Decken 
und  Vorräthe  auf  dem  Rücken  tragend,  in  ihren  Schnee- 
schuhen vorwärts,  welche  kürzliche  Stürme  unentbehrlich 
gemacht  hatten.  Die  regulären  Truppen  folgten,  so  gut 

wie  sie  konnten.  Sie  waren  noch  nicht  die  zähen  und  er- 
fahrenen Waldmänner,  die  sie  und  ihre  Nachkommen  nach- 
her wurden;  ihre  Schneeschuhe  aber  verhinderten  sie  im 
Gehen,  beladen  wie  sie  alle  mit  den  schweren  Lasten  waren, 
welche  Alle  trugen,  von  Courcelle  an  bis  zum  Gemeinen. 

Der  See  Champlain  lag  glitzernd,  eine  Fläche  flecken- 
losen Schnee’s,  unter  der  Wintersonne  da;  und  die  wellen- 
förmigen Rücken  der  Adirondacks  fassten  die  schimmernde 
Landschaft  mit  dem  kalten  Grau  ihrer  entlaubten  Wälder 
ein.  Der  lange  Zug  müder  Männer  kroch  langsam  unter 
dem  Schutze  der  Küste  dahin;  und  als  der  Abend  herein- 
brach, übernachteten  sie  truppenweise  unter  den  Bäumen, 
schaufelten  den  Schnee  mit  ihren  Schneeschuhen  weg,  häuften 
denselben  zu  einer,  sie  umgebenden  Mauer  auf,  legten  in 
der  Mitte  die  Feuer  an  und  lagerten  sich  auf  Latten  von 
Sprossen  oder  Schierlingstannen  17 2.  Während  sie  dicht 
zusammengeschmiegt  dalagen,  um  sich  gegenseitig  zu  er- 
wärmen, wölbte  sich  der  Winterhimmel  wie  ein  Bogen  von  po- 
lirtem  Stahl  über  ihnen  und  glänzte  in  dem  kalten,  diamantenen 
Glanz  seiner  Myriaden  von  Sternen.  Diese  eisige  Ruhe  der 
Elemente  wurde  zu  Zeiten  durch  Schneestürme  unterbrochen, 
so  dass,  bevor  sie  das  Ende  ihres  Marsches  erreichten, 
Erde  und  Eis  bis  zur  ungewöhnlichen  Tiefe  von  vier  Fuss 
im  Schnee  begraben  war.  Vom  See  Champlain  zogen  sie 
zum  See  George  173  und  zu  der  kalten  Pracht  seiner  schnee- 
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umhüllten  Berge;  drangen  von  da  bis  zum  Hudson  vor  und 
führten,  nach  den  Städten  der  Mohawks  suchend,  langsam 
ihren  Weg  durch  die  Wälder.  Sie  gingen  bald  irre;  denn 
dreissig  Algonquins,  welche  sie  als  Führer  mitgenommen, 
hatten  im  Fort  St.  Therese  Stoff  zu  einem  grossen  Trink- 
gelage gefunden,  sich  bis  zur  Hülflosigkeit  betrunken,  und 
waren  zurückgeblieben.  So  verfehlten  Courcelle  und  seine 
Leute  den  Weg,  und  indem  sie  dem  Saratoga-See  und 
Long-See  entlang  marschirten  1 74,  befanden  sie  sich  Sonn- 
abends am  20.  Februar  dicht  bei  dem  kleinen  holländischen 
Dorf  Corlaer  oder  Schenectady.  Hier  sagte  ihnen  der  ange- 
sehenste Mann,  dass  die  meisten  der  Mohawks  und  Oneidas 
auf  den  Kriegspfad  gegen  einen  andern  Stamm  gezogen  seien. 
Die  Franzosen  fingen  jedoch  noch  ein  paar  Nachzügler  und 
hatten  mit  einer  Bande  Krieger  ein  scharfes  Scharmützel, 
in  welchem  sie  einen  Offizier  und  mehrere  Leute  verloren. 
Halb  erfroren  und  verhungert  lagerten  sie  sich  in  den  be- 
nachbarten Wäldern^  wo  am  Sonntag  drei  Abgesandte  aus 
Albany  erschienen,  um  zu  fragen,  warum  sie  in  die  Gebiete 
des  Herzogs  von  York  eingefallen  seien.  Sie  hörten  dort 
zum  ersten  Male,  dass  die  Neuen  Niederlande  in  die  Hände 
der  Engländer  übergegangen  seien,  ein  Wechsel,  der  für 
Canada  nicht  viel  Gutes  versprach.  Die  Abgesandten 
schienen  ihre  Auseinandersetzungen  gut  aufzunehmen,  mach- 
ten ihnen  ein  Geschenk  von  Wein  und  Vorräthen  und  er- 
laubten ihnen,  weitere  Vorräthe  von  den  Holländern  in 
Schenectady  einzukaufen.  Sie  luden  sie  sogar  ein,  in  das 
Dorf  zu  kommen,  aber  Courcelle  dankte,  theils,  weil  der 
Ort  sie  nicht  Alle  halten  konnte,  und  theils,  weil  er  fürch- 
tete, dass  seine  Leute,  einmal  in  der  Kaminecke  sitzend, 
nicht  so  leicht  bewogen  werden  könnten,  sie  wieder  zu 
verlassen. 

Ihre  Lage  war  trostlos  genug;  denn  die  ungeheuren 
Schneebetten  um  sie  her  schmolzen  langsam  unter  einem 
trüben  Regen,  und  es  war  Gefahr  vorhanden,  dass  auch 
die  Seen  aufthauen  und  ihren  Rückzug  abschneiden  würden. 
«Die  Mohawks,»  sagt  der  alte  englische  Bericht  über  den 
Zug,  «hatten  sich  alle  mit  dem  Entschlüsse  in  ihre  Schlösser 
begeben,  es  mit  den  Franzosen  aufzunehmen.  Diese  unter- 
nahmen, durch  die  ihnen  gegebenen  englischen  Lebensmittel 
erfrischt  und  gestärkt,  einen  Zug  gegen  die  Mohawk-Städte, 
kehrten  aber  mit  abgewandten  Gesichtern  und  grosser  Stille 
und  Eile  nach  Canada  zurück.»  «Sicherlich,»  bemerkt  der 
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Erzähler,  «ist  noch  in  keinem  Zeitalter  ein  so  kühner  und 
tapferer  Versuch  gemacht  worden175.»  Das  Ende  entsprach 
kaum  dem  Anfang,  denn  der  Rückzug,  der  Sonntag  Nacht 
begann,  war  sehr  eilig.  Die  Mohawks  umschwärmten  ihre 
Nachhut  und  nahmen  ein  paar  gefangen;  aber  Hunger  und 
Kälte  erwiesen  sich  als  tödtlichere  Feinde,  und  sechzig 
Männer  starben,  ehe  sie  den  Schutz  vom  Fort  St.  Therese 
erreichen  konnten.  Am  8.  März  langte  Courcelle  in  dem 
benachbarten  Fort  St.  Louis  oder  Chambly  wieder  an.  Hier 
fand  er  den  als  Kaplan  fungirenden  Jesuiten  Albanel.  Da 
er  sehr  schlechter  Laune  war,  so  beschuldigte  er  denselben, 
er  habe  das  Misslingen  des  Unternehmens  durch  die  Zurück- 
haltung der  Algonquins  verursacht.  Dieser  merkwürdige 
Gedanke  erfüllte  ihn  so  sehr,  dass,  als  er  ein  paar  Tage 
darauf  den  Jesuiten  Fremin  in  Three  Rivers  traf,  er  den- 
selben ironisch  umarmte  und  dabei  sagte:  «Mein  Vater,  ich 
bin  der  unglücklichste  Edelmann  der  Welt,  und  Sie,  sowie  die 
anderen  Jesuiten  sind  die  Ursache  I76.»  Der  fromme  Tracy  und 
der  vorsichtige  Talon  versuchten,  ihm  sein  Misstrauen  zu 
nehmen.  Sie  hatten  dabei  einen  solchen  Erfolg,  dass  er 
seinen  frühem  Entschluss,  seinen  jesuitischen  Beichtvater 
abzudanken,  aufgab  und  das  eingebildete  Unrecht  vergass 
oder  vergab. 

So  unglücklich  das  Unternehmen  auch  war,  so  machte 
es  doch  auf  die  Irokesen  einen  starken  Eindruck,  indem 
es  ihnen  zeigte,  dass  ihre  Waldheimath  keinen  sichern 
Schutz  vor  französischen  Angriffen  bot.  Im  Mai  sandten 
die  Senecas  eine  Friedensgesandtschaft,  welcher  die  anderen 
Nationen,  die  Mohawks  eingeschlossen,  bald  nachfolgten. 
Tracy  schickte  seinerseits  den  Jesuiten  Bechefer,  um  auf 
der  Stelle  die  wahre  Gesinnung  der  Wilden  zu  erfahren 
und  um  sich  zu  versichern,  dass  man  getrost  mit  ihnen 
Frieden  schliessen  könne.  Der  Jesuit  war  kaum  fort,  als 
die  Nachricht  eintraf,  dass  eine  Gesellschaft  Offiziere,  welche 
nahe  dem  Ausfluss  des  See’s  Champlain  jagten,  von  den 
Mohawks  überfallen,  und  dass  sieben  von  ihnen  gefangen 
genommen  oder  getödtet  worden  seien.  Unter  den  Ge- 
fangenen befand  sich  Leroles,  ein  Vetter  Tracy’s,  und 
unter  den  Getödteten  sein  Neffe,  ein  junger  Edelmann,  Na- 
mens Chasy. 

Hierauf  wurde  der  jesuitische  Gesandte  zurückberufen  ;vier- 
undzwanzig  irokesische  Abgesandte  aber  wurden  ergriffen  und 
eingesperrt.  Sorel,  Capitain  im  Regiment  Carignan,  wurde 
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aber  zur  Bestrafung  der  verrätherischen  Mohawks  mit  drei- 
hundert Männern  abgeschickt.  Wenn  man,  wie  es  scheint,, 
von  ihm  erwartete,  er  solle  ihre  befestigten  Städte,  oder  wie 
die  Engländer  sie  nannten,  «Schlösser»  angreifen,  so  war 
seine  Macht  zu  schwach.  Diesmal  kam  es  jedoch  nicht 
zum  Kampfe.  Zwei  Tage  vor  dem  Ziele  seiner  Reise  traf 
Sorel  den  berühmten,  der  flämische  Bastard  genannten  Häupt- 
ling, welcher  Leroles  und  seine  Mitgefangenen  zurückbrachte,, 
und,  wie  er  aussagte,  beauftragt  war,  für  den  Mord  voel 
Chasy  völlige  Genugthuung  anzubieten.  Sorel  glaubte  ihm,, 
ging  zurück  und  nahm  den  Bastard  in  seinem  Gefolge  mit 
nach  Quebec. 

Dieses  war  voll  irokesischer  Gesandter,  die  sich  alle 
oder  wenigstens  scheinbar  um  den  Frieden  bemühten.  Am 
letzten  Tage  des  August  wurde  im  Garten  der  Jesuiten  ein. 
grosser  Rath  gehalten.  Einige  Tage  später  lud  Tracy  den. 
flämischen  Bastard  und  einen  Mohawk-Häuptling,  Namens 
Agariata,  zu  sich  zu  Tisch,  und  hier  wurde  auch  der  Mord 
Chasy’s  erwähnt.  Hierauf  streckte  der  Mohawk  seinen  Arm 
aus  und  rief  mit  prahlerischem  Tone:  «Dies  ist  die  Hand,, 

die  den  Kopf  jenes  jungen  Mannes  gespalten  hat.»  Die 
Empörung  der  Gesellschaft  kann  man  sich  denken.  Tracy 
sagte  seinem  frechen  Gaste,  er  solle  nie  Jemanden  mehr 
tödten;  er  wurde  hinausgeführt  und  in  Gegenwart  des  Ba- 
stards gehängt177.  Jetzt  sprach  man  nichts  mehr  vom 
Frieden,  und  Tracy  bereitete  sich  vor,  selbst  mit  der  ganzen 
Macht  Canada’s  gegen  die  Mohawks  zu  marschiren. 

Am  Tage  der  Kreuzes-Erhöhung,  «zu  dessen  Ehre,» 
sagt  der  Chronist,  «dieser  Zug  unternommen  ward,»  ver- 
liessen  Tracy  und  Courcelle  mit  dreizehnhundert  Mann 
Quebec,  gingen  über  den  See  Champlain  und  setzten  ihre 
Boote  wieder  auf  den  Wassern  des  St.  Sacrament,  dem 
jetzigen  Lake  George,  aus.  Es  war  das  erste  der  krie- 
gerischen Schauspiele,  welche  jene  schöne  Landschaft  ge- 
schichtlich gemacht  haben.  Der  Oktober  hatte  begonnen,, 
und  die  romantischen  Wildnisse  athmeten  das  frische 
Leben  der  schönsten  amerikanischen  Jahreszeit:  wenn  das 
Blaukehlchen  aus  den  Wäldern  schreit,  die  wilde  Ente  auf 
dem  See  plätschert  und  das  Echo  der  benachbarten  Berge 
den  trillernden  Schrei  des  Wasservogels  verlängert  — jener 
herrliche  «Indianersommer»,  wo  die  vom  Wasser  ausge- 
waschenen Felsen  mit  dem  feurigen  Hochroth  des  Sumach- 
baumes,  den  rothbraunen  Farben  junger  Eichen,  dem  Gelb 
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und  Scharlach  des  Ahorn  und  dem  dunkeln  Purpur  der 
Esche  geschmückt  sind;  oder  wenn  die  schräg  durch  die 
Risse  der  kühlen  herbstlichen  Wolken  hindurch  brechenden 
Strahlen  der  Sonne  sich  auf  den  warmen  Wänden  der  far- 
bigen Berge  jagen.  Mitten  in  dieser  prachtvollen  Todes- 
verherrlichung des  sanft  dahinsterbenden  Jahres  fuhren 
die  dreihundert  Boote  und  Canots  langsam,  in  langen 
Reihen  den  See  hinauf,  durch  das  Labyrinth  der  Meer- 
engen , jenes  feenhafte  Waldland  von  bewachsenen  Inseln 
und  stillen  Wassern,  und  landeten  endlich  dort,  wo  später 
das  Fort  William  Henry  erbaut  wurde  l78. 

Ungefähr  hundert  Meilen  Wälder,  Sümpfe,  Flüsse  und 
Berge  lagen  noch  zwischen  ihnen  und  den  Mohawk-Städten. 
Es  scheint  einen  Indianerpfad  dorthin  gegeben  zu  haben; 
denn  man  fand  sich  auf  dem  gewöhnlichen  der  Kriegszüge 
der  Mohawks  und  Oneidas;  aber  der  Pfad  war  schmal,  ab- 
gebrochen, voller  Vertiefungen  und  Fallen,  von  Flüssen 
durchkreuzt  und  an  einer  Stelle  durch  einen  See  unter- 
brochen, über  welchen  man  auf  Flössen  setzen  musste. 
Einhundertundzehn  «Blau-Röcke»  aus  Montreal  führten 
unter  Charles  le  Moyne  den  Weg.  Repentigny  befehligte 
die  in  Quebec  ausgehobenen  Mannschaften.  Alles  in  Allem 
waren  es  sechshundert  Canadier,  sechshundert  reguläre 
Truppen  und  einhundert  Indianer  aus  den  Missionen, 
welche  in  der  Fronte,  Flanke  und  Nachhut  wie  Spür- 
hunde die  Wälder  durchstreiften.  Roth  oder  weiss,  Ca- 
nadier oder  Reguläre,  alle  waren  sie  voller  Eifer.  «Sie 
schienen,»  schreibt  Mutter  Marie,  «das  Paradies  belagern,  ge- 
winnen und  darin  eingehen  zu  wollen,  weil  sie  für  die 
Religion  und  den  Glauben  kämpfen  ,79.»  Ihr  Eifer  wurde 
stark  geprüft.  Die  Offiziere  so  gut  wie  die  Mannschaften 
trugen  Lasten  auf  ihren  Rücken,  wodurch  sich  auch  eine 
grosse  Blase  auf  den  Schultern  des  Chevalier  von  Chaumont 
erzeugte,  der  an  so  schweres  Gepäck  in  keiner  Weise  ge- 
wöhnt war.  Der  alte,  schwere  und  schwache  Tracy  be- 
kam einen  Anfall  von  Gicht.  Ein  Schweizer  Soldat  ver- 
suchte, ihn  auf  seinen  Schultern  über  einen  reissenden  Strom 
zu  tragen;  aber  in  der  Mitte  ging  ihm  die  Kraft  aus,  und 
er  konnte  kaum  seine  schwere  Last  auf  einem  Felsen  nieder- 
setzen. Ein  Hurone  kam  ihm  zu  Hülfe  und  trug  Tracy 
sicher  aufs  andere  Ufer.  Courcelle  bekam  Krämpfe  und 
musste  eine  Zeitlang  wie  sein  Vorgesetzter  getragen  werden. 
Die  Lebensmittel  gingen  aus,  und  Mannschaften  und  Offiziere 
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wurden  schwach  vor  Hunger.  Die  Montrealer  Soldaten 
hatten  zum  Kaplan  einen  starken  Priester,  Dollier  de 
Casson,  der  so  gross  und  noch  viel  stärker  als  Tracy  war. 
Es  wird  von  ihm  die  unglaubliche  Geschichte  erzählt,  dass 
er,  wenn  er  sich  wohlbefand,  auf  seinen  ausgebreiteten 
Händen  zwei  Männer  halten  konnte  l8°.  Jetzt  war  er  jedoch 
einer  solchen  Heldenthat  nicht  fähig,  da  er  nicht  nur  der 
Nahrung,  sondern  auch  des  Schlafs  beraubt  war  und  noth- 
wendig  des  Nachts  auf  die  Beichten  seiner  frommen  Heerde 
hören  musste.  Auch  seine  Schuhe  waren  zerrissen,  von 
welchen  ihm  nichts  geblieben  war  als  das  Oberleder,  das 
ihm  jedoch  auf  den  scharfen  Steinen  wenig  half.  Er  hielt 
sich  übrigens  tapfer  aufrecht,  denn  er  war  von  Natur  muthig 
und  leichtherzig.  Als  ein  Diener  der  Jesuiten  in  das  Wasser 
fiel,  warf  er  seine  Kutte  ab  und  sprang  ihm  nach.  Seine 
Kraft  verliess  ihn  aber,  und  der  Mann  ertrank;  ein  dank- 
barer Jesuit  führte  jedoch  ihn  beiseite  und  belohnte  seine 
Mühe  mit  einem  Stück  Brod  l81.  Ein  Wald  von  Kastanien- 
bäumen voller  Nüsse  stillte  endlich  den  Hunger  der  er- 
schöpften Truppen. 

Am  St.  Theresientag  näherten  sie  sich  der  untern 
Mohawk-Stadt.  Regen  und  Sturm  befielen  sie;  aber  be- 
gierig, den  Feind  zu  überraschen,  drangen  sie  während  der 
ganzen  Nacht  unter  dem  Heulen  und  Tosen  des  Waldes 
über  schlüpferige  Stämme,  verwirrte  Wurzeln  und  feuchte 
Moose,  unter  triefenden  Zweigen  und  durchweichten  Büschen 
unverzagt  vor.  Diesmal  hatten  sie  gute  Führer,  und  als  sie 
am  Morgen  aus  dem  Wald  hervortraten,  sahen  sie  inmitten 
ihrer  Kornfelder,  die  Verschanzung  der  indianischen  Festung 
emporragen.  Sie  führten  zwei  kleine  Kanonen  mit  sich, 
welche  durch  frische  Leute  vom  See  gebracht  worden  waren; 
aber  sie  hielten  sich  nicht  damit  auf,  sie  zu  gebrauchen. 
Ihre  zwanzig  Trommeln  schlugen  zum  Angriff,  und  sie  gingen 
vor,  um  den  Ort  durch  einen  Handstreich  zu  nehmen.  Glück- 
licherweise für  sie  hatte  die  Indianer  ein  panischer  Schrecken 
ergriffen.  Nicht,  dass  dieselben  überrascht  worden  wären, 
denn  sie  hatten  die  näherkommenden  Franzosen  entdeckt 
und  zwei  Tage  vorher  ihre  Weiber  und  Kinder  weggeschickt, 
um  sich  desto  besser  zu  einem  verzweifelten  Kampf  vor- 
bereiten zu  können;  aber  der  Lärm  der  Trommeln,  welchen 
sie  für  so  viele  Teufel  im  Dienste  der  Franzosen  hielten, 
und  die  bewaffneten  Männer,  welche  aus  den  Felsen  und 
Dickichten  in  scheinbar  unendlichen  Reihen  sich  näherten, 
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wirkten  so  sehr  auf  die  erschreckte  Einbildung  der  Krieger, 
dass  sie  mit  Entsetzen  nach  ihrer  nächsten,  eine  kurze  Strecke 
oberhalb  gelegenen  Stadt  flohen.  Tracy  verlor  keine 
Zeit,  sondern  verfolgte  sie  unverzüglich.  Ein  paar  Mo- 
hawks  wurden  auf  den  Bergen  sichtbar,  wo  sie  schrieen 
und  feuerten,  wenn  auch  in  der  grossen  Entfernung  ohne  jede 
Wirkung.  Repentigny  erkletterte  unter  Gefahr  des  Ver- 
lustes seines  Skalps  die  nächste  Anhöhe  und  sah  auf  dies 
kleine  Heer  herab.  Dieses  sah  so  zahlreich  aus,  als  es  unten 
vorbei  zog,  «dass,»  schreibt  die  Oberin  der  Ursulinerinnen, 
«er  mir  erzählte,  er  habe  gedacht,  die  guten  Engel 
hätten  sich  ihnen  angeschlossen,  worüber  er  sich  sehr  ver- 
wundert habe.» 

Die  zweite  Stadt  oder  Befestigung  wurde  so  schnell 
wrie  die  erste  genommen;  ebenso  die  dritte  und  vierte. 
Die  Indianer  heulten  und  flohen,  ohne  auch  nur  einen 
Mann  zu  tödten,  und  noch  immer  verfolgten  die  Truppen 
sie  auf  dem  breiten  Wege,  der  von  Stadt  zu  Stadt  durch 
das  Mohawkthal  lief.  Es  war  spät  am  Nachmittage,  als  sie 
in  die  vierte  Stadt  kamen  ,8<2.  Tracy  dachte,  seine  Arbeit 
sei  gethan;  aber  eine  Algonquin-Squaw,  welche  ihrem  Manne 
in  den  Krieg  gefolgt  war  und  die  einst  Gefangene  der 
Mohawks  gewesen  war,  sagte  ihm,  es  liege  noch  eine  Stadt 
weiter  hinauf.  Die  Sonne  war  dem  Untergang  nahe,  und 
die  Männer  waren  durch  ihren  grausamen  Marsch  ermattet, 
aber  wieder  wurde  der  Befehl  zum  Vorrücken  gegeben.  Die 
eifrige  Squaw  zeigte  den  Weg,  in  einer  Hand  eine  Pistole 
haltend  und  mit  der  andern  Courcelle  führend.  Bald  ge- 
langten sie  in  Sicht  von  Andaraque,  der  grössten  und 
stärksten  Mohawkfestung.  Die  Trommeln  schlugen  zornig, 
und  die  Truppen  schritten  zum  Angriff  vor,  aber  es  war 
Niemand  da,  ihnen  zu  widerstehen.  Vorausgesandte  Späher 
berichteten,  dass  die  Krieger  entflohen  seien.  Die  letzte 
der  wilden  Festungen  war  in  den  Händen  der  Franzosen. 

«Gott  hat  für  uns  gethan,»  sagt  Mutter  Marie,  «was 
er  in  alten  Tagen  für  sein  auserwähltes  Volk  that,  er  hat 
unsere  Feinde  mit  Schrecken  geschlagen,  insofern  als  wir 
ohne  einen  Schlag  Sieger  wurden.  Sicherlich  liegt  dem 
Allem  ein  Wunder  zu  Grunde,  denn  wenn  die  Irokesen 
fest  gestanden  hätten,  so  würden  sie  uns  grosse  Mühe  und 
unsrer  Streitkraft  viele  Verluste  bereitet  haben,  da  diese 
sich  selbst  davon  überzeugte,  wie  wohl  befestigt  und  be- 
waffnet, wie  stolz  und  kühn  jene  waren.» 
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Die  Franzosen  waren  erstaunt,  als  sie  um  sich  blickten.. 
Diese  irokesischen  Forts  waren  verschieden  von  denen,, 
welche  Jogues  hier  zwanzig  Jahre  vorher  gesehen  hatte,  oder 
von  denen,  welche  in  früheren  Zeiten  Champlain  und  seinen 
Huronen  Widerstand  entgegengesetzt  hatten.  Die  Mohawks 
hatten  Rath  und  Hülfe  von  ihren  holländischen  Freunden 
erhalten  und  ihre  wilden  Vertheidigungsplätze  nach  den 
Regeln  der  europäischen  Kunst  erbaut.  Andaraquö  war  ein 
Viereck,  welches  von  dreifachen,  zwanzig  Fuss  hohen  Schanz- 
pfählen gebildet  wurde  und  von  vier  Bastionen  flankirt  war. 
Grosse,  mit  Wasser  gefüllte  Rindengefässe  waren  zum  Schutz 
gegen  Feuer  hinter  den  Schanzpfählen  aufgestellt.  Die  Woh- 
nungen, welche  diese  Befestigungen  einschlossen,  waren  in 
vielen  Fällen  aus  Holz  erbaut,  obgleich  die  Form  und  die 
Ordnung  der  ursprünglichen  Rindenhütten  der  Irokesen  auch 
beibehalten  gewesen  zu  sein  scheint.  Einige  der  hölzernen 
Häuser  waren  einhundertundzwanzig  Fuss  lang  und  mit  Feuer- 
plätzen für  acht  oder  neun  Familien  versehen.  Hier  und  in 
den  unterirdischen  Verstecken  fand  sich  eine  ungeheure 
Menge  von  indischem  Korn  und  anderen  Vorräthen  aufge- 
speichert, und  alle  Wohnungen  waren  mit  Zimmermanns- 
Werkzeugen,  Hausgeräthen  und  vielen  anderen  Bequemlich- 
keiten ausgestattet. 

Die  einzig  lebenden  Wesen  in  Andaraque  waren  beim 
Einrücken  der  Franzosen  zwei  alte  Weiber,  ein  kleiner 
Junge  und  ein  hinfälliger  alter  Mann,  der,  durch  den  Lärm 
der  Trommel  erschreckt,  sich  unter  ein  Canot  versteckt 
hatte.  Von  ihnen  hörten  die  Sieger,  dass  die  sich  von  den 
anderen  Städten  zurüchziehenden  Mohawks  sich  hier  ver- 
sammelt hätten,  entschlossen  bis  zum  letzten  Mann  zu 
kämpfen;  dass  aber  beim  Anblick  der  Truppen  der  Muth  sie 
verlassen  habe,  und  dass  der  Häuptling  der  erste  gewesen 
sei,  der  mit  dem  Ausruf  davongelaufen:  «Lasst  uns  fliehen,. 
Brüder;  die  ganze  Welt  zieht  gegen  uns  heran.» 

Ein  Kreuz  und  die  königlichen  Wappen  an  seiner  Seite 
wurden  aufgerichtet.  Die  Truppen  stellten  sich  in  Schlacht- 
ordnung auf.  Jean  Baptiste  du  Bois,  ein  von  Tracy  ab- 
gesandter  Offizier,  trat  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  vor 
die  Front  und  erklärte  mit  lauter  Stimme,  er  nehme  im 
Namen  des  Königs  vom  ganzen  Lande  der  Mohawks  Besitz; 
und  die  Truppen  riefen  drei  Mal:  «Es  lebe  der  König!»183 

Jene  Nacht  erhellte  ein  ungeheures  Feuer  die  Mohawk- 
Wälder;  und  die  erschreckten  Wilden  sahen,  von  ihren  Ver- 
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stecken  unter  den  Felsen  aus,  ihre  Schanzen,  ihre  Woh- 
nungen, ihre  Vorräthe  und  alle  ihre  Besitztümer  sich  in 
Asche  und  Schutt  verwandeln.  Die  zwei  alten,  in  der  Stadt 
gefangen  genommenen  Squaws  warfen  sich  aus  Verzweiflung 
in  die  Flammen  ihrer  brennenden  Häuser.  Als  der  Morgen 
anbrach,  war  von  Andaraque  nichts  übrig  geblieben  als 
glühender  Schutt,  welcher  seinen  bleichen  Rauch  gegen  den 
farbigen  Hintergrund  der  Oktober-Wälder  wälzte.  Man  sang 
das  Te  Deum  und  las  die  Messe.  Dann  begannen  die 
Sieger  ihren  Rückzug,  und  verbrannten  auf  ihrem  Heimwege 
alle  übrigen  Forts,  mit  allen  darin  aufgespeicherten  Korn- 
vorräthen,  bis  auf  die,  welche  sie  für  sich  selber  gebrauch- 
ten. Wenn  sie  ihre  Feinde  auch  nicht  in  der  Schlacht  ver- 
nichtet hatten,  so  hofften  sie  doch,  dass  der  Winter  und  der 
Hunger  die  Arbeit  des  Eisens  und  der  Kugel  verrichten 
würden. 

Während  die  Mohawks  vom  Unglück  heimgesucht  wur- 
den, herrschten  auch  Unruhen  unter  ihren  englischen  Nach- 
barn, welche  das  durch  Tracy’s  Einfall  verwüstete  Land 
beanspruchten.  Die  englischen  Behörden  waren  noch  be- 
sorgter, da  sie  fürchteten,  dass  die  kürzlich  besiegten  FIol- 
länder  sich  mit  den  Franzosen  gegen  sie  verbinden  würden. 
Als  Nicolls,  der  Gouverneur  von  New-York,  von  Tracy’s 
Annäherung  hörte,  richtete  er  an  die  Gouverneure  der  neu- 
englischen Kolonie  die  Bitte,  sich  mit  ihm  gegen  die  fran- 
zösischen Angreifer  zu  verbinden,  und  stellte  ihnen  vor,  dass, 
wenn  Tracy’s  Macht  vernichtet  oder  gefangen  genommen 
würde,  die  Eroberung  Canada’s  eine  leichte  Arbeit  sei.  Da- 
mals führten  beide  Kronen  mit  einander  Krieg.  Der  brit- 
ische Hof  hatte  diesen  Eroberungsplan  im  Auge  gehabt  und 
zu  dem  Ende  Befehle  nach  den  Kolonien  gesandt.  Aber 
die  neu-englischen  Gouverneure  waren  schlecht  auf  den  Krieg 
vorbereitet  und  fürchteten,  dass  ihre  indianischen  Nachbarn, 
welche  Feinde  der  Mohawks  waren,  sich  auf  Seite  der  Fran- 
zosen stellen  könnten,  wesshalb  sie  vorzugehen  zögerten. 
So  endete  die  Sache  in  einer  höflichen,  wenn  auch 
nicht  aufrichtigen  Korrespondenz  zwischen  Nicolls  und 
Tracy184.  Der  im  folgenden  Jahre  geschlossene  Frieden 
von  Breda  sicherte  dann  den  beiden  Kolonien  eine  Zeitlang 
den  Frieden. 

Der  Rückweg  Tracy’s  war  weniger  glücklich  als  sein 
Hinmarsch.  Die  durch  Herbstregen  angeschwollenen  Flüsse 
waren  schwer  zu  überschreiten.  Als  die  Franzosen  über 
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den  See  Champlain  fuhren,  wurden  zwei  Canots  vom  Sturm 
umgeworfen,  so  dass  acht  Männer  ertranken.  Von  St.  Anna, 
einem  zu  Anfang  des  Sommers  auf  der  Insel  La  Motte, 
nahe  dem  nördlichen  Ende  des  See’s,  neu  erbauten  Fort, 
schickte  er  die  Nachricht  seines  Erfolges  nach  Quebec,  wo 
grosse  Freude  herrschte  und  feierliche  Danksagungen  statt- 
fanden. Zeichen  und  Wunder  hatten  nicht  gefehlt,  um  den 
Antheil  der  oberen  und  unteren  Mächte  an  dem  Kreuzzug 
gegen  die  Myrmidonen  der  Hölle  zu  zeigen.  «In  einem  der 
Forts  auf  dem  Richelieu»,  erzählt  Mutter  Marie,  «starben  die 
Soldaten  beinahe  vor  Entsetzen.  Sie  sahen  im  Himmel 
eine  feurige  Höhle  und  aus  dieser  Höhle  kamen  klagende, 
durch  schreckliches  Heulen  unterbrochene  Stimmen.  Viel- 
leicht waren  es  die  Dämonen,  welche  erzürnt  waren,  dass 
wir  ein  Land  entvölkert  hatten,  wo  sie  so  lange  die  Herren 
gewesen,  und  dass  wir  die  Messe  gelesen  und  das  Lob 
Gottes  an  einem  Orte  gesungen  hatten,  wo  noch  nie  etwas 
Anderes  als  Schändlichkeiten  und  Abscheulichkeiten  getrieben 
waren.» 

Tracy  hatte  zuerst  beabsichtigt,  das  Fort  St.  Anna  ganz 
aufzugeben;  aber  er  bedachte  sich  anders,  als  er  nach 
Quebec  zurückkehrte.  Inzwischen  war  die  Jahreszeit  so  weit 
vorgeschritten,  dass  nicht  mehr  Zeit  genug  übrig  blieb,  um 
der  Garnison  die  nöthigen  V orräthe  zu  senden.  Der  Winter 
kam,  und  der  Ort  war  nicht  nur  schlecht  mit  Vorräthen 
versehen,  sondern  es  fehlte  ihm  auch  ein  Priester.  Tracy 
schrieb  an  den  Obern  der  Sulpizianer  in  Montreal,  unverzüg- 
lich einen  hin  zu  schicken;  aber  die  Bitte  war  leichter  ge- 
stellt als  ausgeführt,  denn  er  vergass,  Befehle  für  seine  Be- 
gleitung auf  den  langen  und  gefährlichen  Weg  zu  geben. 

Dem  muthigen  Dollier  de  Casson  wurde  befohlen, 
sich  für  die  erste  Gelegenheit  bereit  zu  halten.  In  Folge 
seines  letzten  Feldzuges  vermochte  er  aber  nicht,  neue  Stra- 
pazen auszuhalten,  denn  er  war  durch  die  Anschwellung 
eines  seiner  Kniee  beinahe  gelähmt.  Um  sich  zu  heilen,  ent- 
schloss er  sich,  einen  tüchtigen  Aderlass  zu  versuchen.  Der 
«Sangrado»  von  Montreal  that  aber  seine  Arbeit  so  gründ- 
lich, dass  der  Patient  unter  seinen  Händen  ohnmächtig 
wurde.  Als  er  zum  Bewusstsein  zurückkehrte,  gewahrte  er,  dass 
zwei  Soldaten  in  sein  Zimmer  getreten  waren.  Diese  sagten 
ihm,  dass  sie  am  nächsten  Morgen  nach  dem,  auf  dem  Weg 
nach  St.  Anna  liegenden  Chambly  gehen  wollten,  und  luden 
ihn  ein,  sie  zu  begleiten.  «Wartet  bis  übermorgen,»  ant- 
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wortete  der  Priester,  »und  ich  will  es  versuchen.»  Der  Auf- 
schub wurde  gestattet,  und  am  bestimmten  Tage  schlug  die 
Gesellschaft  den  Waldpfad  nach  Chambly  ein,  eine  Entfer- 
nung von  ungefähr  vier  Meilen.  Als  sie  Chambly  erreichten, 
war  Dollier  de  Casson  fast  erschöpft,  aber  er  verbarg 
seinen  Zustand  vor  dem  befehlshabenden  Offizier  und  bat 
um  eine  Begleitung  nach  dem  etwa  zwanzig  Meilen  weiter 
gelegenen  St.  Anna.  Als  der  Offizier  ihm  diese  verweigerte, 
drohte  er,  allein  gehen  zu  wollen ; hierauf  wurden  ihm  end- 
lich zehn  Mann  und  ein  Fähndrich  mitgegeben.  In  dieser 
Gesellschaft  setzte  er  nach  einem  Ruhetage  seine  Reise  fort. 
Einer  der  Soldaten  fiel  durch  das  Eis,  und  keiner  seiner 
Kameraden  wagte  es,  ihm  zu  helfen.  Dollier  de  Casson 
machte  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  eilte  ihm  zu  Hülfe; 
es  gelang  ihm,  besser  wie  bei  der  frühem  Gelegenheit,  den 
Soldaten  zu  ergreifen  und  herauszuziehen.  Der  Schnee  lag 
sehr  hoch.  Da  der  Priester  erst  im  vorhergegangenen  Som- 
mer angekommen  war,  kannte  er  noch  nicht  den  Gebrauch 
der  Schneeschuhe,  während  das  Gewicht  seiner  Kleidungs- 
stücke und  der  Monstranz,  welche  er  auf  dem  Rücken  trug, 
die  Schmerzen  in  seinem  Knie  und  die,  in  Folge  des 
vorausgegangenen  Aderlasses  erzeugte  Schwäche  nur  noch 
vergrösserten  und  für  ihn  den  Marsch  zum  Fegefeuer 
machten. 

Im  Fort  St.  Anna  bedurfte  man  seiner  Hülfe  sehr.  In 
der  Garnison  herrschten  Krankheiten.  Zwei  Leute  waren 
eben  ohne  Absolution  gestorben,  während  andere  im  Sterben 
lagen  und  um  einen  Priester  baten.  So  geschah  es,  dass, 
als  die  Schildwache  in  weiter  Entfernung  auf  dem  Eise  des 
See’s  Champlain  eine  Abtheilung  Soldaten  mit  einer  schwarzen 
Kutte  in  ihrer  Mitte  sich  nähern  sah,  alle  Offiziere  und  ge- 
sunde Mannschaften  einträchtig  herauskamen,  um  den  An- 
kömmling zu  bewillkommnen.  Sie  überschütteten  ihn  mit 
Begrüssungen  und  Dank.  Einer  nahm  seinen  Sack,  ein  an- 
derer die  Monstranz,  und  Alle  führten  ihn  im  Triumph  in 
das  Fort.  Erst  sprach  er  hier  ein  kurzes  Gebet,  machte 
dann  die  Runde  bei  den  Kranken,  worauf  er  sich  mit  den 
Offizieren  erfrischte.  Unter  ihnen  fand  er  La  Motte  de  la 
Luciere,  den  Kommandanten,  La  Durantaye,  dessen  Namen 
in  den  Annalen  Canada’s  berühmt  zu  werden  bestimmt  war, 
und  eine  Anzahl  junger  subalterner  Offiziere.  Dieser  Anblick 
war  Dollier  de  Casson  nicht  fremd,  denn  er  war  in  seiner 
Jugend  Kavallerieoffizier  gewesen  und  hatte  unter  Turenne 


142 


Die  Züchtigung  der  Moliawks. 


[1666. 


gekämpft  ,85.  Ohne  Zweifel  war  er  am  Offiziers  tisch  und 
im  Felde  ein  guter  Soldat  gewesen  und  jetzt,  als  Priester, 
darum  nicht  schlechter,  weil  er  einst  blutige  Kriege  mitge- 
macht hatte.  Er  erfreute  sich  eines  lebendigen  Humors 
und  liebte  — ein  so  fröhlicher  Pater,  als  je  einer  das  «Bene- 
dicite»  gesprochen  — Scherze  und  Fröhlichkeit.  Unter  der 
Kutte  des  Priesters  lebte  noch  immer  der  Soldat  und  der 
Edelmann.  Er  wurde  überall  hoch  geehrt  und  geliebt.  Sein 
Einfluss  als  Friedensstifter,  welchen  er  oft  zur  Geltung  brin- 
gen musste,  soll  ganz  merkwürdig  gewesen  sein.  Wenn  die 
Lage  es  verlangte,  konnte  er  sich  viel  schlagenderer  als  blos 
moralischer  Beweisgründe  bedienen.  Als  er  einst  in  einem 
Lager  von  Algonquins  im  Gebet  versunken  niederkniete, 
kam  ein  frecher  Wilder  und  unterbrach  ihn.  Ohne  sich  zu 
erheben,  schlug  der  Pater  den  Aufdringlichen  mit  seiner  Faust 
zu  Boden;  die  anderen  Indianer  aber,  weit  davon  entfernt 
sich  zu  erzürnen,  wurden  durch  diese  That  mit  Bewunderung 
erfüllt 1 8 6. 

Seine  stets  heitere  Gemüths Stimmung  kam  ihm  jetzt  gut 
zu  Statten,  denn  eine  schwierige  Arbeit  lag  vor  ihm;  aber 
er  war  nicht  der  Mann,  davor  zurückzuschrecken.  Die  Be- 
satzung von  St.  Anna  hatte  nichts  als  gesalzenes  Schweine- 
fleisch und  halb  verdorbenes  Mehl  zum  Essen.  Ihr  Essigfass 
war  leck  geworden  und  der  Inhalt  ausgelaufen.  Sie  er- 
freuten sich  des  vermeintlichen  Besitzes  einer  beträchtlichen 
Menge  von  Branntwein,  entdeckten  aber  bald,  dass  die 
Matrosen  auf  der  Reise  von  Frankreich  die  Fässer  geleert 
und  diese  wieder  mit  Salzwasser  aufgefüllt  hatten.  Der  Skor- 
but wüthete  bald  unter  ihnen.  In  kurzer  Zeit  fielen  vierzig 
von  den  sechzig  Männern  der  schrecklichen  Krankheit  zum 
Opfer.  Tag  und  Nacht  hatten  Dollier  de  Caison  und 
Forestier,  der  gleich  ihm  sich  aufopfernde  junge  Arzt,  keine 
Ruhe.  Diesem  gingen  die  Kräfte  aus,  und  der  Priester 
hatte  selbst  einen  leichten  Anfall  der  Krankheit.  Elf  Männer 
starben;  und  andere  sanken  aus  Mangel  an  Hülfe  dahin,  da 
ihre  Kameraden  davor  zurückschreckten,  in  die  angesteckten 
Hütten  der  Kranken  zu  treten.  In  dieser  äussersten  Noth 
erdachten  sich  einige  unter  ihnen  ein  kluges  Auskunfts- 
Mittel.  Obgleich  sie  nichts  zu  vermachen  hatten,  errichteten 
sie  doch  ihre  Testamente,  in  welchen  sie  denen,  welche  sie 
gepflegt,  eingebildete  Geldsummen  hinterliessen.  Von  da 
an  litten  sie  keinen  Mangel  an  Pflege. 

In  den  Pausen  zwischen  seiner  Arbeit  lief  Dollier  de 
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Casson,  um  sich  Erwärmung  und  Bewegung  zu  verschaffen, 
auf  einem  besonders  gebahnten  Wege  im  Schnee,  zwischen 
zwei  Bastionen  hin  und  her,  und  sagte  im  Gehen  sein  Bre- 
vier her,  so  dass,  wer  ihn  nicht  kannte,  ihn  hätte  für  ver- 
rückt halten  können.  Eines  Tages  rief  ihm,  während  er  so 
beschäftigt  war,  La  Motte  zu:  «Oho,  Herr  Priester,  wenn 
die  Irokesen  kommen,  müssen  Sie  diese  Bastion  vertheidigen, 
alle  meine  Leute  verlassen  mich  und  gehen  zu  Ihnen  und 
dem  Doktor  über;»  worauf  der  Pater  antwortete:  «Gebt  mir 
einige  mit  Rädern  versehene  Tragbahren,  und  ich  werde 
Ihre  Leute  zur  Bemannung  meiner  Bastion  hinausschaffen. 
Sie  sind  jetzt  tapfer  genug,  und  man  braucht  sich  keine 
Sorge  über  ihr  Davonlaufen  zu  machen.»  Mit  solchen  Necke- 
reien versuchten  sie  ihr  Elend  zu  vergessen,  und  so  schwand 
der  Winter  im  Fort  St.  Anna  dahin187. 

Anfang  des  Frühlings  sah  die  Besatzung  eine  Truppe 
heranrückender  Irokesen  und  bereitete  sich,  so  gut  sie 
konnte,  zum  Kampfe  vor;  aber  die  Fremdlinge  erwiesen 
sich  als  Friedensboten.  Die  Zerstörung  der  Mohawk- 
Städte  hatte  einen  grossen  Eindruck  hervorgebracht,  nicht 
auf  jenen  Stamm  allein,  sondern  auch  auf  die  vier  anderen 
Mitglieder  des  Bundes.  Sie  wollten  die  schon  von  ihnen 
gemachten  Friedens  - Versprechungen  bestätigen.  Tracy 
hatte  sie  in  ihren  guten  Absichten  durch  die  Drohung  be- 
stärkt, dass,  wenn  sie  sich  nicht  sofort  in  Quebec  einstell- 
ten, er  alle  die  Häuptlinge  hängen  lassen  würde,  welche  er 
im  vorhergehenden  Sommer,  nach  Entdeckung  ihres  Ver- 
rathes,  gefangen  genommen  hatte.  Diese  Drohung  wirkte, 
Gesandtschaften  der  Oneidas,  Onondagas,  Cayugas  und 
Senecas  kamen  bald  in  der  geziemend  demüthigen  Haltung. 
Die  Mohawks  fürchteten  sich,  zuerst  zu  kommen;  aber  im 
April  sandten  sie  den  «flämischen  Bastard»  mit  Friedens- 
vorschlägen, und  im  Juli  erschien  eine  grosse  Gesandtschaft 
ihrer  Häuptlinge  in  Quebec.  Sie  und  die  übrigen  Indianer 
Hessen  einige  ihrer  Familien  als  Geiseln  zurück  und  ver- 
sprachen, dass,  wenn  einer  ihres  Volkes  Einen  von  den 
Franzosen  tödten  sollte,  sie  den  Thäter  den  Franzosen 
zum  Hängen  überliefern  würden  l88. 

Sie  baten  auch  um  Schmiede,  Aerzte  und  Jesuiten,  um 
unter  ihnen  zu  wohnen.  Die  Gegenwart  der  letzteren  in 
ihren  Städten  war  in  mancher  Beziehung  ein  Vortheil  für 
sie,  während  sie  für  die  Kolonie  von  der  grössten  Wichtig- 
keit wurde.  Man  betrachtete  nicht  nur  die  Bekehrung  zum 
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Glauben  als  das  beste  Mittel,  die  Indianer  an  die  Franzosen 
zu  fesseln  und  den  Engländern  zu  entfremden;  sondern  die 
in  ihrer  Mitte  lebenden  Jesuiten  konnten  selbst  diejenigen,, 
welche  sie  nicht  zu  bekehren  vermochten,  beeinflussen,, 
etwaige  sich  erhebende  Eifersüchteleien  beschwichtigen,  eng- 
lischen Intriguen  entgegen  wirken  und  die  Lenker  der  Ko- 
lonie von  allen  Vorgängen  in  den  irokesischen  Städten  unter- 
richten. So  bereiteten  sich  die  Jesuiten,  als  halb  christliche 
Missionäre  und  halb  politische  Agenten,  zur  Wiederaufnahme 
der  gefährlichen  Mission  unter  den  Irokesen  vor.  Fremin 
und  Pierron  wurden  zu  dem  Mohawks  gesandt,  Bruyas 
zu  den  Oneidas,  und  drei  Andere  für  die  drei  übrigen  Na- 
tionen des  Bundes  ernannt.  Die  Truppen  hatten  den  Frie- 
den geschlossen.  Die  Jesuiten  wollten  als  die  Bänder  dafür 
dienen,  dass  er  gehalten  werde.  Dieser  Frieden  dauerte  bei- 
nahe zwanzig  Jahre.  Von  allen  französischen  Kriegszügen 
gegen  die  Irokesen  hatte  übrigens  der  TRACY’sche  das  meiste 
Gute  bewirkt. 


Zwölftes  Kapitel. 

Väterliche  Regierung. 

1665—1672. 

Talon.  — Einschränkung  und  Monopol.  — Colbert’s  Ansichten.  — 
Politischer  Galvanismus.  — Ein  Vater  des  Volkes. 


Tracy’s  Werk  war  vollendet;  er  verliess  Canada  mit 
dem  glänzenden  Adel  in  seinem  Gefolge.  Courcelle  und 
Talon  blieben  zurück,  um  allein  zu  herrschen.  Jetzt  sollte 
der  grosse  Versuch  beginnen.  Das  väterliche  Königthum 
versuchte  sich  im  Aufbau  einer  Kolonie,  deren  auserwählter 
Geschäftsträger  Talon  war.  Sein  Aussehen  entsprach  wenig 
seinem  Wesen.  Der  regelmässige  Umriss  seines  ovalen  Ge- 
sichtes, welches  eine  Fülle  bis  auf  die  Schultern  herabfallender 
natürlicher  oder  künstlicher  Locken  umgab;  die  glatten  Linien 
seiner  wohlgeformten  Züge,  leichtgeschwungene  Augenbrauen 
und  ein  Mund,  der  mehr  auf  weibliche  Empfindsamkeit  als  auf 
männliche  Kraft  deutete,  würden  gewiss  den  Jünger  Lavaters 
irre  geführt  haben  189.  Indessen  fehlte  es  ihm  nicht  an  Männ- 
lichkeit. Er  war  glücklich  gewählt  für  die  Aufgabe,  welche 
in  seine  Hände  gelegt  wurde,  und  er  hat  sich  von  Anfang 
bis  zu  Ende  als  ein  kraftvoller,  vollziehender  Beamter  be- 
währt. Er  war  ein  wahrer  Jünger  Colbert’s,  in  der  Schule 
dieses  Meisters  gebildet  und  von  seinem  Geist  belebt. 

Da  er  an  Ort  und  Stelle  war,  konnte  er  besser  als 
jener  die  Wirkung  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  beur- 
theilen.  Ueber  die  Gesellschaft  schreibt  er,  dass  sie  aus  der 
Verarmung  der  Kolonie  Nutzen  ziehen  werde ; dass  ihr  Allein- 
handel die  Leute  entmuthige  und  jede  andere  Unterneh- 
mung hemme;  dass  sie  die  Pläne  des  Königs  durchkreuze, 
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welcher  den  Handel  befördert  zu  sehen  wünschte,  und  dass, 
wenn  ihre  ausschliesslichen  Vorrechte  aufrecht  erhalten  wür- 
den, Canada  innerhalb  zehn  Jahren  weniger  bevölkert  sein 
werde  als  jetzt  19ü.  Colbert  aber  hielt  an  seinem  Plane 
fest,  wenn  er  auch  antwortete,  dass  er,  um  die  Kolonisten 
zu  befriedigen,  die  Gesellschaft  überredet  habe,  ihre  Mono- 
pole für  die  Dauer  eines  Jahres  fahren  zu  lassen191.  Da 
sich  dieses  Zugeständnis  als  ungenügend  erwies,  wurde  die 
Gesellschaft  endlich  gezwungen,  ihr  Recht  des  Alleinhandels 
dauernd  aufzugeben,  während  sie  noch  immer  berechtigt 
blieb,  ihren  Antheil  an  Biber-  und  Elenn thierhäuten  zu  for- 
dern. Dies  war  die  Quelle  ihres  Haupt-Gewinnes.  Aller- 
dings sträubte  sie  sich  gegen  jeden  Sous,  welcher  für  Re- 
gierungsunkosten abgezogen  wurde,  so  dass  der  König  be- 
ständig gezwungen  war,  auf  eigene  Kosten  das  zu  thun,  was 
die  Gesellschaft  hätte  thun  sollen.  In  einer  Beziehung  zeigte 
sie  aber  eine  nimmerendende  Thätigkeit;  in  der  Einziehung 
der  Steuern  nämlich,  welche  sie  nie  vergas s. 

Der  Handel  wurde,  selbst  als  seine  Ausübung  erlaubt 
war,  vielfach  durch  Eingriffe  von  oben  belästigt.  Tracy 
hatte  als  eine  seiner  ersten  Massregeln  einen  Befehl  erlassen, 
welcher  den  Preis  des  Weizens  auf  die  Hälfte  herabsetzte. 
Der  Rath  übernahm  die  Arbeit  der  Preisregulirung  und  be- 
stimmte in  drei  verschiedenen  Tarifen  die  Preise  aller  im- 
portirten  Waaren,  in  einem  für  Quebec,  in  einem  für  Three 
Rivers  und  in  einem  für  Montreal  ,92.  Man  kann  sich  leicht 
denken,  dass  in  Canada  wenig  Kapital  und  wenig  Unter- 
nehmungsgeist zu  finden  waren.  Gewerblich  und  kommerziell 
war  die  Kolonie  fast  todt;  Talon  machte  sich  jetzt  daran, 
sie  zum  Scheinleben  zu  erwecken.  Wenn  ein  Mann  die  Ein- 
sicht und  Energie  einer  ganzen  Gemeinde  hätte  ersetzen 
können,  so  würde  der  Erfolg  allerdings  ein  hervorragender 
gewesen  sein. 

Er  hatte  ausführliche  Anweisungen  erhalten,  welche  den 
dringenden  Wunsch  für  das  Wohlergehen  Canada’s  andeuten. 
Colbert  hatte  ihm  geschrieben,  dass  das  wahre  Mittel  der 
Kräftigung  einer  Kolonie  darin  bestehe:  «Gerechtigkeit  herr- 
schen zu  lassen,  eine  gute  Polizei  einzurichten,  die  Einwohner 
zu  beschützen,  ihnen  militärische  Zucht  gegen  den  Feind  bei- 
zubringen und  Frieden,  Ruhe  und  Wohlstand  zu  sichern». 
«Und  da,»  fährt  der  Minister  fort,  «der  König  seine  canadischen 
Unterthanen  vom  höchsten  bis  zum  geringsten  als  seine  eig- 
nen Kinder  betrachtet,  und  da  er  wünscht,  dass  sie  gleich 
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dem  französischen  Volke  die  Milde  und  das  Glück  seiner 
Regierung  empfinden,  so  wird  Herr  Talon  versuchen,  sie  in 
allen  Dingen  zu  trösten  und  im  Handel  und  Gewerben 
zu  ermuthigen.  Da  aber  nichts  diesen  Zweck  besser  fördern 
kann,  als  das  Eingehen  auf  die  Einzelheiten  ihrer  Haus- 
haltungen, und  aller  ihrer  kleinen  Angelegenheiten,  so  wird 
es  nicht  unschicklich  sein,  dass  er  alle  ihre  Ansiedlungen 
eine  nach  der  andern  besucht,  um  ihre  wahre  Lage  kennen 
zu  lernen,  so  viel  wie  möglich  ihre  Bedürfnisse  zu  befrie- 
digen und,  die  Pflicht  eines  guten  Familienhaupte  erfüllend, 
sie  in  die  Lage  zu  versetzen,  einigen  Gewinn  zu  machen.» 
Dem  Intendanten  wurde  auch  befohlen,  die  Patres  dahin  zu 
veranlassen,  dass  sie  die  Kinder  mit  Frömmigkeit  und  mit 
«tiefer  Liebe  und  Ehrfurcht  für  die  königliche  Person  Seiner 
Majestät»  erfüllten  ,94. 

Talon  begann  dieses  Werk  mit  bewunderungswürdigem 
Eifer.  Er  brauchte  abwechselnd  sein  amtliches  Ansehen, 
Ueberredung  und  Versprechung  von  Belohnungen.  Zu  an- 
deren Malen  versuchte  er  die  Macht  des  guten  Beispiels. 
So  baute  'er  ein  Schiff,  um  den  Leuten  zu  zeigen,  wie  sie 
es  machen  sollten,  und  um  sie  zur  Nachahmung  aufzu- 
muntern  195.  Drei  oder  vier  Jahre  später  wurde  der  Versuch 
wiederholt.  Das  erste  Mal  geschah  es  auf  Kosten  des 
Königs,  welcher  die  Summe  von  vierzigtausend  Livres  mit 
dem  doppelten  Zweck  anwies  196,  die  Schiffsbaukunst  zu 
fördern  und  die  Kolonisten  durch  Beschäftigung  vor  aus- 
schweifenden Gewohnheiten  zu  bewahren.  Talon  schrieb, 
dass  in  jenem  Sommer  dreihundertundfünfzig  Männer  auf 
Kosten  der  Regierung  mit  Arbeit  versehen  worden  seien  i97. 

Er  entsandte  ferner  zwei  Ingenieure,  um  Kohlen,  Blei, 
Eisen,  Kupfer  und  andere  Mineralien  zu  suchen.  Es  wur- 
den wichtige  Entdeckungen  von  Eisen  gemacht;  aber  drei 
Generationen  sollten  vergehen,  bevor  die  Minen  erfolgreich 
bearbeitet  wurden  l98.  Das  Kupfer  des  Obern  See’s  richtete 
die  Hoffnungen  des  Intendanten  für  einige  Zeit  auf,  aber 
er  musste  bald  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  es  zu  ent- 
fernt war,  um  von  praktischem  Nutzen  sein  zu  können. 
Er  arbeitete  thätig,  um  Kunst  und  Gewerbe  zu  entwickeln, 
iiess  ein  Fass  Theer  bereiten,  sandte  es  dem  König  als 
Probe,  veranlasste  die  Kolonisten  zur  Anfertigung  von  Tuch 
aus  der  Wolle  der  Schafe,  welche  der  König  geschickt  hatte, 
trieb  andere  an , eine  Gerberei  und  auch  eine  Hut-  und 
Schuhfabrik  zu  errichten.  Herr  Tollin  wurde  durch  die 
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Bewilligung  eines  Monopols  veranlasst,  die  Bereitung  von 
Seife  und  Potasche  zu  versuchen  l99,  den  Leuten  ward  be- 
fohlen, Hanf'200  zu  ziehen  und  die  Disteln  des  Landes  als 
Material  für  Takelage  zu  sammeln;  die  Ursulinerinnen  aber 
wurden  mit  Flachs  und  Wolle  versehen,  damit  sie  die  Mäd- 
chen Weben  und  Spinnen  lehren  könnten. 

Talon  war  hauptsächlich  bemüht,  Handelsbeziehungen 
zwischen  Canada  und  Westindien  anzuknüpfen.  Um  einen 
Anfang  damit  zu  machen,  belud  er  das  von  ihm  erbaute 
Schiff  mit  Stockfischen,  Lachs,  Aalen,  Erbsen,  Fischöl,  Dauben 
und  Planken  und  sandte  es  dahin  ab,  um  seine  Ladung 
gegen  Zucker  zu  vertauschen,  welcher  wieder  in  Frankreich 
gegen  andere,  für  den  Canadischen  Markt  passende  Waaren 
umgetauscht  werden  sollte201.  Ein  anderer  seiner  Lieb- 
lingspläne ging  wegen  der  erwarteten  Oelausbeute  auf  den 
Fang  von  Seehunden  und  weissen  Meerschweinen.  Einige 
der  hervorragendsten  Kaufleute  wurden  überredet,  das  Unter- 
nehmen zu  wagen  und  stehende  Kabeljaufischereien  den 
untern  St.  Lorenz  entlang  einzurichten.  Aber  trotz  jeder 
Unterstützung  vergingen  viele  Jahre,  ehe  dies  werthvolle  Ge- 
werbe eine  feste  Grundlage  erhielt. 

Talon  sah  mit  Betrübniss  den  ungeheuren  Verbrauch 
von  Wein  und  Branntwein  unter  den  Kolonisten,  welcher 
sie,  wie  er  an  Colbert  schrieb,  hunderttausend  Franken 
im  Jahre  kostete.  Um  dies  Geld  der  Kolonie  zu  erhalten 
beabsichtigte  er,  eine  Brauerei  zu  bauen.  Der  Minister 
billigte  das  Vorhaben,  nicht  nur  aus  ökonomischen  Gründen, 
sondern  auch  weil  «das  Uebel  der  Trunkenheit  in  Zukunft 
keinen  Anstoss  mehr  erregen  würde  bei  der  kalten  Natur 
des  Bieres,  dessen  Dunst  selten  einen  Mann  des  Gebrauchs 
seines  Verstandes  beraubt  202.»  Die  Brauerei  wurde  also 
zur  grossen  Befriedigung  der  ärmeren  Kolonisten  gebaut. 

Ebensowenig  vergass  der  thätige  Intendant,  sich  der 
Pflicht  der  häuslichen  Besuche  zu  entledigen,  welche  ihm 
der  königliche  Befehl  auferlegt  hatte,  ein  Punkt,  über  wel- 
chen er  mit  seinen  Vorgesetzten  derselben  Ansicht  war,  da 
er  schreibt,  dass  «die  in  diesem  Lande  mit  Seiner  Majestät 
Angelegenheiten  Beauftragten  die  strenge  Verpflichtung  haben, 
sich  um  die  Angelegenheiten  jeder  Familie  zu  kümmern.»  So 
hören  wir  von  Mutter  Juchereau,  dass  «er  mit  der  Liebe 
eines  Vaters  studirte,  wie  die  Armen  zu  unterstützen,  und 
die  Kolonie  zum  Weiterkommen  zu  bringen;  dass  er  auf 
die  geringsten  Einzelheiten  einging;  dass  er  die  Häuser  der 
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Einwohner  besuchte  und  diese  zu  Gegenbesuch  veranlasste; 
dass  er  in  Erfahrung  brachte,  welche  Ernte  sich  jeder  ein- 
that;  dass  er  die,  welche  Waizen  hatten,  lehrte,  ihn  mit  Vor- 
theil  zu  verkaufen,  und  dass  er  endlich  denen  half,  welche 
keinen  hatten,  überhaupt  aber  jeden  ermuthigte.»  Dollier 
de  Casson  schildert  ihn,  wie  er  der  Reihe  nach  jedes  Haus  in 
Montreal  besuchte  und,  wo  es  nöthig  war,  Hülfe  vom  König 
gewährte.  Pferde,  Vieh,  Schafe  und  andere  Hausthiere 
wurden  in  bedeutender  Anzahl  auf  königliche  Kosten  herüber- 
geschickt und  willkürlich  vertheilt  mit  dem  Befehl,  dass  keins 
der  Jungen  getödtet  werden  sollte,  bis  das  Land  genügend 
versehen  sein  werde.  Grosse  Massen  von  Waaren  wurden 
aus  derselben  hohen  Quelle  gesandt,  von  denen  einige  als 
Gaben  vertheilt  und  die  übrigen  gegen  Korn  verhandelt 
würden,  um  die  Truppen  mit  ihrem  Bedarf  zu  versehen. 
Da  der  Intendant  wahrnahm,  dass  die  Bauern  dadurch  viel 
Zeit  verloren,  dass  sie  von  ihren  entfernten  Lichtungen  nach 
Quebec  kamen,  um  ihre  Bedürfnisse  zu  kaufen,  veranlasste 
er  seine  Agenten,  sie  in  ihren  eignen  Häusern  mit  den 
Waaren  zu  versehen,  natürlich  zum  grossen  Aerger  der 
Quebecer  Kaufleute,  welche  klagten,  dass  ihrem  gewohnten 
Handel  damit  vorgegriffen  würde  205. 

Dies  waren  übrigens  nicht  die  einzigen  Sorgen,  welche 
Talon’s  Kopf  beschäftigten.  Er  versuchte,  einen  Weg  durch 
das  Land  nach  Acadien  zu  bahnen , eine  fast  unmögliche 
Aufgabe,  welche  ihm  und  seinen  Nachfolgern  gänzlich  miss- 
lang. Unter  seinen  Auspicien  drang  Albanel  nach  Hudsons- 
Bay  vor  und  St.  Lusson  nahm  in  des  Königs  Namen 
Besitz  des  Landes  an  den  obern  Seen.  Kurz,  es  war  Talon, 
der  den  Weg  für  eine  lange  Reihe  von  bemerkenswerthen 
Erforschungsreisen  ebnete,  welche  in  einem  andern  Werke 
beschrieben  sind.  Immer  wieder  beredete  er  Colbert  und 
den  König  zu  einer  Massregel,  welche,  wäre  sie  ausgeführt 
worden,  bedeutende  Folgen  nach  sich  gezogen  haben  würde. 
Dies  war  der  Kauf  oder  die  Besitznahme  New- Yorks,  in 
welche  die  Vereinsamung  Neu-Englands  eingeschlossen  war, 
die  Unterwerfung  der  Irokesen  und  die  unbestrittene  Ober- 
herrschaft über  den  halben  Welttheil. 

So  vielfach  sich  ihm  auch  die  Gelegenheit  zum  Miss- 
brauch des  in  ihn  gesetzten  Vertrauens  bot,  so  scheint  er 
sie  doch  nie  benutzt  zu  haben.  Er  hatte  Land  und  Häuser 
in  Canada  207,  besass  die  von  ihm  errichtete  Brauerei  und 
liess  sich  auf  verschiedene  gewinnreiche  Unternehmungen 
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ein,  aber  soweit  ich  entdecken  kann,  ist  er  nirgends  eines^ 
ungerechten  Gewinns  beschuldigt,  so  dass  man  Grund  zur- 
Annahme  hat,  dass  er  sich  seiner  Aufgabe  mit  vollkommener 
Treue  entledigte  208.  Seine  Gesundheit  verschlechterte  sich* 
1668;  aus  diesem  und  anderen  Gründen  bat  er  um  seine- 
Abberufung.  Colbert  bewilligte  sie  ihm  mit  grossem  Be- 
dauern ; als  aber  Talon  zwei  Jahre  später  die  Intendantur 
wieder  übernahm,  scheint  die  Kolonie  seine  Rückkehr  freudig; 
bewillkommt  zu  haben. 


Dreizehntes  Kapitel. 
Heirathen  und  Bevölkerung. 

1661 — 1673. 


Einschiffung  von  Auswanderern.  — Militärische  Ansiedler.  — Ein- 
führung von  Frauen.  — Heirathen.  — Kurzer  Prozess.  — Die  Mutter 
von  Canada.  — Prämien  für  Heirathen.  — Bestrafung  der  Ehe- 
losigkeit. — Prämien  für  Kinder-Ergebnisse. 


Die  Bevölkerung  Canada’s  war  hauptsächlich  des  Königs 
Verdienst.  Vor  der  Thronbesteigung  Ludwig  XIV.  über- 
stieg die  ganze  Seelenzahl  mit  Einchluss  der  Priester,  Nonnen, 
Händler  und  Kolonisten  nicht  fünfundzwanzighundert;  ^ 09 
kaum  aber  war  er  grossjährig  geworden,  als  die  Verschiffung 
von  Männern  nach  der  Kolonie  systematisch  begann.  Selbst 
zu  Argenson’s  Zeit  landeten  jedes  Jahr  verschiedene  La- 
dungen der  von  der  Krone  ausgesandten  Einwanderer  in 
Quebec.  Die  Sulpizianer  von  Montreal  brachten  auch  Kolo- 
nisten mit,  um  ihr  herrschaftliches  Besitzthum  zu  bevölkern; 
dasselbe  war,  in  kleinerem  Massstabe,  bei  einem  oder  zwei 
anderen  Besitzern  der  Fall,  und  einmal  wenigstens  sandte 
die  Handels-Gesellschaft  eine  bedeutende  Anzahl;  immerhin 
aber  blieb  die  Regierung  der  Hauptagent  der  Auswanderung. 
Colbert  that  die  Arbeit,  und  der  König  bezahlte  dafür. 

Im  Jahre  1661  schrieb  Laval  an  die  Kardinäle  der  Pro- 
paganda, dass  der  König  während  der  letzten  zwei  Jahre 
zweihunderttausend  Livres  für  die  Kolonie  ausgegeben,  dass 
er  seit  1659  dreihundert  Menschen  im  Jahre  hinausgesandt; 
und  dass  er  für  die  nächsten  zehn  Jahre  jeden  Sommer  die 
gleiche  Anzahl  hinauszuschicken  versprochen  habe  2 lü.  Diese 
Leute  wurden  truppenweise  in  Kauffarthei-Schiffen  befördert* 
deren  jedes  eine  bestimmte  Zahl  mitzunehmen  hatte.  In 
vielen  Fällen  wurden  Einwanderer  bei  ihrer  Ankunft  ge- 
zwungen, in  den  Dienst  schon  angesiedelter  Kolonisten  zu. 
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treten.  In  diesem  Fall  zahlten  ihnen  die  Dienstherren  Lohn, 
und  nach  Verlauf  von  drei  Jahren  wurden  sie  selbst  An- 
siedler. 2 1 1 

Die  auserwählten  Einwanderer  wurden  von  den  Agenten 
in  den  Provinzen  gesammelt,  nach  Dieppe  oder  Rochelle 
geführt  und  von  hier  aus  eingeschifft.  Zuerst  sandte  man 
Leute  aus  Rochelle  selbst  und  seiner  Nachbarschaft;  aber 
Laval  widersprach  dem  mit  der  Erklärung,  dass  er  keine 
aus  jener  alten  Festung  der  Ketzerei  wolle*212.  Die  Ange- 
hörigen von  Rochelle  fanden  in  der  That  keine  freundliche 
Aufnahme  in  Canada.  Ein  andrer  Schriftsteller  beschreibt 
sie  als  Leute  von  wenig  Gewissen  und  fast  ohne  Religion,» 
und  fügt  hinzu,  dass  die  Normanen,  Perscheranen,  Picarden 
und  die  Bauern  aus  der  Nachbarschaft  von  Paris  gelehrig, 
fleissig  und  viel  frommer  sind.  «Es  ist  wichtig»,  so  schliesst 
•er,  «bei  der  Gründung  einer  Kolonie  guten  Samen  zu  säen2  !3. 
Es  wurden  deshalb  in  der  Folge  aus  den  nordwestlichen 
Provinzen  die  meisten  Einwanderer  gezogen  2 14.  Sie  schienen 
im  Allgemeinen  dem  anständigen  Bauernstand  angehört  zu 
haben , wenn  auch  einzelne  Schriftsteller,  welche  gut  unter- 
richtet sein  konnten,  sie  in  unangemessenen  Ausdrücken 
angeklagt  haben215.  Einige  von  ihnen  konnten  lesen  und 
schreiben  und  einige  brachten  sogar  etwas  Geld  mit. 

Talon  bat  fortwährend  um  mehr  Menschen,  bis  Lud- 
wig XIV.  endlich  darüber  erschrak.  Colbert  antwortete 
dem  übereifrigen  Intendanten,  der  König  halte  es  nicht  für 
gerathen,  Frankreich  zu  entvölkern,  um  Canada  zu  bevöl- 
kern; dass  er  Soldaten  für  seine  Heere  brauche;  und  dass 
die  Kolonie  sich  hauptsächlich  auf  ihre  Vermehrung  von 
Innen  heraus  verlassen  müsse.  Trotzdem  hörten  die  Ver- 
schiffungen nicht  auf,  und  während  er  selbst  den  Eifer 
seines  Intendanten  dämpfte,  gab  der  König  einen  andern 
Beweis  dafür,  wie  sehr  ihm  das  Wachs thum  Canada’ s am 
Herzen  liege216. 

Das  Regiment  Carignan-Salieres  war  mit  Ausnahme  von 
vier  Kompagnien,  welche  in  Garnison  blieben,  nach  Hause  ge- 
rufen2'7; eine  bedeutende  Anzahl  der  Soldaten  aber  wurde 
•entlassen,  um  sie  zu  Ansiedlern  zu  machen.  Von  denen, 
welche  zurückkehrten,  wurden  sechs  Kompagnien  auf  ein  oder 
zwei  Jahre  lang  zurückgeschickt,  dann  gleichfalls  entlassen 
und  in  Kolonisten  verwandelt.  Mannschaften  und  Offiziere 
wurden  nicht  geradezu  gezwungen,  in  Canada  zu  bleiben, 
aber  den  letzteren  wurde  gesagt,  dass  wenn  sie  sich  Seiner 
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Majestät  Gunst  erwerben  wollten,  sie  dieses  Ziel  am  Besten 
durch  ihre  feste  Niederlassung  erreichen  könnten,  und  sie 
sowohl  als  die  Mannschaften  wurden  durch  Versprechen 
und  Belehrungen  dazu  angespornt.  La  Motte  erhielt  fünf- 
zehnhundert Livres,  weil  er  im  Lande  geheirathet  und  da 
bleiben  zu  wollen  erklärt  hatte.  Sechstausend  Livres 
wurden  unter  andere  Offiziere  vertheilt,  weil  sie  dem  Bei- 
spiel la  Motte’s  gefolgt,  oder  im  Begriff  waren  es  zu  thun; 
zwölftausend  Livres  wurden  bei  Seite  gelegt,  um  unter  ähn- 
lichen Bedingungen  unter  die  Soldaten  vertheilt  zu  werden218. 
Jedem  Soldaten,  der  zu  bleiben  und  sich  in  Canada  nieder- 
zulassen bereit  war,  ward  eine  Landschenkung  und  ein 
Baarbetrag  von  hundert  Livres  versprochen,  oder,  wenn  er 
vorzog,  die  Summe  von  fünfzig  Livres  mit  Lebensmitteln  für 
ein  Jahr.  Diese  Militär-Kolonisation  übte  einen  grossen 
und  dauernden  Einfluss  auf  den  Charakter  des  canadischen 
Volkes  aus. 

Aber  wenn  die  Kolonie  aus  sich  selbst  herauswachsen 
sollte,  mussten  die  neuen  Ansiedler  auch  Frauen  haben. 
Seit  einigen  Jahren  hatten  die  Sulpizianer  Montreal  mit  jungen 
Frauen  versehen,  jetzt  setzte  der  König  dieses  gute  Werk 
in  grösserm  Massstabe  fort.  Mädchen  für  die  Kolonie 
wurden  aus  den  Hospitälern  von  Paris  und  Lyon  genommen, 
welche  nicht  so  sehr  Verpflegungsanstalten  für  die  Kranken 
als  Zufluchtshäuser  für  die  Armen  waren.  Im  Jahre  1665 
schrieb  Mutter  Maria,  dass  im  Sommer  einhundert  herüber 
gekommen,  dass  fast  alle  mit  Männern  versehen  worden 
seien,  und  dass  im  nächsten  Jahr  noch  zweihundert  nach- 
kommen  sollten.  Die  Sache  war  dringend,  denn  die  Nach- 
frage war  gross.  Man  vernahm  jedoch  bald  Klagen,  dass 
Städterinnen  schlechte  Hausfrauen  seien,  und  verlangte  statt 
ihrer  gesunde,  starke  und  an  Feldarbeit  gewöhnte  Bauern- 
mädchen, welche  jetzt  zwar  geschickt  wurden,  aber  lange 
noch  nicht  die  Nachfrage  befriedigten.  Die  Offiziere  brauchten 
ebenso  gut  wie  die  Mannschaften  Frauen,  wesshalb  Talon 
um  eine  Sendung  junger  Damen  bat.  Seiner  Forderung 
wurde  pünktlich  entsprochen.  Im  Jahre  1667  schreibt  er: 
«Sie  schicken  uns  achtundvierzig  Mädchen  aus  Dieppe 
und  fünfundzwanzig  aus  Rochelle;  unter  ihnen  sind  fünf- 
zehn oder  zwanzig  von  ziemlich  guter  Geburt;  einige  von 
ihnen  sind  wirklich  junge  Damen  und  sehr  wohl  erzogen.»  Sie 
klagten  bei  ihrer  Ankunft  über  Vernachlässigung  und  Ent- 
behrungen , die  sie  auf  der  Reise  erlitten.  «Ich  werde 
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thun,  was  ich  kann,  ihre  Unzufriedenheit  zu  beschwichtigen,» 
fährt  der  Intendant  fort,  «denn  wenn  sie  an  ihre  Korrespon- 
denten daheim  schreiben,  wie  schlecht  sie  unterwegs  be- 
handelt worden  sind,  so  wird  das  ein  Hinderniss  für  Ihren 
Plan  sein,  wenn  Sie  uns  im  nächsten  Jahre  eine  Anzahl 
ausgewählter  junger  Damen  zuschicken219. 

Drei  Jahre  später  finden  wir,  wie  Talon  um  drei  oder 
vier  mehr,  für  einige  Junggesellen  unter  den  Offizieren  bittet. 
Die  Antwort  übertraf  seine  höchsten  Wünsche;  er  schrieb- 
wieder:  «Es  ist  nicht  rathsam,  mehr  Damen  zur  Aus- 

wanderung zu  veranlassen.  Ich  habe  dieses  Jahr  fünfzehn 
erhalten,  statt  der  vier,  um  welche  ich  bat220.» 

Bei  den  Bauernmädchen  aber  kam  die  Befriedigung  des 
Bedürfnisses  nie  der  Nachfrage  gleich.  Graf  Frontenac, 
Courcelle’s  Nachfolger,  klagte  über  diesen  Mangel,  indem 
er  schrieb:  «wTenn  in  diesem  Jahre  hundertundfünfzig  Mäd- 
chen und  ebensoviele  Dienstboten  geschickt  worden  wären, 
so  würden  sie  innerhalb  eines  Monats  alle  Männer  und 
Herren  gefunden  haben221.» 

Der  Charakter  dieser  Ehekandidatinnen  ist  der  bösen 
Nachrede  nicht  entgangen.  Der  kaustische  LA  Hontan, 
wrelcher  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahre  später  schreibt,  macht 
folgende  Beschreibung  von  den  Müttern  Canada’s:  «Nach- 

dem das  Regiment  Carignan  aufgelöst  war,  wurden  Schiffe 
mit  Mädchen  von  zweifelhafter  Tugend  beladen,  diese  aber 
unter  die  Führung  von  einigen  frommen  Duennas  gestellt, 
welche  sie  in  drei  Klassen  theilten.  Diese  Vestalinnen, 
wenn  ich  sie  so  nennen  darf,  waren  in  drei  verschiedenen 
Räumen  aufeinander  gehäuft,  wo  die  Bräutigame  ihre  Bräute 
wählten,  wie  ein  Schlächter  seine  Schafe  aus  der  Heerde 
aussucht.  Es  waren  ihrer  in  diesen  drei  Harems  genug, 
um  die  verschiedensten  Wünsche  zu  befriedigen,  denn  hier 
sah  man  die  Grossen  und  die  Kleinen,  die  Blonden,  die 
Braunen,  die  Dicken,  die  Schlanken,  kurz,  Jeder  fand  einen 
Schuh,  der  ihm  passte.  Nach  vierzehn  Tagen  war  keine 
mehr  auf  Lager.  Es  wird  mir  erzählt,  dass  die  Dicksten  am 
Ersten  genommen  wurden,  weil  man  voraussetzte,  dass  sie, 
da  sie  weniger  beweglich  waren,  wahrscheinlich  desto  mehr 
zu  Hause  bleiben  würden,  und  dass  sie  der  Winterkälte  besser 
wiederstehen  könnten.  Diejenigen,  welche  eine  Frau  wollten, 
wandten  sich  an  die  Aufseherinnen,  denen  sie  ihr  Vermögen 
und  die  Art  ihres  Auskommens  mitzutheilen  verpflichtet 
waren,  ehe  sie  aus  einer  der  drei  Klassen  das  Mädchen 
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nehmen  durften,  welches  ihnen  am  besten  gefiel.  Die  Hei- 
rath  wurde  dann  mit  Hülfe  eines  Priesters  und  eines  Notars, 
abgeschlossen;  am  nächsten  Tage  aber  veranlasste  der 
Generalgouverneur  die  Beschenkung  des  Paares  mit  einem 
Ochsen,  einer  Kuh,  einem  Paar  Schweine,  einem  Paar  Ge- 
flügel, zwei  Fässern  Salzfleisch  und  elf  Kronen  in  Geld*2'.» 

Was  nun  den  Charakter  der  Mädchen  betrifft,  so  kann 
kein  Zweifel  darüber  herrschen,  dass  diese  erheiternde  Be- 
schreibung in  der  Hauptsache  boshaft  und  unwahr  ist.  Seit 
Gründung  der  Kolonie  war  es  Sitte  gewesen,  Frauen  der 
Klasse,  auf  welche  LA  Hontan  sich  bezieht,  nach  Frank- 
reich zurückzuschicken,  sobald  sie  sich  anrüchig  machten223. 
Diejenigen,  welche  nicht  aus  Wohlthätigkeitsanstalten  ge- 
nommen wurden,  gehörten  gewöhnlich  Bauernfamilien  an,, 
die  mit  Kindern  überbürdet  und  froh  waren,  eine  Gelegen- 
heit für  deren  Unterkommen  zu  finden224.  Wie  Einige  von 
ihnen  erlangt  wurden,  geht  aus  einem  Briefe  Colbert’s  an 
Harlay,  Erzbischof  von  Rouen,  hervor.  Er  schreibt:  «da. 
man  in  den  Dörfern  um  Rouen  herum  fünfzig  oder  sechzig 
Mädchen  finden  könnte,  welche  froh  wären,  nach  Canada 
zu  gehen,  um  sich  dort  zu  verheirathen,  so  bitte  ich  Sie,. 
Ihr  Ansehen  und  Ihre  Autorität  bei  den  Pfarrern  dieser 
dreissig  oder  vierzig  Dörfer  dahin  geltend  zu  machen,  dass, 
man  versucht,  ob  sich  nicht  in  jedem  von  ihnen  eins  oder 
zwei  Mädchen  finden  lassen,  welche  zu  einer  freiwilligen 
Uebersiedlung  geneigt  wären,  um  in  Canada  ein  Unter- 
kommen für’s  Leben  zu  gewinnen  225.» 

Trotzdem  kamen  natürlich  auch  Fehler  vor.  Mutter 
Maria  klagt:  «Mit  den  ehrlichen  Leuten  kommt  sehr  viel 

Gesindel  beiderlei  Geschlechts,  welches  manche  üble  Nach- 
rede veranlasst  226.  Nachdem  einige  der  jungen  Frauen  in 
Quebec  verheirathet  worden  waren,  stellte  es  sich  heraus,, 
dass  sie  zu  Hause  schon  Männer  hatten.  Die  Priester 
wurden  jetzt  vorsichtiger  im  Schürzen  des  ehelichen  Kno- 
tens; Colbert  aber  ordnete  an,  dass  jedes  Mädchen 
sich  fortan  mit  einem  Zeugniss  des  Pfarrers  oder  Richters» 
ihres  Dorfes  darüber  versehen  solle,  dass  seiner  Verhei- 
rathung  keine  gesetzlichen  Hindernisse  im  Wege  Ständern 
Ebensowenig  liess  der  praktische  Intendant  andere  Vor- 
sichtsmassregeln  unberücksichtigt,  um  den  Weg  zum  er- 
wünschten Ziele  zu  ebnen.  «Die  Mädchen,  welche  für  dieses 
Land  bestimmt  sind,»  schreibt  er,  «sollten  ausserdem,  dass 
sie  stark  sind,  völlig  frei  von  irgend  welchem  natürlichen 
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Fehler  oder  von  irgend  welcher  persönlich  abstossenden 
Eigenschaft  sein  227.» 

So  wurde  eine  jährliche  Sendung  kanonisch  und  phy- 
sisch befähigter  junger  Frauen  unter  der  Aufsicht  einer,  vom 
König  angestellten  und  bezahlten  Matrone  nach  Quebec  be- 
fördert. Ihre  Aufgabe  war  keine  leichte,  denn  die  ihrer 
Sorge  Anvertrauten  bestanden  leicht  aus  solchen,  welche 
Mutter  Marie  in  einem  Augenblick  von  ungewohnter  Leicht- 
fertigkeit «gemischte  Waare»  nennt228.  Bei  einer  Gelegen- 
heit wurde  dieses  Amt  von  der  frommen  Wittwe  Jean  Bour- 
don’s  übernommen.  «Ihre  Schaar  von  hundertundfünfzig 
Mädchen,»  sagt  Mutter  Marie,  «verursachte  ihr  nicht  wenig 
Mühe  auf  der  Reise;  denn  sie  sind  sehr  verschieden,  und 
einige  von  ihnen  sind  sehr  roh  und  schwer  zu  regieren.» 
Frau  Bourdon  Hess  sich  aber  nicht  irre  machen.  Sie  be- 
wachte nicht  nur  ihre  erste  Schaar,  wie  sie  vertheilt  und 
verheirathet  wurde,  sondern  sie  fuhr  auch  fort,  spätere 
Schiffsladungen  zu  empfangen  und  zu  versorgen,  wie  sie 
Sommer  für  Sommer  ankamen.  Sie  war  die  Hauptperson 
unter  den  frommen  Duennas,  von  denen  LA  Hontan  so 
unehrerbietig  spricht.  Margaretha  Bourgeoys  leistete  die- 
selben guten  Dienste  bei  den  jungen  Frauen,  welche  nach 
Montreal  geschickt  wurden.  Hier  waren  des  «Königs  Mäd- 
chen,» wie  man  sie  nannte,  alle  in  einem  Hause  unterge- 
bracht, wohin  sich  die  Freier  begaben  , um  ihre  Wahl  zu 
treffen.  «Ich  sah  mich  veranlasst,  selbst  dort  zu  wohnen,» 
schreibt  die  ausgezeichnete  Nonne,  «weil  Familien  gebildet 
werden  sollten  229;»  d.  h.  weil  sie  diese  unvorbereiteten 
Verbindungen  zu  beaufsichtigen  hatte.  Während  sie  ihrer 
Sorge  anvertraut  waren,  lehrte  sie  die  Mädchen  den  Kate- 
chismus und  glücklicher  als  Frau  Bourdon,  flösste  sie 
ihnen  ein  Vertrauen  und  eine  Liebe  ein,  welche  sich  noch 
lange  lebendig  erhielten. 

In  Quebec,  wo  der  Heiraths-Markt  in  grösserm  Mass- 
stabe  gehalten  wurde,  war  ein  geräumigerer  Bazar  erforder- 
lich. Dass  die  Mädchen  in  drei  Klassen  getheilt  waren, 
welche  jede  zur  Auswahl  in  einer  andern  Halle  von 
einander  abgeschlossen  wurden,  ist  eine  an  sich  wahr- 
scheinliche Thatsache,  welche  aber  auf  keiner  bessern 
Autorität,  als  der  la  HoNTAN’schen  beruht.  Sei  dies  nun, 
wie  ihm  wolle,  sie  wurden  zusammen  der  Besichtigung 
des  Freiers  unterworfen;  und  der  ungelenke  junge  Bauer 
oder  der  rauhe  Soldat  von  Carignan  wurde  aufgefordert. 
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ohne  Verzug  eine  Braut  aus  den  besorgten  Kandidatinnen 
zu  wählen.  Sie  ihrerseits  durften  jeden  Werbenden  aus- 
schlagen,  welcher  ihnen  nicht  gefiel;  die  erste  Frage  aber, 
welche  die  Meisten  von  ihnen  stellten,  lautete,  wie  uns  er- 
zählt wird,  ob  der  Freier  ein  Haus  und  einen  Bauernhof 
habe. 

So  bedeutend  nun  auch  die  Nachfrage  nach  Frauen 
war,  so  fand  man  es  doch  klug,  sie  noch  höher  zu  treiben. 
Der  neue  Ansiedler  ward  sofort  herangezogen  und  in  die 
Ehe  getrieben.  Auf  frühe  Heirathen  wurden  Belohnungen 
ausgesetzt.  Jeder  Jüngling,  der  vor  seinem  zwanzigsten 
Jahre  heirathete,  und  jedes  Mädchen,  welches  vor  ihrem  sech- 
zehnten Jahre  in  die  Ehe  trat,  erhielten  gleichmässig  zwanzig 
Livres230.  Man  nannte  diese  Gabe  des  Königs  Geschenk; 
sie  war  nicht  mit  einbegriffen  in  der  Aussteuer,  welche 
jedes,  auf  seinen  Befehl  herübergebrachte  Mädchen  erhielt. 
Die  Mitgift  war  in  Form  und  Werth  sehr  verschieden;  aber 
nach  Mutter  Marie  bestand  sie  oft  in  einem  Hause  mit 
Lebensmitteln  für  acht  Monate.  Oefters  waren  es  für  fünfzig 
Livres  Haushaltungsvorräthe  ausser  einem  oder  zwei  Fässern 
gesalzenen  Fleisches.  Die  königliche  Fürsorge  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Kinder  schon  niedergelassener  Kolonisten. 
«Ich  bitte  Sie»,  schreibt  Colbert  an  Talon,  «empfehlen 
Sie  es  der  Ueberlegung  des  ganzen  Volkes,  dass  sein  Wohl- 
ergehen, sein  Unterhalt  und  Alles,  was  ihm  theuer  ist,  auf 
dem  allgemeinen  gewissenhaft  zu  befolgenden  Entschluss 
beruht,  dass  Jünglinge  sich  mit  achtzehn  oder  neunzehn 
und  Mädchen  mit  vierzehn  oder  fünfzehn  Jahren  verheirathen; 
da  die  Kolonie  nur  durch  Ueberfluss  von  Menschen  zu  leib- 
lichem Ueberfluss  gelangen  kann231.  Diesem  Rath  ent- 
sprachen auch  angemessene  Thaten.  Jeder  Familienvater, 
der  ohne  guten  Grund  es  vernachlässigte,  seine  Kinder  im 
Alter  von  zwanzig  und  sechzehn  Jahren  zu  verehelichen,  wurde 
bestraft  232.  Jeder  auf  diese  Weise  schuldig  befundene 
Vater  wurde  aber  aufgefordert,  sich  alle  sechs  Monate  bei 
dem  Ortsvorstande  zu  melden,  um  zu  erklären,  welchen 
Grund,  wenn  überhaupt  irgend  einen,  er  für  einen  solchen 
Aufschub  habe  233.  Ferner  wurden  kurze  Zeit  vor  Ankunft 
der  jährlichen  Schiffe  von  Frankreich  Befehle  erlassen,  dass 
alle  ledigen  Männer,  innerhalb  vierzehn  Tagen,  nach  der 
Landung  ihrer  voraussichtlichen  Bräute  heirathen  sollten. 
Den  hartnäckigen  Junggesellen  ward  keine  Gnade  gewährt. 
Talon  erliess  ein  Gesetz,  welches  unverheiratheten  Männern 
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verbot,  zu  jagen,  zu  fischen,  mit  den  Indianern  zu  handeln 
oder  unter  irgend  welchem  Vorwand  in  die  Wälder  zu 
gehen.  Kurz,  das  Leben  wurde  ihnen  so  schwer  wie  mög- 
lich gemacht.  Colbert  geht  noch  weiter.  Er  schreibt  an 
den  Intendanten,  «dass  denen,  welche  das  Heirathen  gänz- 
lich abgeschworen  zu  haben  schienen,  doppelte  Lasten  auf- 
erlegt werden  und  dass  sie  von  allen  Ehren  ausgeschlossen 
sein  sollten;  ja,  er  meinte,  es  würde  sogar  gut  sein,  ver- 
unehrende  Abzeichen  hinzuzufügen235.»  Der  Erfolg  dieser 
Massregeln  war  vollkommen.  Mutter  Marie  sagt:  «Die 

Schiffe  sind  kaum  angekommen,  so  gehen  die  jungen  Männer 
hin,  um  sich  Frauen  zu  holen;  bei  der  grossen  Anzahl  der 
ankommenden  Ehestandskandidatinnen  werden  ihrer  dreissig 
auf  einmal  verheirathet.»  Durch  ganz  Canada  wurde  Hymen, 
wenn  nicht  Amor  zu  krampfhafter  Thätigkeit  angespornt. 
Dollier  de  Casson  erzählt  uns  von  einer  Wittwee,  die 
wiederverheirathet  wurde  9 ehe  noch  ihr  todter  Mann  be- 
graben war236. 

Die  väterliche  Fürsorge  des  Königs  beschränkte  sich 
übrigens  nicht  bloss  auf  die  niederen  Klassen  der  Kolo- 
nisten. Er  wollte  einen  canadischen  Adel  bilden,  zu  wel- 
chem Zwecke  er  frühe  Heirathen  zwischen  Offizieren  und 
überhaupt  Angehörige  der  besseren  Stände,  für  nöthig  er- 
achtete. Die  Zunahme  solcher  Heirathen  wurden  vom  In- 
tendanten sorgfältig  bewacht  und  berichtet.  Wir  wissen, 
dass  LA  Motte  für  seine  Vermählung  eine  Belohnung  er- 
hielt, und  kennen  den  Betrag,  welcher  für  seine  ihm  nach- 
ahmenden Kameraden  bei  Seite  gelegt  war.  In  seinem  Be- 
richte vom  Oktober  1667  kündigt  der  Intendant  an,  dass 
schon  zwei  Hauptleute  mit  Damen  des  Landes  vermählt 
seien,  dass  ein  Lieutenant  die  Tochter  des  Gouverneurs  von 
Three  Rivers  geheirathet  habe;  und  dass  «vifer  Fähndriche 
in  Verhandlungen  mit  ihren  Damen  ständen  und  schon  halb 
verlobt  seien237.»  Die  väterliche  Sorge  der  Regierung,  sollte 
man  denken,  konnte  kaum  weiter  gehen. 

Sie  ging  jedoch  noch  weiter,  indem  Belohnungen  auf 
Kinder  ausgesetzt  wurden.  Der  König  erliess  nämlich  ein 
Gesetz,  «dass  in  Zukunft  alle  Einwohner  des  besagten 
Landes  von  Canada,  welche  bis  zu  zehn  Kinder  in  gesetz- 
licher Ehe  erzeugt  haben,  welche  nicht  Priester,  Mönche 
oder  Nonnen  sind,  jeder  eine  Pension  von  dreihundert 
Livres  im  Jahre  aus  dem  von  Seiner  Majestät  nach  besagtem 
Lande  geschickten  Gelde  erhalten  sollten.  Diejenigen,  welche 
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zwölf  Kinder  haben,  erhalten  eine  Pension  von  vierhundert 
Livres.  Zu  diesem  Zweck  haben  sie  jedes  Jahr  in  den 
Monaten  Juni  oder  Juli  die  Zahl  ihrer  Kinder  dem  Inten- 
danten des  Gerichts,  der  Polizei  und  der  Finanzen  anzu- 
geben, welcher  im  besagten  Lande  angestellt  ist,  und  welcher, 
wenn  er  sich  über  die  Richtigkeit  der  Angabe  vergewissert 
hat,  die  Zahlung  genannter  Pensionen  anordnen  wird,  die 
Hälfte  in  baarem  Geld  und  die  andere  Hälfte  am  Ende 
jedes  Jahres238.»  Diese  Bestimmung  bezog  sich  auf  Alle. 
Colbert  hatte  schon  früher  eine  hauptsächlich  für  die 
besseren  Klassen  berechnete  Belohnung  versprochen,  welche 
zwölfhundert  Franken  für  die  aussetzte,  welche  fünfzehn 
Kinder  hatten  und  achthundert  für  die,  welche  ihrer  zehn 
besassen. 

Diese  weisen  Ermuthigungen,  wie  der  würdige  Faillon 
sie  nennt,  hatten  den  erwünschten  Erfolg.  Ein  Bericht 
Talons  vom  Jahre  1670  benachrichtigt  den  Minister,  dass 
der  grösste  Theil  der  im  letzten  Sommer  ausgeschickten 
jungen  Frauen  schon  schwanger  sei,  und  1671  zeigt  er 
an,  dass  in  diesem  Jahre  zwischen  sechs-  und  siebenhundert 
Kinder  in  der  Kolonie  geboren  seien,  eine  ungeheure  Zahl  im 
Yerhältniss  zu  der  geringen  Bevölkerung.  Man  nahm  an, 
das  Klima  sei  besonders  günstig  für  die  Gesundheit  der 
Frauen,  was  etwas  überraschend  ist,  wenn  man  die  jetzige 
amerikanische  Erfahrung  in  Betracht  zieht.  «Der  erste 
Gegenstand,  der  mich  zum  Nachdenken  reizt,»  sagt  Dollier 
de  Casson,  «betrifft  die  Vortheile,  welche  die  hiesigen  Frauen 
(in  Montreal)  über  die  Männer  haben , denn  wenn  auch  die 
Kälte  beiden  Geschlechtern  heilsam  ist,  so  wirkt  sie  doch 
unvergleichlich  besser  auf  die  Frauen,  welche  hier  fast  un- 
sterblich sind.  Ihre  Fruchtbarkeit  kam  ihrem  langen  Leben 
gleich  und  war  die  Bewunderung  von  Talon  und  seinen 
Nachfolgern,  welche  an  die  wenig  zahlreichen  Familien  in 
Frankreich  gewöhnt  waren. 

Warum  stand  nun  mit  dieser  natürlichen  Vermehrung, 
zu  welcher  noch  eine,  wenn  auch  abnehmende,  doch  nie 
ganz  aufhörende  Einwanderung  trat,  nicht  die  Vergrösserung 
der  Bevölkerung  der  Kolonie  überhaupt  im  Einklang?  Warum 
zeigte  die  Volkszählung  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
später,  nachdem  der  König  die  Sorge  für  Canada  über- 
nommen hatte,  einen  Gesammtbetrag  von  weniger  als  fünf- 
undzwanzigtausend Seelen?  Die  Gründe  dafür  werden  sich 
später  zeigen. 
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Es  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  canadischen  Ein- 
wanderung, dass  selbst  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  haupt- 
sächlich einzelne  Männer  und  einzelne  Frauen  ankamen.  Die 
Fälle,  in  welchen  ganze  Familien  einwanderten,  standen  ver- 
einzelt da239.  Der  neue  Ansiedler  wurde  vom  König  hinüber- 
geschickt und  von  ihm  mit  einer  Frau,  einem  Stück  Land 
und  zuweilen  einem  Hause  versehen.  Ludwig  XIV.  hat  sich 
den  Titel  eines  Vaters  von  Neu-Frankreich  wohl  verdient. 
Der  königliche  Eifer  war  aber  krampfartig.  Der  König  musste 
sich  anderen  Dingen  zuwenden,  und  bald  nach  Ausbruch 
des  holländischen  Krieges,  vom  Jahre  1672  an,  hörte  die 
regelmässige  Sendung  der  Einwanderer  nach  Canada  aufr 
trotzdem  dass  die  Gewohnheit,  Soldaten  in  die  Kolonie  zu 
entlassen,  mit  Land  zu  beschenken  und  in  Ansiedler  zu  ver- 
wandeln, in  geringerm  Grade  noch  bis  zuletzt  fortgesetzt 
wurde. 


Vierzehntes  Kapitel. 
Die  neue  Heimat h. 

1665 — 1672. 


Militärische  Grenze.  — Der  canadische  Ansiedler.  — Lehnsherr  und 
Vasall.  — Beispiel  Talon’s.  — Ansiedlungsplan.  — Aussehen  Cana- 
da’s.  — Quebec.  — Die  Ansiedlungen  am  Flusse.  — Montreal.  — 
Die  Pioniere. 


Wir  haben  gesehen,  wie  der  Ansiedler  landete  und  sich 
verheirathete ; folgen  wir  ihm  nun  in  seine  neue  Hei- 
math.  Als  Talon’s  Verwaltung  zu  Ende  ging,  waren  die 
entferntesten  Punkte  der  Kolonial-Ländereien,  das  heisst,  die 
Insel  Montreal  und  die  Ufer  des  Richelieu  von  ganz  eigen- 
tümlichen Ansiedlern  besetzt,  deren  Hauptzweck  darin  be- 
stand, das  übrige  Canada  gegen  irokesische  Angriffe  zu 
schützen.  Es  waren  nämlich  die  Gebiete  des  Richelieu  von 
seiner  Mündung  an  bis  zu  einem  oberhalb  Chambly’s  ge- 
legenen Punkte  als  grosse  lehnsherrschaftliche  Schenkungen 
unter  verschiedene  Offiziere  des  Regimentes  Carignan  ver- 
theilt worden.  Diese  verschenkten  wieder  ihrerseits  Land 
an  die  gemeinen  Soldaten,  hehielten  jedoch  für  sich  noch 
einen  reichlichen  Theil  zurück.  Der  Offizier  wurde  auf  diese 
Weise  einem  Feudalherrn  nicht  unähnlich;  die  ganze  Nieder- 
lassung aber  ward  zu  einer  dauernden  militärischen  Kan- 
tonirung,  welche  dem  in’s  Auge  gefassten  Zweck  vortreff- 
lich entsprach.  Der  abgedankte  Soldat  war  thatsächlich 
noch  immer  Soldat,  aber  auch  zur  selben  Zeit  Landbauer 
und  Besitzer. 

Talon  hatte  diesen  Plan  empfohlen,  weil  er  dem  Bei- 
spiele der  alten  Römer  entspreche.  «Die  Praxis  dieses 
politischen  und  kriegerischen  Volkes,»  schreibt  er,  «kann 
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man,  meiner  Meinung  nach,  mit  Nutzen  in  einem  Lande 
anwenden,  welches  tausend  Meilen  von  seinem  Herrscher 
entfernt  ist.  Und  da  der  Friede  und  die  Eintracht  von 
Völkern  vor  Allem  auf  ihrer  Treue  gegen  ihren  Herrscher 
beruht,  so  führten  unsere  ersten  Könige,  welche  bessere 
Staatsmänner  waren,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  in 
die  von  ihnen  neu  eroberten  Länder  Krieger  von  erprobter 
Treue  ein,  um  zu  gleicher  Zeit  im  Innern  die  Einwohner  zu 
ihrer  Pflicht  anzuhalten  und  den  Feind  von  Aussen  zurück- 
zuweisen240.» 

Die  Truppen  wurden  demgemäss  entlassen,  und  nicht 
allein  am  Richelieu,  sondern  auch  am  St.  Lorenz  zwischen 
dem  See  von  St.  Peter  und  Montreal,  als  auch  an  anderen 
Punkten  angesiedelt.  Die  Sulpizianer,  die  feudalen  Herren 
Montreal's,  nahmen  eine  ähnliche  Politik  an  und  umgaben 
ihre  Insel  mit  einer  Kette  von  grossen  und  kleinen  Lehen. 
Diese  wurden  theils  an  Offiziere,  theils  an  Ansiedler  ver- 
geben, welche  zwar  geringem  Standes,  aber  tapfer,  be- 
harrlich und  im  Waldkampf  geübt  waren.  Auf  diese  Weise 
umringten  sie  ihr  Gebiet  mit  einer  Postenlinie,  welche  das 
Alarmsignal  gab,  sobald  sich  ein  Feind  blicken  liess.  In 
der  Umgebung  Quebec's  hatten  die  Niederlassungen,  da  sie 
von  den  weiter  oberhalb  gelegenen  gedeckt  waren,  grössten- 
theils  ein  bedeutend  friedlicheres  Aussehen. 

Um  nunmehr  zum  Richelieu  zurückzukehren,  so  erhielten 
die  Städte  und  Dörfer,  welche  seitdem  auf  seinen  und  den 
benachbarten  Ufern  des  St.  Lorenz  entstanden  sind,  ihre 
Namen  von  diesen  Offizieren  Carignan’s,  den  alten  Herren 
des  Bodens,  wie  Sorel,  Chambl}-,  Saint  Ours,  Contrecoeur, 
Varennes  und  Vercheres.  Doch  darf  man  nicht  glauben, 
dass  die  Dörfer  so  ohne  Weiteres  entstanden.  Der  kriegerische 
Grundherr,  tapfer  und  arm  wie  Walter  von  Habenichts,  war 
durchaus  nicht  in  der  Lage,  sie  hervorzuzaubern.  Seine 
irdischen  Besitzthümer  bestanden  gewöhnlich  nur  in  seinem 
Schwerte  und  dem  Gelde,  welches  ihm  der  König  dafür 
gezahlt  hatte,  dass  er  sich  verheirathet  hatte.  Eine  Herr- 
schaft, welche  sich  in  der  Entfernung  von  einer  halben 
englischen  Meile  an  bis  zu  sechs  Meilen  am  Flusse  entlang, 
und  eine  halbe  bis  zwei  Meilen  von  ihm  in’s  Innere  er- 
streckte, war  ihm  unentgeltlich  verliehen  worden.  Nachdem 
er  einen  Theil  davon  unter  die  Soldaten  vertheilt  hatte, 
warteten  seiner  verschiedene  Arbeiten:  sein  Land  zu  lichten 
und  zu  bearbeiten;  sein  Herrenhaus,  oft  nur  eine  Balken- 
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hütte,  ein  Fort,  eine  Kapelle  und  eine  Mühle  zu  bauen. 
Alles  dieses  auf  einmal  zu  thun,  war  unmöglich.  Chambly, 
der  Haupteigenthiimer  am  Richelieu,  war  eher  als  Andere 
im  Stande,  zweckentsprechend  seine  Massregeln  zu  treffen. 
Er  baute  sich  ein  gutes  Haus,  in  welchem  er  mit  Vieh  und 
den  vom  König  verliehenen  Schafen  ziemlich  bequem  lebte24  !. 
Das  nahebei  gelegene,  königliche  Fort  ersparte  ihm  und 
seinen  Untergebenen  die  Nothwendigkeit,  selber  eins  zu 
bauen,  und  versah  sie  ohne  Zweifel  mit  einer  Mühle,  einer 
Kapelle  und  einem  Geistlichen.  Seine  Kameraden  waren 
mit  Ausnahme  Sorel’s  weniger  glücklich ; sie  und  ihre  Unter- 
gebenen wurden  vielmehr  gezwungen,  sich  sowohl  mit  Ver- 
theidigungswerken,  als  auch  mit  einem  Obdach  zu  versehen. 
Ihre  Häuser  waren  alle  auf  einem  Flecken  erbaut  und  von  einer 
Palissade  umgeben,  wodurch  man  ein*  kleines,  befestigtes 
Dorf  bildete.  Die  immer  thätige  Güte  des  Königs  hatte  sie 
in  dieser  Aufgabe  unterstützt,  denn  die  Soldaten  wurden 
noch  immer  von  ihm  unterhalten,  während  sie  die  Län- 
dereien lichteten  und  die  Häuser  bauten , welche  ihnen 
später  gehören  sollten.  Erst  nachdem  dies  geschehen  war, 
schickte  die  vorsorgliche  Regierung  die  westlichen  Kolonisten 
nach  Quebec  mit  dem  Befehle,  Frauen  zurückzubringen. 
Der  auf  diese  Weise  untergebrachte  und  verheirathete  An- 
siedler war  nun  auch  seinerseits  gehalten,  bei  der  Lichtung 
von  Ländereien  denjenigen  zu  helfen,  welche  nach  ihm 
kommen  sollten  242. 

Hauptsächlich  war  es  in  den  blossgestellteren  Theilen 
der  Kolonie,  wo  die  Häuser  dicht  neben  einander  standen 
und  ein  palissadirtes  Dorf  bildeten.  In  Folge  dessen  sah 
sich  der  Ansiedler  genöthigt,  nach  seiner,  in  einiger  Ent- 
fernung gelegenen  «Farm»  zu  gehen  oder  zu  rudern.  Na- 
türlich zog  er  es  vor,  wenn  er  sein  Haus  vor  seiner  «Farm» 
in  der  Nähe  des  Flusses  bauen  konnte,  welcher  die  Stelle 
eines  Weges  ersetzte.  Da  die  Landschenkungen  am  Flusse 
sehr  schmal  waren,  so  lag  sein  Haus  nicht  weit  von  dem 
seines  nächsten  Nachbarn  entfernt.  Auf  diese  Weise  bildete 
sich  längs  des  Ufers  eine  Reihe  von  Gebäuden,  welche 
nach  der  dortigen  Sprache  eine  «cöte»  genannt  wurde. 
Der  Gebrauch  des  Wortes  in  diesem  Sinne  ist  Canada  eigen- 
tümlich, wo  er  noch  jetzt  besteht. 

Der  unvermögende  Grundherr  errichtete  selten  eine  Ka- 
pelle. Die  meisten  alten  canadischen  Kirchen  wurden  von 
Geldmitteln  gebaut,  welche  die  Seminarien  Quebec’s  oder 
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Montrears  hergaben.  Eine  Unterstützung  erhielten  jene 
durch  die  Zuschüsse  an  Baumaterial  und  durch  Arbeit  Seitens 
der  Gemeindemitglieder 2 4 3 ; inzwischen  wurde  die  Messe 
in  irgend  einem  Kause  der  Nachbarschaft  von  einem  Missions- 
Priester  gehalten,  der  auf  seinem  Canot  von  Dorf  zu  Dorf 
oder  von  «cöte»  zu  «cöte»  ruderte. 

Die  Erbauung  einer  Mühle  war  die  letzte  Sorge.  Sie 
wurde  aus  Stein  aufgeführt  und  war  mit  Schiessscharten 
versehen,  um  im  Falle  eines  Angriffes  als  Blockhaus  zu 
dienen.  Die  grosse  Mühle  in  Montreal  bildete  ein  Haupt- 
vertheidigungsmittel  der  Stadt.  Es  war  zugleich  die  Pflicht 
und  das  Recht  des  Lehnsherrn,  seine  Insassen  oder  viel- 
mehr seine  Vasallen  mit  diesem  wesentlichen  Erforderniss 
zu  versehen,  während  sie  ihrerseits  verpflichtet  waren,  ihr 
Getreide  in  seiner  Mühle  zu  mahlen  und  ihm  den  vierzehn- 
ten Theil  als  Zahlung  zu  überlassen.  Aber  Jahre  lang  gab 
es  keine  Herrschaft  in  Canada,  auf  welcher  diese  Abgaben 
ausreichend  gewesen  wären,  den  Lohn  eines  Müllers  zu  be- 
zahlen; und  mit  Ausnahme  geistlicher  Korporationen  gab 
es  wenige  Lehnsherren,  welche  die  Baukosten  tragen  konnten. 
Die  ersten  Ansiedler  sahen  sich  in  der  Regel  genöthigt,  sich 
selbst  ihr  Getreide  nach  der  beschwerlichen  Art  der  Indianer 
zu  mahlen. 

Talon  in  seiner  Stellung  als  Rathgeber,  Freund  und 
Vater  von  ganz  Canada  richtete  die  neuen  Ansiedlungen 
in  der  Nähe  Quebec’s  in  der  ihm  am  geeignetsten  er- 
scheinenden Weise  ein,  welche  zugleich  der  übrigen  Kolonie 
als  Beispiel  dienen  sollten.  Er  hatte  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  Bevölkerung  um  diesen  Punkt  zu  concentriren, 
so  dass  beim  Erscheinen  eines  Feindes  das  Krachen  eines 
Kanonenschusses  vom  Chateau  St.  Louis  eine  zahlreiche 
Schaar  von  Vertheidigern  dahin,  an  den  natürlichen  Versamm- 
lungspunkt, zusammenrufen  könnte244.  Er  kaufte  einen 
Landstrich  in  der  Nähe  Quebec’s,  zerlegte  und  bestimmte 
ihn  zu  einer  Muster-Herrschaft,  in  der  Hoffnung,  wie  er 
sagte,  unter  den  neugebacknen  Lehnsherren,  welchen  er 
königliche  Ländereien  Übermacht  hatte,  den  Geist  des  Wett- 
eifers anzufeuern.  Gleichfalls  legte  er  auf  königliche  Kosten 
in  der  nächsten  Nachbarschaft  drei  Dörfer  an,  entwarf  mit 
grosser  Sorgfalt  ihre  Pläne,  und  bevölkerte  sie  theils  mit 
eben  angekommenen  Familien,  theils  mit  Soldaten,  theils 
mit  alten  Ansiedlern,  damit  die  Neulinge  von  der  Erfahrung 
dieser  Veteranen  lernen  könnten.  Damit  jedes  Dorf  an  und 
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für  sich  vollständig  sei,  versah  er  es  mit  einem  Tischler, 
Maurer,  Schmied  und  Schuhmacher.  Diese  inländischen 
Dörfer,  welche  ehrerbietig  Bourg-Royal,  Bourg-la-Reine  und 
Bourg-Talon  genannt  wurden,  gediehen  nicht  sonderlich245. 
Ueberall,  wo  man  den  Ansiedlern  erlaubte,  nach  ihrem  Ge- 
schmack zu  wählen,  errichteten  sie  ihre  Häuser  an  den 
Wasserstrassen.  Mit  Ausnahme  der  Dörfer  Talon’s  hätte  man 
fast  jedes  Haus  in  Canada  gesehen,  wenn  man  auf  einem 
Canot  den  St.  Lorenz  und  den  Richelieu  hinaufgefahren 
wäre.  Die  Ansiedlungen  bildeten  lange,  dünne  Linien  den 
Flussufern  entlang;  eine  bequeme  Einrichtung,  aber  eine 
solche,  welche  sehr  ungünstig  für  die  Vertheidigung,  für 
die  kirchliche  Aufsicht  und  für  eine  starke  Regierung  war. 
Der  König  entdeckte  diesen  Uebelstand  bald;  und  wieder- 
holte Befehle  ergingen,  die  Bevölkerung  zu  concentriren  und 
Canada  in  Dörfer,  statt  in  «cötes»  zu  gestalten.  Die  Aus- 
führung dieses  Befehls  würde  eine  allgemeine  Zurückziehung 
der  Schenkungen  und  die  Verlassung  von  Häusern  und 
Lichtungen  nach  sich  gezogen  haben:  eine  Massregel,  welche 
selbst  für  einen  Ludwig  XIV.  zu  willkürlich  und  verschwen- 
derisch und  sehr  schwer  ausführbar  gewesen  wäre.  Canada 
beharrte  also  bei  den  schmalen  Linien  und  liess  den  könig- 
lichen Befehl  unbeachtet. 

Wenn  man  damals  den  St.  Lorenz  hinauffuhr,  so  war 
Tadoussac,  an  der  Mündung  des  Saguenay,  der  erste  Herd 
der  Civilisation.  Hier  hatte  die  Kompagnie  ihre  Handels- 
station, hier  regierten  vor  Allen  ihre  Beamten,  und  hier 
war  im  Frühsommer  Alles  von  Canots,  Wigwams  und 
Truppen  von  Montagnais-Wilden  belebt,  welche  ihre  Pelze 
auf  den  Markt  brachten.  Man  lasse  Tadoussac  im  Rücken, 
schiffe  sich  in  einem  Segelboot  oder  Canot  ein,  folge  der 
nördlichen  Küste,  und  weit  zur  Linken,  in  einer  Entfernung 
von  etwa  zwanzig  Meilen,  liegt  bleich  und  undeutlich  das 
südliche  Ufer,  und  die  schwachen  Umrisse  von  Gebirgs- 
ketten zeichnen  sich  am  Horizonte  ab.  Man  fährt  vorbei  an  den 
hervorspringenden  Felsen  der  Mal-Bay,  die  eine  Einöde  wäre, 
wenn  nicht  die  rindene  Hütte  irgend  eines  umherstreifenden 
Indianers  am  Fusse  der  Klippe  stände;  an  den  «Eboulements» 
mit  ihren  wildromantischen  Schlünden  und  schäumenden 
Wasserfällen;  an  der  Bay  von  St.  Paul  mit  ihrem  breiten 
Thal  und  ihren  waldigen  Gebirgen,  welche  in  ihrem  Innern 
grosse  Schätze  an  Eisen  verbergen.  Gewaltige  Felder 
wuchernden  Grüns  grenzen  an  den  mächtigen  Strom,  bis 
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endlich  das  Gebirge  von  Cap  Tourmente  aus  dem  Wasser- 
spiegel seine  ungeheuren  Massen  erhebt,  die  von  dunkeln 
Wolken  beschattet  und  von  düsteren  Wäldern  bedeckt  werden. 
Grade  jenseits  dieses  Punktes  fangen  die  Niederlassungen 
in  Lavai/s  ausgedehnter  Herrschaft  Beaupre  an,  welche 
nicht  bei  der  Vertheilung  von  Auswanderern  vergessen 
worden  war  und  im  Jahre  1667  mehr  Einwohner  hatte  als 
Quebec  selbst  246.  Der  Kranz  reichen  Wiesenlandes,  welcher 
jenes  prachtvolle  Ufer  umgiebt,  war  zur  Erntezeit  gelb  von 
Waizen,  und  auf  den  waldigen,  dahinterliegenden  Abhängen 
unterbrachen  zahlreiche  Lichtungen  und  feste  kleine,  aus 
Baumstämmen  gezimmerte  Häuser  auf  eine  weite  Strecke  die 
Eintönigkeit  des  Waldes.  Nachdem  man  an  den  Katarakten 
von  Montmorenci  vorbeigefahren  war,  stiess  man  auf  eine 
andere,  viel  kleinere  Niederlassung,  nämlich  auf  Beauport, 
die  Herrschaft  des  Ex- Arztes  Giffard,  eines  der  ältesten 
Landeigenth ümer  Canada’s.  Die  benachbarten  Ufer  der 
Insel  Orleans  waren  gleichfalls  mit  Häusern  und  Lichtungen 
wie  besäet.  Jetzt  erhob  sich  vor  den  Augen  das  Vorge- 
birge, das  von  der  Kirche,  dem  Fort,  dem  Schloss,  den 
Klöstern  und  dem  Seminar  gekrönte  Quebec,  welches  so 
ziemlich  den  ganzen  Felsen  bedeckte.  Priester,  Nonnen, 
Regierungsbeamte  und  Soldaten  waren  die  Einwohner  der 
obern  Stadt,  während  der  Handel  und  die  Gewerbe  unten 
in  den  Häusern  am  Strande  untergebracht  waren247.  Von 
der  Gallerie  des  Schlosses  konnte  man  mit  einem  Kiesel 
weit  herunter  auf  ihre,  mit  Schindeln  gedeckten  Dächer 
werfen.  In  Mitten  von  ihnen  befand  sich  das  Lagerhaus 
der  Kompagnie  mit  seinen  beiden,  runden  Thürmen  und 
zwei  vorstehenden  Flügeln.  Hier  war  es,  wo  alle  Biber- 
häute der  Kolonie  gesammelt,  ausgelesen  und  nach  Frank- 
reich eingeschifft  wurden.  Das  sogenannte  Schloss  St.  Louis 
war  ein  unbedeutendes,  hölzernes  Gebäude,  welches  auf 
einem  wirklich  prachtvollen  Punkte  oberhalb  der  untern 
Stadt,  des  Flusses  und  der  Schiffe  lag  und  weit  über  ein 
majestätisches  Panorama  von  Gewässern,  über  Wälder  und 
Gebirge  hinausblickte  248.  Hinter  dem  sogenannten  Schloss 
zog  sich  das  Gebiet  des  Forts  hin,  von  welchem  es  eine 
Seite  bildete.  Der  Gouverneur  wohnte  in  dem  Schloss,  und 
Soldaten  standen  Tag  und  Nacht  Wache  im  Fort.  In 
einiger  Entfernung  lag  das  Ursulinerinnenkloster,  welches  zwar 
hässlich,  aber  dauerhaft  gebaut  war  249,  und  in  welchem  Mutter 
Maria  de  l’Incarnation  ihre  Schüler  und  Nonnen  regierte; 
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etwas  weiter  weg  zur  Rechten  stand  das  Hotel-Dieu. 
Zwischen  ihnen  befanden  sich  die  massiven  Gebäude  der 
Jesuiten,  damals  wie  jetzt  noch  dem  Hauptplatze  zugewandt. 
Auf  der  einen  Seite  stand  ihre,  eben  fertig  gewordene 
Kirche;  und  gegenüber,  quer  über  dem  Platze,  erhob  und 
erhebt  sich  noch  immer  die  grosse  Kirche  Notre-Dame. 
Hinter  der  Kirche  lag  Laval’s  Seminar  mit  den  ausgebrei- 
teten, dazu  gehörigen  Umzäunungen.  Die  Senechaussee 
oder  das  Gerichtshaus,  der  Gasthof  eines  gewissen  Jacques 
Boisdon  am  Platze  in  der  Nähe  der  Kirche  und  ein  paar 
Häuser  in  der  Linie,  in  welcher  heut  zu  Tage  die  St.  Louis- 
Strasse  läuft,  umfassten  beinahe  den  ganzen  bürgerlichen  Theil 
der  obern  Stadt.  Die  geistlichen  Gebäude  waren  aus 
Stein;  die  Kirche  Notre-Dame  aber  und  das  Jesuiten- 
Collegium  galten  im  Vergleich  zu  der  Armuth  und  der 
Schwäche  der  Kolonie  als  Wunder  an  Grösse  und  Dauer- 
haftigkeit250. 

Verfolgte  man  das  nördliche  Ufer  des  St.  Lorenz,  so 
fand  man  beim  Cap  Rouge  eine  Häusergruppe,  und  weiter- 
hin die  häufigen , rohen  Anfänge  einer  Lehns-Herrschaft. 
Die  Niederlassungen  mehrten  sich,  wenn  man  sich  Three 
Rivers  näherte,  einem  Pelzhandel  treibenden,  von  einer  vier- 
eckigen Palissade  eingeschlossenen  Dorfe.  Oberhalb  dieses 
Ortes  stiess  eine  Linie  mehrerer  im  Entstehen  begriffener 
Herrschaften  an  den  Fluss,  von  welchen  die  meisten  Offi- 
zieren verliehen  waren,  nämlich  Laubia,  einem  Kapitän; 
Labadie,  einem  Sergeanten;  Moras,  einem  Fähndrich;  Ber- 
thier,  einem  Kapitän;  Raudin,  einem  Fähndrich;  la  Val- 
terie , einem  Lieutenant251.  Unter  ihrer  Leitung  reihten 
sich  Ansiedler,  militärische  und  bürgerliche,  längs  des  Ufers 
aneinander;  hässliche,  mit  Baumstumpfen  dicht  besäete  Oeff- 
nungen  im  Walde  gaben  Zeugniss  von  ihren  beschwerlichen 
Arbeiten.  Diese  Ansiedlungen  dehnten  sich  schnell  aus,  bis 
in  wenigen  Jahren  eine  Kette  von  Häusern  und  Lichtungen 
sich  nur  mit  geringen  Unterbrechungen  von  Quebec  bis 
Montreal  hinzog.  So  gross  war  der  Erfolg  der  Bestrafung 
der  Mohawks  durch  Tracy  und  die  Zuströmung  der  immer 
mehr  nachfolgenden  Einwanderer. 

Wenn  man  sich  Montreal  nähert,  so  sieht  man  die  be- 
festigte, von  den  Sulpizianern  auf  Point  aux  Trembles  er- 
baute Mühle  und  bald  darauf  die  jüngst  erbaute  Kapelle  des 
Christ-Kindes  aus  den  Wäldern  hervorragen.  Andere  Nieder- 
lassungen folgten,  bis  endlich  die  grosse,  befestigte  Mühle 
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Montreal’s  in  Sicht  kam;  dann  die  lange  Reihe  dicht  an- 
einandergedrängter Holzhäuser,  das  Hötel-Dieu  und  das 
rohe  Gebäude  des  Seminars  St.  Sulpiz.  Jenseits  der  Stadt 
folgten  in  Zwischenräumen  Lichtungen,  bis  man  den  See  von 
St.  Louis  erreichte,  wo  der  junge  Cavalier  de  la  Salle 
seine  Herrschaft  La  Chine  angelegt  und  verlasse^  hatte, 
um  die  beschwerliche  Laufbahn  seiner  westlichen  Er- 
forschungen zu  beginnen.  Oberhalb  der  Insel  Montreal 
wurde  die  Eintönigkeit  der  Wildniss  nur  durch  eine 
einsame  Handelsstation  auf  der  benachbarten  Insel  Perot 
unterbrochen. 

Man  fahre  jetzt  über  den  See  von  St.  Louis,  schiesse  über 
die  Stromschnellen  von  La  Chine,  und  verfolge  das  süd- 
liche Ufer  abwärts.  Hier  ward  bereits  mit  der  Anlage  der 
Herrschaften  Longueuil,  Boucherville,  Varennes,  Vercheres 
und  Contrecoeur  begonnen  worden.  Von  dem  Fort  Sorel 
aus  konnte  man  die  militärischen  Herrschaften  am  Richelieu 
besuchen  oder  nach  Quebec  hinabfahren,  auf  dem  Wege 
Lussaudiere,  Becancour,  Lotbiniere  und  noch  andere  Herr- 
schaften, welche  sich  noch  auf  der  untersten  Entwicklungs- 
stufe befanden.  Selbst  weit  unterhalb  Quebec’s  bei  St.  Anna 
de  la  Pocatiere  am  Fluss  Ouelle  und  an  anderen  Punkten 
erquickten  Hütten  und  Lichtungen  das  Auge  des  vorüberfah- 
renden Ruderers. 

Ein  oder  zwei  Jahre  lang  war  das  Leben  des  neuen 
Ansiedlers  sehr  beschwerlich;  aber  wenn  er  erst  einige  Aecker 
kulturfähig  gemacht  hatte,  konnte  er  sich  und  seine  Familie 
durch  deren  Ertrag  erhalten  und  fand  sich  dabei  unter- 
stützt durch  die  Jagd,  wenn  er  mit  einer  Flinte  umzugehen 
verstand,  und  durch  den  grossen  Ueberfluss  von  Aalen, 
welche  der  St.  Lorenz  rechtzeitig  nie  zu  liefern  ver- 
fehlte, und  welche  geräuchert  oder  gesalzen  Monate  lang 
seine  Speisekammer  füllten.  Im  Winter  fällte  er  Holz,  sägte 
Planken  oder  verfertigte  Schindeln  für  den  Markt  in  Quebec, 
indem  er  als  Zahlung  die  ihm  yiothwendigen  Erfordernisse 
eintauschte.  Mit  Sparsamkeit  und  unter  harter  Arbeit  wirt- 
schaftend, war  er  sicher,  schliesslich  einmal  bequem  zu  leben; 
aber  die  früheren  Gewohnheiten  der  militärischen  Ansiedler 
und  vieler  Anderer  waren  einem  Dasein  angestrengten  Fleis- 
ses  nicht  günstig.  Die  Eintönigkeit  und  Einsamkeit  ihres 
neuen  Lebens  wurden  ihnen  häufig  unerträglich;  selbst  der 
häusliche  Herd,  obgleich  sie  verheiratet  waren,  vermochte 
ihnen  keinen  grossen  Trost  zu  gewähren.  Mochten  sie  aber 
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wohlhabend  oder  arm  sein,  so  vermehrten  sie  sich  doch 
allmälig.  «Ein  armer  Mann,»  sagt  Mutter  Marie,  «hat  viel- 
leicht acht  Kinder  und  mehr,  welche  im  Winter  baarhäuptig 
und  baarfüssig  und  nur  mit  einer  kleinen  Jacke  auf  dem 
Rücken  umherlaufen,  von  nichts  als  Brod  und  Aalen  leben 
und  bei  dieser  Kost  dick  und  kräftig  werden.»  Bei  einer 
solchen  Lebensweise  starben  zwar  die  Schwächeren;  aber 
die  Starken  blieben  am  Leben,  und  aus  diesem  rauhen 
Geschlechte  entsprang  die  abgehärtete  canadische  Race  der 
Waldläufer  und  Waldschützen. 


Fünfzehntes  Kapitel. 
Canadischer  Feudalismus. 

1663— 1763. 


Verpflanzung  des  Feudalismus.  — Vorsichtsmassregeln.  — Treue  und 
Huldigung.  — Der  Lehnsherr.  — Der  Lehnspflichtige.  — König- 
liche Dazwischenkunft.  — Der  Edelmann.  — Der  canadische  Adel. 


Die  canadische  Gesellschaft,  welche  sich  nunmehr  zu 
bilden  begann,  ruhte  auf  der  Grundlage  des  Lehnswesens. 
Der  europäische  Feudalismus  erwuchs  aus  den  ihm  vor- 
aufgehenden politischen  und  gesellschaftlichen  Bedingungen. 
Der  canadische  Feudalismus  dagegen  war  ein  Spross  des 
französischen,  aber  durch  das  Dahinschwinden  von  Jahr- 
hunderten und  mehr  noch  durch  den  königlichen  Willen 
beschränkt. 

In  Frankreich,  wie  im  übrigen  Europa,  hatte  das  Sy- 
stem seine  Lebenskraft  verloren.  Der  Krieger-Adel,  welcher 
Hugo  Capet  auf  den  Thron  erhob  und  die  feudale  Monar- 
chie begründete,  bildete  eine  aristokratische  Republik.  Der 
König  war  einer  aus  ihrer  Mitte,  welchen  er  zu  seinem 
Haupte  wählte.  Aber  durch  die  Kämpfe  und  Wechselfalle 
vieler  aufeinanderfolgenden  Regierungen  war  das  Königthum 
erstarkt,  die  Macht  des  Adels  dagegen  geschwächt.  Die 
Praxis  hatte  sich  verändert  und  mit  ihr  die  Theorie.  Der 
König,  einst  ein  machtloser  Herr  über  unruhige  Vasallen, 
war  jetzt  ein  wirklicher  König.  Einst  ein  Häuptling,  weil 
ihn  seine  Standesgenossen  dazu  gemacht  hatten,  übte  er 
jetzt  seine  Gewalt  von  Gottes  Gnaden.  Dieser  Triumph 
des  Königthums  hatte  mit  Ludwig  XIV.  seinen  Gipfel  er- 
reicht. Die  stürmische  Energie  und  kühne  Individualität 
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des  alten,  feudalen  Adels  war  dahingeschwunden.  Er,  der 
die  früheren  Könige  hatte  erzittern  machen,  sank  zum  will- 
fährigen Diener  dieses  kräftigen  Herrschers  herab,  welcher 
seinen  Adel  nicht  mehr  fürchtete,  sondern  nur  als  prächtige 
Zierde  seines  Hofes  und  als  Trabanten  seiner  königlichen 
Person  schätzte. 

Richelieu  hatte  zuerst  das  Lehnswesen  nach  Canada 
verpflanzt252.  Der  König  wollte  es  hier  erhalten,  weil  er 
es  mit  den  ihm  ausgezogenen  Zähnen  ganz  gern  hatte,  und 
weil  er  es  für  natürlich  hielt,  dass  es  in  Neu-Frankreich 
zu  derselben  Geltung  kommen  sollte,  welche  es  in  Alt- 
Frankreich  besass.  Aber  er  fuhr  fort,  wie  Richelieu  be- 
gonnen hatte,  und  goss  den  Feudalismus  in  die  ihm  zu- 
sagende Form,  so  dass  nichts  davon  übrig  blieb,  was  das 
absolute  und  ungetheilte  Ansehen  der  Krone  über  die  Ko- 
lonie hätte  bedrohen  können.  In  Frankreich  haftete,  trotz 
ihres  Sturzes,  noch  immer  eine  grosse  Anzahl  von  Pri- 
vilegien an  der  ehemals  herrschenden  Klasse.  Nur  wenige 
von  diesen  Vorrechten  Hess  der  König  über  das  Meer 
dringen,  während  er  zu  gleicher  Zeit  die  alten  bleibenden 
Missbräuche  auf  hob,  welche  das  System  gehässig  gemacht 
hatten.  In  solcher  Weise  eingeschränkt,  diente  der  cana- 
dische  Feudalismus  einem  doppelten  Zweck:  einmal  erzeugte 
er  einen  schwachen  und  unschädlichen  Abgang  der  fran- 
zösischen Aristokratie,  dann  aber  lieferte  er  in  einfacher 
und  natürlicher  Weise  Agenturen  zur  Vertheilung  des  Lan- 
des unter  die  Ansiedler. 

Die  Natur  der  Vorsichtsmassregeln,  welche  die  Re- 
gierung zu  ergreifen  für  nöthig  hielt,  geht  aus  dem  Ver- 
waltungsplan hervor,  welchen  Talon  und  Tracy  dem 
Minister  vorlegten.  Sie  dringen  darauf,  dass  bei  der  grossen 
Entfernung  von  Frankreich  aristokratische  oder  sonstige 
Aenderungen  und  Revolutionen  in  der  Kolonie  mit  beson- 
derer Sorgfalt  verhindert  werden  sollten,  damit  allmälig, 
wie  es  ehedem  in  verschiedenen  Theilen  Frankreichs  der 
Fall  gewesen,  die  königliche  Souveränität  erstarke  253.  Für 
schon  gemachte  Schenkungen  wurde  eine  Untersuchung  an- 
geordnet, um  zu  ermitteln,  «ob  Lehnsherren  bei  der  Ver- 
theilung von  Ländereien  an  ihre  Vasallen  irgendwelche  Be- 
dingungen auferlegt  haben,  welche  die  Rechte  der  Krone 
schädigen  und  der,  allein  dem  König  schuldigen  Unter- 
würfigkeit im  Wege  stehen».  In  gleicher  Absicht  gestattete 
man  dem  Lehnsherrn  nicht  den  mindesten  Antheil  an  den 
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Regierungsgeschäften.  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden, 
dass  das  Merkmal  des  Feudalismus,  welches  zur  Zeit  seiner 
Blüthe  und  Kraft  als  das  wesentliche  galt,  die  Pflicht  des 
Vasallen  nämlich,  seinem  Lehnsherrn  Kriegsdienste  zu 
leisten,  in  Canada  gänzlich  unbekannt  war.  Der  könig- 
liche Gouverneur  berief  die  Miliz,  wann  er  es  für  nöthig 
hielt,  und  ernannte  die  ihm  zusagenden  Offiziere. 

Der  Lehnsherr  war  gewöhnlich  der  unmittelbare  Vasall 
der  Krone , von  welcher  er  sein  Land  unentgeltlich  em- 
pfangen hatte.  In  ein  paar  Fällen  machte  er  Schenkungen 
an  andere , eine  tiefere  Lehnsstufe  einnehmende  Lehns- 
herren, und  diese  belehnten  wiederum  ihre  Vasallen,  die 
«habitants»  oder  Bebauer  des  Landes254,  Manches  Mal 
war  der  «habitant»  unmittelbar  von  der  Krone  abhängig,  in 
welchem  Fall  es  keine  Mittelstufe  zwischen  dem  höchsten 
und  niedrigsten  Grade  des  feudalen  Ranges  gab.  Der 
Lehnsherr  war  durch  den  Treueid  und  die  Huldigung,  der 
«habitant»  durch  das  geringere  Eigenthum  als  Lehnsmann 
(en  censive)  gebunden.  Treueid  und  Huldigung  wurden 
der  Krone  oder  einem  lehnsherrlichen  Vorgesetzten  ge- 
leistet, so  oft  die  Herrschaft  in  andere  Hände  überging, 
oder  nach  langen,  bestimmten  Zwischenräumen,  wenn  die 
Herrschaften  das  Eigenthum  von  Korporationen  waren.  Es 
möge  hier  ein  aus  den  Anfängen  der  Kolonie  hergenom- 
menes Beispiel  dieser  Feierlichkeit  folgen.,  welche  der  Be- 
sitzer eines  Lehens  dem  ihn  damit  belohnenden  Lehnsherrn 
schuldet.  Es  betrifft  Jean  Guion,  einen  Vasallen  Giffard’s, 
des  Grundherrn  von  Beauport.  Das  Aktenstück  erzählt, 
wie  Guion  in  Gegenwart  eines  Notars  vor  der  Hauptthür 
des  Herrenhauses  von  Beauport  erschien;  wie,  nachdem  er 
angeklopft  hatte,  Boulle,  ein  Bauer  Giffard’s,  die  Thür 
öffnete  und  als  Antwort  auf  Guion’s  Frage,  ob  der  Lehns- 
herr zu  Hause  sei,  erwiderte,  dass  er  nicht  anwesend,  aber 
dass  er,  Boulle,  bevollmächtigt  sei,  von  den  Vasallen  in 
seinem  Namen  die  Gelobung  der  Treue  und  Huldigung 
entgegenzunehmen.  Nach  dieser  Antwort,  fährt  das  Akten- 
stück fort,  kniete  der  an  der  Plausthür  stehende  be- 
sagte Guion,  baarhäuptig  und  ohne  Schwert  oder  Sporen, 
auf  den  Boden  nieder  und  sagte  dreimal  folgende  Worte: 
«Herr  von  Beauport,  Herr  von  Beauport,  Herr  von  Beau- 
port, ich  lege  Ihnen  den  Treu-  und  Huldigungseid  ab, 
welchen  ich  Ihnen  zu  leisten  verpflichtet  bin,  wegen  meines 
Lehens  Du  Buisson,  welches  zu  Ihrer  Herrschaft  Beauport 
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gehört  und  welches  ich  als  ein  treuer  Mann  inne  habe,  mit 
der  Erklärung,  dass  ich  mich  erbiete,  meine  herrschaftlichen 
und  lehnsherrlichen  Abgaben  zur  richtigen  Zeit  zu  entrichten, 
und  mit  der  Bitte  an  Sie,  meinen  obengesagten  Treu-  und 
Huldigungseid  entgegennehmen  zu  wollen  255.» 

Das  folgende  Beispiel  ist  der  gewöhnliche  Fall  eines 
direkt  von  der  Krone  belehnten  Lehnsherrn.  In  Betreff  der 
Zeit  ist  es  weit  von  dem  ersten  verschieden,  da  es  sich  ein 
Jahr  nach  dem  Einmarsch  der  Armee  Wolfe’ s in  Quebec 
ereignete.  Philipp  Noel  war  kürzlich  gestorben,  und  Jean 
Noel,  sein  Sohn,  erbte  seine  Herrschaften  Tilly  und  Bon- 
secours.  Um  den  Titel  rechtsgültig  zu  machen,  musste  der 
Treu-  und  Huldigungs-Eid  erneuert  werden.  Jean  Noel 
befand  sich  in  der  bittern  Nothwencligkeit,  diese  Pflicht  dem 
General  Murray,  dem  Gouverneur  des  Königs  von  Gross- 
britannien, gegenüber  erfüllen  zu  müssen.  Die  Form  ist  die- 
selbe wie  in  dem  Falle  Guion’s,  der  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert früher  stattfand.  Noel  begiebt  sich  nach  dem  Re- 
gierungsgebäude in  Quebec  und  klopft  an  die  Thür.  Ein 
Diener  öffnet  sie.  Noel  fragt,  ob  der  Gouverneur  zu  Hause 
sei.  Der  Diener  antwortet  bejahend.  Murray  geht,  vom 
Zweck  des  Besuchers  unterrichtet,  an  die  Thür,  und  Noel 
wiederholt  an  Ort  und  Stelle,  «ohne  Schwert  oder  Sporen, 
barhäuptig  und  mit  einem  Knie  auf  der  Erde»,  den  Treu- 
und  Huldigungs-Eid  für  seine  Herrschaft.  Er  sah  sich  jedoch 
genöthigt,  eine  verhasste  Neuerung  hinzuzufügen,  nämlich 
den  Treueid  an  Seine  britannische  Majestät,  welcher  mit 
einem  Versprechen  verbunden  war,  seine  Vasallen  im  Ge- 
horsam zu  ihrem  neuen  Herrscher  zu  erhalten  250. 

Der  Lehnsherr  war  ein  Grundbesitzer,  welcher  zu  dem 
lehnsherrlichen  Obern  in  dem  Verhältniss  stand,  welches 
in  seinem  ursprünglichen  Charakter  mit  Recht  der  Form  nach 
als  servil,  dem  Geiste  nach  als  stolz  und  kühn  bezeichnet 
wurde.  Aber  in  Canada  war  dieser  kühne  Geist  weit  ent- 
fernt davon,  durch  die  Aenderungen  gestärkt  zu  werden, 
welche  die  kluge  Vorsorge  der  Krone  in  das  System  ein- 
geführt hatte.  Der  Vorbehalt  von  Minen  und  Erzen,  der 
Eichen  für  die  königliche  Marine,  der  Landstrassen  und 
Grundstücke,  wenn  sie  für  königliche  Forts  und  Magazine 
nöthig  wurden,  hatte  an  und  für  sich  nichts  Aussergewöhn- 
liches  auf  sich.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  der  Stel- 
lung eines  canadischen  und  des  mittelalterlichen  Lehnsherrn 
lag  in  der  Ausdehnung  und  in  der  Beschaffenheit  der  Be- 
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schränkung,  welche  die  Krone  und  ihre  Beamten  über  ihn 
führten.  Ein  Beschluss  des  Königs,  eine  Verordnung  des 
königlichen  Rathes,  oder  ein  Befehl  des  Intendanten  waren 
jeder  Zeit  im  Stande,  Bedingungen  aufzuheben,  neue  zu 
bewirken,  sich  in  die  Angelegenheiten  des  Herrn  des  Hauses 
mit  seinen  Untergebenen  zu  mischen  und  seine  Verträge 
zu  beschränken  oder  zu  vernichten,  mochten  diese  nun 
der  Vergangenheit  oder  der  Gegenwart  angehören.  Er  war 
nie  sicher,  ob  ihn  die  Regierung  in  Ruhe  lassen  würde 
oder  nicht;  gegen  ihr  willkürlichstes  Einschreiten  aber  hatte 
er  kein  Schutzmittel. 

Eine  Bedingung  war  ihm  jedoch  auferlegt,  welche  als 
der  wesentliche  Unterschied  des  canadischen  Feudalismus 
gelten  kann:  der  Lehnsherr  musste  nämlich  sein  Land  inner- 
halb einer  bestimmten  Zeit  lichten,  wenn  er  dasselbe  im 
Unterlassungsfälle  nicht  verlieren  wollte.  Der  dieser  Be- 
stimmung zu  Grunde  liegende  Zweck  war  ein  sehr  guter; 
er  wollte  nämlich  verhindern,  dass  die  Ländereien  der 
Kolonie  brach  liegen  blieben.  Da  der  Lehnsherr  häufig  der 
pfenniglose  Besitzer  einer  Domäne  von  drei  oder  vier  Meilen 
Breite  und  Verhältnis smässiger  Tiefe  war,  so  konnte  er 
selbst  nicht  Alles  lichten,  und  sah  sich  daher  in  die  Noth- 
wendigkeit  versetzt,  den  grossem  Theil  den  Händen  Dritter 
zu  übergeben,  welche  ihm  halfen.  Aber  es  war  ihm  ver- 
boten, irgend  einen  noch  nicht  gelichteten  Theil  des  Lan- 
des zu  verkaufen.  Er  musste  es  vielmehr,  ohne  eine  Be- 
zahlung dafür  zu  erhalten,  auf  die  Bedingung  einer  kleinen, 
fortdauernden  Rente  hin  abgeben.  Dieses  Gesetz  führt  uns 
auf  den  Bebauer  des  Bodens,  den  Lehnspflichtigen,  auf  die 
breite  Grundlage  der  feudalen  P)Tamide  257. 

Der  Besitz  von  Liegenschaften,  mit  welchem  Lehns- 
mann vom  Lehnsherrn  belehnt  wurde,  hing  von  der  Ver- 
pflichtung ab,  diesem  jährliche  Zahlungen  in  Geld  und  Boden- 
erzeugnissen oder  in  beiden  zu  leisten.  In  Canada  waren 
diese  Zahlungen,  als  «eens  et  rente»  bekannt,  und  in  Be- 
trag und  Art  seltsam  verschieden;  aber  in  der  ganzen  ersten 
Periode  der  Kolonie  waren  sie  lächerlich  klein.  Ein  ge- 
wöhnlicher Satz  in  Montreal  war  ein  halber  Sous,  und  ein 
halbes  Stössel  Weizen  für  jeden  Morgen  Landes.  Die  Ab- 
gabe schwankte  in  den  ersten  Zeiten  gewöhnlich  zwischen 
einem  halben  und  zwei  Sous,  so  dass  eine  Farm  von  hun- 
dertundsechzig  Morgen  zwischen  vier  und  sechzehn  Franken 
einbrachte,  von  denen  ein  Theil  aus  Geld  und  ein  anderer 
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aus  lebendigen  Kapaunen,  Weizen,  Eiern  oder  aus  allen 
dreien  zusammen  bestand.  Die  Verträge,  welche  dieses 
Verhältniss  begründeten,  sind  in  ihrer  Genauigkeit  ebenso 
belustigend,  wie  verwirrend  in  ihrer  Vielseitigkeit.  Lebendige 
Kapaunen,  von  denen  man  jeden  auf  zwanzig  Sous  schätzte, 
obgleich  er  häufig  keine  zehn  werth  war,  bilden  in  diesen 
Uebereinkommen  einen  so  hervorragenden  Punkt,  dass  am 
Zahlungstag  des  Lehnsherrn  Wirthschaftshof  ein  belebtes 
Bild  darbot.  In  der  spätem  Geschichte  der  Kolonie  hatten 
die  Lehen  etwas  höhere  Abgaben  zu  zahlen.  Der  gewöhn- 
liche Zahlungstermin  war  der  St.  Martins-Tag,  an  welchem 
eine  allgemeine  Musterung  der  Lehnsleute  im  Herrschafts- 
hause stattfand.  Es  verband  sich  damit  ein  verschwen- 
derischer Verbrauch  von  Tabak  und  ein  entsprechender 
Kleinbetrieb  von  nachbarlichem  Klatsch,  in  welchen  das  Ge- 
schrei des  gefangenen  und  abzuliefernden  Geflügels  ein- 
stimmte, welches  mit  gebundenen  Beinen,  aber  mit  desto 
ungebundeneren  Kehlen  in  einem  Haufen  zusammenlag. 

Eine  bedeutendere,  aber  sehr  ungewisse  Einkommens- 
Quelle  des  Lehnsherrn  bildeten  die  <dods  et  ventes»  oder 
Uebertragsgebühren.  Das  Land  des  Lehnspflichtigen  ging 
frei  auf  seine  Erben  über;  aber,  wenn  er  es  verkaufte, 
musste  ein  Zwölftel  des  Kaufgeldes  dem  Lehnsherrn  be- 
zahlt werden.  Dieser  war  seiner  Seits  gleichfalls  verpflichtet, 
seinem  Lehnsobern  eine  Uebertragsgebühr  zu  zahlen,  wenn 
er  sein  Lehen  verkaufte.  Für  ihn  stellte  sich  der  Betrag 
jedoch  höher,  da  derselbe  in  einer  «quint»  oder  in  einem 
Fünftel  des  empfangenen  Kaufpreises  bestand,  dessen 
grösserer  Theil  indessen  für  augenblickliche  Zahlung  ab- 
gezogen wurde.  Diese  harte  Bestimmung,  welche  thatsäch- 
lich  eine  Steuer  auf  alle  Verbesserungen  legte,  war  1854 
ein  Hauptgrund  der  Abschaffung  des  Lehnseigenthums. 

Die  Verpflichtung,  sein  Land  zu  lichten  und  auf  dem- 
selben zu  wohnen,  war  dem  Lehnsherrn  und  dem  Lehns- 
mann in  gleicher  Weise  auferlegt;  aber  der  letztere  hatte 
dem  erstem  gegenüber  verschiedene  andere  Verpflichtungen, 
welche  theils  durch  das  Herkommen,  theils  durch  Ueber- 
einkommen bei  der  Belehnung  auferlegt  waren.  Die  lästigsten 
Bedingungen,  welchen  der  Lehnsmann  nachzukommen  hatte, 
bestanden  darin,  dass  er  sein  Getreide  in  der  Mühle  des 
Lehnsherrn  mahlen,  sein  Brod  im  Ofen  des  Lehnsherrn 
backen,  an  einem  oder  mehreren  Tagen  des  Jahres  für  ihn 
arbeiten,  und  ihm  für  das  Vorrecht,  in  dem  Flusse  vor 
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seinem  Landgut  fischen  zu  dürfen,  einen  Fisch  aus  je  elfen 
geben  musste.  Nur  wenige  dieser  Verpflichtungen  wurden 
mit  einiger  Regelmässigkeit  erzwungen.  Die  Bedingung,  im 
Ofen  des  Lehnsherrn  backen  zu  müssen,  wurde  selten 
ausgeführt,  obgleich  sie  zeitweise  als  Erpressungsmittel 
diente.  Hierbei  zeigte  sich  die  königliche  Regierung  in  ihren 
Beziehungen  zu  Canada  in  ihrem  wahren  Charakter,  dem  wohl- 
meinenden Despotismus.  Beständig  trat  sie  zwischen  Lehns- 
mann und  Lehnsherrn  mit  dem  Grundsätze,  dass  «da  Se. 
Majestät  das  Land  umsonst  giebt,  er  allerlei  Bedingungen 
machen  und  wieder  aufheben  kann,  wo  und  wie  es  ihm 
gefällt»  258.  Dieses  Dazwischentreten  war  gewöhnlich  dem 
Lehnsmann  günstig.  Bei  einer  Gelegenheit  meldete  ein 
Intendant  dem  Minister,  dass,  seiner  Meinung  nach,  alle  Ab- 
gaben auf  einen  Sou  und  einen  lebendigen  Kapaun  für 
jeden  Morgen  längs  der  Flussseite  herabgesetzt  werden 
müssten,  welcher  in  den  meisten  Fällen  vierzig  dahinter- 
liegenden Morgen  an  Werth  gleichkam  259.  Alles,  bemerkt 
er,  sollte  auf  den  Fuss  der  ersten  Schenkungen  gebracht 
werden,  «die  in  den  Tagen  der  Unschuld  gemacht  seien»  — 
eine  glückliche  Periode,  die  er  nicht  weiter  zu  bestimmen 
versucht.  Der  Minister  antwortet,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Abgaben  in  der  That  ärgerlich,  und  dass  er  für  seinen 
Theil  bereit  sei,  sie  überhaupt  abzuschaffen250.  Weder  er, 
noch  der  Intendant  machen  die  geringste  Andeutung  einer 
Entschädigung  für  den  Lehnsherrn.  Obgleich  diese  radikalen 
Massregeln  nicht  zur  Ausführung  gelangten,  so  wurden  doch 
von  Zeit  zu  Zeit  viele  Veränderungen  in  den  Beziehungen 
zwischen  dem  Lehnsherrn  und  Lehnsmann  angeordnet, 
manches  Mal  wie  ein  einfacher  Akt  souveräner  Gewalt,  und 
dann  wieder  aus  dem  Grunde,  dass  die  Schenkungen  unter 
Bedingungen  gemacht  worden,  die  nicht  von  dem  «Cou- 
tume  de  Paris»  anerkannt  seien.  Dieses  Rechtsbuch  war 
eine  Sammlung  von  Gesetzen,  welche  für  Canada  bestimmt 
war;  aber  die  meisten  Verträge  zwischen  Lehnsherrn  und 
Lehnsmann  waren  auf  Treu  und  Glauben  von  Männern  ge- 
schlossen, welche  von  dem  «Coutume  de  Paris»  so  viel 
wussten,  wie  von  den  Kapitularien  Karl’s  des  Grossen,  und 
ihre  Bedingungen  waren  Menschenalter  lang  unangefochten 
in  Kraft  geblieben.  Diese  dazwischentretenden  Bestimmungen 
der  Regierung  widersprachen  sich  öfters  und  erwiesen  sich 
oft  nur  als  todter  Buchstabe,  waren  aber  mehr  oder  weniger 
thätig  während  der  ganzen  Periode  der  französischenHerrschaft. 
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Der  Lehnsherr  hatte  richterliche  Rechte,  welche  jedoch 
sorgfältig  eingeschränkt  und  beaufsichtigt  wurden.  Seine 
Rechtsprechung  bezog  sich  meistentheils,  wenn  sie  über- 
haupt ausgeübt  wurde,  nur  auf  unbedeutende  Fälle.  Er 
hatte  sehr  selten  ein  Gefängniss,  scheint  also  auch  mit 
demselben  niemals  Missbrauch  getrieben  zu  haben.  Das 
Recht  eines  lehnsherrlichen  Galgens  mit  Hochgericht  oder 
Rechtsprechung  über  schwere  Verbrechen  wurde  nur  bei 
drei  oder  vier  Gelegenheiten  bewilligt261. 

Vier  Morgen  an  der  Flussseite  und  vierzig  in  der  Tiefe 
waren  die  gewöhnlichen  Ausdehnungen  einer  Schenkung  an 
einen  Lehnspflichtigen.  Diese  Streifen  Landes , die  fast  ein 
und  eine  halbe  Meile  lang  waren,  und  deren  eines  Ende  an 
den  Fluss  und  deren  anderes  an  die  dahintergelegenen 
Hochländer  stiess,  verbanden  gewöhnlich  den  Vortheil  von 
Wiesen  für  Bebauung  und  von  Wäldern  für  Bau-  und 
Feuerungsholz.  So  lange  der  Lehnspflichtige  am  St.  Mar- 
tins-Tag seinen  jährlichen  Kapaun  und  seine  jährliche  Hand 
voll  Kupfer  brachte,  war  sein  Rechtstitel  dem  Lehnsherrn 
gegenüber  gesichert.  Es  gab  in  Canada  Güter,  welche  zwei- 
hundert Jahre  lang  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergingen. 
Die  Stellung  des  dortigen  Landbebauers  war  ohne  Vergleich 
besser  als  die  des  französichen  Bauers,  der  von  Steuern 
erdrückt  und  von  feudalen  Lasten  bedrängt  wurde,  welche 
bei  weitem  schwerer  als  die  canadischen  waren.  In  der 
That  verachtete  der  canadische  Ansiedler  den  Namen  «Bauer» 
und  wurde  damals  wie  jetzt  «habitant»  genannt.  Die  Re- 
gierung hielt  ihn  in  Vormundschaft,  bewachte  ihn,  ver- 
handelte mit  ihm,  aber  unterdrückte  ihn  nicht  und  liess  nicht 
Andere  ihn  unterdrücken.  Canada  wurde  nicht  zum  Vor- 
theil eines  Standes  regiert,  und  wenn  auch  der  König 
wünschte,  einen  canadischen  Adel  zu  schaffen,  so  nahm 
er  sich  doch  sehr  in  Acht,  dass  dieser  das  Land  nicht  be- 
drückte262. 

Unter  dem  echten,  wirklichen  Feudalismus  verlieh  der 
Besitz  von  Land  den  Adel;  aber  alles  dieses  wurde  in 
Canada  geändert.  Der  König,  und  nicht  der  Boden,  war 
jetzt  der  Schöpfer  von  Ehrenstellen.  In  Frankreich  schwärmte 
es  von  landlosen  Adeligen,  während  bürgerliche  Land- 
besitzer täglich  zahlreicher  wurden.  In  Canada  befand  sich 
die  Hälfte  der  Herrschaften  in  plebejischen  Händen,  und 
im  Lauf  der  Zeit  kamen  einige  von  jenen  in  den  Besitz  von 
Leuten,  welche  sich  auf  einer  sehr  niedrigen  gesellschaft- 
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liehen  Stufe  befanden.  Eine  Herrschaft  konnte  gekauft  und 
verkauft  werden;  ein  Händler  oder  ein  wohlhabender  «habi- 
tant»  aber  konnte  sie  kaufen  und  wurde  häufig  der  Käufer ‘263. 
Wenn  auch  der  canadische  Edelmann  immer  ein  Lehnsherr 
war,  so  ist  es  doch  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  dass 
der  canadische  Lehnsherr  immer  ein  Edelmann  war. 

In  Frankreich  schloss  der  Adel,  wie  man  sich  erinnern 
wird,  nicht  ohne  weiters  einen  Titel  in  sich.  Neben  seinen 
betitelten  Führern  hatte  er  seine  niederen  Reihen  und  seine 
Glieder  und  war  zahlreich  genug,  um  eine  bedeutende  Armee 
zu  bilden.  Unter  den  späteren  Bourbonen  waren  in  der 
That  die  armen,  jungen,  stürmisch  aufbrausenden  und  schwer 
zu  beaufsichtigenden  Edelleute  in  Regimenter  eingereiht 
worden  und  gehorchten  Offizieren  von  hohem  Range,  aber 
verachteten  alle  Anderen  und  zeichneten  sich  durch  eine 
feurige  und  stürmische  Tapferkeit  aus,  welche  bei  mehr  als 
einer  Gelegenheit  die  Entscheidung  eines  Kampfes  herbei- 
führte. Der  gentilhomme  oder  unbetitelte  Edelmann  hatte 
seinen  eigenen,  ihn  von  Anderen  unterscheidenden  Cha- 
rakter: er  war  tapfer,  ehrliebend  und  eitel;  häufig  nicht  ohne 
gesellschaftliche  Form  und  schriftstellerische  oder  künst- 
lerische Bildung,  in  der  Regel  aber,  mit  Ausnahme  der 
Handhabung  seines  Degens,  in  den  meisten  Dingen  un- 
wissend. Es  gab  jedoch  ehrenvolle  Ausnahmen , und  über 
ihn  zu  urtheilen,  wie  man  es  gethan  hat,  dass  «er  nichts 
verstand  als  die  Kunst,  sich  tödten  zu  lassen»,  heisst  kaum 
Gerechtigkeit  gegen  eine  Klasse  üben,  welche  einige  der 
besten  Schriftsteller  und  Denker  Frankreichs  hervorge- 
bracht hat. 

Manches  Mal  verlor  sich  der  Ursprung  seines  Adels 
im  Nebel  grauer  Vorzeit;  manches  Mal  stützte  er  sich  auf 
einen  vom  König  verliehenen  Adelsbrief.  In  beiden  Fällen 
war  die  Unterscheidungslinie  zwischen  ihm  und  den  unter 
ihm  stehenden  Klassen  sehr  deutlich  gezogen.  Hierin  liegt 
der  wesentliche  Unterschied  zwischen  der  französischen 
«noblesse»  und  der  englischen  «gentry»,  welche  letztere  Klasse 
nicht  durch  eine  bestimmte  Schranke  von  anderen  Gesell- 
schaftsschichten getrennt  ist.  Die  französische  «noblesse» 
bildete  im  Gegensatz  zur  englischen  «gentry»  eine  abge- 
schlossene Kaste. 

Der  Edelmann  hatte  keinen  Auswanderungstrieb.  Er 
liebte  die  Armee  und  den  Hof.  Wenn  er  ihnen  nicht 
angehören  konnte,  so  war  es  doch  wenigstens  etwas, 
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in  ihrem  Schatten  leben  zu  können.  Das  Leben  eines 
Hinterwäldlers  hatte  keinen  Reiz  für  ihn.  Er  war  nicht  an 
Arbeit  gewöhnt  und  er  konnte  keinen  Handel,  wenigstens 
keinen  Kleinhandel  treiben,  ohne  sich  der  Gefahr  des  Ver- 
lustes seines  Adels  auszusetzen.  Als  Talon  nach  Canada 
kam,  befanden  sich  nur  vier  adelige  Familien  in  der  Ko- 
lonie2 64.  Junge  Adelige  kamen  im  Ueberfluss  mit  Tracy 
herüber ; aber  sie  kehrten  mit  ihm  wieder  nach  Hause  zurück. 
Wo  sollte  man  also  die  Bestandtheile  eines  canadischen 
Adels  finden?  Erstlich  in  dem  Regimente  Carignan,  in 
welchem  die  meisten  Offiziere  Edelleute  waren;  zweitens  in 
der  Verleihung  von  Adelsbriefen  an  wenige  der  hervorragend- 
sten Kolonisten.  Tracy  bat  um  vier  solcher  Adelsbriefe; 
Talon  um  weitere  fünf265;  und  solche  Bitten  wiederholten 
sich  in  Zwischenräumen  Seitens  der  aufeinanderfolgenden 
Gouverneure  und  Intendanten  zu  Gunsten  derjenigen,  welche 
sich  ihr  Wohlwollen  durch  Verdienste  oder  auf  andre  Weise 
erworben  hatten.  Geld  ebnete  den  Pfad  zur  Standes- 
erhöhung, so  tief  war  schon  der  Adel  von  seiner  frühem 
Höhe  gesunken.  So  Hess  sich  zum  Beispiel  Jacques  le 
Ber,  ein  Kaufmann,  welcher  lange  Jahre  in  Montreal  einen 
Laden  gehalten  hatte,  für  6000  Livres  in  den  Adelsstand 
erheben  2<)6. 

Ganz  Canada  wurde  bald  von  der  Sucht,  adelig  zu 
werden,  angesteckt;  Stadt  und  Land,  Lehnsherr  und  Kauf- 
mann wetteiferten  miteinander  um  die  Würde  eines  Edel- 
manns. Wenn  sie  dieselbe  nicht  erlangen  konnten,  so 
stellten  sie  sich  oft,  als  ob  sie  dieselbe  besässen,  und 
äfften  ihren  Gewohnheiten  mit  dem  Eifer  eines  Monsieur 
Jourdain  nach.  «Jeder  nennt  sich  hier,»  schreibt  der  In- 
tendant Meules,  «Ritter  (Esquire),  und  hört  damit  auf,  sich 
für  einen  Adeligen  zu  halten.»  Ihm  nachfolgende  Inten- 
danten wiederholen  diese  Klage.  Der  Fall  stand  schlimmer 
mit  Bürgerlichen,  welche  in  den  Besitz  von  Herrschaften 
gekommen  waren.  So  war  z.  B.  Noel  Langlois  ein  guter 
Tischler,  bis  er  der  Eigenthümer  einer  Herrschaft  wurde, 
auf  welcher  er  anfing,  faul  zu  werden  und  den  Edelmann 
zu  spielen.  Sowohl  die  wirklichen  Edelleute,  als  auch  die 
unechten  hatten  ihren  vollen  Antheil  an  amtlich  tadelnden 
Bemerkungen.  Der  Gouverneur  Denonville  äussert  sich 
über  sie  auf  folgende  Weise:  «Mehrere  von  ihnen  sind 

in  diesem  Jahre  mit  ihren  Frauen  gekommen,  welche  sehr 
niedergeschlagen  sind,  sich  aber  nichts  desto  weniger  als 
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feine  Damen  aufspielen.  Ich  hätte  viel  lieber  gute  Bauern 
gesehen;  es  würde  mir  Freude  machen,  Solchen  Hülfe  zu 
leisten,  da  ich  recht  wohl  weiss,  dass  ihre  Familien  binnen 
zwei  Jahren  die  Mittel  haben  würden,  bequem  zu  leben. 
Es  steht  nämlich  fest,  dass  ein  Bauer,  welcher  arbeiten  kann 
und  will,  in  diesem  Lande  wohl  aufgehoben  ist,  während 
unsere  Edelleute,  die  nichts  zu  thun  haben,  nie  etwas  an- 
deres als  Bettler  sein  können.  Dennoch  dürfen  sie  nicht 
vertrieben  oder  im  Stich  gelassen  werden.  Es  handelt  sich 
nur  um  die  Frage,  wie  man  sie  erhalten  soll  267.» 

Der  Intendant  Duchesneau  schreibt  einige  Zeilen  des- 
selben Inhalts:  «Viele  von  unseren  Edelleuten,  Offizieren, 

und  anderen  Eigenthümern  von  Herrschaften  führen,  wie 
man  es  in  Frankreich  nennt,  das  Leben  eines  Landedel- 
manns und  bringen  den  grössten  Theil  ihrer  Zeit  mit  Jagen 
und  Fischen  zu.  Da  ihre  Bedürfnisse  für  Kleidung  und 
Nahrung  anspruchsvoller  sind  als  die  der  einfachen  «habi- 
tants» , und  da  sie  ihre  Zeit  nicht  damit  ausfüllen,  den 
Kulturstand  ihres  Landes  zu  verbessern,  so  lassen  sie  sich 
auf  den  Handel  ein,  stürzen  sich  bei  Jedermann  in  Schulden, 
stacheln  ihre  jungen  habitants  an,  die  Wälder  zu  durch- 
streifen, und  schicken  ihre  eigenen  Kinder  eben  dahin,  um 
in  den  Indianerdörfern  und  in  den  Tiefen  der  Wälder,  dem 
Befehle  Seiner  Majestät  zuwider,  Felle  zu  erhandeln.  Doch 
bei  alle  dem  befinden  sie  sich  in  der  jämmerlichsten  Ar- 
muth  26S.» 

Ihre  Lage  war  in  der  That  häufig  beklagenswerth.  «Es 
ist  ein  Jammer,»  sagt  der  Intendant  Champigny,  «ihre  Kinder, 
von  denen  sie  eine  grosse  Menge  haben,  zu  sehen,  wie  sie 
den  ganzen  Sommer  nur  mit  einem  Hemde  bekleidet  zu- 
bringen, und  ihre  Frauen  und  Töchter,  wie  sie  auf  den 
Feldern  arbeiten  269.»  In  einem  andern  Briefe  bittet  er  den 
König  um  Hülfe  für  Repentigny  mit  seinen  dreizehn  und 
für  Tilly  mit  seinen  fünfzehn  Kindern.  «Wir  müssen  ihnen 
sofort  Korn  geben,»  bemerkt  er,  «oder  sie  werden  ver- 
hungern270.» Dieses  waren  zwei  von  den  vier  wirklich 
adeligen  Familien  Canada’s.  Die  Familie  der  Aillebout, 
eine  andere  von  diesen  vier,  wird  als  ebenso  hülflos  ge- 
schildert. «Stolz  und  Faulheit,»  sagt  derselbe  Intendant, 
«sind  die  grossen  Fehler  der  Einwohner  Canada’s,  und  im 
Besondern  der  Adeligen  und  derjenigen,  welche  vorgeben, 
es  zu  sein.  Ich  bitte  Sie,  keine  Adelsbriefe  mehr  zu  er- 
theilen,  wofern  Sie  nicht  den  Bettlerstand  vermehren  wollen27  *.» 
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Der  Gouverneur  Denonville  spricht  sich  noch  deutlicher 
aus:  «Vor  Allem  erlauben  Sie  mir,  Monseigneur,  Ihnen  zu 

sagen,  dass  der  Adel  dieses  neuen  Landes  alle  Eigen- 
schaften besitzt,  welche  den  Bettler  bezeichnen,  und  dass 
die  Vermehrung  seiner  Zahl  soviel  bedeutet  als  die  Vermeh- 
rung der  Zahl  von  Tagedieben.  Ein  neuentdecktes  Land 
erfordert  emsige  Arbeiter,  welche  Willens  sind,  die  Axt  und 
den  Karst  zu  handhaben.  Die  Söhne  unserer  Rathsherren 
sind  ebenso  wenig  fleissig  als  die  Edelleute;  ihre  einzige 
Hülfsquelle  besteht  darin,  in  die  Wälder  zu  gehen,  etwas 
mit  den  Indianern  zu  handeln  und  meistentheils  dem  Unfug 
zu  verfallen,  welchen  Ihnen  darzustellen  ich  die  Ehre  ge- 
habt habe.  Ich  werde  alle  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel 
anwenden,  um  sie  zu  bewegen,  sich  in  einen  regelmässigen 
Handel  einzulassen;  aber  da  unsere  Edelleute  und  Raths- 
herren alle  sehr  arm  und  von  Schuldenlasten  niedergedrückt 
sind,  so  würden  sie  nicht  für  eine  einzige  Krone  Kredit 
finden272.»  «Vor  zwei  Tagen»,  schreibt  er  in  einem  andern 
Briefe,  «kam  ein  Herr  de  Saint-Ours  aus  der  Dauphine 
zu  mir,  um  mich  um  die  Erlaubniss  zu  bitten,  nach  Frank- 
reich zurückkehren  zu  dürfen,  damit  er  dort  seinen  Lebens- 
unterhalt fände.  Er  sagt,  er  würde  seine  zehn  Kinder 
irgend  Jemandem  übergeben,  der  ihnen  Obdach  und  Kost 
geben  kann,  selbst  aber  wieder  in  die  Armee  treten.  Seine 
Gemahlin  und  er  sind  in  Verzweiflung,  und  doch  thun  sie 
Alles,  was  sie  zu  thun  vermögen.  Ich  habe  zwei  von  seinen 
Töchtern  gesehen,  wie  sie  Getreide  schnitten  und  den  Pflug 
hielten.  Andere  Familien  befinden  sich  in  derselben  Lage. 
Sie  kommen  mit  Thränen  in  den  Augen  zu  mir.  Alle  un- 
sere verheiratheten  Offiziere  sind  Bettler,  und  ich  beschwöre 
Sie,  ihnen  Hülfe  zu  senden.  Es  ist  nöthig,  dass  der  König 
ihren  Kindern  Unterstützung  angedeihen  lässt,  wofern  sie 
nicht  in  Versuchung  geführt  werden  sollen,  zu  den  Eng- 
ländern überzutreten  273.»  Wiederum  schreibt  er,  dass  die 
Söhne  des  Rathsherrn  d’Amours  als  Waldläufer  oder  geächtete 
Buschmänner  verhaftet  seien;  und  dass,  wenn  der  Minister 
nichts  zu  ihrer  Unterstützung  thue,  Gefahr  vorhanden  sei, 
dass  alle  Söhne  des  Adels,  sowohl  des  wahren  als  auch  des 
angeblichen,  Banditen  würden,  da  sie  kein  andres  Mittel 
zur  Erhaltung  ihres  Lebens  hätten. 

Der  König,  der  Spender  aller  Gaben 'für  ganz  Canada, 
kam  unverzüglich  zu  Hülfe.  Er  schenkte  jeder  Familie  ein 
Almosen  von  hundert  Kronen , welches  von  den  warnenden 
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Worten  an  die  Empfänger  seiner  Freigebigkeit  begleitet 
war:  dass  «ihr  Unglück  aus  ihrem  Ehrgeiz  entspringe,  wie 
hochgestellte  Personen  und  ohne  Arbeit  zu  leben»  2 74.  Zur 
selben  Zeit  zeigte  der  Minister  an,  dass  in  Canada  keine 
Adelsbriefe  mehr  ertheilt  werden  würden;  indem  er  hinzu- 
fügte: «Um  das  Land  von  einigen  Kindern  derjenigen  zu 

befreien,  welche  wirklich  adelig  sind,  schicke  ich  Ihnen 
(dem  Gouverneur)  sechs  Patente  für  die  «Gardisten  der 
Marine»,  und  empfehle  Ihnen,  sie  ja  Niemandem  zu  geben, 
der  nicht  wirklich  Edelmann  ist.»  Der  «Gardist  der  Ma- 
rine» entsprach  dem  «Midshipman»  in  der  englischen  oder 
amerikanischen  Flotte.  Da  die  sechs  Patente  der  grossen 
Menge  von  dürftigen  jungen  Männern  wenig  Erleichterung 
verschaffen  konnten,  so  wurde  ferner  bestimmt,  dass  die 
Söhne  von  Adeligen  oder  von  Personen,  welche  als  solche 
lebten,  in  Kompagnien  aufgenommen  werden  sollten,  und 
zwar  mit  einem  täglichen  Solde  von  acht  Sous  für  die, 
welche  sich  am  besten  betrügen,  und  von  sechs  Sous  für 
die  Uebrigen.  Canadischen  Adeligen  war  es  ebenfalls  ge- 
stattet, Handel  und  selbst  Kleinhandel  zu  treiben,  ohne 
dass  dies  ihrer  Stellung  Abbruch  that275. 

Sie  hatten  sich  bereits  dieses  Recht  angemasst,  ohne 
auf  die  königliche  Erlaubniss  zu  warten;  aber  bis  jetzt  hatte 
es  ihnen  wenig  genützt.  Der  Edelmann  war  kein  guter 
Krämer,  noch  zeigte  sich  in  der  Regel  in  Canada  dieser 
Beruf  als  ein  sehr  gewinnreicher.  Der  Handel  der  Kolonie 
in  eigenen  Erzeugnissen  war  gering;  und  aller  Handel 
fand  sich  derartig  den  aus  Dreinmischen  von  Intendanten, 
Ministern  und  Rathsherren  entstehenden  Wechseln  ausge- 
setzt, dass  er  eine  Zeit  lang  fast  als  verboten  gelten  konnte. 
Am  besten  wurde  er  unter  Bedingungen  getrieben,  welche 
wenigen  Begünstigten  einträglich,  den  Uebrigen  aber  ver- 
derblich waren.  Selbst  wenn  der  Edelmann  am  willigsten 
zur  Arbeit  war,  nahm  er  doch  eine  peinliche  Stellung  ein. 
Wenn  er  nicht,  was  selten  der  Fall  war,  einen  Posten  unter 
der  Krone  zu  erlangen  vermochte,  so  war  er  eine  ebenso 
grosse  politische  Null,  wie  der  gewöhnlichste  «habiiant». 
Seine  Renten  bestanden  thatsächlich  gar  nicht,  und  er  be- 
sass  kein  Kapital,  mit  welchem  er  seine  herrschaftliche 
Besitzung  hätte  verbessern  können.  Durch  die  Arbeit  eines 
Bauern  konnte  er  den  Lebensunterhalt  eines  Bauern  er- 
ringen; das  war  aber  auch  Alles.  Die  Zukunft  sah  nicht 
hoffnungsvoll  für  ihn  aus.  Die  lange  Kette  seiner  Leiden 
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war  die  natürliche  Folge  seiner  Stellung  und  seiner  Um- 
gebungen; man  darf  sich  desshalb  nicht  wundern,  dass  er 
sich  auf  die  einzige,  in  Friedenszeiten  ihm  offen  stehende 
Thätigkeit  warf.  Diese  war  der  Handel,  aber  ein  durch 
Abenteuer  gewürzter  und  durch  Gefahren  veredelter  Handel, 
welcher  sich  über  königliche  Befehle  und  Vorschriften  hin- 
wegsetzte, der  geächtet  war  und  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  inmitten  von  Wäldern  und  Wilden  getrieben  wurde, 
— kurzum  es  war  der  westliche  Pelzhandel.  Wahrschein- 
lich misslang  er  anfangs  dem  Neuling,  aber  die  Zeit  und 
Erfahrung  bildeten  ihn  zu  dieser  Arbeit  heran.  An  den 
grossen  Seen,  in  den  Einöden  des  Nordwestens  am  Mis- 
sissippi und  auf  den  jenseitigen  Ebenen  finden  wir  den  um- 
herschweifenden Edelmann  als  Häuptling  einer  Bande  von 
Waldläufern,  die  häufig  seine  eigenen  «habitants»  sind;  manch’ 
Mal  von  der  Regierung  geächtet,  manch’  Mal  mit  den  höchsten 
Beamten  zu  verbotenem  Handel  verbunden:  der  Pionier 
der  Civilisation,  welcher  den  Lauf  unbekannter  Ströme  er- 
forscht, unbekannte  Wälder  durchdringt,  welcher  handelt, 
kämpft,  vermittelt  und  Forts  erbaut.  Wiederum  finden  wir 
ihn  an  den  Ufern  Akadiens  und  Maine’s  von  einem  indianischen 
Gefolge  umgeben,  als  stets  drohende  Gefahr  und  Schrecken 
der  benachbarten  englischen  Ansiedler.  Saint-Castin  , Du 
Lhut,  la  Durantaye,  la  Salle,  la  Motte-Cadillac,  Iber- 
ville,  Bienville,  la  Verendrye  sind  Namen,  die  hervor- 
ragend in  den  Blättern  jener  halbwilden  und  romantischen  Ge- 
schichte glänzen,  welche  gegen  die  nüchternen  und  prak- 
tischen Jahrbücher  der  englisch-amerikanischen  Kolonisation 
erfrischend  absticht.  Aber  wir  schulden  ihrem  Andenken 
einen  viel  nachhaltigem  Dank.  Sie  und  Ihresgleichen  waren 
es,  welche  den  Ohio  zuerst  fanden,  den  Lauf  des  Mis- 
sissippi bis  zu  seiner  Mündung  erforschten,  das  Felsen- 
gebirge entdeckten,  Detroit,  St.  Louis  und  New-Orleans 
gründeten. 

Selbst  in  den  frühesten  Tagen  befand  sich  der  Edel- 
mann nicht  immer  in  dem  ungesetzlichen  Zustand,  in  wel- 
chem wir  ihn  angetroffen  haben.  Es  gab  einige  Ausnahmen 
von  dem  allgemeinen  Elend,  und  unter  ihnen  ragten  die 
le  Moynes’  von  Montreal  hervor.  Charles  le  Moyne,  der 
Sohn  eines  Schankwirthes  aus  Dieppe  und  der  Begründer 
der  wirklich  bedeutendsten  Familie  Canada’s,  war  ein  Mann 
von  bewährtem  Charakter  und  Eigenschaften,  welcher  sich 
lange  genug  in  der  Kolonie  aufgehalten  hatte,  um  ihr 
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Leben  gründlich  zu  kennen  276.  Andere  machten  in  späteren 
Tagen  dieselben  Erfahrungen,  passten  sich  dem  Lande  und  ihrer 
Lage  an,  schlugen  Wurzel,  nahmen  zu  und  wurden  mehr 
canadisch  als  französisch.  Als  sich  die  Bevölkerung  mehrte, 
begannen  ihre  Herrschaften  nennenswerthe  Einkünfte  abzu- 
werfen, so  dass  die  von  ihnen  vorbehaltenen  Domänen 
der  Bebauung  werth  wurden.  Eine  hoffnungsvolle  Zukunft 
winkte  ihnen.  Schon  sahen  sie  ihre  Namen,  ihre  herrschaft- 
lichen Güter,  ihr  Herrschaftshaus  und  ihre  Hörigen  auf  ihre 
Kinder  und  Kindeskinder  übergehen.  Der  verarmte  Edel- 
mann der  ersten  Zeit  wurde  zu  einem  handfesten  Land- 
junker; arm,  aber  nicht  elend;  nicht  bewandert  in  Bücher- 
gelehrsamkeit, und  höchstens  mit  ein  paar  Brocken  Küchen- 
latein bekannt,  welche  er  in  einer  Jesuitenschule  aufge- 
schnappt hatte;  abgehärtet  wie  der  abgehärtetste  Waldbe- 
wohner, jedoch  nie  seines  Ranges  als  Edelmann  uneinge- 
denk;  gewissenhaft  sein  Ordensband  und  sein  Schwert 
tragend  und  nach  Kräften  die  Moden  des  Hofes  nach- 
ahmend, welche  noch  vor  seinem  geistigen  Auge  jenseits 
des  Meeres  in  der  vollen  Pracht  von  Versailles  erglänzten 
und  ihr  Licht  vom  Schlosse  Quebec’s  zurückstrahlten.  Er 
fühlte  sich  daheim  unter  seinen  Hörigen,  daheim  unter  den 
Indianern,  und  nirgends  mehr  daheim,  als  wenn  er,  mit 
einem  Gewehr  in  der  Hand  und  einem  Kreuze  auf  der 
Brust,  den  Kriegspfad  mit  einem  Gefolge  bemalter  Wilden  und 
fast  ebenso  wilder  Franzosen  betrat  und  sich  wie  ein  Luchs 
aus  dem  Walde  über  irgendeine  einsame  Farm  oder  über 
ein  weitabliegendes  Dorf  Neu-Englands  stürzte.  Wie  dieses 
ihn  hasste,  mögen  seine  Chroniken  erzählen.  Die  rothesten 
Blutströme  in  seinen  alten  Annalen  bezeichnen  den  Pfad 
des  canadischen  Edelmanns. 


Sechzehntes  Kapitel. 

Die  Beherrscher  Canada’s. 

1663—1763. 

Charakter  der  Regierung.  — Der  Gouverneur.  — Die  Rathsversamm- 
lung. — Gerichte  und  Richter.  — Der  Intendant.  — Seine  Be- 
schwerden. — Starkes  Regiment.  — Empörung  und  Gotteslästerung. 
— Königliche  Freigebigkeit.  — Mängel  und  Missbräuche. 


Die  Regierung  Canada’s  war  in  ihren  Hauptzügen  der 
Regierung  einer  französischen  Provinz  nachgebildet.  In 
ganz  Frankreich  standen  Vergangenheit  und  Gegenwart 
nebeneinander.  Das  Königreich  hatte  eine  Verwaltung; 
oder  vielmehr  den  Schatten  einer  alten  und  den  Inhalt 
einer  neuen.  Die  Regierung  der  Provinzen  war  lange 

Zeit  von  hochgestellten  Edelleuten  besorgt  worden,  die  oft 
mit  der  Krone  verwandt  waren.  Aus  diesem  Verhältniss 
waren  in  früheren  Zeiten  grosse  Gefahren  erstanden,  welche 
während  der  Bürgerkriege  bis  zur  Gefahr  der  Zerstückelung 
des  Reiches  wuchsen.  Die  hochgestellten  Edelleute  waren 
noch  immer  Gouverneure  von  Provinzen;  aber  sowohl  hier 
als  auch  anderswo  hatten  sie  aufgehört  gefährlich  zu  sein. 
Titel,  Ehren  und  äussern  Glanz  besassen  sie  imUeberfluss; 
aber  einer  wirklichen  Gewalt  waren  sie  beraubt.  Dicht  neben 
ihnen  stand  der  königliche  Intendant,  ein  Mann  von  nied- 
riger Herkunft,  welcher  sich  unter  den  scheinbaren  Ehren 
der  untergegangenen  feudalen  Sonne  verlor,  aber  im  Namen 
des  Königs  die  Zügel  der  Regierung  hielt:  ein  Hemmschuh 
und  ein  Spion  für  seinen  glänzenden  Kollegen.  Als  Agent 
des  Königs  und  von  bescheidener  Geburt  ging  er,  in  den 
Gesetzen  bewandert  und  zu  Verwaltungsgeschäften  heran- 
gebildet, aus  der  Klasse  der  Juristen  hervor  und  verdankte 
seine  Stellung  ausschliesslich  dem  Könige,  von  welchem  er 
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auch  mit  seiner  ganzen  Zukunft  abhing.  Durch  solche 
Werkzeuge  wurde  die  gewaltige  monarchische  Centralis ation 
im  Gebiete  des  ganzen  Königreichs  in  Kraft  gesetzt,  so  dass 
sie  die  Kruste  alter  Vorschriften  durchbrach  und  sich  ganz 
unscheinbar  an  deren  Stelle  pflanzte.  Der  höfische  Edel- 
mann sah  im  Gefühle  seines  Ranges  verächtlich  auf  den 
geschäftigen,  schwarzgekleideten  Beamten  an  seiner  Seite 
herab;  aber  dieser  Mann  mit  der  Schaar  der  seinem 
Befehl  unterworfenen  Diener  beaufsichtigte  die  Finanzen,  die 
königlichen  Gerichte,  die  öffentlichen  Arbeiten  und  alle 
Verwaltungsangelegenheiten  der  Provinz.  Der  General- 
Gouverneur  und  der  Intendant  Canada’s  hatten  die  Stellung 
ihrer  Kollegen  in  einer  französischen  Provinz.  Der  Gouver- 
neur war,  mit  Ausnahme  der  frühsten  Zeiten  der  Kolonie, 
ein  adeliger  Soldat;  in  den  meisten  Fällen  hatte  er  einen 
Titel  und  häufig  einen  hohen  Rang.  Der  Intendant  wurde, 
wie  in  Frankreich,  gewöhnlich  aus  der  Klasse  der  «gens 
de  robe»  oder  der  Juristen  genommen  277. 

Die  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Beamten 
wurden  durch  die  sie  umgebenden  Umstände  bestimmt.  Der 
Gouverneur  war  dem  Intendanten  an  Rang  überlegen;  er 
befehligte  die  Truppen,  leitete  die  Beziehungen  mit  aus- 
wärtigen Kolonien  und  Indianer-Stämmen  und  hatte  bei 
allen  Gelegenheiten  äusserer  Schaustellung  den  Vortritt.  Dem 
Gouverneur  einer  Provinz  in  Frankreich  unähnlich,  besass 
er  eine  grosse  und  wirkliche  Gewalt.  Der  König  und  der 
Minister,  seine  einzigen  Herren,  waren  tausend  Meilen  ent- 
fernt, und  er  beaufsichtigte  die  ganze  Militärmacht.  Wenn 
er  seine  Stellung  missbrauchte,  so  hatte  man  keine  Abhülfe 
als  eine  Beschwerde  an  den  Hof,  welcher  allein  im  Stande 
wrar,  ihn  im  Zaume  zu  halten.  Es  gab  Orts-Gouverneure 
in  Montreal  und  Three  Rivers;  aber  ihre  Macht  war  sorg- 
fältig beschränkt,  und  es  war  ihnen  ohne  vorgängige  Er- 
laubnis von  Quebec  verboten,  Jemanden  mit  Geldstrafe 
zu  belegen  oder  gefangen  zu  nehmen2  78. 

Der  Intendant  war  thatsächlich  ein  dem  General-Gou- 
verneur gesetzter  Spion.  Man  verlangte  von  ihm,  dass  er 
über  dessen  Schritte  und  über  Alles,  was  sich  sonst  er- 
eignete, Bericht  erstattete.  Jedes  Jahr  schrieb  er  an  den 
Staatsminister  ein,  zwei,  drei  oder  vier  Briefe,  von  denen 
ein  jeder  vierzig  bis  fünfzig  Seiten  lang  war  und  die  Ge- 
heimnisse der  Kolonie  enthielt,  mochten  sie  nun  politischer 
oder  persönlicher  Art,  gross  oder  klein  sein.  Sie  waren 
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mit  einer  Genauigkeit  abgefasst,  welche  häufig  interessant 
und  belehrend,  oft  auch  ausserordentlich  ermüdend  war279. 
Der  Gouverneur  schrieb  ebenfalls  Briefe  von  mitleidsloser 
Länge;  denn  der  eine  der  Kollegen  war  auf  die  Briefe  des 
andern  eifersüchtig.  In  Wirklichkeit  waren  ihre  Beziehungen 
zu  einander  von  so  kritischer  Art  und  vollkommene  Har- 
monie so  selten,  dass  man  sie  fast  als  natürliche  Feinde 
bezeichnen  könnte.  Der  Hof  wünschte  sicherlich  nicht  eine 
völlige  Einigkeit;  ebensowenig  verlangte  er  andrerseits,  dass 
sie  sich  zankten;  er  zielte  vielmehr  dahin,  sie  zu  einander 
so  zu  stellen,  dass  jeder,  ohne  die  Maschinerie  der  Ver- 
waltung zu  stören,  dem  andern  einen  Hemmschuh  anlegte  280. 

Der  Gouverneur,  der  Intendant  und  der  höchste  Rath 
oder  Gerichtshof  waren  die  absoluten  Herren  Canada’s  und 
standen  ausschliesslich  unter  dem  Willen  des  Königs.  Die 
legislative,  die  gerichtliche  und  die  exekutive  Gewalt  ver- 
einigten sich  alle  in  ihnen.  Wir  haben  bereits  die  äusserst 
wenig  versprechenden  Anfänge  des  höchsten  Gerichtshofes 
kennen  gelernt.  Anfangs  hatte  er  aus  dem  Gouverneur, 
dem  Bischof  und  fünf  von  ihnen  gewählten  Rathsherren  be-" 
standen.  Der  Intendant  wurde  ihnen  bald  beigesellt,  um 
das  herrschende  Triumvirat  zu  bilden;  aber  das  Recht  der 
Ernennung  von  Rathsherren,  welche  die  Gelegenheit  so 
vieler  Streitigkeiten  bot,  wurde  später  vom  König  selbst 
ausgeübt281.  Selbst  der  Namen  des  Gerichtshofes  unterlag 
im  Interesse  seiner  Selbstherrschaft  einem  Wechsel;  er  sollte 
auf  ausdrücklichen  Befehl  Ludwig’s  fortan  nicht  länger 
höchster,  sondern  nur  höherer  Gerichtshof  genannt  werden. 
Dieselbe  Namensänderung  war  eben  allen  hohen  Tribunalen 
Frankreichs  auferlegt  worden  282.  Unter  dem  Schatten  der 
Lilien  konnte  der  König  allein  der  Höchste  sein. 

Im  Jahre  1675  wurde  die  Zahl  der  Rathsherren  auf 
sieben  und  wiederum  im  Jahre  1703  auf  zwölf  vermehrt; 
aber  der  Charakter  des  Rathes  oder  des  Gerichtshofes  blieb 
derselbe.  Er  erliess  Bestimmungen  für  die  Regierung  der 
Kolonie  in  bürgerlichen,  in  Handels-  und  Geldbeziehungen 
und  entschied  in  Civil-  und  Kriminal-Prozessen  auf 
Grund  der  königlichen  Befehle  und  den  «Coutumes  de 
Paris».  Er  übte  ebenfalls  die  Befugniss  der  Eintragung  von 
königlichen  Befehlen  aus,  welche  dem  Parlamente  von  Paris 
entlehnt  war.  Diese  Korporation  hatte,  wie  man  sich  er- 
innern wird,  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  englischen  Parla- 
ment. Ihre  gewöhnlichen  Befugnisse  waren  nicht  legislativer, 
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sondern  richterlicher  Natur  und  sie  war  aus  Richtern  zu- 
sammengesetzt, deren  Stellen  unter  gewissen  Bedingungen 
erblich  waren.  Nichtsdestoweniger  hatte  er  gerade  in  Folge 
dieses  Eintragungsrechtes  lange  Zeit  als  Hemmschuh  der 
königlichen  Gewalt  gedient.  Kein  königliches  Edikt  hatte 
gesetzliche  Gewalt,  bis  es  in  seinen  Büchern  aufgenommen 
war,  und  dieser  Gebrauch  hatte  so  tiefe  Wurzeln  in*  die 
monarchische  Konstitution  Frankreichs  geschlagen,  dass 
selbst  Ludwig  XIV.  auf  der  Höhe  seiner  Macht  es  nicht 
versuchte,  ihn  abzuschaffen.  Er  machte  es  besser;  er  be- 
fahl, dass  seine  Bestimmungen  protokollirt  wurden,  und  das 
gedemüthigte  Parlament  gehorchte  unterthänig.  In  ähnlicher 
Weise  wurden  alle  Canada  betreffenden  Edikte,  Befehle  oder 
Erlasse  in  die  Protokolle  des  hohem  Gerichtshofes  zu 
Quebec  aufgenommen.  Der  Befehl  der  Eintragung  war  ge- 
wöhnlich dem  Edikt  oder  anderen  Erlassen  angehängt,  und 
Niemand  dachte  daran,  ihm  nicht  zu  gehorchen'283. 

Der  Rath  oder  Gerichtshof  hatte  seinen  Generalanwalt, 
welcher  Beschwerden  anhörte  und  sie  vor  das  Tribunal 
brachte,  wenn  er  es  für  nothwendig  hielt,  seinen  Sekretär, 
welcher  seine  Protokolle  führte,  und  seine  «huissiers»  oder 
Gerichtsvollzieher.  Er  tagte  einmal  wöchentlich;  und  ob- 
gleich er  der  höchste  Appellationsgerichtshof  war , so  übte 
er  doch  anfangs  in  sehr  geringen  Fällen  die  Rechtspre- 
chung erster  Instanz  aus  284.  Er  war  bevollmächtigt,  durch 
die  ganze  Kolonie  hin  untergeordnete  Gerichtshöfe  oder 
Richter  einzusetzen.  Ausser  diesen  gab  es  einen  vom  König 
ernannten  Richter  für  jeden  der  drei  Distrikte,  in  welche 
Canada  getheilt  ward,  nämlich  für  Quebec,  Three  Rivers 
und  Montreal.  Einem  jeden  der  drei  königlichen  Richter 
war  ein  Schreiber  und  ein  Generalanwalt  beigegeben  und 
zwar  unter  der  Aufsicht  und  Kontrolle  des  Generalanwalts 
des  höhern  Gerichtshofes,  eines  Tribunals,  an  welches 
man  von  den  niedrigeren  Instanzen  appelliren  konnte.  Die 
Rechtsprechung  der  Eigenthiimer  der  Lehnsherrschaften 
innerhalb  ihrer  eigenen  Grenzen  ist  bereits  erwähnt  worden. 
Sie  waren  je  nach  der  Ausdehnung  ihrer  Landschenkungen 
berechtigt,  «hohe,  mittlere  und  niedere  Gerichtsbarkeit» 
auszuüben;  aber  die  meisten  von  ihnen  waren  auf  die  letzte 
von  den  dreien  beschränkt,  d.  h.  auf  unbedeutende  Streitig- 
keiten zwischen  den  «habitants»,  bei  welchen  es  sich  um' nicht 
mehr  als  sechzig  Sous  handelte,  oder  bei  Vergehen,  welche 
mit  einer  Geldstrafe  von  nicht  mehr  als  zehn  Sous  belegt 
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waren285.  Auf  solche  Weise  eingeengt,  waren  ihre  Urtheile 
oft  nützlich,  indem  sie  den  Streitenden  Zeit,  Mühe  und 
Geld  sparten.  Die  korporirten  Lehnsherren  Montreal* s fuhren 
lange  Zeit  fort,  der  Form  nach  einen  feudalen  Gerichtshof 
mit  einem  General-Anwalt , Schreiber  und  Gerichtsvollzieher 
zu  halten;  aber  sehr  wenig  andere  ihrer  Standesgenossen 
waren  in  der  Lage,  ihnen  nachzuahmen.  Ausser  allen  diesen 
Gerichtshöfen  gab  es  noch  den  bischöflichen  zu  Quebec, 
welcher  dazu  bestimmt  war,  die  Prozesse  zu  untersuchen, 
welche  man  als  innerhalb  des  Gebietes  der  Kirche  liegende 
betrachtete. 

Das  Amt  eines  Richters  in  Canada  war  durchaus  keine 
Sinekure.  Das  Volk  hatte  eine  Streitsucht,  theils  wegen 
seines  normannischen  Blutes,  theils  vielleicht  in  Folge  der 
durch  einen  langwierigen,  lästigen  Winter  erzeugten  Trägheit, 
welcher  volle  Gelegenheit  zum  Klatschen  und  Zank  bot,  und 
theils  in  Folge  der  sehr  unvollständigen  Verleihung  von 
Eigen thums-Titeln  und  der  schlecht  abgegrenzten  Schen- 
kungen, woraus  Streitigkeiten  ohne  Ende  zwischen  den 
Nachbarn  entstanden. 

«Ich  will  nicht  sagen,»  schreibt  der  satirische  la  Hont  an, 
«dass  die  Gerechtigkeit  hier  ehrenhafter  und  keuscher  ist 
als  in  Frankreich;  aber  sie  wird  wenigstens  billiger  verkauft, 
wenn  man  sie  überhaupt  verkauft.  Wir  fallen  weder  in  die 
Hände  der  Advokaten,  noch  in  die  Krallen  der  Anwälte, 
noch  in  die  Klauen  der  Schreiber.  Dieses  Gewürm  be- 
lästigt Canada  noch  nicht.  Jeder  tritt  für  seine  eigene 
Sache  auf.  Unsre  Themis  ist  schnell  und  starrt  nicht  von 
Rechnungen,  Kosten  und  Ausgaben.  Die  Richter  haben 
jährlich  nur  vierhundert  Franken,  eine  grosse  Versuchung, 
nach  dem  Gesetz  am  Boden  der  Börse  des  Klägers  zu 
suchen.  Vierhundert  Franken!  Nicht  genug,  um  einen  Hut 
und  einen  Mantel  zu  kaufen,  wesshalb  diese  Herren  sie  auch 
nie  tragen  286.» 

So  weit  la  Hontan.  Jetzt  wollen  wir  den  König  selbst 
hören.  «Die  grösste  Unordnung,  welche  bis  jetzt  in  Canada 
bestand,»  schreibt  Ludwig  XIV.  an  den  Intendanten  Meu- 
les,  «entsprang  dem  geringen  Grade  von  Freiheit,  welchen 
man  den  Dienern  der  Gerechtigkeit  in  der  Ausführung  ihrer 
Pflichten  gestattete.  Denn  da  man  sie  mit  Gewalt  zur 
Parteinahme  in  beständigen  Streitigkeiten  zwischen  dem 
Gouverneur  und  dem  Intendanten  gezwungen  hat,  so 
wurde  mit  Kabalen  und  Gehässigkeit  Recht  gesprochen;  die 
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Einwohner  der  Kolonie  gemessen  folglich  auch  nicht  den 
Frieden  und  die  Ruhe,  welche  einem  Orte  fremd  sind,  wo 
Jeder  gezwungen  ist,  für  die  eine  oder  andere  Seite  Partei 
zu  ergreifen207.» 

Nichtsdestoweniger  scheint  die  Rechtsprechung  in  ge- 
wöhnlichen örtlichen  schwebenden  Fragen  zwischen  den 
«habitants»  im  Ganzen  gerecht  gehandhabt  zu  sein;  und 
Richter  von  allen  Graden  schlugen  sich  häufig  persönlich 
in’s  Mittel,  um  die  Parteien  ohne  einen  Prozess  zu  einigen. 
Vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  aber  behielt  die  Regierung 
ihre  väterliche  Haltung  bei. 

Hoch  über  allen  regelmässigen  Tribunalen  und  selbst 
hoch  über  dem  Rath,  stand  die  unabhängige  Rechtsprechung 
in  der  Person  des  königlichen  Beamten  des  Intendanten  da. 
Sein  Amt  bevollmächtigte  ihn,  jeden  beliebigen  Prozess,  wenn 
er  es  für  nöthig  hielt,  vor  sich  zur  Entscheidung  zu  be- 
rufen; er  richtete  ausschliesslich  die  Fälle,  welche  den  König 
betrafen  und  welche  die  Beziehungen  zwischen  Lehnsherren 
und  Vasallen  einschlossen288.  Er  ernannte  untergeordnete 
Richter,  gegen  deren  Urtheil  an  ihn  appellirt  werden  konnte; 
aber  gegen  seine  Entscheidungen  sowohl,  als  auch  gegen 
die  des  hohem  Rathes  konnte  man  nirgends  als  beim  König 
in  seinem  Staatsrath  appelliren. 

An  jedem  Montag  Morgen  hätte  man  den  hohem  Rath 
in  dem  Vorzimmer  der  Wohnung  des  Gouverneurs  im 
Schlosse  St.  Louis  tagend  finden  können.  Die  Mitglieder 
sassen  um  einen  runden  Tisch.  An  der  Spitze  desselben 
sass  der  Gouverneur,  mit  dem  Bischof  zu  seiner  Rechten 
und  dem  Intendanten  zu  seiner  Linken.  Die  Räthe  folgten 
in  der  Reihe  ihrer  Ernennung,  und  der  General- Anwalt  hatte 
ebenfalls  seinen  Platz  am  Tische.  Wie  la  Hontan  sagt, 
trugen  sie  keine  richterlichen,  sondern  nur  ihre  gewöhn- 
lichen Kleider,  und  mit  Ausnahme  des  Bischofs  auch 
Degen289.  Der  Mangel  an  Hut  und  Mantel  beunruhigte 
den  Intendanten  Meules  sehr.  Er  bat  daher  den  Minister, 
zu  erwägen,  wie  wichtig  es  sei,  dass  die  Räthe,  um  Ehr- 
furcht einzuflössen,  in  der  Oeffentlichkeit  in  langen  schwar- 
zen Gewändern  erschienen,  welche  bei  Gelegenheit  einer 
öffentlichen  Feier  mit  rothen  vertauscht  werden  könnten. 
Er  glaubte,  dass  die  Haupt-Persönlichkeiten  der  Kolonie 
dadurch  bewogen  werden  ^würden,  ihre  Kinder  zu  einer  so 
beneidenswerthen  Würde  heranzuziehen.  «Da  keiner  von 
den  Räthen,»  fuhr  er  fort,  «im  Stande  ist,  sich  rothe  Ge- 
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wänder  zu  kaufen,  so  hoffe  ich,  dass  der  König  geruhen 
wird,  uns  deren  neue  zu  schicken;  die  schwarzen  Gewänder 
dagegen  kann  sich  Jeder  selbst  kaufen290.»  Der  König 
antwortete  nicht,  und  die  neuen  Gewänder  kamen  nie  an. 

Die  amtliche  Würde  des  Rathes  war  manches  Mal  Pro- 
ben ausgesetzt,  gegen  welche  selbst  rothe  Gewänder  sich 
nur  als  unzureichende  Schutzmittel  bewährt  haben  würden. 
Derselbe  Intendant  drängt,  dass  dem  Gerichte  unverzüglich 
ein  eigenes  Haus  beschafft  werden  sollte.  «Es  ist  nicht  an- 
ständig,» sagt  er,  «dass  es  noch  länger  im  Vorzimmer  des 
Gouverneurs  tage,  dessen  Wachen  und  Diener  einen  solchen 
Lärm  machen,  dass  wir  einander  nicht  sprechen  hören 
können.  Ich  muss  ihnen  fortwährend  sagen,  ruhig  zu  sein, 
und  dieses  veranlasste  sie , beim  Ein-  und  Ausgehen  tausend 
Spässe  über  die  Räthe  zu  machen291.»  Da  der  Gouver- 
neur und  der  Rath  häufig  auf  sehr  schlechtem  Fuss  mit- 
einander standen,  konnte  man  sich  nicht  immer  auf  das 
offizielle  Haupt  der  Kolonie  verlassen,  dass  er  seine  Dienst- 
leute in  guter  Ordnung  hielt.  Der  Minister  hörte  auf  die 
Klage  von  Meules  und  nahm  seinen  Vorschlag  an,  dass 
die  Regierung  die  alte  Brauerei  Talon’s  kaufen  sollte,  ein 
grosses  Gebäude,  welches  theils  aus  Holzwerk,  theils  aus 
Steinen  aufgeführt  war  und  an  den  Ufern  des  St.  Charles 
stand.  Es  lag  in  einer  bequemen  Entfernung  vom  Schlosse, 
und  wenn  man  an  dem  Hötel-Dieu  vorbeiging  und  den 
Felsen  hinabstieg,  so  erreichte  man  es  in  wenigen  Minuten. 
Demgemäss  wurde  es  ausgebessert,  ja  zum  Theil  wieder  auf- 
gebaut und  wiederhergestellt,  um  für  einen  doppelten  Zweck 
zu  dienen,  nämlich  als  Wohnung  für  den  Intendanten  und 
als  Gerichtshof.  Seitdem  war  die  umgeformte  Brauerei 
unter  dem  Namen  «Palast  des  Intendanten»  oder  «Justiz-Palast» 
bekannt,  und  hier  tagten  lange  Zeit  der  Rath  und  die  unter- 
geordneteren Gerichte. 

Einige  der  letzteren  scheinen  fast  ebenso  sehr  einer 
Wohnung  bedurft  zu  haben  als  der  Rath.  Der  wachsame 
Meules  benachrichtigte  den  Minister,  dass  der  königliche 
Richter  für  den  Distrikt  Quebec  gewohnt  sei,  im  Winter, 
um  Brennholz  zu  sparen,  an  seinem  eigenen  Herde  Pro- 
zesse zu  instruiren  und  in  Mitten  seiner  Kinder,  deren 
Spielereien  die  gleiche  Vertheilung  der  Gerechtigkeit  verhin- 
derten292, Recht  zu  sprechen. 

Der  höhere  Rath  war  eine  nicht  sehr  harmonische 
Körperschaft.  Da  seine  drei  Häupter,  der  Mann  des 
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Schwertes,  der  Mann  der  Kirche,  und  der  Mann  des  Ge- 
setzes oft  uneins  waren,  so  schlossen  sich  die  Räthe  an 
diese  oder  jene  Partei  an,  und  öfters  entstanden  heisse 
Kämpfe.  Der  Intendant,  obgleich  er  an  Rang  nur  der 
dritte  war,  präsidirte  doch  in  den  Sitzungen,  sammelte  die 
Stimmen,  verkündigte  die  Entscheidung,  Unterzeichnete  die 
Papiere  und  berief  ausserordentliche  Sitzungen.  Dieses 
Recht  des  Vorsitzes  war  einige  Zeit  lang  ein  Streitigkeits- 
grund zwischen  ihm  und  dem  Gouverneur,  bis  die  Frage 
durch  ein  königliches  Dekret  entschieden  wurde. 

Die  Intendanten  beschreiben  in  ihren  Berichten  an  den 
Minister  den  Rath  nicht  im  glänzendsten  Lichte.  Einer  von 
ihnen  beklagt  sich,  dass  die  Räthe,  da  sie  auf  ihren  Far- 
men beschäftigt  seien,  ihre  amtlichen  Pflichten  vernach- 
lässigten. Ein  andrer  sagt,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger 
Handel  trieben.  Ein  dritter  nennt  sie  ungebildete  Menschen 
von  geringer  Bedeutung,  welche  mit  den  Haupt-Familien 
und  Kaufleuten  Canada’s  verbündet  seien,  in  deren  Interesse 
sie  Gesetze  machten.  Er  fügt  hinzu,  dass  sie,  da  in  der 
Regel  ein  und  ein  halbes  oder  selbst  zwei  Jahre  vergingen, 
ehe  man  die  Antwort  auf  eine  Klage  aus  Frankreich  er- 
hielt, aus  diesem  langen  Zwischenraum  zum  Schaden  des 
königlichen  Dienstes  Vortheil  zögen293.  Diese  und  andere 
Beschuldigungen  verrathen  die  beständige  Reibung  zwischen 
den  verschiedenen  Zweigen  der  Regierung. 

Die  Räthe  wurden  selten  gewechselt  und  bekleideten 
ihr  Amt  gewöhnlich  ihr  Leben  lang.  In  ein  paar  Fällen 
gestattete  der  König  dem  Sohn  eines  noch  lebenden  Rathes 
das  Recht,  seinem  Vater  im  Amte  zu  folgen,  wenn  dieses 
vacant  werden  würde294.  Es  war  ein  Ehrenposten  und 
kein  einträglicher,  wenigstens  kein  direkt  einträglicher.  Die 
Gehalte  waren  sehr  gering  und  an  das  Verbot  geknüpft, 
keine  Nebeneinkünfte  zu  beziehen. 

Nach  den  Bestimmungen  seiner  Bestallung  zu  urtheilen, 
war  der  Intendant  die  regierende  Gewalt  in  der  Kolonie. 
Er  beaufsichtigte  alle  Ausgaben  öffentlicher  Gelder  und  hatte 
nicht  allein  den  Vorsitz  im  Rathe,  sondern  war  auch  in 
in  seiner  eigenen  Person  ebenso  mit  unabhängiger  gesetz- 
gebender als  auch  mit  richterlicher  Gewalt  bekleidet.  Er 
war  bevollmächtigt,  gesetzkräftige  Bestimmungen  ergehen  zu 
lassen,  wenn  er  es  für  nöthig  hielt,  und,  mit  den  Worten 
seiner  Bestallung,  «Alles  zu  befehlen,  wie  er  es  für  gerecht 
und  angemessen  halten  sollte»295.  Ihm  war  befohlen,  bei 
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Kriegsberathungen  zugegen  zu  sein,  obgleich  das  Kriegs- 
handwerk der  besondere  Amtskreis  seines  Kollegen  war,  und 
Soldaten  sowie  alle  Anderen  vor  amtlicher  Erpressung  und 
Unterdrückung  zu  schützen;  d.  h.  sie  vor  dem  Gouverneur  zu 
schützen.  Doch  standen  seiner  anscheinenden  Gewalt  that- 
sächliche  Schwierigkeiten  im  Wege.  Der  König,  sein  Herr, 
war  weit  entfernt;  aber  amtliche  Eifersucht  war  um  ihn 
thätig,  und  seine  Geduld  wurde  häufig  auf  eine  harte  Probe 
gestellt.  So  liess  sich  z.  B.  der  Richter  von  Quebec 
grosse  Unregelmässigkeiten  zu  Schulden  kommen.  «Ich 
kann  nichts  gegen  ihn  thun,»  schreibt  der  Intendant;  «er 
stellt  sich  auf  guten  Fuss  mit  dem  Gouverneur  und  dem 
Rathe  und  beachtet  mich  gar  nicht.»  Der  Gouverneur 
hatte  ihn,  wie  er  dachte,  unschicklich  behandelt.  «Sie  haben 
mir  gesagt,»  schreibt  er  an  den  Minister,  «ihn  zu  belauschen 
und  es  Ihnen  zu  berichten;»  und  er  fährt  fort,  seine  Be- 
schwerden aufzuzählen.  Und  wieder':  «der  General- Anwalt 
ist  bis  zur  Unverschämtheit  frech  und  muss  gedemüthigt 
werden.  Des  Königs  Dazwischentreten  ist  nothwendig.» 
Er  fügt  bescheiden  hinzu , dass  der  Intendant  der  einzige 
Mann  in  Canada  ist,  dem  Seine  Majestät  trauen  dürfe,  und 
dass  er  eigentlich  mehr  Macht  haben  sollte  296. 

Doch  dieses  waren  durchaus  nicht  seine  einzigen  Sor- 
gen. Die  ungeheure  Gewalt,  mit  welcher  ihn  sein  Amt  be- 
kleidete , wurde  vielfach  durch  widersprechende  Befehle  des 
Königs  beschränkt  297;  denn  diese  Regierung,  welche  nicht 
nach  Gesetzen,  sondern  nach  Willkür  gebildet  war,  leidet 
an  häufigen  Folge  Widrigkeiten.  Wenn  er  sich  mit  dem  Gou- 
verneur stritt  und  dieser  zufällig  mächtige  Freunde  am  Hofe 
hatte,  wurde  seine  Stellung  wirklich  bemitleidenswerth.  Er 
wurde  gescholten,  wie  ein  herrschsüchtiger  Herr  seinen 
Diener  schilt.  «Ihr  letzter  Brief  ist  nur  voll  von  Klagen.» 
«Sie  haben  die  Grenzen  Ihrer  Vollmacht  überschritten.» 
«Lernen  Sie  sich  selbst  kennen  und  deutlich  den  Unter- 
schied verstehen,  welcher  zwischen  einem  Gouverneur  und 
einem  Intendanten  besteht.»  «Da  Sie  es  unterlassen,  den 
Unterschied  zwischen  Sich  und  dem  Beamten  zu  erkennen, 
welcher  die  Person  des  Königs  vertritt,  so  sind  sie  in  Ge- 
fahr , häufig  verurtheilt  oder  vielmehr  zurückberufen  zu 
werden,  denn  Seine  Majestät  kann  nicht  so  viele  nichts- 
sagende Klagen  ertragen,  welche  sich  auf  weiter  nichts  als 
auf  eine  gewisse  quasi  Gleichheit  zwischen  dem  Gouverneur 
und  Ihnen  gründen,  auf  eine  Gleichheit,  welche  Sie  für  vor- 
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handen  halten,  die  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden 
ist.»  «Mischen  Sie  sich  in  Nichts,  was  nicht  innerhalb  der 
Grenzen  Ihrer  Befugnisse  liegt.»  «Achten  Sie  darauf,  mir 
nichts  als  die  Wahrheit  zu  sagen.»  «Sie  bitten  um  zu  vieleGunst- 
bezeugungen  für  Ihre  Anhänger.»  «Sie  müssen  nicht  mehr  aus- 
geben, als  Ihnen  laut  Ihrer  Vollmacht  gestattet  ist;  sonst 
wird  das  Mehr  von  Ihrem  Gehalte  abgezogen  werden.» 
Kurz  es  giebt  einige  Briefe  des  Ministers  Colbert  an  sein 
Faktotum  in  der  Kolonie,  welche  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  eine  einzige  Strafrede  enthalten  298. 

Der  unglückliche  Intendant  musste  sich  auch  dem  aus- 
setzen, dass  er  wegen  der  Wirkungen  der  Naturgesetze  zur 
Rechenschaft  gezogen  wurde.  «Wenn  die  Bevölkerungszahl 
nicht  im  Verhältniss  zu  der  Mühe  wächst,  die  ich  mir  gebe,» 
schreibt  der  König  an  Duchesneau,  «so  haben  Sie  sich 
selbst  dafür  zu  tadeln,  dass  Sie  meinen  Hauptbefehl  (die 
Beförderung  der  Heirathen)  nicht  vollstreckt  und  dass  Sie 
den  Hauptzweck , zu  dessen  Ausführung  Sie  von  mir  nach 
Canada  gesandt  worden  sind,  vernachlässigt  haben  299.» 

Es  ist  uns  eine  grosse  Anzahl  Erlasse  von  Intendanten 
erhalten.  Sie  wurden  gewöhnlich  dem  Volke  an  den  Kirchen- 
thüren  nach  der  Messe  vorgelesen  oder  auch  vom  Priester 
von  der  Kanzel  verkündigt.  Sie  beziehen  sich  auf  die  ver- 
schiedensten Gegenstände,  auf  Beaufsichtigung  von  Schen- 
ken, Märkten  und  von  Paschern,  auf  Erhaltung  des  Wildes, 
Verkauf  von  Branntwein,  Miethe  von  Kirchenstühlen,  herren- 
lose Schweine,  tolle  Hunde,  Zehnten,  Ehestreitigkeiten,  zu 
schnelles  Fahren,  Mündel  und  Vormünder,  Maasse  und  Ge- 
wichte, öffentlichen  Unfug,  den  Werth  von  Münzen,  gesetz- 
widriges Eingreifen  in  den  Landbesitz  Anderer,  Bau  von 
Kirchen,  Beobachtung  des  Sonntags,  Bestimmungen  von 
Grenzen  und  viele  andere  Dinge.  Wenn  ein  Pfarrer  ge- 
meinschaftlich mit  einigen  Pfarrkindern  meldete,  dass  sein 
Haus  oder  seine  Kirche  der  Wiederherstellung  oder  des 
Neubaues  bedürften,  so  erliess  der  Intendant  einen  Befehl, 
welcher  alle  Gemeindeglieder  aufforderte,  «sowohl  die, 
welche  dem  Gesuch  beigestimmt,  als  auch  die,  welche 
es  nicht  gethan  hätten,»  an  Baumaterialien  und  Arbeit  bei- 
zutragen, wenn  sie  nicht  durch  Geldstrafen  oder  auf  andere 
Weise  bestraft  werden  wollten  300.  Der  Miliz-Kapitän  der 
Cöte  sollte  die  Arbeit  leiten  und  aufpassen,  dass  jedes  Ge- 
meindemitglied seine  Schuldigkeit  thue,  welche  nach  der 
Ausdehnung  seiner  Farm  bestimmt  wurde;  den  gleichen 
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Befehl  erliess  der  Intendant,  wenn  der  «grand  voyer»,  ein 
Beamter,  welcher  mit  der  Beaufsichtigung  der  Landstrassen 
betraut  war,  meldete,  dass  eine  neue  Strasse  nöthig  sei, 
oder  dass  eine  alte  der  Ausbesserung  bedürfe.  Er  trieb 
dann  die  ganze  Nachbarschaft  zur  Arbeit  an  derselben  an, 
die  wie  in  dem  vorigen  Falle  vom  Kapitän  der  Miliz  ge- 
leitet wurde.  Wenn  Kinder  vaterlos  zurückgelassen  wurden, 
so  befahl  der  Intendant  dem  Pfarrer  der  Gemeinde,  ihre 
Verwandten  oder  Freunde  zur  Wahl  eines  Vormundes  zu 
versammeln.  Wenn  ein  Lehnspflichtiger  sein  Land  nicht 
lichtete  und  nicht  darauf  wohnte,  so  nahm  es  ihm  der 
Intendant  weg  und  gab  es  dem  Lehnsherrn  zurück301. 

Da  das  Schornsteinfegen  in  Quebec  vernachlässigt 
worden  war,  so  befahl  der  Intendant  allen  Hausbesitzern, 
in  dieser  Hinsicht  unverzüglich  ihre  Pflicht  zu  thun,  und 
setzte  zur  selben  Zeit  den  Preis  des  Fegens  von  einem 
Schornstein  auf  sechs  Sous  fest.  Ein  anderer  Befehl  ver- 
bietet Zänkereien  in  der  Kirche.  Wieder  ein  anderer  weist 
in  gebührender  Reihenfolge  des  Vortrittes  die  Kirchenstühle 
dem  Lehnsherrn,  dem  Kapitän  der  Miliz  und  den  Amt- 
männern an.  Der  Intendant  Raudot,  welcher  selbst  mehr 
als  die  anderen  von  dem  Geiste  väterlicher  Vorsehung  be- 
seelt gewesen  zu  sein  scheint,  erliess  ein  Mandat  folgenden 
Inhaltes : Da  die  Einwohner  Montreafls  zu  viele  Pferde 

ziehen,  ein  Umstand,  welcher  sie  an  der  Zncht  von  Rind- 
vieh und  Schafen  hindert  und  ihr  eigenes  Interesse  ver- 
kennen lässt.  ...  so  befehlen  wir  kraft  dieses,  dass  jeder 
Einwohner  der  Cötes  dieser  Regierung  hinfüro  nicht  mehr  als 
zwei  Pferde  oder  Stuten  und  ein  Fohlen  besitzen,  sowie  dass 
dieser  Befehl  nach  der  Säezeit  des  kommenden  Jahres  1710 
zur  Ausführung  kommen  soll,  indem  man  ihnen  Zeit  giebt, 
sich  solcher  Pferde  zu  entledigen,  welche  besagte  Zahl 
überschreiten,  man  aber  nach  Ablauf  dieser  Z.eit  sie  auf- 
fordern wird,  alle  überzähligen  zu  tödten,  welche  möglicher- 
weise in  ihrem  Besitze  geblieben  sind  302.»  Viele  andere 
Befehle  sind,  wenn  auch  nicht  so  abgeschmackt,  doch  eben 
so  nachdrücklich;  so  z.  B.  der  des  Intendanten  Bigot,  in 
welchem  er  ihnen  mit  der  Absicht,  den  Ackerbau  zu  fördern 
und  die  Sitten  der  Landbebauer  gegen  die  Versuchungen 
der  Städte  zu  schützen,  ankündigt:  «Wir  verhindern  und 

verbieten  Euch,  nach  dieser  Stadt  (Quebec)  unter  irgend- 
welchem Vorwand  ohne  schriftliche  Erlaubniss  zu  kommen, 
widrigen  Falls  Ihr  herausgeworfen  und  nach  Euren  Farmen 


196 


Die  Beherrscher  Canada’s. 


[1663  — 1763, 


zurückgeschickt  werden,  und  Euch  unter  Konfiskation  Eurer 
Meubel  und  Güter  eine  Geldstrafe  von  fünfzig  Livres  zu 
Gunsten  der  Hospitäler  auferlegt  wird.  Und  ferner  verbieten 
wir  allen  Städtern,  Häuser  oder  Zimmer  an  Leute  zu  ver- 
miethen,  welche  vom  Lande  kommen,  wenn  sie  nicht  mit 
einer  Geldstrafe  von  hundertundfünfzig  Livres  belegt  werden 
wollen,  welche  ebenfalls  den  Hospitälern  zuzuweisen  sind  303.» 
Ungefähr  zur  selben  Zeit  verbot  ein  königliches  Edikt,  in 
der  Absicht  eine  ungehörige  Zertheilung  der  Güter  zu  ver- 
hindern, Landleuten,  mit  Ausnahme  solcher,  welche  die  Er- 
laubnis hatten,  in  Dörfern  zu  wohnen,  ein  Haus  oder  eine 
Scheune  auf  irgend  einem  Stück  Land  zu  erbauen,  welches 
kleiner  war  als  ein  und  einen  halben  Morgen  breit  und 
dreissig  Morgen  lang  304;  während  ein  darauffolgender  Be- 
fehl des  Intendanten  die  sofortige  Zerstörung  derjenigen 
Häuser  befiehlt,  welche  im  Widerspruch  zu  diesem  Edikt 
gebaut  waren  305. 

Der  Geist  des  Absolutismus  zeigt  sich  überall.  «Es  ist 
von  grosser  Bedeutung,»  schreibt  der  Intendant  Meules, 
«dass  man  die  Leute  nicht  ihre  Gedanken  aussprechen  lässt 306.» 

Seitdem  wurden  öffentliche  Versammlungen  eifersüchtig 
unterdrückt.  Selbst  die,  welche  von  Gemeindemitgliedern 
unter  den  Augen  des  Pfarrers  abgehalten  wurden,  um  die 
Kosten  einer  neuen  Kirche  zu  schätzen,  scheinen  einer  be- 
sonderen Erlaubniss  von  Seiten  des  Intendanten  bedurft  zu 
haben.  Während  einer  Reihe  von  Jahren  wurde  im  Früh- 
jahr und  Herbst  eine  Versammlung  der  Haupt-Einwohner 
Quebec’ s von  dem  Rathe  berufen,  um  den  Preis  und  die 
Beschaffenheit  des  Brodes,  die  Einlegung  von  Feuerungs- 
holz und  ähnlichen  Angelegenheiten  zu  besprechen.  Der 
Rath  bevollmächtigte  zwei  seiner  Mitglieder,  in  diesen  Ver- 
sammlungen den  Vorsitz  zu  führen,  und  schlug,  nachdem 
er  ihren  Bericht  angehört  hatte,  das  Verfahren  ein,  welches 
er  für  das  beste  hielt.  So  erliess  er  nach  der  Versammlung 
im  Februar  1686  einen  Beschluss,  in  welchem  er,  nach 
einer  langen  und  förmlichen  Vorrede  bestimmte,  dass  alle 
Bäcker  ausser  Weissbrod  und  hellem  Graubrod,  hinfür 
dunkles  Graubrod  backen  sollten,  wenn  immer  dasselbe  ver- 
langt werden  sollte  307.»  Diese  so  ängstlich  beaufsichtigten 
Versammlungen  konnten  kaum,  wie  man  meinen  sollte,  die 
allerzarteste  Empfindlichkeit  der  Obrigkeit  verletzen;  doch 
augenscheinlich  misstraute  man  ihnen , und  nach  wenigen 
Jahren  ist  selbst  dieses  bescheidene  Zeichen  einer  Selbst- 
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regierung  verschwunden.  Auch  der  Syndikus,  jener  Be- 
amter, welchen  die  Einwohner  von  Städten  zuerst  unter  der 
Aufsicht  der  Obrigkeit  wählen  durften,  wurde  durch  ein 
Wort  des  Königs  abgeschafft.  Lehnsherr,  Lehnspflichtiger 
und  Städter  beugten  sich  in  demüthiger  Unterwerfung 
unter  den  königlichen  Willen.  Es  stand  ihnen  selbst  nicht 
frei,  nach  Hause,  nach  Frankreich  zu  gehen.  Kein  Ein- 
wohner Canada’s,  weder  ein  männlicher  noch  ein  weiblicher, 
durfte  es  ohne  Erlaubniss  thun;  und  verschiedene  Inten- 
danten sprechen  ihre  Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  ohne 
diese  Vorsichtsmassregel  bald  ein  Sinken  der  Bevölkerungs- 
zahl stattfinden  würde. 

Im  Jahre  1671  erliess  der  Rath  ein  seltsames  Dekret. 
Einen  gewissen  Paul  Dupuy  hatte  man  sagen  hören,  dass 
nichts“  darüber  gehe,  sich  selbst  Recht  zu  verschaffen, 
und  dass  die  Engländer  durch  die  Hinrichtung  Karl  I.  eine 
gute  That  vollbracht  hätten.  Auf  diese  und  Aeusserungen 
ähnlichen  Inhalts  hin  erklärte  der  Rath  ihn  der  Majestäts- 
beleidigung gegen  die  Person  des  Königs  von  England  und 
aufrührerischer  Reden  für  schuldig.  Man  verurtheilte  ihn, 
von  dem  öffentlichen  Scharfrichter  in’s  Gefängniss  geschleppt 
und  in  seinem  Hemde,  mit  einem  Strick  um  seinen  Ilala 
und  einer  Fackel  in  der  Hand,  nach  dem  Thore  des  Schlosses 
St.  Louis  geführt  zu  werden,  wo  er  den  König  um  Ver- 
zeihung bitten  solle;  alsdann  nach  dem  Pranger  der  untern 
Stadt,  mit  einer  «fleur-de-lis»  auf  der  Backe  gebrandmarkt  und 
eine  halbe  Stunde  in  den  Stock  gesetzt;  endlich  aber  in’s 
Gefängniss  zurückgeführt  und  so  lange  gefesselt  zu  werden, 
«bis  die  gegen  ihn  gerichtete  Untersuchung  beendigt  sei»368. 

Wenn  Verachtung  der  Majestät  so  streng  gerügt  wurde, 
so  drohte  man  der  Verachtung  Gottes  noch  viel  schärfere 
Strafen  an.  Ludwig  XIV.,  welcher  beständig  von  der  Furcht 
vor  dem  Teufel  verfolgt  wurde,  suchte  Schutz  gegen  ihn  durch 
das  berühmte  Edikt  gegen  das  Fluchen,  welches  auch  genau 
in  den  Protokollen  des  Rathes  zu  Quebec  eingeschrieben 
ist:  «Es  ist  unser  Wille  und  Wunsch,»  sagt  dieser  fromme 

Befehl,  «dass  alle  Leute,  welche  des  ruchlosen  Fluchens 
und  des  Lästerns  des  Namens  Gottes,  der  sehr  heiligen 
Jungfrau,  seiner  Mutter,  oder  der  Heiligen  überführt  sind, 
beim  ersten  Mal  zu  einer  Geldstrafe  verurtheilt  werden 
sollen,  welche  ihrem  Vermögen  und  der  Grösse  und  Un- 
geheuerlichkeit des  Fluches  und  der  Lästerung  entspricht. 
Wenn  aber  diese  also  Bestraften  die  besagten  Flüche  wieder- 
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holen,  dann  sollen  sie  beim  zweiten,  dritten  und  vierten 
Male  zu  einer  doppelt,  dreifach  und  vierfach  so  grossen 
Geldstrafe  verurtheilt,  und  beim  fünften  Male  sollen  sie, 
ausser  den  ihnen  aufzuerlegenden  schweren  Geldstrafen,  am 
Sonntag  oder  an  anderen  Festtagen  an  den  Pranger  ge- 
stellt werden,  um  daselbst  von  acht  Uhr  Morgens  bis  ein 
Uhr  Nachmittags  allen  Arten  von  Schimpf  und  Schande  aus- 
gesetzt zu  bleiben.  Beim  sechsten  Male  sollen  sie  zum 
Pranger  geführt  werden  und  daselbst  ihre  Oberlippe  mit 
einem  heissen  Eisen  brennen  lassen;  beim  siebenten  Male 
sollen  sie  zum  Pranger  geführt  werden  und  sich  daselbst 
die  Unterlippe  brennen  lassen;  und  wenn  sie  nach  allen 
diesen  Strafen  in  Folge  von  Eigensinn  und  eingefleischter 
schlechter  Angewohnheit  dennoch  die  besagten  Flüche  und 
Lästerungen  auszusprechen  fortfahren,  so  ist  es  unser  Wunsch 
und  Befehl,  ihnen  die  Zunge  gänzlich  auszuschneiden,  so 
dass  sie  dieselben  hinfüro  nicht  wieder  aussprechen 
können1509.»  Alle  diejenigen,  welche  Jemanden  fluchen  hören 
sollten,  wurden  ferner  aufgefordert,  diese  Thatsache  dem 
nächsten  Richter  binnen  vierundzwanzig  Stunden  bei  einer 
Geldstrafe  zu  melden. 

Dies  ist  durchaus  nicht  der  einzige  Fall,  in  welchem 
die  weltliche  Macht  der  geistlichen  beisteht.  Unter  anderen 
Fällen,  ist  der  folgende  der  Erwähnung  werth:  Louis  Ga- 

boury,  ein  Einwohner  der  Insel  Orleans,  welcher  beschul- 
digt war,  in  der  Fastenzeit  ohne  Erlaubniss  des  Priesters 
Fleisch  gegessen  zu  haben,  wurde  von  dem  Ortsrichter  dazu 
verurtheilt,  drei  Stunden  lang  öffentlich  an  einen  Pfahl  ge- 
bunden und  dann  nach  der  Kapelle  geführt  zu  werden,  wo 
er  auf  den  Knieen  mit  entblösstem  Haupte  und  gefalteten 
Händen  Gott  und  den  König  um  Verzeihung  bitten  sollte. 
Der  Verbrecher  appellirte  an  den  Rath,  welcher  das  Urtheil 
umstiess  und  nur  eine  Geldstrafe  auferlegte  3 1 °. 

Selbst  in  den  Haushaltungen  achtete  man  auf  die  ge- 
bührende Unterwürfigkeit  des  Gesindes.  Dienstboten,  welche 
ihre  Herren  verliessen,  wurden  beim  ersten  Mal  an  den 
Pranger  gestellt,  beim  zweiten  Mal  aber  gepeitscht  und  ge- 
brandmarkt; während  jeder,  der  sie  aufnahm,  eine  Geld- 
strafe von  zwanzig  Franken  zahlen  musste  3 1 '.  Andrerseits 
war  Niemanden  erlaubt,  ohne  Erlaubnissschein  einen  Dienst- 
boten zu  beschäftigen312. 

Bei  schweren  Verbrechen  war  nach  dem  französischen 
Gesetze  die  Tortur  des  Angeklagten  gestattet,  welche  zu 


1663— 1763.J 


Canadische  Justiz. 


199 


Zeiten  auch  in  Canada  angewandt  wurde.  Verurtheilte 
Mörder  und  Betrüger  wurden  gelegentlich  vor  ihrer  Er- 
drosselung gemartert.  Die  Leichen,  welche  in  einer  Art 
von  eisernem  Käfig  eingeschlossen  waren,  liess  man  Monate 
lang  an  der  Spitze  des  Cap  Diamond  hängen,  zum  Schrecken 
der  Kinder  und  zur  Warnung  für  Uebelthäter.  Doch  im 
Ganzen  war  die  canadische  Gerechtigkeit,  vom  Standpunkt 
der  Zeit  aus  betrachtet,  weder  rachgierig  noch  grausam. 

Wenn  man  die  umfangreiche  Korrespondenz  der 
Gouverneure  und  Intendanten  mit  den  Ministern  und  dem 
König  liest,  so  springt  nichts  mehr  in  die  Augen,  als  das 
Interesse,  mit  welchem  Ludwig  XIV.  in  seinen  ersten  Herr- 
scherjahren seine  Kolonie  betrachtete.  Einer  der  Fehler 
seiner  Regierung  liegt  in  dem  Uebermass  seines  Wohl- 
wollens; denn  er  gab  nicht  allein  Geld  zum  Unterhalt  der 
Gemeindepfarrer,  zum  Bau  von  Kirchen  und  zur  Unter- 
stützung des  Seminars,  der  Ursulinerinnen,  der  Missionen  und 
der  Hospitäler,  sondern  er  gründete  auch  einen  Fond,  um 
unter  Anderm  den  Mangel  bedürftiger  Personen  zu  er- 
leichtern, unterstützte  fast  jeden  Zweig  des  Handels  und 
der  Industrie  mit  Geldmitteln  und  that  in  anderen  Fällen 
für  die  Kolonisten  das,  was  sie  bei  weitem  besser  selbst 
zu  thun  hätten  lernen  sollen.  Indessen  waren  die  Re- 
gierungsbeamten weit  davon  entfernt,  an  einem  Uebermasse 
königlicher  Freigebigkeit  zu  leiden.  La  Hont  an  sagt,  dass 
der  Ortsgouverneur  von  Three  Rivers  vor  Hunger  sterben 
würde,  wenn  er  nicht  ausser  seinem  Gehalte  durch  den 
Handel  mit  den  Indianern  Geld  erwürbe ; und  dass  Perrot, 
der  Ortsgouverneur  von  Montreal,  mit  einem  Gehalte  von 
tausend  Kronen  so  erfolgreich  Handel  getrieben  habe,  dass 
er  binnen  weniger  Jahre  fünfzigtausend  Kronen  verdient 
habe.  Dieser  Handel  war,  wie  man  bemerken  muss,  eine 
Verletzung  der  königlichen  Befehle.  Das  Gehalt  des  General- 
Gouverneurs  war  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden.  Als 
la  Poterie  schrieb,  betrug  es  jährlich  zwölftausend  Franken, 
ausser  dreitausend,  welche  er  in  seiner  Stellung  als  Orts- 
Gouverneur  von  Quebec  erhielt313.  Diese  verhältnissmässig 
kleine  Summe  konnte  kaum  einen  Franzosen  von  hohem 
Rang  bewegen,  sein  Vaterland  zu  verlassen;  und  doch 
kamen  wenigstens  Einige  von  den  Gouverneuren  mit  dem 
Hauptzweck  nach  der  Kolonie,  ihre  Vermögensverhältnisse 
zu  verbessern,  und  in  der  That  konnte  der  höhere  Adel  in 
Friedenszeiten  wohl  keinen  andern  Beweggrund  für  die  An- 
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nähme  einer  solchen  Stellung  haben.  Der  Hof  und  die 
Armen  waren  ihr  Element,  und  sich  anderswo  zu  befinden, 
bedeutete  so  viel  als  V erbannung.  Wir  werden  späterhin 
sehen,  durch  welche  Mittel  sie  für  ihre  Verbannung  nach 
den  canadischen  Wäldern  Ersatz  suchten.  Laute  Klagen 
fanden  manches  Mal  ihren  Weg  nach  Versailles.  Eine 
Denkschrift,  welche  gleich  nach  dem  Tode  des  Königs  an 
den  Regenten,  den  Herzog  von  Orleans,  gerichtet  war,  er- 
klärt, dass  die  Staatsminister,  welche  die  wirklichen  Leiter 
der  Kolonie  gewesen  sind,  ihre  Werkzeuge  und  Verwandten 
zu  Gouverneuren  und  Intendanten  ernannt  und  von  aller 
Verantwortlichkeit  befreit  hätten.  Hohe  Beamte  der  Ko- 
lonie, fährt  der  Schreiber  fort,  kommen  reich  nach  Hause 
zurück,  während  die  Kolonie  fast  bis  zu  ihrem  Untergang 
abzehrt  314.  Die  geringeren  Stellen  wurden  an  Zahl  ver- 
doppelt, um  für  dürftige  Anhänger  Platz  zu  schaffen,  bis 
zuletzt  das  magere  und  halb  verhungerte  Canada  mit  amt- 
lichen Blutegeln  bedeckt  war,  welche  mit  der  vom  Hunger 
eingegebenen  Verzweiflung  an  seinen  blutarmen  Adern 
saugten. 

Das  ganze  System  der  Verwaltung  concentrirte  sich  in 
der  Person  des  Königs,  welcher,  um  die  Formel  seiner  Be- 
fehle zu  gebrauchen,  «in  der  Fülle  unsrer  Macht  und  unsrer 
sichern  Kenntniss,»  die  ganze  Maschinerie,  wie  man  dachte, 
von  ihren  höchsten  Befugnissen  an  bis  zu  ihrem  geringsten 
Eingreifen  in  Privatverhältnisse  herab,  leitete.  Dass  diese 
Ansicht,  wie  alle  extremen  Regierungstheorien,  eine  Täu- 
schung war,  ist  nicht  die  Schuld  Louis  XIV.  Als  schwer- 
arbeitender Monarch,  der  er  war,  sparte  er  keine  Mühen, 
seine  entfernte  Kolonie  in  die  Bahnen  des  Glückes  zu 
lenken.  Die  weitläufigen  Briefe  der  Gouverneure  und  Inten- 
danten wurden  sorgfältig  studirt;  und  viele  der  Antworten, 
welche  von  der  königlichen  Hand  unterzeichnet  waren, 
gingen  in  Einzelheiten  von  erstaunlicher  Genauigkeit  ein. 
Dass  der  König  selbst  alle  diese  Briefe  schrieb,  ist  unglaub- 
lich; aber  während  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung  leitete 
und  beaufsichtigte  er  sie  sicherlich.  In  späterer  Zeit,  als 
mehr  in  Anspruch  nehmende  Interessen  ihn  beschäftigten, 
konnte  er  persönlich  die  langgedehnten  Berichte  seiner  ca- 
nadischen Beamten  nicht  länger  lesen.  Sie  waren  gewöhn- 
lich an  den  Staatsminister  gerichtet,  welcher  für  den  Ge- 
brauch des  Königs,  und  vielleicht  für  seinen  eigenen,  Aus- 
züge aus  ihnen  machen  liess315.  Der  Minister  oder  der 
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Sekretär  des  Ministers  konnte  sie  unterdrücken  oder  färben, 
wie  er  oder  die,  welche  ihn  beeinflussten,  es  für  passend 
erachteten. 

In  der  letzten  Hälfte  seiner  zu  langen  Regierung,  als 
Sorgen,  Unglück  und  Demüthigungen  sich  immer  mehr  um 
den  König  verdichteten,  trat  ein  andrer  Einfluss  hinzu,  um 
die  theoretische  Hoheit  des  königlichen  Willens  mehr  als  je 
zum  Stichblatt  des  Spottes  zu  machen.  Jener  Fürst  der 
Memoirenschreiber,  Saint-Simon,  hat  Ludwig  XIV.  be- 
schrieben, wie  er  sein  Königreich  von  dem  Schlafgemach 
der  Madame  de  Maintenon  aus  regierte ; wie  er  mit  seinem 
Minister  an  einem  kleinen  Tische  neben  dem  Feuer  sass, 
der  König  in  seinem  Lehnsessel,  der  Minister  auf  einem 
Stuhl,  während  sein  Sack  mit  Papieren  auf  einem  zweiten 
Stuhl  neben  ihm  lag.  Auf  einem  Lehnsessel  an  einem  andern 
Tisch  an  der  andern  Seite  des  Feuers  sass  die  ruhige  Fa- 
voritin, allem  Anschein  nach  mit  einem  Buche  oder  einer 
Stickerei  beschäftigt,  aber  Allem  was  vorging  zuhörend. 
«Sie  sprach  selten,»  sagt  Saint-Simon,  «ausgenommen,  wenn 
der  König  sie  um  ihre  Meinung  fragte,  was  er  sehr  oft 
that;  alsdann  antwortete  sie  mit  grosser  Ueberlegung  und 
tiefem  Ernst.  Sie  zeigte  niemals  oder  sehr  selten  eine 
Parteilichkeit  für  irgend  eine  Massregel,  noch  weniger  für 
irgend  eine  Person;  aber  sie  stand  mit  dem  Minister  im 
Einvernehmen,  welcher  nie  wagte,  anders  zu  handeln,  als 
sie  es  wünschte.  Jedesmal,  wenn  es  sich  um  eine  Gunst 
oder  eine  Ernennung  handelte,  wurde  das  Geschäft  zwischen 
ihnen  im  Voraus  abgemacht.  Sie  schickte  wohl  zum  Minister, 
dass  sie  mit  ihm  sprechen  wolle,  dieser  aber  wagte  es  nicht, 
die  Angelegenheit  zur  Sprache  zu  bringen,  ehe  er  ihre  Be- 
fehle erhalten  hatte.»  Saint-Simon  erzählt  alsdann  die 
schlauen  Mittel,  durch  welche  die  Maintenon  und  der 
Minister  ihr  Werkzeug,  den  König,  bestimmten,  ihren  Willen 
zu  thun,  während  er  niemals  daran  zweifelte,  dass  er  seinen 
eigenen  durchsetzte.  «Er  dachte,»  schliesst  der  Denk- 
würdigkeitenschreiber, «dass  er  allein  es  sei,  welcher  alle 
Ernennungen  mache;  während  er  in  Wirklichkeit  sehr  wenige 
bestimmte,  mit  Ausnahme  der  sehr  seltenen  Gelegenheiten, 
wo  er  für  Jemanden  eingenommen  war  oder  wo  Jemand, 
dem  er  eine  Gunst  erweisen  wollte,  bei  ihm  sein  Wort  für 
einen  Andern  eingelegt  hatte  3 1 6. » 

Zu  dem  Allem  muss  man  nur  noch  den  seltenen  Ver- 
kehr mit  der  Kolonie  hinzufügen.  Die  Schiffe  aus  Frank- 
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reich  kamen  in  Quebec  im  Juli,  August  o.der  September  an 
und  kehrten  im  November  zurück.  Man  verliess  sich  darauf, 
dass  die  einmal  im  Jahre  aufgezogene  Maschinerie  der  ca- 
nadischen  Regierung  ohne  Beistand  wenigstens  zwölf  Monate 
lief.  In  der  That,  sie  wurde  sich  oft  zwei  Jahre  lang  über- 
lassen, so  gross  war  häufig  die  Langsamkeit  der  über- 
bürdeten Regierung  in  Beantwortung  der  Berichte  ihrer 
Kolonial-Beamten.  Man  kann  sich  also  auch  nicht  darüber 
wundern,  dass  ein  in  den  Angelegenheiten  der  Kolonie 
wohlbewanderter  Schriftsteller  Canada  das  «Land  der  Miss- 
brauche» nennt 3 1 7. 


Siebzehntes  Kapitel. 
Handel  und  Industrie. 

1663—1763. 


Der  Handel  in  Fesseln.  — Die  hugenottischen  Kaufleute.  — Königliche 
Gönnerschaft.  — Die  Fischereien.  — Unterstützungsgesuche.  — Acker- 
bau. — Fabriken.  — Kunsthandwerk.  — Finanzen.  — Papiergeld.  — 
Repudiation.  — Betrügereien.  — Der  Biber-Handel.  — Der  Jahr- 
markt in  Montreal.  — Schmuggler-Handel.  — Ein  unheilvolles  System. 
Unruhe  und  Wechsel.  — Die  Waldläufer.  — Der  Wald.  — Brief 
Carheil’s. 


Wir  haben  das  Haupt  der  Kolonie  gesehen,  ihren 
leitenden  Gedanken  und  Willen ; es  bleibt  noch  übrig,  ihre 
Ernährungs Organe  näher  in*s  Auge  zu  fassen.  Was  diese  auch 
immer  unter  "einer  andern  Behandlung  hätten  sein  können, 
sie  waren  verkehrt  und  geschwächt  durch  das  ihnen  aufer- 
legte  Regiment. 

Der  Geist  der  Beschränkung  und  des  Monopols  hatte 
von  Anfang  an  in  Canada  geherrscht.  Der  alte  Gouverneur 
Lauson,  eine  Zeit  lang  Lehnsherr  eines  grossen  Theiles 
der  Kolonie,  hielt  dafür,  dass  Montreal  kein  Recht  habe, 
direkt  mit  Frankreich  zu  handeln,  sondern  dass  es  alle  seine 
Vorräthe  aus  Quebec  beziehen  müsse318.  Dieser  abge- 
schmackte Anspruch  wurde  zur  Zeit  Mezy’s  erneuert.  Die 
aufeinanderfolgenden  Gesellschaften,  deren  Händen  die  Ko- 
lonie anvertraut  wurde,  hatten  einen  verderblichen  Einfluss 
auf  persönliche  und  private  Unternehmungen.  Im  Jahre  1674 
wurde  der  Freibrief  der  westindischen  Gesellschaft  aufge- 
hoben und  der  Handel  allen  Unterthanen  Seiner  Majestät 
für  offenstehend  erklärt;  aber  dennoch  sah  sich  der  Flandel 
noch  immer  dazu  verurtheilt,  Kugel  und  Ketten  zu  tragen. 
Neue  Beschränkungen  wurden  auferlegt,  welche  zwar  gut 
gemeint,  aber  von  einem  unglücklichen  Erfolg  begleitet  waren. 
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Kaufleuten,  die  nicht  in  der  Kolonie  wohnten,  war  jeder 
Handel  mit  den  Indianern  untersagt,  mochte  dieser  direkt 
oder  indirekt  sein319.  Es  war  ihnen  ebenfalls  verboten, 
Güter  im  Kleinhandel  zu  vertreiben,  ausser  im  August,  Sep- 
tember und  Oktober320,  irgendwo  in  Canada  oberhalb 
Quebec’s  zu  handeln  und  farbige  Kleider  oder  Hausartikel 
zu  verkaufen.  Diese  letzte  Beschränkung  war  dazu  bestimmt, 
den  Kolonialfleiss  zu  entwickeln.  Keine  Person,  mochte 
sie  ansässig  sein  oder  nicht,  durfte  mit  den  englischen 
Kolonien  handeln  oder  diese  ohne  einen  besondern  Pass 
und  strenge  Untersuchung  von  Seiten  der  militärischen  Ober- 
häupter besuchen321.  Ausländischer  Handel  irgendwelcher 
Art  war  streng  verboten.  Im  Jahre  1719,  nachdem  eine 
neue  Kompagnie  den  Biberhandel  an  sich  gerissen  hatte, 
wurden  ihre  Beamten  bevollmächtigt,  alle  Häuser  in  Canada 
zu  betreten,  mochten  sie  nun  geistlichen  oder  weltlichen 
Eigenthümern  gehören,  und  sie  nach  ausländischen  Gütern 
zu  durchsuchen,  welche,  wenn  gefunden,  öffentlich  ver- 
brannt wurden  322.  Im  nächsten  Jahre  befahl  der  könig- 
liche Rath,  dass  Schiffe,  welche  im  ausländischen  Handel 
begriffen  seien,  wie  Seeräuber  mit  Waffengewalt  erobert  und 
zugleich  mit  ihrer  Ladung  konfiscirt  werden  sollten  323; 
während  ein  Jeder,  welcher  einen  im  Auslande  angefertigten 
Artikel  in  seinem  Besitz  hatte,  mit  einer  schweren  Geld- 
strafe belegt  wurde  324. 

Man  machte  Versuche,  den  genauen  Antheil  am  Ge- 
winne zu  bestimmen,  welchen  Kaufleute  aus  Frankreich  in 
der  Kolonie  machen  dürften.  Einer  der  ersten  Schritte 
des  hohem  Raths  bestand  darin,  dass  er  ihnen  befahl,  ihre 
Fakturen  sofort  vor  diese  Körperschaft  zu  bringen,  damit 
diese  alsdann  für  jeden  Artikel  den  Preis  bestimmen  könnte. 
Sowohl  der,  welcher  verkaufte,  als  auch  der,  welcher  kaufte, 
wurden,  wenn  sie  das  zu  höheren  Preisen  thaten  als  der 
Tarif  vorschrieb,  mit  schweren  Geldstrafen  belegt,  welche 
gleichfalls  den  Kaufmann  trafen , welcher  lieber  seine  Waaren 
behalten  als  zu  dem  höhern  Orts  angesetzten  Preise  ver- 
kaufen wollte  325.  Ansässige  Kaufleute  wurden  andrerseits 
auf  das  Aeusserste  bevorzugt.  Sie  durften  zu  dem  Preise 
verkaufen,  welchen  sie  für  angemessen  hielten.  Laut  LA 
Hontan  machten  sie  grosse  Gewinnste,  indem  sie  Litzen, 
Bänder,  Uhren,  Juwelen  und  ähnliche  Luxusgegenstände  an 
die  armen,  aber  verschwenderischen  Kolonisten  verkauften. 

Eine  ansehnliche  Zahl  nicht  ansässiger  Kaufleute  waren 
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Hugenotten,  denn  der  grösste  Theil  der  Einfuhr  kam  aus 
der  alten  Hugenotten-Stadt  Rochelle.  Ihnen  ward  keine 
Gunst  zu  Theil;  sie  wurden  vielmehr  unter  strenger  Aufsicht 
gehalten  und  durften  nicht  einmal  ihre  Religion  ausüben 
oder  den  Winter  ohne  besondere  Erlaubniss  in  der  Kolonie 
bleiben326.  Dieser  Umstand  bedrückte  sie  zu  Zeiten  sehr 
schwer.  Der  Gouverneur  Denonville,  ein  eifriger  Katholik, 
erzählt  den  Fall  eines  gewissen  Bernon,  welcher  der  Ko- 
lonie grosse  Dienste  erwiesen  hatte  und  von  la  Hontan 
als  der  bedeutendste  französische  Kaufmann  im  canadischen 
Handel  genannt  wird.  «Es  ist  schade,»  sagt  Denonville, 
«dass  er  nicht  bekehrt  werden  kann.  Da  er  ein  Hugenotte 
ist,  so  wünscht  der  Bischof,  dass  ich  ihm  befehle,  diesen 
Herbst  nach  Hause  zu  gehen,  was  ich  auch  gethan  habe, 
obgleich  er  ein  grosses  Geschäft  führt  und  man  ihm  hier 
viel  Geld  schuldig  ist  327.» 

Eine  lange  Zeit  fuhren  die  aus  Frankreich  angekom- 
menen Schiffe  leer  zurück,  mit  Ausnahme  von  ein  paar 
bevorzugten,  welche  mit  Pelzen,  oder  gelegentlich  mit  ge- 
trockneten Erbsen  oder  mit  Bauholz  beladen  waren.  Man 
zahlte  mit  Geld,  wenn  solches  in  Canada  vorhanden  war, 
oder  mit  Wechseln.  Die  Kolonie,  welche  Alles  aus  Frank- 
reich bezog  und  ausser  Biberhäuten  wenig  ausführte,  war 
mit  Schulden  überladen.  Französische  Kaufleute  wurden 
entmuthigt  und  Waarensendungen  aus  Frankreich  kamen 
immer  seltener.  Von  dem  Handel  mit  Westindien,  welchen 
Talon  durch  Befehle  und  durch  eigenes  Beispiel  zu  er- 
muthigen  gesucht  hatte,  berichtet  der  Intendant  im  Jahre 
1680,  dass  er  fast  aufgehört  habe;  obgleich  er  sechs  Jahre 
später  bis  zu  dem  bescheidenen  Verhältniss  von  drei  mit 
Weizen  beladenen  Schiffen  anwuchs  328. 

Der  Alp,  welcher  auf  Handel  und  Industrie  in  Canada 
lastete,  war  die  von  Oben  ermuthigte  und  sich  immermehr 
ausdehnende  Gewohnheit,  sich  auf  die  direkte  Unterstützung 
der  Regierung  zu  verlassen.  Kein  neues  Unternehmen 
tauchte  ohne  eine  Petition  an  den  König  auf,  dass  er  seine 
hülfreiche  Hand  dazu  leihen  möge.  Häufig  wurde  die  Bitt- 
schrift durch  den  Gouverneur,  ein  ander  Mal  durch  den 
Intendanten  übersandt  und  sehr  selten  zurückgewiesen. 
Denonville  schreibt,  dass  die  Kaufleute  Quebec’s  mit 
vereinten  Kräften  ein  Schiff  von  sechzig  Tonnen  mit  Ko- 
lonial-Erzeugnissen  nach  Frankreich  geschickt  hätten;  zugleich 
bittet  er  darum,  dass  den  königlichen  Kommissären  in 
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Rochefort  befohlen  werde,  die  ganze  Ladung  zu  kaufen, 
damit  ein  so  verdienstvolles  Unternehmen  ermuthigt  werde. 
Ein  gewisser  Hazeur  errichtete  an  der  Mal-Bay  eine  Sage- 
mühle. Da  er  einen  grossen  Vorrath  von  Brettern  und 
Bauholz  auf  Lager  hatte,  so  bat  er  den  König,  zu  dessen 
Verschiffung  nach  Frankreich  zwei  Schiffe  zu  schicken. 
Der  König  that  es.  Eine  ähnliche  Bitte  wurde  zu  Gunsten 
einer  andern  Sägemühle  an  der  St.  Paul’s-Bay  gestellt. 
Denonville  berichtet,  dass  ein  gewisser  Riverin  sich  ein- 
zuschiffen wünsche,  um  auf  den  Wallfisch-  und  Kabeljau- 
Fang  zu  gehen,  dass  aber  trotz  seines  grossen  Eifers  seine 
Hülfsmittel  doch  nur  gering  seien.  Der  Minister  antwortet, 
dass  er  ermuthigt  werden  solle,  und  dass  Seine  Majestät 
sein  Unternehmen  gnädig  berücksichtigen  werde  329.  Bald 
darauf  wurden  ihm  verschiedene  Geschenke  gemacht.  Er 
nahm  sich  jetzt  einen  Gesellschafter  in  der  Person  des 
Sieur  Chalons,  worauf  der  Gouverneur  wieder  an  den 
Minister  schreibt,  um  dessen  Hülfe  für  die  beiden  Theil- 
haber  zu  erbitten.  «Die  Basken,»  sagt  er,  «betrieben  früher 
diese  Fischerei,  aber  irgend  ein  Monopol  machte  ihr 
ein  Ende.»  Das  Heilmittel,  welches  er  vorschlägt,  ist  ein 
homöopathisches.  Er  bittet  nämlich  um  ein  andres  Mono- 
pol für  die  Beiden.  Louis  Joliet,  der  Entdecker  des 
Mississippi,  errichtete  auf  der  Insel  Anticosti  eine  Fischerei- 
Station.  Er  bittet  den  König  um  Hülfe,  indem  er  sich 
darauf  stützt,  dass  die  Fischerei  eine  gute  und  nützliche 
Beschäftigung  für  junge  Männer  sein  würde.  Der  Sieur  Vitry 
wünschte  eine  Fischerei  auf  weisse  Meerschweine  zu  unter- 
nehmen. Er  bittet  daher  den  König,  ihm  zweitausend  Pfund 
Fischbein  und  ebenso  viel  Pfund  ein-  und  zweizölligen  Tau’s  zu 
geben.  Sein  Gesuch  wurde  bewilligt,  worauf  er  um  fünf- 
hundert Livres  bat.  Das  Geld  erhielt  er,  und  im  nächsten 
Jahre  bat  er  um  die  Erneuerung  der  Gabe  330. 

Der  König  war  eifrig  darauf  bedacht,  die  Fischereien 
der  Kolonie  zu  entwickeln.  «Seine  Majestät,»  schreibt  der 
Minister,  «wünscht,  dass  Sie  die  Einwohner  bewegen,  sich 
zu  diesem  Zwecke  mit  den  Kaufleuten  zu  verbinden,  und 
sie  mit  allen  möglichen  Mitteln  anspornen,  dass  sie  die 
ihnen  angeborene  Trägheit  überwinden,  weil  es  nun  einmal 
keine  andre  Art  giebt,  sie  von  dem  Elend  zu  erlösen,  in 
welchem  sie  sich  augenblicklich  befinden331.»  «Ich  wünschte,» 
sagt  der  eifrige  Denonville,  «dass  die  Fischereien  gut  ein- 
gerichtet werden  könnten,  um  unseren  jungen  Männern 
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Beschäftigung  zu  geben  und  zu  verhindern,  dass  sie  in  den 
Wäldern  verwildern;»  und  traurig  fügt  er  hinzu:  «Sie  (die 

Fischereien)  bereichern  auf  unsere  Kosten  Boston.»  «Sie 
sind  unsere  wirklichen  Minen,»  drängt  der  Intendant  Meules; 
«aber  die  Engländer  in  Boston  haben  die  von  Akadien, 
welche  uns  gehören,  in  Besitz  genommen;  und  wir  sollten 
sie  eigentlich  daran  verhindern.»  Es  wurde  aber  nicht  ver- 
hindert; und  die  canadischen  Fischereien  blieben,  wie 
andere  Zweige  der  canadischen  Industrie,  in  einem  Zustande 
fast  hoffnungslosen  Siech thums  332. 

Die  Regierung  wandte  verschiedene  Reizmittel  an.  Eins 
derselben,  welches  vom  Intendanten  Duchesneau  vorge- 
schlagen war,  ist  charakteristisch.  Er  räth  die  Bildung  einer 
Handelsgesellschaft  an,  welche  das  ausschliessliche  Recht 
der  Fischausfuhr  haben,  welche  aber  ihrerseits  verpflichtet 
sein  solle,  zu  einem  festgesetzten  Preise  alle  Fische  zu 
kaufen,  welche  ihr  von  den  Einwohnern  gebracht  würden. 
Dieser  bemerkenswerthe  Plan  fand  nicht  den  Beifall  des 
Königs  333.  Er  wurde  jedoch  bei  Biberhäuten  und  ebenfalls 
bei  Holzasche  ausgeführt.  Von  den  Generalpächtern  for- 
derte man,  dass  sie  letztem  Artikeln  zu  einem  festgesetzten 
Preise,  auf  ihre  eigene  Gefahr  hin  und  in  jeder  ihnen  an- 
gebotenen Menge  nähmen.  Sie  widersprachen,  indem  sie 
sagten,  die  Holzasche  sei  unverkäuflich,  und  indem  sie  hin- 
zufügten, dass  man  für  sie,  wenn  die  Einwohner  sich  nur 
die  Mühe  geben  wollten,  dieselbe  zu  Potasche  zu  machen, 
möglicherweise  einen  Markt  finden  würde.  Der  König  be- 
freite sie  gänzlich  und  fügte  seinem  zu  diesem  Ende  er- 
lassenen Befehl  eine  Lobrede  über  den  freien  Handel 
hinzu334. 

In  allen  Zweigen  der  Industrie  sind  die  Hülfsgesuche 
endlos.  Alle  Gouverneure  und  Intendanten  betteln  beharr- 
lich für  die  dahinsiechende  Kolonie.  «Schickt  uns  Geld, 
um  Lagerhäuser  zu  bauen,  in  welche  die  «habitants»  ihre 
Erzeugnisse  bringen  können,  um  dafür  von  der  Regierung 
als  Bezahlung  Güter  zu  erhalten.»  «Schickt  uns  einen 
Lehrer,  um  unsere  jungen  Männer  zu  Seeleuten  auszubilden: 
Es  ist  ein  Jammer,  dass  die  Kolonie  aus  Mangel  an  Be- 
lehrung der  Jugend  in  einem  solchen  Zustande  bleiben 
soll  335.»  «Wir  wollen  einen  Arzt:  Es  giebt  keinen  in 

Canada,  welcher  einen  Knochen  wieder  einrenken  könnte  336.» 
«Schickt  uns  Maurer,  Ziegler  und  Töpfer  337  !»  «Schickt 
uns  Eisenarbeiter,  um  in  unseren  Minen  zu  arbeiten  338!» 
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«Es  wäre  wünschenswerth,  dass  Seine  Majestät  uns  alle 
Arten  Handwerker,  besonders  Töpfer  und  Glaser  schickte  339.» 
«Unsere  Canadier  bedürfen  der  Hülfe  und  Unterweisung  bei 
der  Fischerei;  sie  gebrauchen  Lootsen  340.» 

Im  Jahre  1688  berichtete  der  Intendant,  dass  Canada 
durchaus  keine  Lootsen  oder  Seeleute  habe;  und  noch  im 
Jahre  1712  benachrichtigte  der  Ingenieur  Catalogne  die 
Regierung,  dass  auf  dem  St.  Lorenz  trotz  der  auf  ihm 
drohenden  Gefahren  ein  Lootse  selten  zu  haben  sei.  «Es 
sollte  Handel  mit  Westindien  und  mit  anderen  Plätzen  be- 
stehen,» drängt  ein  andrer  Briefschreiber.  «Jeder  sagt, 
dass  es  das  Beste  sei,  aber  Niemand  will  es  unternehmen. 
Unsere  Kaufleute  sind  zu  arm,  oder  anderweitig  vom  Pelz- 
handel in  Anspruch  genommen341.» 

Die  Flauheit  des  Handels  bewirkte,  dass  auch  der 
Ackerbau  sehr  dahinsiechte.  «Es  bringt  ja  jetzt  doch 
keinen  Nutzen,»  schreibt  Meules  im  Jahre  1682,  «mehr 
Getreide  zu  ziehen,  als  jede  Familie  für  sich  gebraucht.» 
Vergebens  schickte  die  Regierung  Samen  zur  Vertheilung 
heraus.  Vergebens  predigten  die  Intendanten  den  Farmern 
und  verschwendeten  wohlgemeinte  Rathschläge.  Die  Be- 
bauung blieb  nachlässig  und  schlecht.  «Wenn  der  Boden,» 
sagt  der  Alles  beobachtende  Catalogne,  «in  Europa  nicht 
besser  bebaut  würde  als  hier,  so  würden  drei  Viertel  der 
Bevölkerung  verhungern.»  Er  beklagt  sich,  dass  die  Kirchen- 
festlichkeiten so  zahlreich  seien,  dass  keine  neunzig  Werk- 
tage von  der  ganzen  Arbeitszeit  übrig  blieben.  Die  Leute, 
sagt  er,  sollten  eigentlich  gezwungen  werden,  Kornböden 
zu  bauen  und  ihre  Erndten  aufzuspeichern,  anstatt  sie  im 
Herbste  für  fast  nichts  zu  verkaufen,  und  jeder  «habitant» 
sollte  gehalten  werden,  zwei  oder  drei  Schafe  zu  halten. 
Der  Intendant  Champigny  fordert  Hanf-  und  Flachssamen 
und  verspricht,  die  Farmen  besuchen  und  den  Leuten  die 
bestgelegenen  Ländereien  für  deren  Anbau  zeigen  zu  wollen. 
Er  meint,  sowohl  denen,  welche  Hanf  und  Flachs  zögen, 
als  auch  denen,  welche  sich  verheiratheten , müssten  Ver- 
günstigungen eingeräumt  werden.  Denonville  ist  der 
Meinung,  dass  jeder  «hahitant»  gezwungen  werden  solle, 
jedes  Jahr  etwas  Hanf  zu  ziehen,  und  dass  der  König  den- 
selben alsdann  zu  einem  hohen  Preise  kaufen  solle  342.  Es 
wird  gut  sein,  sagt  er,  Strenge  anzuwenden,  während  man  zur 
selben  Zeit  eine  Aussicht  auf  Gewinn  eröffnet.  Ferner  bittet 
er  darum,  dass  Weber  herausgesandt  werden,  um  die  Frauen 
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und  Mädchen,  welche  den  Winter  ohne  Beschäftigung  zu- 
brächten, Weben  und  Spinnen  zu  lehren.  Weben  und 
Spinnen  jedoch,  wie  auch  das  Ziehen  von  Hanf  und  Flachs 
wurden  bis  zum  Jahre  1705  vernachlässigt,  iils  der  Verlust 
eines  mit  Gütern  für  die  Kolonie  beladenen  Schiffes  ein- 
heimischer Industrie  den  ersten  Sporn  gab;  jetzt  gab  Frau 
de  Repentigny  das  erste  Beispiel,  indem  sie  eine  Art  grober 
Decke  anfertigte,  welche  in  der  Folge  aus  Nesseln  und 
Lindenborke  gemacht  wurde343. 

Die  von  England  stets  gezeigte  Eifersucht  auf  Kolonial- 
Fabrikate  machte  sich  nur  selten  in  den  Beziehungen 
zwischen  Frankreich  und  Canada  bemerklich.  Im  Verhält- 
niss  ihrer  Einsicht  that  die  französische  Regierung  ihr  Bestes, 
um  die  canadische  Industrie  zu  heben,  und  mit  welchen  Er- 
folgen dies  geschah,  haben  wir  eben  gesehen.  Später 
machten  sich  einige  Verbesserungen  geltend.  Im  Jahre  1714 
berichtete  der  Intendant  Begon,  dass  grobe  Fabrikate  aus 
Wolle  und  Leinen  verfertigt  würden;  dass  die  Ordens- 
schwestern Tuch  für  ihre  eigenen  Kleider  trügen,  welches 
so  gut  sei  als  dieselben  aus  Frankreich  bezogenen  Stoffe, 
dass  schwarzes  Tuch  für  Priester  und  blaues  für  die  Schüler 
der  Universitäten  gemacht  werde.  Die  Einwohner,  sagt  er, 
haben  diese  Künste  aus  Noth  gelernt.  Sie  waren  von 
Natur  in  Handarbeiten  aller  Art  geschickt.  Während  des 
letzten  halben  Jahrhunderts  der  französischen  Herrschaft, 
als  die  Bevölkerung  sich  verhältnissmässig  dauernd  nieder- 
gelassen hatte,  wurden  viele  Handwerke  mit  Erfolg  be- 
trieben, trotz  der  Bemerkung  des  Abbe  la  Tour,  dass 
noch  immer  Alles,  mit  Ausnahme  von  Brocl  und  Fleisch,  aus 
Frankreich  gebracht  werden  müsse.  Dieser  Umschwung 
datirt,  so  kann  man  sagen,  von  dem  Frieden  von  Utrecht 
an,  von  einige  Jahre  vor  demselben.  Zu  dieser  Zeit  hatte 
ein  gewisser  Duplessis  ein  neues  Schiff  auf  dem  Stapel. 
Catalogne,  welcher  den  Fall  berichtet,  nennt  es  den  An- 
fang des  Schiffsbaues  in  Canada,  offenbar  nicht  wissend, 
dass  Talon  vierzig  Jahre  früher  einen  fruchtlosen  Anfang 
damit  gemacht  hatte. 

Von  ihren  Künsten  in  der  Anfertigung  von  Zierrath 
hätte  man  nicht  viel  erwarten  können;  aber  seltsam  genug, 
befanden  sie  sich  in  einer  bessern  Lage  als  die  Handwerke. 
Die  Nonnen  des  Hötel-Dieu  machten  unter  der  Leitung  der 
Mutter  Juchereau  künstliche  Blumen  für  Altäre  und 
Schreine  344  ; und  die  Schüler  des  Seminars  wurden  zur  Ver- 
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zierung  von  Kirchen  in  der  Holzschnitzerei  unterwiesen  345. 
Peter,  der  Sohn  des  Kaufmanns  le  Ber,  hatte  Talent  zum 
Malen  und  malte  religiöse  Bilder,  die  jedoch  als  sehr  un- 
bedeutend bezeichnet  werden  346.  Seine  Schwester  Johanna, 
eine  enthusiastische  Betschwester,  machte  Stickereien  für 
Messgewänder  und  Altäre,  und  ihre  Arbeiten  wurden  sehr 
bewundert. 

Die  Finanzen  der  Kolonie  waren  nicht  blühend.  Aus 
Mangel  an  Münze,  dienten  Biberhäute  lange  Zeit  als  Cou- 
rant. Im  Jahre  1669  erklärte  der  Rath  Weizen  für  ein  ge- 
setzliches Zahlungsmittel,  zu  vier  Franken  den  «Minot»  oder 
drei  französische  Scheffel  347;  fünf  Jahre  später,  befahl  man 
allen  Gläubigern,  Elennthierhäute  zum  Marktpreise  als  Zah- 
lung anzunehmen  348.  Münze  liess  sich  in  der  Kolonie 
nicht  halten.  Wenn  die  Kompagnie  oder  der  König  welche 
hinschickten,  so  ging  sie  mit  den  heimkehrenden  Schiffen 
wieder  zurück.  Die  Regierung  ersann  ein  Auskunftsmittel. 
Es  wurde  eine  besondere  Münzsorte  für  Canada  bestimmt, 
welche  um  ein  Viertel  weniger  werth  war  als  die  fran- 
zösische. So  war  der  canadische  Livre  oder  Frank  in 
Wirklichkeit  fünfzehn  statt  zwanzig  Sous  werth  349.  Dieses 
oberflächliche  Auskunftsmittel  bewirkte  nur  dem  Namen 
nach  eine  Erhöhung  der  Preise,  und  die  Münze  floh  nach 
wie  vor  aus  der  Kolonie.  Eine  Zeit  lang  wurde  der  Handel 
mit  Hülfe  von  Wechseln  getrieben,  die  in  Pelzen,  Waaren 
oder  ländlichen  Erzeugnissen  zahlbar  waren.  Im  Jahre  1685 
setzte  der  Intendant  Meules  ein  aus  Karten  gemachtes 
Papiergeld  in  Umlauf.  Er  hatte  kein  Geld,  um  die  Soldaten 
zu  bezahlen,  «und  da  ich  nicht  wusste,»  berichtet  er  dem 
Minister,  «welchen  Heiligen  ich  anrufen  sollte,  kam  mir  der 
Gedanke,  aus  Karten  verfertigte  Scheine  auszugeben,  von 
denen  jede  in  vier  Theile  zerschnitten  ist.  Ich  habe  einen 
Befehl  an  die  Bevölkerung  erlassen,  dieselben  als  Zahlungs- 
mittel anzunehmen  35°.»  Die  Karten  waren  gewöhnliche 
Spielkarten,  und  jedes  Stück  war  mit  den  Lilien  und  einer 
Krone  gestempelt  und  vom  Gouverneur,  dem  Intendanten 
und  dem  Schatzmeister  von  Quebec  unterzeichnet351.  Das 
Beispiel  Meules’  fand  zahlreiche  Nachahmung.  Gouverneure 
und  Intendanten  machten  Geld  aus  Karten,  wann  es  ihnen 
beliebte;  und  da  es  mit  einziger  Ausnahme  Canada’s  nir- 
gends den  geringsten  Werth  hatte,  so  zeigte  es  keine  Nei- 
gung, sich  aus  der  Kolonie  zu  entfernen.  Man  erklärte, 
dass  es  nicht  in  Münze,  sondern  in  Wechsel  zu  konvertiren 
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sei;  diese  Umwandlung  aber  durfte  sogar  nur  innerhalb 
kurzer  bestimmter  Perioden  stattfinden.  «Das  in  Canada 
gebrauchte  Umlaufsmittel,»  äussert  sich  ein  Schriftsteller  der 
letzten  Jahre  der  französischen  Herrschaft,  «hat  keinen 
Werth  als  Vertreter  von  Geld.  Es  ist  nur  das  Zeichen 
eines  Zeichens  352.»  Es  bestand  aus  Karten,  welche  Papier 
vertraten,  und  dieses  Papier  wurde  häufig  nicht  angenommen. 
Im  Jahre  1714  war  der  Betrag  dieses  Kartenunfugs  auf  zwei 
Millionen  Livres  gestiegen.  Das  Vertrauen  war  erloschen, 
und  der  Handel  war  halbtodt.  Der  Minister  Ponchartrain 
kam  zu  Hülfe  und  versprach,  es  zur  Hälfte  seines  Nominal- 
Werthes  einzulösen.  Die  Besitzer  dieses  Geldes  wollten 
lieber  die  Hälfte  als  Alles  verlieren  und  nahmen  die  Be- 
dingungen an.  Ein  paar  Karten  wurden  auch  zu  dem  ge- 
nannten Satze  eingelöst;  dann  aber  brach  die  Regierung 
ihr  Wort,  und  die  Einlösung  hörte  auf.  «Diese  traurige 
Nachricht,»  bemerkt  ein  Schriftsteller  dieser  Zeit,  «wurde 
mit  dem  Schiffe  gebracht , welches  im  letzten  Juli  aus  Frank- 
reich abgesegelt  ist.» 

Im  Jahre  1717  machte  die  Regierung  einen  andern 
Vorschlag  und  wandelte  die  Karten  in  Wechsel  um.  Zur 
selben  Zeit  wurde  eine  neue  Ausgabe  von  Karten  veran- 
lasst, welche,  wie  man  erklärte,  die  letzte  sein  solle  353. 
Dieser  Betrag  wurde  auch  pünktlich  eingelöst;  aber  zwölf 
Jahre  später  folgte  noch  einer.  In  der  Zwischenzeit  lief 
eine  gewisse  Quantität  Münze  in  der  Kolonie  um;  aber  sie 
unterlag  in  Folge  des  Dazwischentretens  der  Regierung  be- 
ständigen Schwankungen,  da  binnen  acht  Jahren  wenigstens 
vier  Edikte  erlassen  wurden,  welche  ihren  Werth  beein- 
trächtigten354. Dann  kamen  neue  Versprechungen  zu  zahlen, 
bis  in  den  letzten  bitteren  Jahren  ihres  Bestehens  die  Ko- 
lonie von  Haufen  werthlosen  Papiers  überschwemmt  wurde. 

Zu  den  endlosen  Leiden  des  canadischen  Handels  trat 
noch  eine  charakteristische  Plage.  Die  Regierung  war 
gegen  Volksversammlungen  aller  Art  so  argwöhnisch,  dass 
sie  lange  Zeit  den  Kaufleuten  verbot,  zur  Besprechung  ihrer 
Angelegenheiten  zusammenzukommen;  erst  im  Jahre  1717 
wurde  die  Errichtung  einer  Börse  zu  Quebec  und  Montreal 
gestattet  355. 

Ueber  die  Auferlegung  von  Steuern  hatte  Canada  im 
Vergleich  zu  Frankreich,  keine  Ursache  sich  zu  beklagen. 
Wenn  der  König  Gouverneuren  und  Intendanten  erlaubte, 
Geld  aus  Karten  zu  machen,  so  gestattete  er  doch  Niemanden, 
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ausser  sich  selbst,  Steuern  aufzuerlegen.  Die  Canadier  bezahlten 
keine  direkte  bürgerliche  Steuer.  Von  dieser  Regel  wurde 
nur  bei  ein  paar  Gelegenheiten  eine  Ausnahme  gemacht,  bei 
denen  zeitweise  oder  örtliche  Besteuerungen  für  besondere 
Zwecke  angeordnet  wurden.  Die  Hauptlast  fiel  auf  den 
Pelzhandel.  Ein  Viertel  der  Biberhäute  und  ein  Zehntel  der 
Elennthierfelle  gehörten  dem  Könige ; Wein,  Branntwein  und 
Tabak  zahlten  eine  Steuer  von  zehn  Prozent.  Viele  Jahre 
lang  waren  dieses  die  einzigen  Abgaben.  Der  König  behielt 
sich  ebenfalls  das  Recht  des  Pelzhandels  in  Tadoussac  vor. 
Eine  ungeheure  Fläche  der  Wildniss,  welche  sich  von  der 
St.  Paul’s-Bay  bis  zu  einem  achtzig  französische  Meilen  am 
St.  Lorenz  stromabwärts  liegenden  Punkte  ausbreitete  und 
unbegrenzt  nördlich  zur  Hudson’s-Bay  hin  sich  erstreckte,  bil- 
dete eine  Art  königlichen  vorbehaltenen  Besitzes,  von  welchem 
jeder  Ansiedler  streng  ausgeschlossen  war.  Die  Domänen- 
Pächter  hatten  ihre  Handlungshäuser  in  Tadoussac,  wohin 
die  nördlichen  Stämme,  solange  sie  nicht  von  Krieg,  Pest 
und  Branntwein  vernichtet  waren,  jeden  Sommer  eine  grosse 
Anzahl  von  Pelzen  brachten. 

Als  sich  im  Jahre  1674  die  westindische  Kompagnie 
auflöste,  welcher  man  diese  Abgaben  überlassen  hatte,  nahm 
der  König  sie  wieder  in  Besitz.  Die  verschiedenen  Abgaben 
sammt  dem  Handel  von  Tadoussac  wurden  jetzt  an  einen 
gewissen  Oudiette  und  seine  Genossen  verpachtet,  welche 
der  Krone  für  ihr  Privilegium  dreihundertundfünfzigtausend 
Livres  zahlten  356. 

Wir  kommen  jetzt  zu  einem  Handel,  welcher  bei  Weitem 
wichtiger  ist  als  der  ganze  übrige  Handel  und  Verkehr  zu- 
sammen genommen,  zu  einem  Handel,  welcher  den  Unter- 
nehmungsgeist der  Kolonie  verschlang,  allen  anderen  Han- 
delszweigen den  Lebenssaft  entzog  und  sie  fast  mehr 
noch  als  ein  schlechtes  Regierungssystem,  in  einem  Zu- 
stande chronischer  Schwäche  erhielt,  — zu  dem  beschwer- 
lichen, abenteuerlichen,  gesetzlosen,  fesselnden  Pelzhandel. 
Im  achtzehnten  Jahrhundert  führte  Canada  eine  mässige 
Menge  Bauholz,  Waizen,  das  Ginseng  genannte  Kraut 
und  ein  paar  andere  Gegenstände  aus;  aber  von  Anfang 
bis  zu  Ende  lebte  es  hauptsächlich  von  Biberhäuten.  Die 
Regierung  versuchte  ohne  Unterbrechung  diesen  Handel  zu 
beaufsichtigen  und  zu  regeln;  aber  es  gelang  ihr  nie.  Sie 
beabsichtigte  vor  Allem , den  Handel  in  die  Kolonie  hinein 
zu  den  Ansiedlern  zu  leiten,  dieselben  zu  verhindern,  zu  den 
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Indianern  zu  gehen,  und  die  Indianer  zu  bewegen,  zu  ihnen 
zu  kommen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  auf  königlichen  Be- 
fehl regelmässig  ein  grosser  Jahrmarkt  in  Montreal  abge- 
halten. Hierher  kam  in  jedem  Sommer  ein  Schwarm  von 
Indianern  in  ihren  Rinden-Canots  von  den  Seen  herab.  In 
einer  kleinen  Entfernung  von  der  Stadt  wurde  ihnen  ein 
Platz  angewiesen.  Sie  landeten,  zogen  ihre  Canots  in  einer 
Reihe  an  das  Ufer,  langten  ihre  Packen  Biberhäute  hervor, 
schlugen  ihre  Wigwams  auf,  hingen  ihre  Kessel  über  das 
Feuer  und  lagerten  sich  für  die  Nacht.  Am  nächsten  Tage 
fand  eine  grosse  Berathung  auf  der  Gemeindewiese  zwischen 
der  St.  Paul-Strasse  und  dem  Flusse  statt.  Höfliche  Reden 
wurden  gewechselt,  wobei  Franzosen  und  Indianer  feierlich 
ihre  Pfeifen  rauchten.  Der  General-Gouverneur  war  in  der 
Regel,  auf  einem  Lehnsessel  sitzend,  zugegen,  während  die 
nach  der  Reihenfolge  ihrer  Stämme  aufgestellten  Besucher  einen 
Kreis  um  ihn  bildeten.  Am  nächsten  Tage  begann  der  Handel 
an  demselben  Platze.  Kaufleute  von  hoher  und  niedriger 
Stellung  brachten  ihre  Güter  von  Quebec  herauf,  und  jeder 
Einwohner  Montreal’s  von  irgendwelcher  Bedeutung  suchte 
einen  Antheil  am  Gewinn  zu  erlangen.  Ihre  Buden  waren 
längs  der  Palissaden  der  Stadt  aufgeschlagen,  und  jeder  hatte 
einen  Dollmetscher,  welchem  er  gewöhnlich  einen  gewissen 
Gewinnantheil  versprach.  Die  Szene  war  reich  an  jenen 
Gegensätzen,  welche  — nicht  immer  erbaulich,  aber  stets 
malerisch  — den  ganzen  Lauf  der  französisch-canadischen 
Geschichte  bezeichnen.  Hier  stand  ein  Haufen  Indianer, 
mit  Pfeil  und  Bogen,  Kriegskeulen  oder  den  billigen  im 
Handel  erstandenen  Gewehren  bewaffnet;  einige  von  ihnen 
waren  mit  Ausnahme  der  Federn  auf  ihren  Köpfen  und  der 
Farbe  auf  ihren  Gesichtern  ganz  nackt;  der  französische 
Waldläufer  im  Schmuck  der  von  den  Wilden  erhandelten 
Zierrathe;  dort  wieder  Kaufleute  und  «habitants»  in  ihren 
groben  und  einfachen  Anzügen,  und  die  ersten,  in  Schwarz 
gekleideten  Priester  von  St.  Sulpiz.  Ordnung  und  Nüchtern- 
heit hiess  ihre  Losung,  aber  die  wilde  Menge  im  Zaume  zu 
halten,  ging  über  ihre  Kräfte.  Das  Verbot,  Branntwein  zu 
verkaufen,  konnte  nur  selten  erzwungen  werden,  und  der 
Jahrmarkt  endigte  zu  Zeiten  mit  der  dämonischen  Ausge- 
lassenheit trunkenen  Wahnsinns.  Die  Habgier  des  Handels 
und  die  Ausgelassenheit  von  Wilden  und  Waldläufern  hatten 
die  fromme  Niederlassung  gänzlich  umgewandelt. 

Ein  ähnlicher  Jahrmarkt  wurde  in  Three  Rivers  für  die 
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nördlich  von  diesem  Platze  wohnenden  Algonquin-Stämme 
errichtet.  Diese  Jahrmärkte  entsprachen  nicht  völlig  dem 
gewünschten  Zweck.  Es  steckte  in  den  Einwohnern  Cana- 
da’s  ein  beständiger  Trieb,  Niederlassungen  oberhalb  Mont- 
reals zu  gründen,  um  die  Indianer  auf  ihrem  Wege  in’s 
Thal  abzufangen,  mit  Branntwein  voll  zu  pumpen,  und  vor 
Beginn  des  Jahrmarktes  ihre  Felle  zu  niedrigen  Preisen  zu 
erlangen.  Solche  Niederlassungen  wurden  zwar  verboten, 
aber  nicht  unterdrückt.  Der  kühne  «Squatter*)»  setzte  sich 
über  Edikte,  Befehle  und  die  Wuth  betrunkener  Wilden  hin- 

i 

weg  und  stellte  sich  unerschrocken  auf  den  Pfad  des  herab- 
ziehenden Handels.  Dies  ist  auch  nicht  zu  verwundern; 
denn  er  war  in  der  Regel  der  geheime  Agent  irgendwelches 
hohen  Kolonial- Offiziers , eines  Intendanten,  des  Orts-Gou- 
verneurs oder  des  General-Gouverneurs,  welcher  häufig  seine 
Gewalt  gebrauchte , um  das  Gesetz  gegen  andere  zu  er- 
zwingen, es  selbst  aber  zu  übertreten. 

Dieses  war  noch  nicht  Alles;  denn  der  jüngere  und 
thatkräftigere  Theil  der  männlichen  Bevölkerung  fing  bald 
an,  in  die  Wälder  zu  entfliehen  und  mit  den  Indianern  weit 
über  die  Grenzen  der  entferntesten  Niederlassungen  hinaus  zu 
handeln.  Auch  hier  standen  viele  von  ihnen  im  Bunde  mit 
obrigkeitlichen  Personen,  welche  den  Missbrauch  öffentlich 
verdammten,  während  sie  heimlich  den  Theil  desselben  be- 
günstigten, bei  welchem  sie  interessirt  waren.  Die  Re- 
gierung des  Mutterlands,  unfähig  dem  Uebel  zu  steuern, 
versuchte  demselben  wenigstens  Schranken  zu  setzen.  Es 
wurden  Freibriefe  für  den  Waldhandel  erlassen367.  Ihre 
Zahl  wurde  auf  fünfundzwanzig  beschränkt,  deren  Privilegien, 
zu  verschiedenen  Perioden  andere  waren.  Zur  Zeit  la  Hon- 
tan’s  bevollmächtigte  jeder  Freibrief  zur  Absendung  von 
zwei  mit  Gütern  beladenen  Canots.  Später  gestattete  man 
nur  'ein  Canot,  welches  drei  Männer  und  ungefähr  vier- 
hundert Pfund  Fracht  tragen  durfte.  Die  Freibriefe  wurden 
manch’  Mal  zum  Nutzen  der  Regierung  verkauft,  viele  aber 
Wittwen  von  Offizieren  und  anderen  dürftigen  Leuten,  den 
Hospitälern,  oder  den  Günstlingen  und  Anhängern  des 
Gouverneurs  verliehen.  Die,  welche  sie  nicht  selbst  ge- 
brauchen konnten,  verkauften  dieselben  an  Kaufleute  oder 

*)  Squatter  bezeichnet  ursprünglich  den  Ansiedler,  welcher  sich 
ohne  Rechtstitel  auf  dem  Eigenthum  eines  Dritten  niederlä«*  • hier 
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«Voyageurs»,  zu  einem  Preise,  welcher  zwischen  tausend 
und  achtzehnhundert  Franken  schwankte.  Sie  waren  andert- 
halb Jahr  lang  gültig;  und  jeder  Canotsmann  hatte 
einen  Antheil  am  Gewinn,  welcher,  wenn  kein  Unglück 
passirte,  sehr  gross  war.  Das  System  der  Freibriefe  wurde 
mehrere  Male  unterdrückt  und  wieder  erneuert;  aber,  ähn- 
lich dem  Jahrmärkte  von  Montreal,  verfehlte  es  gänzlich 
seinen  Zweck,  denn  es  vermochte  nicht,  die  jungen  Leute 
Canada’s  von  einem  allgemeinen  Auszug  in  die  Wildniss  ab- 
zuhalten 358. 

Wir  haben  nun  noch  die  charakteristischen  Seiten  des 
canadischen  Pelzhandels  zu  betrachten.  Oudiette  und  seine 
Genossen  waren  nicht  allein  mit  der  Eintreibung  der  könig- 
lichen Einnahmen  beauftragt,  sondern  auch  mit  dem  aus- 
schliesslichen Rechte  bekleidet,  alle  Biberhäute  der  Kolonie 
nach  Frankreich  zu  schaffen.  Ihrerseits  wurden  sie  ge- 
zwungen, alle  in  ihre  Magazine  gebrachten  Biberhäute  an- 
zunehmen, und,  nachdem  sie  das  dem  König  gehörende 
Viertel  abgezogen  hatten,  den  Rest  zu  einem  festgesetzten 
Preise  zu  kaufen.  Dieser  Preis  stufte  sich  nach  der  ver- 
schiedenen Qualität  der  Pelze  ab;  aber  der  Durchschnitts- 
preis der  Käufer  betrug  etwas  mehr  als  drei  Franken  das 
Pfund.  Die  Einwohner  durften  ihre  Felle  an  Kaufleute  ver- 
handeln: diese  mussten  sie  jedoch  alle  nach  den  Magazinen 
Oudiette’s  bringen,  welcher  sie  mit  seinen,  in  Wechsel  um- 
setzbaren Quittungen  bezahlte.  Er  sah  sich  bald  mit  einer 
solchen  Masse  von  Biberhäuten  belastet,  dass  der  Markt 
gänzlich  davon  überschwemmt  wurde.  Die  französischen 
Hutfabrikanten  weigerten  sich,  sie  alle  zu  nehmen,  und  für  den 
Theil,  den  sie  wirklich  nahmen,  zahlten  sie  hauptsächlich 
in  Pliiten,  welche  Oudiette  nicht  in  Frankreich,  sondern 
nur  im  französischen  Westindien  verkaufen  durfte,  wo  wenige 
Leute  sie  gebrauchten.  Eine  unglückliche  Mode,  kleine 
Hüte  zu  tragen,  verminderte  noch  den  Verbrauch  von  Pelz 
und  vermehrte  seine  Verlegenheiten,  wozu  auch  noch  der 
unter  Llutfabrikanten  gewöhnliche  Gebrauch  trat,  das  Fell 
des  Kaninchens  mit  dem  des  Bibers  zu  mischen.  In  seiner 
Noth  gedachte  er,  unter  dem  Namen  eines  gewissen  privi- 
legirten  Hutmachers,  eine  Hutfabrik  zu  errichten,  indem  er 
hoffte,  damit  seine  Kunden  zum  Ankauf  seines  Vorraths  zu 
nöthigen  359. 

Die  anderen  Hutfabrikanten  erhoben  sich  aber  mit  Un- 
willen hiergegen  und  richteten  eine  Bittschrift  an  den  Minister. 
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Die  neue  Fabrik  wurde  unterdrückt,  und  Oudiette  machte 
bald  darauf  Bankerott.  Eine  andere  Kompagnie  von  Päch- 
tern der  königlichen  Einkünfte  bildete  sich  nach  ihm,  aber 
mit  demselben  Erfolge.  Die  Wirkung  des  Gesetzes  von 
Angebot  und  Nachfrage  wurde  durch  den  peremptorischen 
Befehl  vollständig  aufgehoben,  welcher,  in  der  Absicht  der 
Förderung  des  Wohles  der  Kolonie  und  des  Vortheils  des 
Königs , die  Kompagnie  zum  Ankauf  jeder  angebotenen 
Biberhaut  zwang.  . 

Ganz  Canada  warf  sich,  da  es  sich  des  Gewinnes  für 
sicher  hielt,  auf  den  Biberhandel,  so  dass  die  Anhäufung 
unverkäuflicher  Felle  immer  drückender  wurde.  Die  Pächter 
der  königlichen  Einkünfte  konnten  ihren  Verpflichtungen 
nicht  nachkommen.  Ihre  Wechsel  wurden  nicht  bezahlt, 
Canada  aber  geräth  in  Schrecken  und  Bestürzung.  Im  Jahre 
1700  wurde  eine  Aenderung  des  Systems  angeordnet.  Das 
Monopol,  Biberhäute  auszuführen,  wurde  in  die  Hände  einer, 
aus  den  Hauptmitgliedern  der  canadischen  Bevölkerung  ge- 
bildeten Gesellschaft  gelegt.  Einige  von  ihnen  zögerten, 
das  Risiko  zu  übernehmen;  aber  mit  der  Regierung  durfte 
man  nicht  spassen,  und  der  Minister  Ponchartrain  schrieb 
in  so  peremptorischen  und  so  drohenden  Ausdrücken  an 
die  Zaudernden,  dass  er,  um  die  Worte  eines  zeitgenössischen 
Schriftstellers  zu  gebrauchen,  «Aller  Mund  schloss.»  Dem- 
gemäss zeichneten  ungefähr  einhundertundfünfzig  Kaufleute 
die  Aktien  der  neuen  Kompagnie  und  richteten  sofort  eine 
Petition  an  den  König,  um  ein  Schiff  und  ein  Darlehen  von 
Siebenmalhunderttausend  Franken.  Man  verlangte  von  ihnen, 
den  Pächtern  der  königlichen  Einkünfte  sechsmalhundert- 
tausend  Pfund  Biberfelle  abzunehmen,  für  die  sie  jedoch 
nur  die  Hälfte  des  gewöhnlichen  Preises  geben  sollten.  Der 
französische  Markt  aber  wies  dieselben  geradezu  zurück. 
Die  Direktoren  der  neuen  Kompagnie  fanden  jetzt  keinen 
andern  Ausweg,  als  Dreiviertel  des  beschwerlichen  und  ver- 
derblichen Artikels  zu  verbrennen.  Es  war  dies  übrigens  nicht 
die  erste  Zuflucht  zu  diesem  wunderlichen  Auskunftsmittel. 
Man  kann  ein  Gefühl  der  Empörung  über  das  Schicksal  der 
nützlichen  und  unglücklichen  Thiere  nicht  unterdrücken, 
welche  nutzlos  einem  falschen  ökonomischen  System  ge- 
opfert worden  sind.  Um  sich  von  dem  zu  befreien,  was 
übrig  blieb,  baten  die  Direktoren  den  König,  ein  Dekret  zu 
erlassen,  in  welchem  allen  Hutfabrikanten  befohlen  würde,  wenig- 
stens drei  Unzen  echten  Biberfelles  für  jeden  Hut  zu  verwenden. 
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Alles  war  vergeblich.  Die  Angelegenheiten  der  Kom- 
pagnie geriethen  in  Verwirrung,  welche  durch  das  Miss- 
trauen einiger  Hauptmitglieder  noch  verschlimmert  wurde. 
Im  Jahre  1707  folgte  dieser  Kompagnie  eine  andere,  nach 
deren  Magazinen  jeder  «habitant»  oder  Kaufmann  binnen 
achtundvierzig  Stunden  jede  in  seinem  Besitze  befindliche 
Biberhaut  bringen  musste.  Die  Kompagnie  hatte  sie  gleich 
ihren  Vorgängern  anzunehmen  und  dafür  mit  schriftlichen 
Versprechungen  zu  bezahlen.  Wiederum  war  der  Markt  von 
einem  Ueberfluss  an  Biberfellen  überschwemmt.  Wiederum 
blieben  die  Wechsel  unbezahlt,  und  Alles  war  voll  von  Ver- 
wirrung und  Bestürzung.  Unter  den  Denkschriften  und  Pe- 
titionen, welche  dieser  Zustand  der  Dinge  veranlasste,  zeich- 
net sich  besonders  eine  durch  vernünftige  Gründe  und  durch 
die  Abwesenheit  jeder  Selbstsucht  aus.  Der  Verfasser  der- 
selben schlägt  vor,  dass  es  kein  Monopol  mehr  geben, 
sondern  dass  es  Jedermann  freistehen  solle,  Biberfelle  zu 
kaufen  und  nach  Frankreich  zu  schicken,  wo  dieselben  nur 
einer  mässigen  Einfuhrsteuer  unterworfen  sein  sollten.  Der 
Vorschlag  wurde  nicht  angenommen.  Im  Jahre  1721  wurde 
das  Monopol,  Biberfelle  auszuführen,  der  neuen  westindischen 
Kompagnie  verliehen;  aber  dieses  Mal  war  die  Massregel 
getroffen,  dass  die  Regierung  von  Zeit  zu  Zeit,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Marktes,  die  Zahl  von  Fellen  zu  be- 
stimmen hatte,  welche  die  Kompagnie  anzunehmen  ge- 
zwungen sein  sollte  360. 

Aus  dem  Biberhandel  erwuchs  ein  gewaltiges,  für  das 
Wachsthum  und  die  Sitten  Canada’s  verderbliches  Uebel. 
Alles,  was  am  Thätigsten  und  Kräftigsten  in  der  Kolonie 
war,  ging  in  die  Wälder  und  floh  vor  der  Beaufsichtigung 
der  Intendanten,  Räthe  und  Priester  in  die  wilde  Freiheit 
der  Wildniss.  Es  waren  nicht  nur  die  etwaigen  Vortheile 
gross,  sondern  mit  der  Verfolgung  derselben  verband  sich  auch 
ein  fesselndes  Element  von  Abenteuern  und  Gefahren.  Die 
Waldläufer  oder  «Coureurs  de  bois»  waren  dem  Könige  ein 
Gegenstand  des  Abscheus.  Sie  vernichteten  seine  Pläne 
für  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  empörten  sein 
natürliches  Gefühl  für  Ruhe  und  Ordnung.  Ein  Edikt  nach 
dem  andern  wurde  gegen  sie  erlassen;  und  mehr  als  ein- 
mal zeigte  die  Kolonie  das  ausserordentliche  Schauspiel, 
dass  der  grössere  Theil  der  jungen  Leute  zu  Geächteten 
des  Waldes  wurde.  Aber  Strenge  war  gefährlich.  Die 
Schuldigen  konnten  dadurch  zu  den  Engländern  getrieben 
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oder  zu  gesetzlosen  Banditen  gemacht  werden,  zu  Ab- 
trünnigen von  Civilisation  und  Glauben.  Desshalb  wech- 
selten Milde  mit  Strenge,  Gnadenerlasse  mit  Aechtungen. 
Weder  Drohungen  noch  Schmeicheleien  thaten  viel  zur  Sache. 
Wir  hören  von  verlassenen  Herrschaften;  von  Farmen,  welche 
sich  wieder  in  Wälder  verwandelten,  von  Frauen  und  Kin- 
dern, die  im  Elend  zurückgelassen  wurden.  Der  Exodus 
der  Waldläufer  nahm  sogar  zu  Zeiten  den  Charakter  einer 
organisirten  Bewegung  an.  Der  berühmte  du  Lhut  soll 
eine  allgemeine  Verbindung  unter  den  jungen  Männern 
Canada’s  gebildet  haben,  ihm  in  die  Wälder  zu  folgen. 
Ihr  Plan  war  der,  sich  für  vier  Jahre  zu  entfernen, 
damit  die  gegen  sie  gerichteten  Edikte  Zeit  hätten,  sich 
zu  mildern.  Der  Intendant  Duchesneau  berichtete,  dass 
achthundert  Männer  aus  einer  Bevölkerung  von  weniger  als 
zehntausend  Seelen  in  der  Unermesslichkeit  einer  grenzen- 
losen Wildniss  den  Blicken  entschwunden  seien.  Hierauf 
befahl  der  König,  dass  jeder,  welcher  ohne  Erlaubniss  in 
die  Wälder  ginge,  für’s  erste  Mal  gepeitscht  und  gebrannt, 
und  beim  zweiten  Male  auf  Lebenszeit  auf  die  Galeeren  ge- 
schickt werden  solle361.  Der  Befehl  war  leichter  gegeben 
als  ausgeführt.  «Ich  darf  Ihnen  nicht  verbergen,  Monseig- 
neur,» schreibt  wiederum  Duchesneau,  «dass  der  Unge- 
horsam der  «coureurs  de  bois»  eine  solche  Höhe  er- 
reicht hat,  dass  Jedermann  keck  den  Verboten  des  Königs 
entgegengehandelt ; dass  man  sich  gar  nicht  mehr  die  Mühe 
giebt,  es  zu  verheimlichen;  und  dass  sich  Gesellschaften  mit 
erstaunlicher  Frechheit  bilden,  um  mit  den  Indianern  in 
ihrem  Lande  zu  handeln.  Ich  habe  Alles,  was  in  meiner 
Kraft  steht,  gethan,  um  diesem  Uebel  zu  steuern,  welches 
den  Untergang  der  Kolonie  veranlassen  kann.  Ich  habe 
Befehle  gegen  die  «Coureurs  de  bois»  erlassen;  gegen  die 
Kaufleute,  welche  sie  mit  Gütern  versehen;  gegen  die  Edel- 
leute und  Andere,  welche  sie  beherbergen,  und  selbst  gegen 
die,  welche  von  ihnen  Kenntniss  haben,  welche  sie  aber 
nicht  den  Orts-Richtern  anzeigen  wollen.  Alles  ist  vergeb- 
lich gewesen,  da  einige  der  bedeutendsten  Familien  durch 
Interessen  mit  ihnen  verbunden  sind,  und  der  Gouverneur 
sie  ihr  Spiel  treiben  lässt  und  selbst  an  ihren  Gewinnsten 
Antheil  hat  362.»  «Es  ist  Ihnen  bekannt,  Monseigneur,» 
schreibt  Denonville  einige  Jahre  später,  «dass  die  Coureurs 
de  bois  ein  grosses  Uebel  sind,  aber  Sie  wissen  nicht,  wie 
gross  dieses  Uebel  ist.  Es  beraubt  das  Land  seiner  that- 
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kräftigen  Männer,  macht  sie  störrisch,  liederlich,  der  Dis^ 
ziplin  abgeneigt,  und  zu  angeblichen  Edelleuten,  welche  das 
Schwert  tragen  und  mit  Spitzen  bedeckt  sind,  sowohl  sie 
als  auch  ihre  Verwandten,  welche  alle  Edelleute  oder  Edel- 
damen zu  sein  vorgeben.  Von  der  Bebauung  des  Bodens 
wollen  sie  nichts  hören.  Dies  und  die  zerstreute  Lage  der 
Niederlassungen  bewirkt,  dass  ihre  Kinder  so  unbändig 
werden  wie  die  Indianer,  da  sie  in  derselben  Weise  auf- 
wachsen. Ich  will  nicht  sagen,  dass  es  hier  keine  sehr 
guten  Leute  gebe,  aber  sie  befinden  sich  in  der  Minder- 
zahl363.» In  einem  andern  Bericht  verbreitet  er  sich  über 
ihre  landstreicherischen  und  gesetzlosen  Sitten,  ihre  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Heirath  und  über  das  Unheil,  welches 
ihr  Beispiel  anrichtet;  er  beschreibt,  wie  sie,  nach  ihrer 
Rückkehr  aus  den  Wäldern,  wie  Lords  umherlungern,  allJ 
ihren  Gewinnst  für  Kleidung  und  trunkene  Orgien  weg- 
werfen und  die  Bauern  verachten,  deren  Töchter  sie  nicht 
des  Heirathens  für  werth  halten,  obwohl  sie  selbst  Bauern 
sind. 

Es  war  ein  seltsames  Schauspiel,  wenn  eine  Gesell- 
schaft Waldläufer  von  ihren  Streifereien  heimkehrte.  Mon- 
treal war  ihr  Hauptquartier.  Sie  führten  sich  hier  ähnlich 
der,  nach  einer  langen  Reise  abgelohnten  Mannschaft  eines 
Kriegsschiffes  auf.  So  lang  ihre  Biberfelle  dauerten,  setzten 
sie  ihren  unbändigen  Vergnügungen  keine  Grenzen.  Jedes 
Haus  im  Orte,  so  wird  uns  überliefert,  wurde  zur  Schenke 
gemacht.  Die  neuen  Ankömmlinge  waren  mit  einer  selt- 
samen Mischung  französischer  und  indianischer  Schmuck- 
sachen herausgeputzt,  während  einige  won  ihnen  sich  wie 
Wilde  benahmen  und  so  nackt  wie  ein  Pottawatta  oder  ein 
Sioux  durch  die  Strassen  stolzirten.  Der  Lärm  ihrer  Zungen 
war  erstaunlich,  und  Spielen  und  Trinken  füllten  Tag  und 
Nacht  aus.  Wenn»  sie  schliesslich  wieder  nüchtern  waren, 
suchten  sie  Absolution  für  ihre  Sünden.  Selbst  die  Priester 
durften  es  nicht  wagen,  ihre  unbändigen  Beichtkinder  zu  hart  zu 
bedrücken,  weil  diese  sonst  gänzlich  mit  der  Kirche  ge- 
brochen und  fortan  auf  deren  Sakramente  Verzicht  geleistet 
haben  würden. 

Unter  solchen  Führern,  wie  du  Lhut  bauten  die  Wald- 
läufer an  verschiedenen  Punkten  Forts  und  Palissaden, 
welche  sich  über  den  ganzen  Westen  und  Nordwesten  ver- 
theilten. Sie  besassen  einen  Posten  dieser  Art  zu  Detroit,  einige 
Zeit  lang  vor  dessen  dauernder  Ansiedlung;  ebenso  andere 
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am  Obern-See  und  im  Thale  des  Mississippi.  Sie  besetzten 
dieselben,  so  lang  als  es  ihren  Zwecken  entsprach  und 
verliessen  sie  dann  für  den  Nächstkommenden.  Michilli- 
mackinac  war  jedoch  ihr  Hauptaufenthaltsort;  von  hier  aus 
brachen  ihrer  wohl  zwei  oder  drei  zusammen  auf,  um  auf 
Hunderte  von  Meilen  das  endlose,  die  nördliche  Wildniss 
umschliessende  Netzwerk  von  einander  abwechselnden  Seen 
und  Flüssen  durchstreifen. 

Kein  Wunder,  dass  ein  oder  zwei  Jahre  der  Wald- 
läuferei sie  für  die  Civilisation  verdarben.  Obgleich  der 
Waldläufer  kein  sehr  werthvolles  Mitglied  der  Gesellschaft 
und  obgleich  er  den  Fürsten  und  Herrschern  ein  Dorn  im 
Auge  war,  so  hatte  er  doch  auch  seinen  Nutzen,  wenig- 
stens vom  künstlerischen  Standpunkte  aus.  Sein  eigenthüm- 
licher  Kopf,  welcher  oft  brutal  wild  drein  schaute,  aber 
öfter  noch  die  Züge  eines  tollkühnen  Muthes  und  einer 
sorglosen,  unbedachtsamen  Fröhlichkeit  trug,  wird  stets  im 
Andenken  jener  gewaltigen  Welt  von  Wäldern  fortleben, 
welche  die  Civilisation  des  neunzehnten  Jahrhunderts  schnell 
dem  Untergange  zudrängt.  Jedenfalls  ist  er  pittoresk  und 
dient  mit  seinem  rothhäutigen  Gefährten  zur  Belebung  der 
Waldeinsamkeit.  Vielleicht  vermochte  er  hie  und  da,  sich 
selber  unbewusst,  die  Reize  der  wilden  Natur  zu  empfinden, 
welche  ihn  zu  ihrem  Kinde  gemacht  hatte.  Roh  wie  er 
war,  mag  ihre  Stimme  nicht  immer  für  einen  Mann  be- 
deutungslos gewesen  sein,  welcher  ihre  tiefsten  Winkel  so 
gut  kannte:  die  dunkeln  Gründe,  durch  deren  endlose  grünen 
Bogen  sich  ein  von  Blättern  umschattetes  Bächlein  scheu 
mit  leisem  Rauschen  schlängelt;  die  Buchten,  aus  welchen  wald- 
bekränzte Klippen  steil  wie  Schlossmauern  aufsteigen,  in 
welchen  die  Mittagssonne  mit  heissen  Strahlen  die  Fluthen 
erwärmt,  und  die  moosigen  Arme  umgestürzter  Fichten 
schwankende  Schatten  über  den  hellen  Gischt  werfen ; die  Seen 
von  flüssigem  Krystall,  welche  smaragdgrün  erschienen  durch 
das  in  ihren  sich  spiegelnde  Laub  der  Wälder;  die  Felsen, 
auf  deren  rauher  Wand  der  Glanz  sonnenbeschienener  Ge- 
wässer in  unstätem  Lichte  tanzt;  die  uralten  Bäume,  welche  der 
Länge  nach  vom  Sturme  niedergerissen  sind,  um  mit  ihren 
traurigen  und  wilden  Trümmern  den  tobenden  Strom  auf- 
zuhalten; oder  die  düsteren  Gründe  uralter  Wälder,  däm- 
merig und  still  wie  eine  Höhle,  aus  welcher  sich  säulenartig 
unzählige  Stämme  erheben,  deren  jeder  einem  Atlas  gleicht, 
welcher  eine  Welt  von  Zweigen  trägt  und  durch  seine 
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dunkle,  gefurchte  Rinde  beständig  Feuchtigkeit  ausschwitzt; 
einige  stark  an  Jugendkraft,  andere  gebeugt  von  alternder 
Hinfälligkeit — Geistergebilde  von  den  seltsamsten,  knotigen  und 
knorrigen,  mit  Auswüchsen  und  Warzen  bedeckten  Gestal- 
tungen, Wurzeln,  welche  wie  versteinerte  Schlangen  in  dem 
Todeskampf  eines  heftigen  Regens  zusammengewachsen 
sind;  die  grünen  und  glitzernden  Moose,  welche,  ein  bunter 
Teppich,  die  rauhe  Erde  bedecken,  Felsen  umhüllen,  ver- 
wesende Bäume  in  Haufen  üppigen  Grüns  verwandeln  und 
gestürzte  Stämme  umschliessen , wie  sie  von  der  Ohnmacht 
der  Verwesung  gebannt,  ausgestreckt  über  Hügel  und  Thal, 
gleich  vermodernden  Reptilien  der  Vorwelt  daliegen,  wäh- 
rend rings  um  sie  herum,  auf  ihnen  und  durch  sie  hindurch 
das  junge  Wachsthum  sprosst,  welches  sich  von  ihrem 
Moder  nährt;  kurz  den  Wald,  welcher  seine  eigenen  Todten 
verschlingt — immer  und  überall  denselben  mächtigen  Urwald, 
auch  wenn  wir  uns  von  seinen  Todesschatten  wegwenden 
zu  dem  Lichte  und  dem  Leben  des  offnen  Waldlandes,  zu 
dem  Glanze  glitzernder  Seen  und  zu  Bergen,  welche  sich 
wärmen  in  der  schönen  Mittagssonne,  und  erglänzen  in 
den  Schatten  der  dahineilenden  Wolken,  welche  auf 
schneeigen  Hügeln  den  durchsichtigen  Aether  durchkreuzen. 

Doch  es  würde  ein  unwahres  Bild  geben,  wenn  wir 
den  halbwilden  Waldläufer  als  den  romantischen  Verehrer 
der  Natur  schildern  wollten.  Er  liebte  die  Wälder,  weil  sie 
ihn  vom  Zwange  befreiten.  Er  liebte  die  mässige  Ruhe  des 
Lagerfeuers  und  die  Freiheit  indianischer  Dörfer.  Sein  Leben 
hat  eine  hässliche  und  dunkle  Seite,  welche  nirgends  wahrer 
gezeichnet  ist,  als  in  einem  vom  Jesuiten  Carheil  an  den 
Intendanten  Champigny  geschriebenen  Briefe.  Es  war  zu  einer 
Zeit,  als  einige  der  vorgeschobenen  Waldposten,  welche  ur- 
sprünglich entweder  Missionen  oder  vorübergehende  Sta- 
tionen der  Waldläufer  gewesen  waren,  regelmässige  Garni- 
sonen erhalten  hatten.  Carheil  schreibt  von  MichillL 
mackinac  aus,  und  schildert  den  Zustand  der  ihn  um- 
gebenden Dinge,  wie  ein  Mann,  den  eine  lange  und  genaue 
Bekanntschaft  mit  seinem  Gegenstände  aller  Illusionen  be- 
raubt hat. 

Hier  aber  wollen  wir  für’s  Erste  abbrechen ; denn  der 
Pater  berührt  andere  Dinge  als  die  Waldläufer,  und  wir  be- 
halten uns  ihn  und  seinen  Brief  für  das  nächste  Kapitel  vor, 


Achtzehntes  Kapitel. 

Die  Missionen  und  die  Branntwein-Frage. 
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Die  Jesuiten  und  die  Irokesen.  — Missions-Dörfer.  — Michillimackinac. 
— Pater  Carheil.  — Massigkeit.  — Der  Branntwein  und  die  In- 
dianer. — Starke  Massregeln.  — Streitigkeiten.  — Genehmigung 
und  Verbot.  — Standpunkt  des  Königs.  — Der  Handel  und  die 
Jesuiten. 


Ein  oder  zwei  Jahre  lang,  nachdem  de  Tracy  die  Mohawks 
gezüchtigt  und  die  übrigen  Irokesen  gedemüthigt  hatte,  sah 
auf  Seiten  jener  schrecklichen  Verbündeten  Alles  rosig  aus. 
Die  Jesuiten,  welche  wie  immer  alle  Mühseligkeiten  und  den 
Tod  verachteten,  hatten  ihre  zu  Grunde  gerichteten  Missionen 
von  Neuem  wieder  angefangen.  Bruyas  übernahm  die 
Mission  der  Märtyrer  unter  den  Mohawks;  Milet  die  des 
heiligen  Franz  Xaver  unter  den  Oneidas;  Lamberville  die 
des  heiligen  Johannes  des  Täufers  unter  den  Onondagas ; 
Carheil  die  des  heiligen  Joseph  unter  den  Cayugas;  und 
Raffeix  und  Julien  Garnier  theilten  sich  in  die  drei  Mis- 
sionen der  Senecas.  Die  Irokesen  befanden  sich  nach  ihrer 
Züchtigung  in  einer  so  hoffnungsvollen  Gemiithsverfassung, 
dass  die  Väter  eine  Zeit  lang  wähnten,  dass  sie  Alle  im 
Begriff  ständen,  den  christlichen  Glauben  anzunehmen. 
Natürlich  wäre  ein  solches  Ereigniss  nicht  nur  vom  religiösen, 
sondern  auch  vom  politischen  Standpunkte  aus  sehr  er- 
wünscht gekommen.  Die  völlige  Bekehrung  der  Irokesen 
hiess  so  viel  als  ihre  Entfremdung  von  den  ketzerischen 
Engländern  und  Holländern  und  ihre  enge  Verbindung  mit 
den  Franzosen;  sie  bedeutete  den  festen  Besitz  Canada’s 
und  sicherte  diesem  den  von  der  englischen  Konkurrenz 
befreiten  Pelzhandel  des  Innern.  Daher  die  Wichtigkeit 
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dieser  Missionen  und  ihr  doppelter  Charakter.  Während 
der  Jesuit  sich  abmühte,  seine  wilden  Gastfreunde  zu  be- 
kehren, beobachtete  er  sie  zur  selben  Zeit  mit  dem  Auge 
eines  scharfblickenden  politischen  Agenten,  berichtete  nach 
Quebec  über  den  Erfolg  seiner  Beobachtungen  und  suchte 
sie  mit  jedem  in  seiner  Macht  stehenden  Mittel  England  zu 
entfremden,  an  Frankreich  aber  zu  fesseln. 

Ihre  einfache  Bekehrung  würde,  indem  man  sie  aus- 
schliesslich unter  jesuitischen  Einfluss  gestellt  hätte,  durch  ihre 
politische  Bedeutung  alle  anderen  Mittel  zusammen  übertroffen 
haben;  aber  die  schmeichelhaften  Hoffnungen  früherer  Jahre 
schwanden  bald  dahin.  Einige  unbedeutende  Erfolge  über 
andere  Stämme  machten  die  Irokesen  so  übermüthig,  dass 
sie  sich  aus  dem  französischen  Bündniss  oder  aus  den 
französischen  Priestern  bald  nichts  mehr  machten.  Dann 
wieder  lähmten  wohl  ein  paar  kleine  Misserfolge  ihren  Geist 
und  machten  sie  geneigt,  auf  die  jesuitischen  Rathschläge 
zu  hören.  Jeder  Erfolg  eines  Kriegszuges  aber  ward  für 
den  Glauben  ein  Verlust,  und  jeder  Rückschlag  im  Glück 
ein  Gewinn.  Indessen  ist  eine  abschreckendere  und  kri- 
tischere Existenz  als  die  eines  Jesuiten-Paters  in  einer 
Irokesenstadt  kaum  denkbar.  Die  Martern  von  Gefangenen 
wurden  für  den  ganzen  Stamm  zu  einer  schauderhaften 
Festlichkeit,  zu  verruchten  und  wahnwitzigen  Orgien,  an 
welchen,  wie  die  Priester  glaubten,  die  Mächte  der  Finster- 
niss ein  besonderes  Vergnügen  fanden,  zu  trunkenem  Auf- 
ruhr, dem  Werke  holländischen  Branntweins,  vor  welchem 
sie,  ihr  Leben  zu  sichern,  in  ihrer  Kapelle  Schutz  suchen 
mussten  — einem  Heiligthum,  welches  zu  verletzen  abergläu- 
bische Furcht  die  Indianer  zurückhielt.  Diese  Jammerszenen, 
sowie  tausendfaches  Unglück  und  Elend,  welches  sie  geduldig 
ertrugen,  füllen  die  Erzählungen  ihrer  Tage  aus.  Es  waren 
die  ersten  canadischen  Jesuiten  nicht  nur  Männer  von  ge- 
waltigem, religiösem  Eifer,  sondern  auch  Priester,  welche 
nicht  für  sich,  sondern  für  ihren  Orden  lebten.  Sie  hatten 
viele  und  grosse  Fehler,  aber  die  Grossartigkeit  ihrer  Hin- 
gebung überragt  alle  ihre  Mängel. 

In  Caughnawaga,  in  der  Nähe  von  Montreal,  kann 
man  jetzt  noch  die  Ueberreste  einer  Mission  bekehrter 
Irokesen  sehen,  welche  von  den  Jesuiten  bewogen  waren, 
die  Versuchungen  ihrer  heimischen  Ortschaften  zu  ver- 
meiden und  sich  hier  unter  dem  Schutze  der  Kirche 
niederzulassen.  Sie  dienten  als  Bollwerk  gegen  die  Eng- 
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länder  und  thaten  zu  Zeiten  gute  Dienste  im  Kriege.  In 
Sillery,  in  der  Nähe  von  Quebec,  bildete  eine  Bande  Abe- 
naquis,  welche  gegen  das  Ende  von  Philip’s  Krieg,  der 
Nachbarschaft  der  Engländer  entflohen  war,  eine  andere 
Mission  von  ähnlicher  Beschaffenheit.  Die  Sulpizianer  hatten 
eine  dritte  am  Fusse  des  Gebirges  von  Montreal,  wo  noch 
heute  zwei  massive  steinerne  Thürme  der  befestigten  in- 
dianischen Stadt  stehen.  Alle  diese  bekehrten  Wilden, 
sowohl  als  auch  die  von  Lorette  und  anderen  Missionen 
in  der  Nähe  und  Ferne,  wurden  als  Kriegsgenossen  ge- 
braucht, welche  auf  Skalpzügen  gegen  die  angrenzenden 
Niederlassungen  Neu-Englands  auszogen. 

Nicht  nur  die  Sulpizianer,  sondern  auch  das  Priesterseminar 
von  Quebec,  die  Recollets  und  selbst  die  Kapuziner  hatten 
mehr  oder  weniger  wichtige  und  mehr  oder  weniger  bleibende 
Missionen  inne;  aber  die  Jesuiten  standen  stets  in  der  ersten 
Reihe  religiöser  und  politischer  Propaganda.  Alle  Stämme  des 
Waldes  von  Acadien  und  Maine  bis  über  die  Ebenen  des 
Mississippi  hinaus  fühlten  ihren  Einfluss.  Der  Wichtigkeit 
der  irokesischen  Missionen  kommen  die  unter  den  Algonquins 
der  nördlichen  Seen  am  nächsten.  Hier  dehnte  sich  das 
grosse  Gebiet  des  Biberhandels  aus ; die  Hauptleiden  des 
Missionärs  aber  gingen  nicht  von  den  Indianern,  sondern 
von  seinen  eigenen  Landsleuten  aus.  Biberhäute  hatten 
eine  Wirkung  hervorgebracht,  ähnlich  der  des  Goldes  in 
unseren  Tagen,  und  die  verborgensten  Schlupfwinkel  der 
Wildniss  wurden  von  eifrigen  Glücksjägern  aufgestöbert. 
Der  Heerd  des  Uebels  sass  in  der  alten  Mission  des  Paters 
Marquette  in  Michillimackinac.  Erst  kam  Jahr  für  Jahr 
ein  aufrührischer  Einfall  von  Waldläufern  und  dann,  um 
dem  Uebel  die  Krone  aufzusetzen,  eine  Besatzung.  Die 
Disziplin  wurde  auf  diesen  vorgeschobenen  Posten  sehr 
schlecht  gehandhabt,  da  man  den  Soldaten,  um  ihren  Sold 
herauszuschlagen,  erlaubte,  Handel  zu  treiben,  dessen  Haupt- 
artikel der  Branntwein  bildete,  mochte  er  nun  erlaubt  oder 
verboten  sein.  Der  Pater  Etienne  Carheil  wurde  fast 
zur  Verzweiflung  getrieben,  so  dass  er  an  den  Intendanten, 
seinen  guten  Freund  und  frühem  Schüler  den  bereits  er- 
wähnten langen  Brief  ‘schrieb.  «Unsere  Missionen,»  heisst 
es  dort,  «sind  in  eine  solche  Noth  versetzt,  dass  wir  sie 
nicht  länger  der  grenzenlosen  Unordnung,  Brutalität,  Ge- 
waltthätigkeit,  Ungerechtigkeit,  Gottlosigkeit,  Unreinheit, 
Frechheit,  dem  Stolz  und  der  Beleidigung  gegenüber  erhalten 
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können,  welche  der  beklagenswerte  und  verruchte  Brannt- 
weinhandel allgemein  unter  den  Indianern  dieser  Landstriche 
verbreitet  hat.  ...  In  der  Verzweiflung,  in  welche  wir  ver- 
setzt sind,  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  sie  den  Branntwein- 
Verkäufern  als  eine  Domäne  der  Trunkenheit  und  Lieder- 
lichkeit zu  überlassen.» 

Er  beklagt  sich  bitter  über  die  im  Fort  den  Befehl 
führenden  Offiziere,  welche,  wie  er  sagt,  weit  entfernt 
davon,  den  Unordnungen  zu  steuern,  dieselben  viel- 
mehr durch  ihr  Beispiel  begünstigen  und  selbst  schlimmer 
sind  als  ihre  Untergebenen,  «insoweit,  dass  alle  unsere  in- 
dianischen Dörfer  ebenso  viele  Herbergen  der  Trunkenheit 
und  Sodoms  der  Ungerechtigkeit  sind,  die  wir  dem  gerech- 
ten Zorn  und  der  Rache  Gottes  werden  überlassen  müssen.» 
Er  behauptet,  dass  die  Garnisonen  gänzlich  nutzlos  seien, 
da  sie  nur  vier  Beschäftigungen  hätten:  Erstens,  öffent- 

liche Schenken  für  Haufen  betrunkener  Indianer  zu  halten; 
zweitens,  von  Platz  zu  Platz  zu  streifen,  Güter  und  Brannt- 
wein auf  den  Befehl  des  Kommandanten  mit  sich  führend, 
welcher  an  ihren  Gewinnen  Theil  habe;  drittens,  Tag  und 
Nacht  zu  spielen;  viertens,  «das  Fort  zu  einem  Platze  zu 
machen,  den  beim  richtigen  Namen  zu  nennen  ich  mich 
schäme;»  und  er  beschreibt  mit  merkwürdiger,  breitspuriger 
Genauigkeit  die  Schwärme  indianischer  Mädchen,  welche 
gemiethet  werden,  damit  sie  sich  dort  niederlassen.  «Sol- 
ches sind,  Monseigneur,  die  einzigen  Beschäftigungen  der 
hier  schon  so  viele  Jahre  unterhaltenen  Soldaten.  Wenn 
dieses  Treiben  ein  Dienst  für  den  König  genannt  werden 
darf,  so  gebe  ich  zu,  dass  ein  solcher  Dienst  für  ihn  jetzt 
geleistet  wird,  und  dass  er  immer  hier  für  ihn  geleistet 
worden  ist;  aber  ich  habe  nie  in  meinem  Leben  gesehen, 
dass  ein  anderer  geleistet  wurde.»  Er  erklärt  ferner,  dass 
sich  die  Kommandanten  den  Missionären  widersetzen  und 
sie  verläumden,  während  die  Indianer  von  den,  vom  König 
zur  Vertheilung  unter  sie  in’s  Land  geschickten  Geschenken 
nichts  bekämen  als  ein  wenig  Tabak,  und  während  die 
Offiziere  den  Rest  für  sich  behielten364. 

Von  dem  schlechten  Betragen  der  Offiziere  und  Sol- 
daten geht  er  auf  das  der  Waldläufer  und  der  berechtigten 
Händler  über;  und  hier  ist  er  ebenso  streng.  Er  verbreitet 
sich  über  die  Uebel,  welche  daraus  entspringen,  dass  man 
den  Kolonisten  erlaube,  zu  den  Indianern  zu  gehen,  anstatt 
die  Indianer  aufzufordern,  nach  den  Niederlassungen  zu 
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kommen.  «Es  dient  nur  dazu,  das  Land  aller  seiner  jungen 
Männer  zu  berauben,  die  Familien  zu  schwächen,  den  Frauen 
ihre  Männer,  den  Schwestern  ihre  Brüder,  und  den  Eltern  ihre 
Kinder  zu  nehmen;  die  Reisenden  hundert  Gefahren  des  Leibes 
und  der  Seele  auszusetzen;  sie  in  eine  Menge  von  theils 
nothwendigen,  theils  nutzlosen,  theils  verbrecherischen  Aus- 
gaben zu  stürzen;  sie  ans  Nichtsthun  zu  gewöhnen,  und 
schliesslich  für  immer  mit  Eckel  gegen  die  Arbeit  zu  er- 
füllen; sie  in  beständiger  Trägheit  leben  zu  lassen,  sie  für 
jeden  Handelszweig  untauglich  und  nutzlos  für  sich,  ihre 
Familie  und  die  OefFentlichkeit  zu  machen.  Aber  weniger  wegen 
seiner  schlechten  Folgen  für  den  Körper  als  besonders  für  die 
Seele  ist  dieser  Handel  der  Franzosen  unter  den  Wilden 
unendlich  schädlich.  Er  führt  sie  weit  von  den  Kirchen 
weg,  trennt  sie  von  den  Priestern  und  Nonnen  und  schnei- 
det sie  von  jeglicher  Unterweisung,  Religionsübung  und 
geistlicher  Hülfe  ab.  Er  schickt  sie  nach  wilden  und  fast 
unerreichbaren  Plätzen,  durch  tausend  Gefahren  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  um  mit  niedrigen,  verwerflichen  und  schänd- 
lichen Mitteln  einen  Handel  zu  treiben,  welcher  viel  besser 
in  Montreal  geführt  würde.» 

Aber  in  der  völligen  Uebertragung  des  Handels  nach 
Montreal  sieht  er  unüberwindliche  Schwierigkeiten  und  fährt 
damit  fort,  als  letztes  und  bestes  Auskunftsmittel  vorzu- 
schlagen, dass  die  Garnisonen  und  Offiziere  zurückgezogen 
und  alle  Freibriefe  abgeschafft;  dass  zuverlässige  und  tugend- 
hafte Männer  gewählt  werden  sollten,  um  den  Handel  des 
obern  Landes  in  Beschlag  zu  nehmen,  dass  diese  Personen 
in  vollständiger  Eintracht  und  Uebereinstimmung  mit  den 
Jesuiten  stehen  sollten;  und  dass  der  Handel  in  den  Mis- 
sionen der  Jesuiten  und  in  ihrer  Gegenwart  betrieben  werden 
solle  365. 

Dieser  Brief  führt  uns  auch  wieder  auf  die  Branntwein- 
frage zurück,  von  der  wir  schon  etwas  in  dem  Streite 
zwischen  Avaugour  und  dem  Bischof  gesehen  haben.  Im 
Sommer  1648  wurde  in  der  Mission  Sillery  eine  Versamm- 
lung der  Mässigkeits freunde,  wahrscheinlich  die  erste  auf 
diesem  Kontinent,  abgehalten.  Nach  der  Messe  wurde  die 
Trommel  gerührt,  auf  welche  Aufforderung  hin  die  Indianer 
sich  versammelten.  Dann  machte  ein  Algonquin-Häupt- 
ling,  ein  eifriger  Bekehrter  der  Jesuiten,  der  Menge  ein 
neues  Edikt  des  Gouverneurs  bekannt,  welches  Strafen  für 
Trunkenheit  auferlegte,  und  ermahnte  sie  im  eigenen  und 
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in  anderer  Häuptlinge  Namen  zur  Massigkeit,  indem  er  er- 
klärte, dass  alle  Trunkenbolde  den  Franzosen  zur  Bestra- 
fung übergeben  werden  sollten.  Pater  Jerome  Lalemant 
schaute  entzückt  zu.  «Es  war,»  sagt  er,  «der  schönste 
öffentliche  Akt  der  Rechtsprechung,  welcher  je  unter  den 
Indianern,  seit  ich  mich  in  diesem  Lande  befinde,  ausgeübt 
worden  ist.  Vom  Anfang  der  Welt  an  haben  sie  sich  alle 
für  grosse  Herren  gehalten  und  unterwarfen  sich  nur  soweit 
ihren  Häuptlingen,  als  es  ihnen  gut  dünkte  366.» 

Eine  Reform  that  sehr  Noth;  denn  der  Dämon  der 
Trunkenheit  schien  diese  unglücklichen  Stämme  bezwungen 
zu  haben.  Nichtsdestoweniger  zeigten  sie  hie  und  da,  trotz 
aller  ihrer  Leidenschaft  für  den  Branntwein,  diesem  gegen- 
über eine  Selbstbeherrschung,  welche  in  ihrer  Art  wirklich 
be wunderungs werth  war.  Wenn  bei  einem  Jahrmärkte,  einem 
Kriegsrathe  oder  einem  freundschaftlichen  Besuche  ihre  Gast- 
geber sie  mit  so  vorsichtig  gemessenen  Rationen  des  Lieb- 
lings-Getränkes erfrischten,  dass  sie  nichts  davon  verspüren 
konnten,  so  gossen  sie  wohl  ihre  einzelnen  Portionen  zu 
einem  Ganzen  zusammen,  welches  sie  alsdann  unter  wenige 
aus  ihrer  Zahl  vertheilten,  wodurch  sie  diese  in  den  Stand 
setzten,  sich  einen  gehörigen  Rausch  anzutrinken,  der  in  ihren 
Augen  das  wahre  Ende  alles  Trinkens  war.  Von  den- 
jenigen, welchen  dieses  seltsame  Wohlwollen  erwiesen  wurde, 
erwartete  man,  dass  sie  bei  irgendwelcher  zukünftigen  Ge- 
legenheit ihrerseits  auf  den  Branntwein  Verzicht  leisten 
würden. 

Ein  betrunkener  Indianer,  welcher  innerhalb  seines  Be- 
reiches Waffen  fand  und  ergreifen  konnte,  war  so  gefähr- 
lich, dass  alle  klugen  Leute  ihm  auswichen.  Diese  Rück- 
sicht gefiel  ihm  höchlichst;  denn  wenn  er  irgend  Jemanden 
vor  sich  weglaufen  sah,  so  hielt  er  sich  für  einen  grossen 
Häuptling,  heulte  und  schwang  seinen  Tomahawk  mit 
verdoppelter  Gewalt.  Wenn  er,  wie  es  oft  geschah,  irgend 
einen  Unglücklichen,  welcher  nicht  schnell  genug  entronnen, 
verletzte  oder  ermordete,  so  sprachen  ihn  seine  Landsleute 
von  aller  Schuld  frei  und  schoben  sie  lediglich  auf  den 
Branntwein.  Daher  gab  ein  Indianer,  wenn  er  sichere 
Rache  an  irgend  einem  persönlichen  Feinde  nehmen  wollte, 
wohl  vor,  betrunken  zu  sein;  und  nicht  nur  Ermordungen, 
sondern  auch  andere  Verbrechen  wurden  häufig  von  Per- 
sonen verübt,  welche  auf  das  bacchanalische  Privilegium  mit 
Unrecht  Anspruch  machten. 
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In  den  Augen  der  Missionäre  war  der  Branntwein  ein 
Unhold,  welcher  alle  Verbrechen  und  alles  Unglück  im  Ge- 
folge hatte;  und  in  der  That  verdiente  nichts  Irdisches  mehr 
die  Bezeichnung  der  Hölle,  als  eine  indianische  Stadt,  welche 
sich  auf  dem  Höhepunkt  trunkener  Schwelgerei  befand.  Die 
Orgien  hörten  nie  eher  auf,  als  bis  der  Boden  des  Fasses 
erreicht  war.  Dann  kamen  Reue,  Verzweiflung,  Heulen 
und  bittere  Anklagen  gegen  die  Weissen,  den  Grund  alles 
Elends.  Im  Namen  des  öffentlichen  Wohles , der  Mensch- 
lichkeit und  vor  Allem  der  Religion  verfluchten  der  Bischof 
und  die  Jesuiten  den  verderblichen  Handel. 

Die  Sache,  für  welche  sie  eintraten,  war  eine  gerechte 
und  starke;  aber  auch  ihre  Gegner  hatten  gewichtige  Gründe 
für  sich.  Es  war  nämlich  die  grosse  und  drohende  Gefahr 
vorhanden,  dass  die  durstigen  Wilden,  wenn  ihnen  die 
Franzosen  keinen  Branntwein  verabfolgten,  ihn  bei  den 
Holländern  und  Engländern  New-York’s  suchen  würden. 
Das  verderbliche  Getränk  war  die  mächtigste  Lockspeise 
und  der  tödtlichste  Köder.  Wo  es  gefunden  wurde,  dahin 
gingen  auch  sicherlich  die  Indianer  und  ihre  Biberhäute,  so 
dass  die  Interessen  des  Pelzhandels,  welcher  der  Kolonie 
Lebenskraft  gab,  aufs  Innigste  mit  ihm  verknüpft  waren. 
Das  war  übrigens  nicht  Alles,  denn  die  Kaufleute  und  die 
bürgerlichen  Behörden  behaupteten,  dass  die  Religion  und 
die  Rettung  der  Seelen  nicht  weniger  eng  mit  diesem  Handel 
verbunden  sei.  Die  Indianer  aber  von  den  katholischen 
Franzosen  zurückgestossen,  und  in  die  Arme  der  ketze- 
rischen Engländer  getrieben  zu  sehen,  würde  so  viel  be- 
deuten, als  sie  vom  Wege  der  Gnade  auf  den  Pfad  des 
Verderbens  zu  schleudern  367.  Dieser  Beweisgrund  war  ohne 
Zweifel  bei  denen,  welche  ihn  gebrauchten,  stark  mit  Heu- 
chelei versetzt;  aber  seine  Beantwortung  verursachte  den 
Priestern  grosse  Schwierigkeiten. 

In  früheren  Tagen,  als  Canada  noch  nicht  aus  einer 
christlichen  Mission  zu  einer  Kolonie  umgewandelt  worden 
war,  machten  die  Jesuiten  kurzen  Prozess  in  ihren  Reform- 
bestrebungen. Sie  verfuhren  streng  mit  dem  Schuldigen, 
welcher  beim  Verkaufe  von  Branntwein  an  die  Indianer 
ertappt  wurde,  führten  ihn  nach  dem  Gottesdienst  an  die 
Kirchenthür;  wo  er  auf  dem  Pflaster  knieend,  theilweise  ent- 
kleidet und  in  seiner  Hand  die  Kerze  des  Büssers  haltend, 
sich  einer  starken  Kasteiung  unterziehen  musste,  welche  der 
Pater  le  Mercier  eigenhändig  und  in  derselben  Weise 
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vollzog,  welche  früher  bei  widerspänstigen  Schuljungen  ge- 
bräuchlich gewesen  war  368.  Bischof  Laval  überschüttete 
nicht  nur  die  Schuldigen  mit  ganzen  Ladungen  von  Exkom- 
munikationen, sondern  machte  auch  aus  dem  Vergehen 
einen  «vorbehaltenen  Fall;»  das  heisst  einen  Fall,  in  wel- 
chem ihm  allein  die  Vollmacht,  Absolution  zu  ertheilen, 
Vorbehalten  war.  Dieses  Verfahren  bewirkte  eine  grosse 
Aufregung  und  einen  heftigen  Kampf  zwischen  religiösen 
Skrupeln  und  der  Leidenschaft  nach  Gewinn.  Der  Bischof 
und  die  Jesuiten  standen  unbeugsam  da;  während  ihre 
Gegner  den  Streit  durch  die  Beschuldigung  noch  erbitterter 
machten,  dass  jene  gewissen  begünstigten  Persönlichkeiten 
ungestraft  den  Verkauf  von  Branntwein  erlaubten,  und  ihnen 
sogar  denselben  selbst  verkauften  369. 

Man  appellirte  an  den  König,  welcher  sich  sammt 
seinem  jesuitischen  Beichtvater,  dem  Hüter  seines  Gewis- 
sens, auf  der  einen  Seite , und  Colbert,  dem  Hüter  seiner 
weltlichen  Interessen  auf  der  andern,  in  einiger  Verlegen- 
heit befand.  Der  Fall  wurde  den  Patres  der  Sorbonne 
überwiesen , und  diese  erklärten  nach  einer  feierlichen  Be- 
räthung  denVerkauf  von  Branntwein  für  eine  Todsünde  37 °. 
Hierauf  wurde  er  einer  Versammlung  der  Hauptkauf leute 
und  Einwohner  Canada’s  überwiesen,  welche  unter  der 
Aufsicht  des  Gouverneurs , des  Intendanten  und  des  Rathes 
im  Schlosse  St.  Louis  abgehalten  wurde.  Jeder  sollte  seine 
Meinung  schriftlich  abgeben.  Die  grosse  Mehrheit  stimmte 
für  den  unbeschränkten  Handel  in  Branntwein ; ein  paar 
Mitglieder  wollten  ihn  begrenzen  und  beaufsichtigen;  nur 
zwei  oder  drei  Andere  erklärten  sich  zu  Gunsten  des  Ver- 
botes 37  ‘. 

Es  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  Verbote  erlassen;  sie 
waren  aber  ohne  jede  Bedeutung,  indem  sie  widerrufen, 
erneuert,  und  abermals  widerufen  wurden.  Sie  waren  in 
der  That  schlimmer  als  nutzlos;  denn  ihre  Hauptwirkung 
bestand  darin,  die  Waldläufer  und  Händler  in  Banden  ver- 
wegener Schmuggler  zu  verwandeln.  Man  machte  dann 
Versuche  damit,  den  Branntweinhandel  auf  die  Nieder- 
lassungen zu  beschränken  und  ihn  aus  den  Wäldern  aus- 
zuschliessen;  aber  diese  Versuche  blieben  ebenso  erfolglos 
wie  die  vorausgegangenen.  Es  verdient  hier  übrigens  be- 
merkt zu  werden,  dass  der  Branntwein,  wenn  er  sonst  auch 
überall  verboten  war,  doch  in  dem,  zum  Vortheil  der  Regierung 
getriebenen  Handel  von  Tadoussac  erlaubt  wurde  372. 
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Trotz  der  Sorbonne,  trotz  des  Pere  la  Chaise  und 
des  Erzbischofs  von  Paris,  den  er  ebenfalls  zu  Rathe  zog, 
war  der  König  im  Innersten  seines  Herzens  nie  ein  Gegner 
dieses  Handels  373.  Er  bezog  seine  canadischen  Einkünfte 
aus  dem  Pelzhandel;  und  der  merkwürdige  Beweisgrund  der 
Vertheidiger  des  Branntweins,  dass  seine  Anziehungskraft 
nöthig  sei,  um  die  Indianer  von  der  Berührung  mit  der 
Ketzerei  abzuhalten,  diente  wunderbar  dazu,  sein  Gewissen 
zu  beruhigen.  Bigott,  wie  er  war,  misstraute  er  dennoch 
dem  Bischof  von  Quebec,  dem  grossen  Vorkämpfer  der 
dem  Branntwein  feindlichen  Bewegung.  Sowohl  seine 
eigenen  Briefe  als  auch  die  seiner  Minister  beweisen,  dass 
er  andere  Beweggründe  für  den  Kreuzzug  sah  oder  zu  sehen 
vermeinte,  welche  sehr  verschieden  von  denen  waren,  welche 
auf  seinem  Banner  standen.  Er  schrieb  an  den  Bischof 
Saint-V allier,  den  Nachfolger  Laval’s,  dass  der  Brannt- 
weinhandel für  das  Königreich  Frankreich  sehr  nützlich  sei, 
dass  er  geregelt,  aber  nicht  aufgehoben  werden  müsse,  dass 
das  Gewissen  seiner  Unterthanen  nicht  durch  die  Verdäch- 
tigungen seiner  Sündhaftigkeit  beunruhigt  werden  dürfe; 
und  dass  «es  gut  ist,  dass  Sie  (der  Bischof)  sich  in  Acht 
nehmen,  dass  der  Eifer  der  Geistlichen  nicht  durch  per- 
sönliche Interessen  und  Leidenschaften  erregt  wird  374.» 
Vielleicht  spielt  er  auf  den  Geist  der  Gewaltthätigkeit  und 
Herrschsucht  an,  welchen  er  und  seine  Minister  in  heim- 
lichen Unterweisungen  an  ihre  Beamten  häufig  dem  Bischof 
und  der  Geistlichkeit  zuschreiben,  oder  vielleicht  mag  er  an 
andere  Anklagen  gedacht  haben,  welche  sein  Ohr  von  Zeit 
zu  Zeit  viele  Jahre  lang  erreicht  hatten,  und  von  denen 
die  folgende  aus  der  Feder  des  bekanntesten  canadischen 
Gouverneurs  als  Beispiel  dienen  mag.  Graf  Frontenac  er- 
klärt, dass  die  Jesuiten  die  vom  Branntwein  veranlassten 
Unordnungen  sehr  übertrieben  und  dass  sie  leicht  Leute 
überzeugten,  «welche  nicht  die  eigennützigen  Beweggründe 
kennen,  die  länger  als  vierzig  Jahre  sie  bewogen,  beständig 
an  diesem  Stricke  zu  ziehen.  Sie  haben  schon  lange  ge- 
wünscht, den  Pelzhandel  ganz  für  sich  auszubeuten  und 
den  Handel  zu  verbergen,  welchen  sie  immer  in  den  Wäldern 
getrieben  haben,  und  den  sie  augenblicklich  dort  noch 
treiben  375.« 
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Kirche  und  Staat.  — Der  Bischof  und  der  König.  — Der  König  und 
* die  Pfarrer.  — Der  neue  Bischof.  — Der  canadische  Pfarrer.  — 
Geistliche  Regel.  — Saint-Vallier  und  Denonville.  — Geistliche 
Strenge.  — Jesuit  und  Sulpizianer.  — Courcelle  und  Chatelain.  — 
Die  Recollets.  — Ketzerei  und  Zauberei.  — Canadische  Nonnen.  — 
Jeanne  le  Ber.  — Erziehung.  — Das  Seminar.  — St.  Joachim.  — 
Wunder  der  heiligen  Anna.  — Canadische  Schulen. 


Laval  und  die  Jesuiten  errangen  einen  nur  schein- 
baren Triumph,  als  sie  die  Rückberufung  Mezy’s  bewirkten; 
in  Wahrheit  erlitten  sie  eine  Niederlage.  Indem  der  König 
und  Colbert  den  verhassten  Gouverneur  nach  Hause 
kommen  Hessen,  gaben  sie  nur  einen  praktischen  Beweis 
ihrer  Macht,  welche  zu  stark  war,  um  irgend  welchen  Wider- 
spruch zu  dulden.  Ein  viceköniglicher  Beamter,  ein  Gou- 
verneur, ein  Intendant,  und  ein  Regiment  Soldaten  lieferten 
stumme,  aber  überzeugende  Beweise  dafür,  dass  die  Mis- 
sions-Tage Canada’s  vorüber,  und  dass  der  Traum  der 
Priesterherrschaft  auf  ewig  aufgegeben  war.  Die  Geistlichen 
verstanden  die  Zeichen  der  Zeit  und  schienen  sich  auf 
kurze  Zeit  in  ihre  Lage  fügen  zu  wollen. 

Der  König  seinerseits  hatte,  indem  er  die  Rechte  der 
Civil-Gewalt  für  sich  in  Anspruch  nahm,  eine  zarte  Rück- 
sicht für  die  Empfindlichkeit  des  Bischofs  und  seiner  Ver- 
bündeten an  den  Tag  gelegt.  Der  General-Lieutenant  Tracy, 
ein  eifriger  Betbruder,  und  der  Intendant  Talon,  der  wenig- 
stens vorgab  einer  zu  sein,  waren  beide  nicht  die  Männer, 
welche  die  kirchliche  Partei  ohne  Noth  beleidigt  hätten.  In 
der  Wahl  des  Gouverneurs  Courcelle  war  man  weniger 
vorsichtig  gewesen.  Seine  eigentliche  Aufgabe  war  der 
Kampf  gegen  die  Irokesen  und  hierfür  eignete  er  sich  trefflich, 
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aber  er  zeigte  sich  nun  auch  zum  Kampf  gegen  die  Jesuiten 
bereit.  Bei  den  Kolonisten  war  er  wegen  seiner  lebhaften, 
frischen  und  anregenden  Redeweise  beliebt;  die  Priester 
waren  anderer  Meinung,  und  ihnen  schloss  sich  sein  Kollege 
Talon  an,  ein  nüchterner,  kühler  Mann,  welcher  die  An- 
nehmlichkeiten des  Lebens  kannte  und  seine  Zwecke  mit 
Maaßs  zu  verfolgen  verstand.  Ueber  die  Geistlichkeit  stimm- 
ten er  und  der  Gouverneur  in  den  Hauptpunkten  überein; 
aber  das  ungestüme  Wesen  des  Einen  und  die  glatte 
Zurückhaltung  des  Andern  stiess  sie  gegenseitig  ab.  Talon 
beklagte  sich  über  seines  Kollegen  Heftigkeit.  Colbert 
wies  ihn  an,  Courcelle  soweit  nur  irgend  möglich  dahin 
zu  beeinflussen,  dass  er  sich  in  Schranken  halte,  und  zu  ver- 
hindern, dass  er  öffentlich  vom  Bischof  und  von  den  Je- 
suiten schlecht  spreche  376.  Dann  sehen  wir  den  Minister 
selbst  an  Courcelle  schreiben,  um  seine  Aufregung  zu 
beschwichtigen  und  ihm  zu  vorsichtigem  Handeln  zu  rathen, 
«denn»,  sagt  Colbert,  «sowie  die  Kolonie  wächst,  so  wird 
auch  des  Königs  Macht  mit  ihr  zunehmen  und  die  Herr- 
schaft der  Priester  wird  zur  rechten  Zeit  in  gesetzliche 
Schranken  zurückgedrängt  werden  377.» 

Inzwischen  ward  Talon  beauftragt,  die  Haltung  des 
Bischofs  und  der  Jesuiten  genau  zu  beobachten,  welche, 
wie  der  Minister  sagt,  bis  jetzt  Gouverneure  für  den  König 
ernannt  und  alle  erdenklichen  Mittel  angewandt  haben,  um 
die  Rückberufung  derer,  welche  ohne  ihre  Zustimmung  ge- 
wählt waren  378,  zu  erlangen,  welche  die  Aemter  an  ihre 
Anhänger  vergeben,  und  keinen  weltlichen  Priester  geduldet 
haben,  der  nicht  ganz  gleicher  Meinung  mit  ihnen  war  379. 
Talon  hatte  daher  ein  scharfes  Auge  auf  sie,  während  er 
ihnen  scheinbar  mit  Höflichkeit  und  Ehrerbietung  gegen- 
übertrat. Sie  erwiderten  Höflichkeit  mit  Höflichkeit,  und 
der  Intendant  schrieb  nach  Hause  an  seinen  Herrn,  er  sehe 
an  ihnen  nichts  Unrechtes.  Bald  änderte  er  jedoch  seine 
Ansicht.  «Ich  würde  weniger  Mühe  gehabt  und  mehr  Aner- 
kennung gefunden  haben,»  schreibt  er  im  folgenden  Jahre, 
«wenn  ich  die  Gewalt  der  Kirche  da  gelassen  hätte,  wo  ich 
sie  fand  380.»  Dann  wieder  schreibt  er:  «Es  ist  leicht,  den 

Hass  der  Jesuiten  zu  erregen,  wenn  man  nicht  alle  ihre 
Ansichten  annimmt  und  sich  ihrer  Weisung  selbst  in  welt- 
lichen Dingen  unterwirft , denn  ihre  Eingriffe  erstrecken  sich 
bis  auf  Polizei- Angelegenheiten,  die  nur  den  Magistrat  an- 
gehen,»  und  er  empfiehlt,  einen  oder  zwei  von  ihnen  als 
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Friedensstörer  nach  Hause  zu  schicken381.  Die  Jesuiten 
dagegen  nahmen  nunmehr  offen  ihm  und  dem  Gouverneur 
gegenüber  eine  andere  Haltung  an.  Von  Pater  Bardy, 
einem  ihrer  Mitglieder,  das  weniger  vorsichtig  war  als  die 
übrigen,  erzählt  man,  er  habe  in  Quebec  gegen  Beide  ge- 
predigt und  sie  mit  zwei  giftigen  Pilzen  verglichen,  die 
über  Nacht  hervorgeschossen  seien.  Er  habe  dem  hinzu- 
gefügt, es  werde  sich  wohl  bald  ein  gutes  Mittel  finden, 
um  Courcelle  zu  zwingen,  ebenso  wie  andere  Gouverneure 
vor  ihm,  schleunigst  nach  Hause  zurückzukehren  38  2. 

Tracy  entging  den  Angriffen  der  Geistlichkeit.  Er 
vermied  es  mit  grösster  Aengstlichkeit,  sie  zu  reizen.  Eine 
seiner  ersten  Handlungen  bestand  darin,  die  Anhänger  des 
Bischofs,  welche  Mezy  ausgestossen  hatte,  wieder  in  den 
Rath  aufzunehmen  383.  Und  wenn  er  einerseits  zu  fromm 
war,  um  mit  dem  Bischof  zu  streiten,  so  war  andrerseits 
der  Bischof  zu  verständig,  Händel  mit  einem  Mann  seiner 
Stellung  und  seines  Einflusses  zu  suchen. 

Uebrigens  wurde  die  Ursache  der  Streitigkeiten  zwischen 
weltlicher  und  geistlicher  Macht  nicht  durch  prinzipielle 
Gegensätze  bedingt.  Die  eine  bedurfte  der  andern;  beide 
beruhten  auf  Autorität  und  waren  nur  in  Bezug  auf  die 
Grenzlinien  der  sie  treffenden  Antheile  andrer  Meinung, 
Doch  war  der  Streit  über  die  Grenzen  ein  ernster,  und  er 
blieb  viele  Jahre  hindurch  die  Quelle  aller  Erbitterung.  Der 
König,  obgleich  streng  katholisch,  war  doch  noch  nicht  in 
jenem  Pfuhl  der  Frömmelei  versunken,  in  welchen  er  am  Ende 
seines  Lebens,  durch  die  Bemühungen  der  Maintenon  und 
der  Jesuiten,  fiel.  Er  hegte  Misstrauen  gegen  Lay al,  und 
die  Eifersucht  auf  seine  königliche  Macht  bewog  ihn,  auf 
den  dem  Bischof  feindlichen  Rath  seines  Ministers  zu  hören. 
Für  wie  nothwendig  sie  es  Beide  hielten,  das  üppige  Wachs- 
thum der  geistlichen  Macht  zu  verhindern,  und  wie  vor- 
sichtig sie  an’s  Werk  gingen,  ihren  Plan  auszuführen,  be^ 
zeugen  immer  wieder  ihre  Briefe.  Colbert  schreibt:  «der 
Bischof  masst  sich  eine  Herrschaft  an,  welche  die  jedes 
andern  Bischofs  in  der  ganzen  christlichen  Welt  und  be- 
sonders in  Frankreich  übersteigt  384.  Es  ist  der  Wille  Seiner 
Majestät,  dass  Sie  ihn  und  die  Jesuiten  in  den  richtigen 
Grenzen  halten,  und  es  nicht  dulden,  dass  Einer  von 
ihnen  diese  Grenzen  überschreite.  Betrachten  Sie  diese  An- 
gelegenheit als  eine  Sache  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
der  Sie  nie  genug  Aufmerksamkeit  widmen  können  385.» 
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«Aber»,  schreibt  der  weise  Minister  an  einer  andern  Stelle, 
«es  ist  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  der  Bischof  und 
die  Jesuiten  nicht  merken,  dass  der  Intendant  mit  ihrer 
Haltung  unzufrieden  ist»  386. 

An  denselben  Intendanten  schrieb  Colbert:  «Es  ist 

nöthig,  die  übergrosse  Zahl  der  Priester,  Mönche  und  Nonnen 
in  Canada  zu  verringern.»  Trotzdem  schickte  er  im  näch- 
sten Jahre  auf  Talon’s  Rath  noch  vier  in  die  Kolonie. 
Seine  Absicht  war  klar.  Er  bediente  sich  ihrer  als  eines 
Gegengewichts  gegen  die  Jesuiten387.  Sie  waren  Bettel- 
brüder und  gehörten  dem  Zweig  der  Franziskaner  an,  den 
man  Recollets  nennt;  der  Minister  hielt  sie  für  frei  von 
jenem,  den  Jesuiten  zugeschriebenen  Ehrgeiz,  die  Macht 
ihres  Ordens  zu  erweitern.  Mochten  die  Recollets  diesen 
Ehrgeiz  haben,  oder  nicht,  in  keinem  Fall  war  etwas  von 
ihnen  zu  fürchten.  Denn  sicherlich  würden  Laval  und  die 
Jesuiten  ihnen  entgegentreten,  und  in  diesem  Falle  würden 
sie  die  Unterstützung  der  Regierung  viel  zu  sehr  brauchen,  um 
sich  ihr  zu  widersetzen.  «Je  mehr  Recollets  wir  haben,» 
sagt  Talon,  «desto  mehr  wird  der  festgewurzelten  Macht 
der  Anderen  das  Gleichgewicht  gehalten  werden  388.» 

Während  Ludwig  XIV.  versuchte,  die  Priester  auf  ihre 
kirchlichen  Pflichten  zu  beschränken,  war  er  zur  selben  Zeit  — 
ob  aus  religiösen,  ob  aus  politischen  Gründen,  oder  aus 
beiden  — sehr  freigebig  gegen  die  canadische  Kirche,  deren 
Hauptstütze  er  war.  In  der  jährlichen  Uebersicht  von  «Ge- 
wöhnlichen Ausgaben»  der  Kolonie,  nimmt  die  Kirche  den 
hervorragendsten  Raum  ein,  und  die  Bewilligungen  für 
religiöse  Zwecke  übertreffen  oft  alle  anderen  zusammen- 
genommen. Im  Jahre  1667  sind  beispielsweise  von  einer 
Totalsumme  von  36,360  Franken  28,000  für  kirchliche  Zwecke 
bestimmt  389.  Die  Summe  schwankte  hin  und  her,  war  aber 
Verhältnis smässig  doch  immer  sehr  bedeutend.  Die  cana- 
dischen  Pfarrer  wurden  grösstentheils  vom  König  bezahlt, 
der  viele  Jahre  lang  achttausend  Franken  jährlich  zu  ihrem 
Unterhalt  her  gab.  Die  Armuth  das  Landes  war  so  gross,  dass, 
trotzdem  es  im  Jahre  1685  nur  fünfundzwanzig  Pfarrer  gab  390, 
von  welchen  jeder  jährlich  fünfhundert  Franken  kostete,  die 
Zehnten  diese  Ausgabe  durchaus  nicht  zu  decken  vermochten. 
Noch  im  Jahre  1700  erklärte  der  Intendant,  dass  Canada 
ohne  des  Königs  Beistand  nur  acht  oder  neun  Pfarrer  er- 
halten könne.  Louis  XIV.  wurden  diese  ewigen  Forderungen 
endlich  doch  zu  viel,  und  er  erinnerte  den  Bischof  daran, 
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dass  mehr  als  viertausend  Pfarrer  in  Frankreich  von  weniger 
als  zweihundert  Franken  im  Jahre391  lebten.  «Sie  erklären  * 
es,»  schrieb  er  an  den  Intendanten,  «für  unmöglich,  dass 
ein  canadischer  Pfarrer  mit  fünfhundert  Franken  auskommt. 
Eigentlich  müssten  Sie  das  Unmögliche  möglich  machen, 
um  meine  Absichten  zu  verwirklichen,  nach  welchen  die 
Pfarrer  von  den  Zehnten  allein  leben  sollen392.  Doch  bat 
das  Haupt  der  Kirche  noch  immer  um  Geld,  und  der  König 
bezahlte  es  noch  immer.  «Wir  stehen  mitten  in  einem 
theuern  Kriege,»  schrieb  der  Minister  an  den  Bischof,  «doch 
sollen  in  Folge  Ihrer  dringenden  Vorstellungen  die  Gaben 
an  die  Geistlichkeit  nach  wie  vor  fortgesetzt  werden  393.» 
Und  sie  wurden  fortgesetzt.  Mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert später,  bezahlte  der  König  sie  noch  immer,  und 
während  der  letzten  Jahre  der  Kolonie,  gab  er  jährlich 
zwanzigtausend  Franken  für  den  Unterhalt  der  Pfarrer. 

Die  Besoldung  der  Geistlichkeit  bildete  übrigens  nur 
einen  Theil  seiner  Gnadenbewilligungen  394.  Der  König  ver- 
lieh dem  canadischen  Bisthum  das  Einkommen  zweier  fran- 
zösischer Abteien,  zu  welchen  er  später  das  einer  dritten 
hinzufügte.  Die  ungeheuren  Strecken  Landes,  welche  Lay  AL 
erworben  hatte,  wurden  von  feudalen  Lasten  befreit,  und 
die  Regierung  schickte  Einwanderer  in  solcher  Menge  hin, 
dass  im  Jahre  1667  des  Bischofs  Herrschaft  von  Beaupre 
und  Orleans  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen  Bevölkerung 
von  Canada  enthielt  395.  Er  erhob  sich  aus  seiner  ur- 
sprünglichen apostolischen  Armuth  zum  reichsten  Land- 
besitzer der  Kolonie. 

Wenn  der  König  erwartete,  durch  dergleichen  Gunst- 
bezeugungen die  Geistlichen  dahin  zu  bringen,  dass  sie 
seine  Wünsche  erfüllten,  so  wurde  er  sehr  bald  enttäuscht. 
Besonders  widerwärtig  war  Ludwig  XIV.  von  Anfang  an  das 
System  der  beweglichen  Pfarrer,  durch  welches  der  Bischof,  wie 
ein  militärisches  Oberhaupt,  mittels  Befehls  jedes  Mitglied 
seiner  geistlichen  Armee  zu  gehen  oder  zu  bleiben  zwingen 
konnte.  Dessenungeachtet  hielt  der  Bischof  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Hartnäckigkeit  an  demselben  fest.  Colbert  er- 
klärte es  als  den  Landesgesetzen  widersprechend396.  «Seine 
Majestät,»  schreibt  er,  «hat  allen  Grund,  anzunehmen, 
dass  die  Hauptquelle  der  vom  Bischof  in  dieser  Frage  auf- 
geworfenen Schwierigkeiten  in  seinem  Wunsche  liegt,  eine 
grössere  Autorität  über  die  Pfarrer  zu  bewahren  39 7.»  Der 
unbeugsame  Prälat,  dessen  Herz  in  den  von  ihm  einge- 


236 


Priester  und  Volk. 


[1665-1700, 


richteten  System  ganz  aufging,  setzte  jedem  Ausdruck  des 
königlichen  Willens  ausweichende  Antworten  und  Verzöge- 
rungen entgegen;  ja  selbst  ein  königliches  Edikt  brachte 
nicht  die  gewünschte  Wirkung  hervor.  Als  der  Streit  seinen 
Höhepunkt  erreicht  hatte,  ging  Laval  zu  Hofe  und  bat, 
indem  er  Kränklichkeit  vorschützte,  um  einen  Nachfolger  im 
Bisthum.  Der  König  erfüllte  sofort  seine  Bitte  und  er- 
nannte einen  Nachfolger.  Als  nun  Laval  gleichfalls  nach 
Canada  zurückkehren  wollte,  gab  man  ihm  zu  verstehen, 
dass  er  in  Frankreich  zu  bleiben  habe.  Vergebens  ver- 
sprach er,  keine  Unruhen  zu  verursachen398;  erst  nach  einer 
vierjährigen  Abwesenheit  erhielt  er,  wenn  auch  nicht  mehr 
als  ihr  Haupt,  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  zu  seiner  ge- 
liebten canadischen  Kirche  399. 

Inzwischen  hatte  Saint-Vallier,  der  neue  Bischof,  einen 
neuen  Sturm  heraufbesclrwcren.  Er  griff  nämlich  die  Or- 
ganisation des  Seminars  von  Quebec  an,  durch  welches 
Laval  die  weltlichen  Priester  Canada’s  zu  einer  einzigen 
anhänglichen  und  gehorsamen  Familie  zu  vereinigen  ver- 
sucht hatte.  Er  hatte  den  Bischof  an  ihre  Spitze  gestellt 
und  das  Seminar  zu  ihrem  Daheim  gemacht.  Mit  dieser 
Einrichtung  stand  wiederum  das  System  der  wandernden 
Pfarrer  im  engsten  Zusammenhang.  Die  Laval  ergebenen 
canadischen  Priester  setzten  den  Neuerungen  Saint-V allier’ s 
einen  Widerstand  entgegen,  welcher  dessen  Absicht  nur 
noch  zu  bestärken  schien.  Der  durch  Arbeit  und  As- 
kese müde  und  alt  gewordene  Laval  wurde  fast  zur  Ver- 
zweiflung getrieben.  Das  Seminar  von  Quebec  war  das  Lieb- 
lingswerk seines  Lebens  und  seiner  Ansicht  nach  die 
Festung  der  canadischen  Kirche;  jetzt  aber  sah  er  es  vor 
seinen  Augen  zerstört  und  niedergerissen.  Kurz,  sein  Nach- 
folger wollte  die  Kirche  Canada’s  auf  denselben  Fuss  mit 
der  Kirche  Frankreichs  stellen.  Der  Konflikt  dauerte  Jahre 
lang  mit  der  Erbitterung,  welche  für  die  Streitigkeiten 
religiöser  Kämpfer  beiderlei  Geschlechtes  bezeichnend  ist. 
«Er»,  (Saint-Vallier)  sagt  einer  seiner  Gegner,  «hat  sich 
fast  für  Jedermann  verächtlich  gemacht,  und  vorzüglich  ist 
er  bei  den  in  Canada  gebornen  Priestern  verhasst;  zwischen 
ihm  und  diesen  Priestern  besteht  eine  gegenseitige,  nicht 
leicht  zu  überwindende  Abneigung 40°.  Er  wird  von  dem- 
selben Schriftsteller  als  eine  Person  bezeichnet,  «ohne  Nach- 
denken und  Urtheil,  in  allen  Dingen  zum  Aeussersten  ge- 
neigt, heimtückisch  und  verschlagen,  dabei  leidenschaftlich, 
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wenn  man  ihm  widerspricht  und  ein  Schmeichler,  wenn  er 
seinen  Zweck  erreichen  will.»  Dieser  liebenswürdige  Kri- 
tiker fügt  hinzu,  Saint-V allier  glaube,  dass  ein  Bischof 
kraft  seines  Amtes  mit  einer  Weisheit  begabt  sei,  die  keiner 
menschlichen  Hülfe  bedürfe  und  dass  jeder  Gedanke,  der 
ihm  während  des  Gebetes  komme,  eine  himmlische  Ein- 
gebung sei,  welche  trotz  aller  Kosten  und  aller  Opposition 
ausgeführt  werden  müsse. 

Trotz  des  Sturmes,  den  der  neue  Bischof  erregte, 
führte  er  doch  nicht  völlig  den  Wunsch  des  Königs  und 
des  Ministers  aus,  wonach  jeder  Pfarrer  in  seiner  eigenen 
Gemeinde  fest  angestellt  sein  sollte.  Der  canadische  Pfarrer 
war  mehr  Missionär  als  Gemeinde-Prediger;  die  Verhältnisse 
sowohl  wie  der  Bischof  Laval  legten  ihm  solche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  dass  er  nicht  ruhig  und  ständig  über 
seine  Heerde  wachen  konnte. 

Auf  dem  untern  St.  Lorenz,  da  wo  er  sich  zu  einer  sechs 
Meilen  breiten  Bucht  erweitert,  fährt  ein  Schiff  aus  Frank- 
reich, das  letzte  der  in  diesem  Jahre  nach  Quebec  be- 
stimmten. Es  ist  beladen  mit  Vorräthen  und  Kleidungs- 
stücken, Haushaltsgeräthen,  Waaren  für  den  Indianerhandel, 
den  neusten  Hofmoden,  Wein,  Branntwein,  Tabak  und  des 
Königs  Befehlen  aus  Versailles.  Seine  geflickten,  schmu- 
tzigen Segel  blähend,  gleitet  es  durch  die  Wildniss  und  Ein- 
samkeit, wo  das  schwache  Fahrzeug  allein  Euch  an  die 
grosse,  unruhige  Welt  hinter  Euch,  an  die  kleine,  unruhige 
Welt  vor  Euch  erinnert.  Am  fernen  Horizonte  des  meer- 
artigen Stromes  vermischen  sich  Wolken  und  Berge  in 
wirrem  Durcheinander,  frische  Windstösse  von  Norden 
werfen  Wellen  gegen  die  Planken,  wehen  durch  die  Wipfel 
steifer  oder  gekappter  Fichten  und  wühlen  in  den  Federn 
der  Krähe,  welche  auf  dem  todten  Zweige  sitzt,  nachdem 
sie  eben  ihre  Schnecken  im  Seetang  verzehrt  hat.  Ihr  seid 
nicht  so  einsam,  als  Ihr  denkt.  Um  die  Felsenecke  biegt 
ein  kleines  Birkencanot,  welches  zwei  Männer  trägt.  Einen 
in  altem,  schwarzen  Gewände  und  den  Andern  in  einem 
Bukskin-Rock,  Beide  kräftig  rudernd,  um  ihr  schlankes 
Fahrzeug  aus  den  Wellen  und  den  flachen  Steinen  zu  steuern. 
Der  Mann  im  schwarzen  Gewände  ist  Pater  Morel,  acht- 
undvierzig Jahre  alt,  der  älteste  Land-Pfarrer  in  Canada. 
Die  meisten  seiner  Brüder  stehen  in  voller  Jugendkraft,  wie 
dies  die  Beschwerden  ihres  Berufes  bedingen.  Seine  Ge- 
meinde umfasst  eine  Reihe  eben  erst  im  Entstehen  be- 
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griffener  Kolonien,  welche  sich  an  der  Südküste  der  Riviere 
du  Loup  bis  zur  Riviere  du  Sud,  eine  Strecke  von  ungefähr 
siebenundzwanzig  englischen  Meilen,  ausdehnen,  während 
seine  Pfarrkinder  im  Ganzen  dreihundertachtundzwanzig  Seelen 
zählen.  Er  hat  dem  einzigen  Bewohner  von  Kamouraska 
geistlichen  Trost  zukommen  lassen,  die  acht  Familien  in  La 
Bouteillerie  und  die  fünf  Familien  in  La  Combe  besucht, 
und  jetzt  ist  er  auf  dem  Wege  zur  Lehnsherrschaft  St.  Denis 
mit  ihren  zwei  Häusern  und  elf  Seelen401. 

Der  Pater  landet,  wo  ein  zertrümmerter,  hoch  und 
trocken  auf  dem  Kies  liegender  Aalkorb  die  Nähe  von 
Menschen  verräth.  Sein  Diener  nimmt  die  tragbare  Kapelle 
auf  die  Schulter  und  folgt  ihm  durch  den  Fichtensaum  und 
den  hohem  Wald  dahinter,  bis  die  Sonne  einer  verlassenen 
Lichtung  auf  sie  scheint.  Verkohlte  Baumwurzeln  und 
Zweige  liegen  auf  dem  Boden  umher,  todte,  zweig-  und 
rindelose  Bäume,  welche  vom  Waldspecht  angestochen, 
theils  schwarz  von  Feuer,  theils  von  der  Sonne  und  dem 
Frost  gebleicht  sind,  ragen  geisterhaft  und  feucht  aus  dem 
Labyrinth  der  Waldtrümmer  hervor,  durch  welches  der 
Priester  und  sein  Diener  ihren  Weg  suchen,  während  bei 
ihrem  Weiterdringen  der  Katzenvogel  miaut  und  das  Blau- 
kehlchen schreit.  Jetzt  umsäumen  Goldlack  und  Aster , die 
Boten  des  Herbstes,  den  Rand  der  ältern  Lichtung  mit 
Lila  und  Gelb,  wo  Weizen  und  Mais,  des  Ansiedlers  kärg- 
liche Ernte,  zwischen  den  Baumstumpen  wächst. 

Wildaussehende  Frauen  mit  sonnenverbrannten  Gesichtern 
und  vernachlässigtem  Haar  laufen  von  ihrer  Arbeit  dem  Pfarrer 
entgegen;  ein  oder  zwei  Männer  folgen  mit  ruhigeren  Schritten 
und  nicht  so  übermässigem  Eifer,  während  halbwilde  Kinder, 
die  Waldläufer  der  Zukunft,  baarhäuptig,  baarfuss  und  halb- 
angekleidet  kommen,  sich  zu  verwundern  und  die  Ankömm- 
linge anzuglotzen.  Den  Altar  im  Zimmer  der  rohen  Block- 
hütte zu  errichten,  die  Messe  zu  lesen,  beichten  zu  lassen, 
Busse  aufzuerlegen,  Absolution  zu  ertheilen,  die  Todten- 
messe  über  einem  vor  Wochen  gemachten  Grabe  zu  lesen, 
vielleicht  das  letzte  Kind  zu  taufen,  ein  Paar  zu  trauen, 
welches  auf  seine  Ankunft  gewartet  hat  oder  nicht,  die 
scheuen  aber  lärmenden  Kinder  einer  frühen  Ehe,  so  gut 
als  die  Umstände  es  erlauben,  im  Katechismus  zu  prüfen, 
dies  Alles  war  die  Beschäftigung  des  Priesters  in  den  ent- 
fernteren Gegenden.  Es  kam  selten  vor,  dass  die  Pfarr- 
kinder so  zerstreut  und  von  einander  entfernt  wohnten  wie 
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die  des  Pater  Morel;  aber  fünfzehn  oder  zwanzig  andere 
Pfarrer  hatten  ähnliche,  in  vielen  Fällen  nicht  weniger 
schwierige  Arbeiten  zu  verrichten.  Den  ganzen  Sommer 
hindurch  ruderten  sie  in  ihren  Canots  von  Ansiedlung  zu 
Ansiedlung;  und  im  Winter  arbeiteten  sie  sich  in  Schnee- 
schuhen durch  den  Schnee,  während  der  Diener  die  trag- 
bare Kapelle  auf  dem  Rücken  mitschleppte  oder  im  Schlitten 
nachzog.  Einmal  wenigstens  im  Jahre  stattete  der  Pfarrer 
einen  Besuch  in  Quebec  ab,  wo  er  unter  dem  mütterlichen 
Dache  des  Seminars  sich  zur  Betrachtung  und  zum  Gebet 
zurückzog,  um  dann  wieder  mit  erneuter  Kraft  an  seine 
Arbeit  zu  gehen.  Er  hatte  selten  ein  eignes  Haus,  sondern 
wohnte  in_dem  eines  Gutsherrn  oder  dem  eines  Landmanns. 
Viele  Gemeinden  oder  viele  Vereinigungen  von  Gemeinden 
hatten  keine  andere  Kirche,  als  ein  für  diesen  Zweck  aus- 
gestattetes Zimmer  im  Hause  eines  frommen  Ansiedlers.  In 
den  grösseren  Ansiedlungen  gab  es  hölzerne,  mit  Stroh  ge- 
deckte, oft  verfallene  Kirchen  und  Kapellen,  welche  arm 
bis  aufs  Aeusserste,  ohne  Schmuck,  und  oft  ohne  die 
zum  Gottesdienst  nöthigen,  heiligen  Gefässe  waren  402.  Im 
Jahre  1683  gab  es  nur  sieben  aus  Stein  erbaute  Kirchen 
in  der  ganzen  Kolonie.  Die  Bevölkerung  war  so  spärlich 
und  zerstreut,  dass  viele  Ansiedler  nur  drei  oder  vier  Mal 
im  Jahre  Messe  lesen  hörten,  und  dass  viele  andere  sie 
nicht  einmal  so  oft  hörten.  Die  Kranken  starben  oft  ohne 
Absolution  und  die  Kinder  ohne  vorherige  Taufe. 

Die  edle  Hingebung  der  ersten  Jesuiten-Missionen  ist 
geschichtlich  aufgezeichnet,  wie  uns  denn  auch  die  uner- 
quicklichen Streitigkeiten  der  Gouverneure  und  Bischöfe  er- 
halten sind,  aber  die  geduldige  Arbeit  des  Missionspfarrers 
ist,  gleich  den  höchsten  menschlichen  Tugenden,  in  das  von 
Jahr  zu  Jahr  dunklere  Grab  der  Vergessenheit  versunken.  Alles, 
was  uns  schriftlich  über  ihn  hinterlassen  ist,  besteht  darin, 
dass  Ludwig  XIV.  nicht  einzusehen  vermochte,  warum  er 
nicht  gerade  so  gut  von  zweihundert  Franken  jährlich  leben 
könne,  wie  ein  Dorfpfarrer  an  den  Ufern  der  Garonne. 
Der  König  wusste  nicht,  dass  sein  Rock  und  alle  Kleidungs- 
stücke ihn  das  Doppelte  kosteten  und  nur  halb  so  lange 
hielten,  dass  er  ein  Canot  haben  musste  mit  einem  Manne, 
der  ihn  ruderte,  und  dass,  wenn  man  ihm  bei  seinem  jähr- 
lichen Besuche  im  Seminar  fünf-  oder  sechshundert  Franken 
theils  in  Kleidern,  theils  in  Vorräthen,  theils  in  baarem 
Gelde  auszahlte,  er  am  Ende  des  Jahres  an  irdischen 
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Gütern,  nur  nicht  in  seinem  Herzen,  wieder  ebenso  arm 
war  wie  zuvor. 

Die  canadischen  Pfarrer  hielten  die  Sitten  der  Kolonie 
unter  ebenso  strenger  Zucht  wie  die  puritanischen  Kirchen 
Neu-Englands,  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  in  Ca- 
nada  sich  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  nur  wider- 
willig dieser  Aufsicht  fügte  und  sogar  einige  der  staatlichen 
Behörden,  oft  mit  dem  Gouverneur  an  der  Spitze,  die 
Opposition  unterstützten.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
lag  theils  in  der  übertriebenen  kirchlichen  Strenge,  und 
theils  in  den  fortwährenden  Streitigkeiten  zwischen  geist- 
licher und  weltlicher  Macht.  Zuweilen  kam  es  zwar  vor, 
dass  ein  neuer  Gouverneur  anlangte,  der  so  fromm  war, 
dass  die  kirchliche  Partei  sich  auf  ihn  verlassen  konnte. 
Der  bedeutendste  dieser  seltenen  Fälle  ist  der  von  Denon- 
ville , der  mit  einer  ebenso  frommen  Frau  und  einer  jungen 
Tochter  1685  i*1  Quebec  landete.  Bischof  Saint- Vallier, 
der  eifrig  bemüht  war,  sich  die  gute  Stimmung  des  neuen 
Gouverneurs  zu  Nutze  zu  machen,  richtete  sofort  eine  Reihe 
von  Vorschlägen  oder  vielmehr  Anweisungen  an  ihn,  welche 
ihm  als  Richtschnur  in  seinem  Auftreten  zum  Besten  des 
geistigen  Vortheils  derer  dienen  sollten,  über  welche  er  zu 
herrschen  bestimmt  war.  Dieses  Schriftstück  ist  uns  auf- 
bewahrt, und  mögen  hier  einige  Stellen  daraus  folgen.  Es 
zerfällt  in  fünf  Haupttheile,  welche  «Feste»,  «Bälle  und 
Tänze»,  «Komödien  und  andere  Deklamationen»,  «den  An- 
zug» und  «Unehrerbietigkeit  in  der  Kirche»  betreffen.  Der 
Gouverneur  und  seine  Frau  Gemahlin  werden  gebeten,  keine 
Einladungen  zu  späten  Mittagessen  oder  Abendgesellschaften 
anzunehmen,  da  diese  zu  nächtlichen  Gelagen  und  gefähr- 
lichen Ausschweifungen  verleiteten;  sie  werden  ferner  er- 
sucht, ihren  Unwillen  darüber  auszusprechen  und  die 
Wiederholung  ihres  Besuches  abzulehnen,  wenn  bei  einem 
ihnen  zu  Ehren  gegebenen  Feste  grosser  Aufwand  gemacht 
werden  sollte.  «Obgleich»,  fährt  der  Bischof  im  zweiten 
Theil  seines  Schreibens  fort,  «Bälle  und  Tanzvergnügungen 
an  sich  nicht  sündhaft  sind,  so  sind  sie  doch  vermöge  der 
sie  begleitenden  Umstände  und  der  traurigen,  unausbleib- 
lich mit  ihnen  verbundenen  Folgen  so  gefährlich,  dass  man 
nach  der  Ansicht  des  heiligen  Franz  von  Sales  über  sie 
ebenso  wie  die  Aerzte  über  die  Pilze  urtheilen  sollte,  dass 
sie  nämlich  im  besten  Falle  nichts  taugen.»  Nachdem  er 
sich  noch  über  die  Gefahren  der  Tänzereien  ergangen  hat, 
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erklärt  er  zu  Gottes  Ehre  und  zur  Heiligung  der  Kolonie 
für  äusserst  wichtig,  dass  der  Gouverneur  und  seine  Frau 
weder  solche  Gesellschaften  selbst  geben,  noch  sie  durch 
ihre  Gegenwart  beehren.  «Da  indessen,»  fügt  der  Mentor 
hinzu,  «die  Jugend  und  Lebhaftigkeit  Ihrer  Fräulein  Tochter 
einige  Zerstreuung  erfordert,  so  kann  man  schon  etwas 
nachgeben  und  ihr  mässiges,  angemessenes  Tanzen  gestatten, 
vorausgesetzt,  dass  es  nur  mit  Personen  ihres  eigenen  Ge- 
schlechtes und  in  Gegenwart  ihrer  Frau  Mutter  geschieht, 
aber  auf  keinen  Fall  in  Gegenwart  von  Jünglingen  oder 
Männern;  denn  durch  diese  Vereinigung  der  Geschlechter 
entstehen  jene  Unregelmässigkeiten,  welche  durch  solche 
Bälle  und  Tanzvergnügungen  hervorgerufen  werden.  Privat- 
Theater-Vorstellungen  werden  der  jungen  Dame  unbedingt 
verboten.»  Der  Bischof  geht  dann  auf  ihre  Kleidung  über 
und  stellt  die  Missbräuche  dar,  vor  denen  sie  geschützt 
werden  muss.  «Der  Luxus  der  Kleidung»,  sagt  er,  «gibt 
sich  kund  in  den  reichen,  blendenden  Stoffen,  in  welche 
sich  die  canadischen  Frauen  und  Mädchen  kleiden,  und 
welche  ihre  Verhältnisse  und  Mittel  weit  übersteigen;  er 
zeigt  sich  im  Uebermass  von  Schmuck,  den  sie  anlegen; 
in  den  ganz  ausserordentlichen  Kopfputzen,  welche  sie  sich 
machen,  indem  sie  ohne  Hut  mit  dem  sonderbarsten  Tand 
auf  dem  Haupte  einhergehen;  vornehmlich  auch  in  den 
schamlosen  Locken,  welche  ausdrücklich  in  den  Briefen 
Petri  und  Pauli  sowohl,  als  von  allen  Kirchenvätern  streng- 
stens verboten  werden.  Aus  dem  Beispiel  der  unglücklichen 
Pretextata  können  wir  lernen,  wie  Gott  die  Uebertretung 
dieses  Verbotes  bestraft  hat.  Von  dieser  hochgeborenen 
Dame  erzählt  uns  der  heilige  Hieronymus,  welcher  sie  selbst 
kannte,  dass  ihre  Hände  verdorrten,  dass  sie  fünf  Monate 
später  plötzlich  starb  und  in  die  Hölle  kam,  wie  ihr  Gott  durch 
einen  Engel  hatte  drohen  lassen,  weil  sie  auf  Befehl  ihres  Mannes 
ihrer  Nichte  Haare  brannte  und  sie  weltlich  ankleidete  403.» 

Ob  der  Marquis  und  die  Marquise  von  Denonville 
aus  dieser  geschickten  und  schrecklichen  Warnung  Vortheil 
gezogen,  und  ob  ihre  Geduld  und  ihr  guter  Wille  diesen 
bischöflichen  Anfall  ausgehalten  habe,  wird  uns  nicht  be- 
richtet. Die  weibliche  Kleidung  aber  wurde  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  behandelt,  sowohl  von  Saint-Vallier  als 
von  seinen  Vorgängern,  deren  jeder  eine  Anzahl  darauf 
bezüglicher  Hirtenbriefe  erliess.  Ihre  strengsten  Anklagen 
richten  sich  gegen  ausgeschnittene  Kleider,  welche  sie  als 
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die  Hauptlist  des  bösen  Feindes  für  das  Einfangen  von 
Seelen  betrachteten;  namentlich  gebrauchten  sie  starke  Aus- 
drücke für  gewisse  «Fontanges»  genannte  Schleifen,  mit  denen 
die  Damen  Quebec’s  ihren  Kopf  schmückten.  Laval  erging 
sich  m heftigen  Schmähreden  gegen  «den  Luxus  und  die 
Eitelkeit  der  Frauen  und  Mädchen,  die,  ihr  Taufversprechen 
vergessend,  sich  mit  der  Pracht  des  Satans  schmücken,  dem 
sie  feierlich  entsagt  haben,  und , um  den  Männern  zu  ge- 
fallen, sich  zu  Werkzeugen  und  Gefangenen  des  bösen  Fein- 
des machen  404.» 

In  dem  Tagebuch  des  Jesuitenobern  finden  wir  unter 
dem  4.  Februar  1667  einen  Bericht  über  den  ersten  Ball 
in  Canada,  welcher  von  dem  frommen  Wunsche  begleitet 
ist,  dass  «Gott  geben  möge,  dass  er  keine  schlimmen  Fol- 
gen habe».  Trotzdem  Hessen  andere  Bälle  nicht  lange  auf 
sich  warten,  und  was  noch  schlimmer  war,  verschiedene 
Schauspiele  wurden  unter  der  Leitung  von  niemand  Ge- 
ringerm  als  Frontenac,  dem  Gouverneur,  aufgeführt.  Laval 
griff  sie  mannhaft  an,  und  der  Jesuit  Dablon  hielt  eine  hef- 
tige Strafpredigt  dagegen.  Die  Aufregung  wurde  so  gross, 
dass  man  die  Angelegenheit  vor  den  königlichen  Rath 
brachte,  der  aber  jede  Einmischung  seinerseits  ablehnte  405. 
Diese  Unruhe  war  jedoch  nichts  gegen  den  Sturm,  welchen 
zehn  bis  zwölf  Jahre  später  eine  andere  dramatische  Vor- 
stellung erregte,  auf  deren  Beschreibung  wir  an  einer  an- 
dern Stelle  dieses  Werkes  zurückkommen  werden. 

Das  sittliche  Verhalten  in  den  Familien  wurde  mit  uner- 
bittlicher Strenge  überwacht.  In  einer  ungewöhnlich  ruhigen 
Stimmung  schreibt  Frontenac:  «Sie  (die Priester)  sind  von 
Tugend  und  Frömmigkeit  erfüllt,  und  wenn  ihr  Eifer  weniger 
heftig  und  massvoller  wäre,  so  würden  ihnen  ihre  Bekehrungs- 
Versuche  vielleicht  besser  gelingen.  Aber  sie  bedienen  sich 
oft  solch  ausserordentlicher  und  in  Frankreich  unbekannter 
Mittel,  dass  sie  die  Leute  abstossen,  statt  sie  zu  über- 
zeugen. Ich  sage  ihnen  zuweilen  offen  und  so  schonend 
wie  möglich  meine  Meinung,  da  ich  den  Unwillen  kenne, 
den  ihr  Betragen  erregt,  und  oft  Klagen  bei  mir  über  ihre 
Unduldsamkeit  gegen  Jedermann  einlaufen.  Dies  ist  vor 
Allem  der  Fall  bei  den  Geistlichen  Montreal’s,  wo  ein  aus 
der  Franche  Comt6  gekommener  Pfarrer  eine  Art  Inqui- 
sition, schlimmer  als  die  spanische,  einrichten  will,  und  alles 
dies  aus  übergrossem  Eifer  406.» 

Ohne  Zweifel  war  es  dieser  Pfarrer,  über  denLAHoNTAN 
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sich  beklagt.  Dieser  gottlose  junge  Offizier  war  in  Montreal 
bei  einem  der  Einwohner  einquartirt.  «Einen  Theil  des 
Winters»,  schreibt  er,  «habe  ich  mit  Jagen  bei  den  Algon- 
quins  verbracht,  die  übrige  Zeit  habe  ich  hier  in  sehr  un- 
angenehmer Weise  verlebt.  IVtan  kann  weder  in  Gesellschaft 
gehen,  noch  ein  Spiel  Karten  machen,  noch  die  Damen 
besuchen,  ohne  dass  es  der  Pfarrer  erfährt  und  öffentlich 
von  der  Kanzel  darüber  predigt.  Die  Priester  belegen  Mas- 
kirte  mit  dem  Bann  und  gehen  sogar  auf  die  Suche  nach 
ihnen,  um  ihnen  die  Masken  abzureissen  und  sie  mit 
Schmähungen  zu  überhäufen.  Sie  bewachen  die  Mädchen 
und  Frauen  strenger,  als  ihre  Väter  und  Männer.  Sie  ver- 
bieten und  verbrennen  ausser  den  Andachtsbüchern  alle 
Bücher.  Ich  kann  an  diese  Tyrannei  nicht  denken  ohne 
Grimm  über  die  masslose  Frechheit  des  hiesigen  Pfarrers. 
Er  kam  auch  in  meine  Wohnung.  Als  er  Bücher  auf  meinem 
Tisch  liegen  sah,  stürzte  er  sich  sofort  auf  die  Geschichte 
von  Petronius,  welche  ich  mehr  als  mein  Leben  schätzte, 
weil  sie  vollständig  und  unverkürzt  war.  Er  riss  fast  alle 
Blätter  heraus,  so  dass  ich,  wenn  mein  Wirth  mich  nicht 
zurückgehalten  hätte,  beim  Anblick  der  elenden  Ueberbleibsel 
diesem  schleichenden  Pfaffen  nachgelaufen  wäre  und  ihm 
die  Barthaare  einzeln  ausgerissen  hätte  407.» 

La  Motte-Cadillac,  der  Gründer  von  Detroit,  scheint 
mit  gleicher  Mühe  seinen  Zorn  bezwungen  zu  haben.  «Weder 
Männer  von  Ehre,  noch  Männer  von  Ansehen,»  schreibt  er, 
«werden  in  Canada  geduldet.  Nur  Einfältige  und  Sklaven 
der  geistlichen  Herrschaft  können  hier  wohnen.  Der  Graf 
(Frontenac)  würde  nicht  so  viel  Unangenehmes  zu  thun 
haben,  wenn  er  nicht  ein  Jericho  abgeschafft  hätte,  welches 
die  Herren  vom  Montrealer  Seminar  in  Form  eines  Hauses 
gebaut  hatten,  in  welchem  sie  Mädchen  einsperrten,  die 
angeblich  Anlass  zu  böswilligem  Gerede  gegeben  hatten;  wenn 
er  ihnen  nicht  erlaubt  hätte,  mit  Offizieren  und  Soldaten 
um  Mitternacht  in  die  Häuser  zu  dringen,  die  Frauen  von 
der  Seite  ihrer  Männer  zu  reissen  und  bis  aufs  Blut  zu 
peitschen,  weil  sie  einen  Ball  besucht  oder  eine  Maske  ge- 
tragen hatten;  wenn  er  die  Pfarrer  hätte  gewähren  lassen, 
die  mit  Soldaten  die  Runde  machten  und  Frauen  und 
Mädchen  zwangen,  sich  an  Sommerabenden  um  neun  Uhr 
in’s  Haus  zurückzuziehen;  wenn  er  das  Tragen  von  Spitzen  nicht 
verboten  hätte;  wenn  er  nicht  Einwendungen  gemacht  hätte, 
als  man  Damen  von  Stande  das  Abendmahl  verweigerte,  weil 
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sie  einen  Kopfputz  trugen;  wenn  er  sich  nicht  gegen  Ex- 
kommunikationen aufgelehnt  hätte,  mit  denen  man  ohne 
Sinn  und  Verstand  um  sich  warf;  wenn  der  Graf,  sage  ich, 
so  gedacht  und  dem  entsprechend  gehandelt  hätte,  würde 
man  ihn  als  ein  Musterbild  dargestellt  und  ihn  bald  auf  die 
Liste  der  Heiligen  gesetzt  haben,  denn  die  Heiligsprechung 
ist  in  diesem  Lande  leicht  zu  erreichen  408.» 

Der  Bischof  und  seine  jesuitischen  Verbündeten  in 
Quebec  verfuhren  ebenso  streng  wie  die  Sulpizianer  in  Mont- 
real. Es  herrschte  kein  gutes  Einverständniss  zwischen 
Beiden,  und  einige  der  schwersten  Anklagen  gegen  die 
Jünger  Loyola’ s wurden  von  ihren  Amtsbrüdern  in  Montreal 
vorgebracht.  Der  Sulpizianer  Allet  schreibt:  «Die  Je- 

suiten maassen  sich  eine  solche  Herrschaft  über  die  Be- 
wohner dieses  Landes  an,  dass  sie  in  die  Häuser  eindringen 
und  Alles,  was  dort  vorgeht,  überwachen.  Sie  erzählen  sich 
dann  in  ihren  Versammlungen,  was  sie  gesehen  haben,  und 
nach  diesen  Nachrichten  richten  sie  ihre  Politik  ein.  Der 
Jesuit  Pater  Ragueneau  ging  jeden  Tag  in  die  untere  Stadt, 
wo  die  Kaufleute  wohnen,  um  Alles  auszukundschaften,  was 
in  ihren  Familien  vorging;  ja,  er  hiess  oft  die  Leute,  vom 
Tisch  aufzustehen,  um  ihm  zu  beichten.»  Allet  erzählt 
ferner,  dass  auch  Pater  Chatelain  mit  derselben  Absicht 
wiederholt  in  die  untere  Stadt  gegangen  sei,  und  dass 
einige ' der  Bewohner  sich  über  ihn  bei  Courcelle,  dem 
Gouverneur,  beklagt  hätten.  Eines  Tages  sah  Courcelle 
den  Jesuiten,  der  schon  alt  und  schwach  war,  langsam,  mit 
dem  Stock  in  der  Hand,  auf  seinem  gewöhnlichen  Wege 
am  Schloss  Vorbeigehen;  er  sandte  ihm  einen  Sergeanten 
mit  der  Aufforderung  nach,  nicht  so  oft  in  die  untere  Stadt 
zu  gehen,  da  die  Häufigkeit  seiner  Besuche  die  Leute  störe. 
Der  Pater  erwiderte  aufgebracht:  «Geht  und  sagt  Herrn  von 
Courcelle,  dass  ich  da  gewesen  bin,  seitdem  er  Gouver- 
neur ist,  und  dass  ich  fortfahren  werde,  hinzugehen,  auch 
wenn  er  nicht  mehr  Gouverneur  ist,»  und  er  ging  seines 
Wegs  weiter.  Courcelle  berichtete  dem  Obern  le  Mercier 
diese  Antwort  und  bat,  dass  der  Jesuit  zur  Strafe  nach 
Hause  geschickt  würde;  aber  der  Obere  schloss  einen  Ver- 
gleich mit  ihm.  Am  folgenden  Donnerstag  nach  der  Messe 
in  der  Kathedrale  lud  er  Courcelle  in  die  Sakristei  ein, 
wo  Pater  Chatelain  sie  erwartete,  und  wo  der  alte  Priester, 
auf  le  Mercier’s  Befehl,  den  beleidigten  Gouverneur  auf 
den  Knieen  um  Verzeihung  bat  409. 
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Die  Jesuiten  erlangten  durch  die  Beichte  eine  ungeheure 
Macht.  Wenn  man  ihren  Anklägern  Glauben  schenken  darf, 
so  schreckten  sie  vor  keinem  Mittel  zurück,  um  diese  Macht 
noch  zu  erweitern.  Cayelier  de  la  Salle  sagt:  «Sielassen 
Niemanden  beichten,  bevor  er  seinen  Namen  nennt,  und 
keinen  Dienstboten,  bevor  er  seines  Herrn  Namen  angibt. 
Wenn  ein  Verbrechen  gebeichtet  wird,  so  bestehen  sie  auf 
Nennung  der  Namen  der  Mitschuldigen  sowohl,  wie  auf 
einem,  die  kleinsten  Einzelheiten  angebenden  Berichte.  Vor 
Allem  vergisst  Pater  Chatelain  nie,  diesen  Punkt  zu  er- 
zwingen. Sie  drängen  sich  mit  Gewalt  in  die  Familen- 
geheimnisse  ein  und  werden  dadurch  gradezu  allmächtig, 
denn  was  kann  ein  kluger  Mann  nicht  thun,  der  die  Ge- 
heimnisse jeder  Familie  kennt,  besonders,  wenn  er  sich  er- 
laubt, sie  in  seinem  eigenen  Interesse  weiter  zu  er- 
zählen? 41°» 

Die  Vereinigung  von  Frauen  und  Mädchen,  welche  als 
die  «Gemeinde  der  Heiligen  Familie»  unter  Aufsicht  der  Je- 
suiten gegründet  worden  war  und  jeden  Donnerstag  bei 
geschlossenen  Thüren  in  der  Kathedrale  tagte,  war  den 
Vätern  bei  ihrer  Spionage  in  den  Familien  von  grossem 
Nutzen411.  Von  den  Mitgliedern  wird  berichtet,  dass  sie 
eidlich  verpflichtet  waren,  sich  untereinander  die  guten  und 
schlechten  Handlungen  aller  ihrer  Bekannten  zu  erzählen; 
so  dass  dieser  fromme  Klatsch  eine  reichliche  Quelle  der 
Auskunft  für  diejenigen  war,  welche  Nutzen  daraus  zu  ziehen 
verstanden.  Zu  Talon’s  Zeit  rief  die  Gemeinde  der  Hei- 
ligen Familie  solche  Aufregung  in  Quebec  hervor,  dass  er 
den  Rath  bat,  eine  Kommission  zur  Weiterführung  ihrer 
Verhandlungen  niederzusetzen.  Er  trat  damit  auf  einen  ge- 
fährlichen Boden.  Die  Sache  wurde  sofort  vertuscht  und 
der  Antrag  in  den  Büchern  des  Rathes  gestrichen  4 1<2. 

Die  Jesuiten  hatten  lange  Zeit  allein  das  Amt  der 
Beichtiger  in  der  Kolonie  ausgeübt.  Es  ist  uns  eine  Anzahl 
sonderbarer  Anekdoten  aufbewahrt,  aus  welchen  der  Wider- 
willen hervorgeht,  mit  welchem  sie  die  weltlichen  Priester 
und  vor  Allem  die  Minoriten  als  Beichtväter  zuliessen.  Die 
Minoriten,  von  denen  von  Zeit  zu  Zeit  eine  bedeutende  An- 
zahl angekommen  war,  standen  auf  sehr  gutem  Fusse  mit 
der  weltlichen  Macht  und  waren  bei  den  Kolonisten  sehr  be- 
liebt; aber  bei  dem  Bischof  und  den  Jesuiten  fanden  sie 
keine  Gunst,  so  dass  einige  heftige  Zusammenstösse  zwischen 
ihnen  stattfanden.  Es  war  dem  Bischof  selbstverständlich 
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unangenehm,  dass,  während  er  den  König  zu  überzeugen 
suchte,  dass  ein  Pfarrer  wenigstens  sechshundert  Franken 
jährlich  brauche,  diese  Bettelbrüder  zu  ihm  kamen  und  den 
Gemeinden  ihre  Dienste  unentgeltlich  anboten.  Ebensowenig 
war  es  ihm  erfreulich,  dass,  nachdem  er  von  den  Spital- 
Nonnen  achthundert  Franken  für  die  Lesung  einer  täg- 
lichen Messe  in  ihrer  Kapelle  gefordert  hatte,  die  Minoriten 
sich  erboten,  dieselbe  Messe  für  dreihundert  Franken  zu 
lesen413.  Letztere  beklagen  sich  wiederum  bitterlich  über 
den  Bischof,  welcher,  wie  sie  sagen,  sie  gerne  aus  der 
Kolonie  fortgeschickt  hätte,  aber,  da  das  nicht  anging,  sie 
in  ihr  Kloster  einzuschliessen  und  daran  zu  verhindern  suchte, 
dass  sie  ihr  Amt  als  Priester  unter  dem  Volke  ausübten. 
«Wir  haben  so  wenig  Freiheit»,  schreibt  ein  minoritischer 
Schriftsteller,  «als  ob  wir  in  einem  ketzerischen  Lande 
wohnten.»  Er  fügt  hinzu,  dass  die  Einwohner  inständigst 
nach  den  Diensten  der  Brüder  verlangen,  dass  aber  der 
Bischof  mit  Drohungen  und  Verläumdungen  gegen  den 
Orden  antworte,  und  dass,  wenn  ein  Minorit  einem  Reuigen 
die  Absolution  ertheilt,  er  dieselbe  oft  für  nichtig  erklärte414. 

In  einer  Hinsicht  erreichte  dieser  canadische  Kirchen- 
kämpfer einen  vollständigen  Sieg.  Die  Ketzerei  wurde  aus 
der  Kolonie  vertrieben.  Als  die  Maintenon  und  ihre  geist- 
lichen Rathgeber  die  bessere  Natur  des  Königs  überwanden 
und,  seine  Bigotterie  und  Eitelkeit  ausbeutend,  ihn  zu  den 
Dragonaden  drängten,  als  Gewalt  und  Wollust  das  Kreuz 
in  Tausende  von  Hugenottenhäusern  trugen,  und  das  Land 
unter  namenlosen  Schandthaten  blutete;  als  die  Kirchen 
von  Te  Deums  erklangen  und  das  Herz  Frankreichs  sich 
in  Qualen  verzehrte  — kurz,  als  dieser  scheussliche  Sieg  der 
alleinseligmachenden  Kirche  errungen  war,  da  sandte  das 
königliche  Werkzeug  geistlicher  Grausamkeit  Befehle  nach 
Canada,  dass  die  Ketzerei  dort  ebenso  behandelt  werden 
solle,  wie  in  Frankreich415.  Diese  Befehle  waren  unnöthig. 
Der  fromme  Denonville  erwiderte:  «Gott  sei  Dank,  es  gibt 
keinen  Ketzer  hier.»  Er  fügt  hinzu,  dass  im  vergangenen 
Jahre  Einige  übergetreten  seien,  und  dass  er  sich  sehr  freuen 
würde,  wenn  der  König  ihnen  ein  Geschenk  machen  wollte. 
«Die  Jesuiten»,  fährt  er  fort,  «gehen  jeden  Tag  an  Bord  der 
Schiffe  im  Hafen,  um  nach  den  Neubekehrten  aus  Frank- 
reich zu  sehen416.»  Später  fand  von  Zeit  zu  Zeit  ein  wirk- 
licher oder  vermeintlicher  Jansenist  seinen  Weg  nach  Canada, 
und  zuweilen  kam  ein  «esprit  fort»,  wie  la  Hontan,  mit 
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seinen  Truppen  herüber;  aber  im  Allgemeinen  hat  es  wohl 
keine  Gemeinde  gegeben,  in  welcher  sich  weniger  Ketzer 
wie  in  dieser  fanden.  Diese  Ausnahmestellung  hat  auch 
kein  Blutvergiessen  gekostet.  Was  sie  gekostet  hat,  können 
wir  später  besser  beurtheilen. 

Wie  Canada  den  Dragonaden  entging,  so  entging  es 
auch  einem  andern  Uebel,  unter  welchem  eine  benachbarte 
Kolonie  entsetzlich  litt.  Ihr  Frieden  wurde  niemals  erheb- 
lich durch  Hexen  bedroht.  Man  glaubte  zwar,  es  gebe 
welch;e,  aber  sie  riefen  keinen  Schrecken  hervor.  Mutter 
Marie  de  lTncarnation  berichtet  einmal,  das  sie  einen  Zau- 
berer in  der  Person  eines  bekehrten  hugenottischen  Müllers 
entdeckt  habe,  welcher,  da  er  von  einem  Mädchen  in  Quebec 
auf  seine  Werbung  einen  Korb  erhielt,  sie  verzauberte  und 
ihr  Wohnhaus  mit  Teufeln  anfüllte,  die  der  Bischof  ver- 
gebens zu  beschwören  suchte.  Der  Müller  wurde  in’s  Ge- 
fängniss  geworfen  und  das  Mädchen  in  das  Hospital  ge- 
schickt, in  welches  die  Dämonen  nicht  einzudringen  wagten. 
Das  abscheuliche  Volk  der  Teufel  rächte  sich  dadurch,  dass 
es  einen  heftigen  Speichelfluss  unter  den  Bürgern  hervor- 
rief4 l7. 

Wenn  man  im  Heiligen-Kalender  keine  canadischen 
Namen  findet,  so  vermissen  wir  sie  nicht  desshalb,  weil 
Canada  seitwärts  von  der  grossen  Strasse  und  an  un- 
bedeutenden Orten  keine  der  Heiligsprechung  würdige  Tu- 
genden gehabt  hätte.  Es  sind  nicht  allein  seine  männlichen 
Märtyrer  und  frommen  Weiber,  welche  ihre  Berichterstatter 
und  die  Anerkennung  ihrer  Verdienste  gefunden  haben; 
nicht  allein  die  phantastische  Frömmigkeit  und  Hingebung 
der  d’AiLLEBOUT,  die  ein  boshaftes,  halsstarriges  Dienst- 
mädchen als  Geduldsprobe  annahm,  weil  sie  sonst  zu  wenig 
gelitten  haben  würde,  nicht  allein  die  mittelalterliche  Frömmig- 
keit der  Jeanne  le  Ber  , der  verehrten  Klausnerin  von 
Montreal;  nein,  es  gab  noch  viele  andere,  ebenso  ehrwürdige 
Personen,  deren  Namen  indessen  dem  Gedächtniss  ent- 
schwunden sind.  Es  lässt  sich  kaum  eine  grössere  Selbst- 
verläugnung  finden,  als  die  der  Hospital-Nonnen  von  Quebec 
und  Montreal.  Bei  fast  gänzlichem  Mangel  an  gebildeten 
und  geübten  Aerzten , fiel  die  Last  der  Pflege  von  Kranken 
und  Verwundeten  ausschliesslich  auf  sie.  Von  den  beiden 
Gemeinden  war  die  von  Montreal  am  schlechtesten  ver- 
sorgt; die  von  Quebec  aber  vielleicht  grösseren  Gefahren 
ausgesetzt.  Fast  jedes  französische  Schiff  brachte  irgend 
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eine  Form  der  Ansteckung,  und  jede  Ansteckung  bahnte 
sich  den  Weg  nach  dem  Hospital  von  Quebec.  Die  Nonnen 
starben,  aber  sie  klagten  nie.  Fern  von  dem  Kampfplatze 
des  geistlichen  Streites,  zu  beschäftigt  im  Kloster,  um  zu 
verkümmern,  zu  vertieft  in  Werken  des  Wohlthuns,  um  sich 
Träumereien  hinzugeben,  waren  sie  und  ihre  Schwester- 
gemeinschaft Musterbilder  jener  sanften  und  wohlwollenden 
Barmherzigkeit,  in  deren  Ausübung  die  römisch-katholische 
Kirche  so  reich  ist.  Ebensowenig  dürfen  wir  die  Ursu- 
linerinnen  und  die  Namen  der  Kongregation  bei  Aufzählung 
derer  vergessen,  welche  auf  einem  andern  Gebiete  nach 
besten  Kräften  geduldig  gearbeitet  haben. 

Fräulein  Jeanne  le  Ber  gehörte  keiner  dieser  Schwester- 
schaften  an.  Sie  war  die  Lieblingstochter  des  Hauptkauf- 
manns von  Quebec,  desselben,  der  wegen  seines  Reich- 
thums geadelt  wurde.  Sie  scheint  ein  Mädchen  von  zartem, 
feinfühlendem  Charakter  gewesen  zu  sein,  eifrig,  liebevoll 
und  sehr  empfänglich  für  religiöse  Eindrücke,  so  dass  die 
Religion  endlich  vollkommen  Macht  über  sie  gewann.  Nichts 
konnte  ihre  Sehnsucht  stillen,  nichts  das  Verlangen  ihres 
erregten  Gewissens  befriedigen,  als  ihre  Vermählung  mit  dem 
Himmel.  Ihrem  Wesen  nach  zu  urtheilen,  muss  sie  dieser 
Entschluss  einen  verzweifelten  innern  Kampf  gekostet  haben. 
Ihre  Geschichte  ist  eine  sonderbare  und,  wie  Viele  finden 
werden,  traurige.  Sie  schlug  ihre  Freier  aus  und  wollte 
ihrer  Erbschaft  entsagen;  aber  ihre  geistlichen  Rathgeber, 
welche,  zu  weitsichtig  waren,  um  ein  solches  Opfer  zu  ge- 
statten, beredeten  sie,  an  ihrem  Rechte  festzuhalten  und 
sich  mit  dem  zufrieden  zu  geben,  was  sie  «Armuth  des 
Herzens»  nannten.  Ihre  Mutter  starb,  und  ihr,  mit  einer 
Familie  kleiner  Kinder  zurückbleibender  Vater  bedurfte  ihrer 
Hülfe  sehr;  aber  sie  weigerte  sich,  ihr  Zimmer  zu  verlassen, 
in  welches  sie  sich  eingeschlossen  hatte.  Hier  blieb  sie  zehn 
Jahre  und  sah  Niemanden,  als  ihren  Beichtvater  und  das 
Mädchen,  welches  ihr  Nahrung  brachte.  Nur  einmal  kam 
sie  hervor,  um  ihren  im  Kampfe  mit  den  Engländern  ge- 
fallenen Bruder  zu  sehen,  der  als  Leiche  im  anstossenden 
Zimmer  lag.  Sie  erschien  plötzlich  vor  ihren  erstaunten 
Schwestern,  stand  einen  Augenblick  in  stillem  Gebete  bei 
der  Leiche  und  verschwand,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  «So 
gross,»  meint  ihr  jüngster  Biograph,  «war  die  Erhabenheit 
ihrer  Tugend  und  ihrer  Seele.»  Nicht  zufrieden  mit  dieser 
häuslichen  Abgeschlossenheit,  Hess  sie  sich  eine  Zelle  hinter 
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dem  Altar  der  neuerbauten  Kirche  der  Kongregation  ein- 
richten. Wir  wollen  uns  erlauben,  durch  die  kleine  Oeff- 
nung,  durch  welche  man  ihr  Nahrung  reichte,  einen  ver- 
stohlenen Blick  auf  sie  zu  werfen.  Ihr  Bett,  ein  Haufen 
Stroh,  den  sie  nie  bewegte,  damit  er  nicht  zu  weich  wurde, 
war  so  aufgestellt,  dass  ihr  Kopf  die  Scheidewand  berühren 
konnte,  die  sie  von  der  Hostie  auf  dem  Altar  trennte.  Hier 
lag  sie,  in  ein  abgetragenes , zerfetztes  und  ungewaschenes 
Gewand  von  grobem  grauen  Sersche  gehüllt.  Eine  alte 
Bettdecke,  ein  Schemel,  ein  Spinnrad,  ein  Gürtel  und  ein 
Hemd  aus  Werg,  eine  Geissei  und  ein  paar  aus  Maishülsen 
selbstgemachte  Schuhe  scheinen  ihr  ganzes  Mobiliar  und  ihre 
Garderobe  gebildet  zu  haben.  Ihre  Beschäftigung  bestand 
im  Spinnen  und  Sticken  für  Kirchen.  Sie  blieb  zwanzig 
Jahre  in  diesem  freiwilligen  Gefängniss.  Die  Nonne,  welche 
ihr  regelmässig  ihre  Nahrung  brachte,  bezeugt,  dass  sie  nie 
eine  Geisselung  oder  ein  Gebet  vergass,  trotzdem  sie  sich 
gewöhnlich  in  einem  Zustand  von  Niedergeschlagenheit  oder, 
wie  ihr  Biograph  sagt,  «gänzlicher  geistiger  Trockenheit» 
befand. 

Als  ihre  Mutter  starb,  weigerte  sie  sich,  sie  zu  sehen, 
und  noch  lange  nachher  konnte  keine  Bitte  ihres  sterbenden 
Vaters  sie  aus  ihrer  Zelle  bringen.  «In  der  Person  dieser  be- 
scheidenen Jungfrau»,  schreibt  ihr  ehrwürdiger  Lobredner, 
«sehen  wir  mit  Erstaunen  die  Liebe  zu  Gott  über  welt- 
liche Kindesliebe  triumphiren,  und  einen  vollständigen  Sieg 
des  Glaubens  über  den  Verstand  und  der  Gnade  über  die 
Natur.» 

Im  Jahre  1 7 1 1 wurde  Canada  von  einem  Angriff  der 
Engländer  bedroht.  Jeanne  le  Ber  schenkte  den  Nonnen 
der  Kongregation  ein  Bild  der  Jungfrau,  auf  welches  sie  ein 
Gebet  für  den  Schutz  ihrer  Speicher  vor  dem  eindringenden 
Feinde  geschrieben  hatte.  Andere,  welche  sich  nach  einem  ähn- 
lichen Schutze  sehnten,  schickten  ihr  Bilder  zum  Beschreiben, 
aber  sie  lehnte  ihre  Bitten  ab.  Einer  der  enttäuschten 
Bittsteller  stahl  das  beschriebene  Bild  aus  dem  Speicher  der 
Gemeinde,  um  es  in  seinen  eignen  zu  hängen,  sobald  die 
Gefahr  sich  nähern  sollte.  Die  Engländer  kamen  jedoch 
nicht,  da  ihre  Flotte  einen  verderblichen  Schiffbruch  erlitten 
hatte,  welchen  man  den  Gebeten  von  Jeanne  le  Ber  zu- 
schrieb. «Es  war»,  schreibt  der  Sulpizianer  Belmont,  «das 
grösste  Wunder,  welches  seit  den  Tagen  Moses  geschah.» 
Auch  war  es  nicht  das  einzige  Wunder,  welches  sie  that. 
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Sie  selbst  erklärte,  dass,  als  sie  einmal  ihr  Spinnrad  zerbrach, 
ein  Engel  kam  und  es  ihr  wieder  in  Stand  setzte.  Engel 
halfen  ihr  auch  bei  ihren  Stickereien,  «da  sie»,  wie  Mutter 
Juchereau  sagt,  «ohne  Zweifel  grosse  Freude  an  der  Ge- 
sellschaft dieses  engelhaften  Wesens  hatten».  In  der  Kirche, 
in  die  sie  sich  eingeschlossen  hatte,  heilte  noch  nach  ihrem 
Tode  ein  Bild  der  heiligen  Jungfrau  die  Lahmen  und 
Kranken4  l8. 

Obgleich  sie  sich  selten  erlaubte,  zu  sprechen,  so  drang 
doch  zuweilen  ein  prophetischer  Ausspruch  der  heiligen 
Klausnerin  in  die  Aussenwelt.  Einer  derselben  lautete  dahin, 
dass  es  ein  Diebstahl  an  der  Zeit  armer  Mädchen  sei,  sie 
lesen  zu  lehren,  wenn  sie  nicht  Nonnen  werden  wollten. 
Sie  hatte  nicht  ganz  Unrecht,  denn  in  Canada  gab  es  kaum 
etwas  Anderes  zu  lesen  als  Gebetsformeln  und  die  Lebens- 
beschreibungen von  Heiligen.  Die  gefährliche  Neuerung  der 
Druckerpresse  war  noch  nicht  bis  in  die  Kolonie  ge- 
drungen419, so  dass  die  erste  canadische  Zeitung  von  der 
englischen  Eroberung  datirt. 

Aller  Unterricht  wurde  von  Priestern  und  Nonnen  be- 
aufsichtigt. Die  fähigsten  Lehrer  in  Canada  waren  die  Je- 
suiten. Ihre  Universität  in  Quebec  war  drei  Jahre  älter  als 
die  von  Harvard.  Wir  hören  schon  früh  von  öffentlichen 
Disputationen  der  Schüler,  nach  dem  Muster  jener  Turniere 
trockner  Logik,  welche  der  Herrschaft  der  induktiven 
Wissenschaft  in  Europa  vorangingen,  und  welche  in  den 
scholastischen  Zweikämpfen  der  Sorbonne  ihr  Vorbild  haben. 
Zuweilen  wurde  den  Knaben  erlaubt,  hohem  Orts  gebilligte 
dramatische  Vorstellungen  religiösen  Inhalts  zu  geben,  wie 
z.  B.  den  «Sage  V i si  onnair e».  Einmal  durften  sie  den 
Cid  von  Corneille  aufführen,  welcher,  wenn  auch  als  lite- 
rarisches Werk  berühmt,  doch  nichts  den  rechten  Glauben 
Gefährdendes  enthielt.  Sie  lernten  etwas  Lateinisch,  etwas 
Rhetorik  und  etwas  Logik;  indessen  schlossen  die  cana- 
dischen  Schulen  vor  Allem,  was  den  Geist  zu  unabhängigem 
Handeln  hätte  treiben  können,  vorsichtig  ihre  Thüren.  Es 
lebte  damals  in  Canada  keine  Bevölkerung  andern  Ursprungs 
und  andern  Glaubens,  welche  sie  zum  Wettkampf  auf 
geistigem  Gebiete  hätte  zwingen  können.  Die  Kirche  be- 
hauptete das  Feld  für  sich.  Unter  dem  alten  Regime  war 
das  wahre  Ziel  der  Erziehung  in  Canada  mehr  ein  religiöses 
und  viel  weniger  ein  politisches.  Der  eigentliche  Zweck  der 
Schulen  bestand  darin,  erstens,  Priester  zu  bilden,  und 
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zweitens,  gehorsame  Diener  der  Kirche  und  des  Königs  zu 
erziehen.  Alles  Uebrige  galt  als  unberechtigt  und  hatte 
wenig  Werth.  In  diesen  Dingen  waren  der  Bischof  und  der 
König  einer  und  derselben  Ansicht.  «Da  Sie  mich»,  schreibt 
Ludwig  XIV.  an  Laval,  «von  der  unablässigen  Sorge 
benachrichtigen,  mit  welcher  Sie  das  Volk  zu  seiner  Pflicht 
gegen  Gott  und  gegen  mich  durch  die  gute  Erziehung  der 
Jugend  anhalten,  so  schreibe  ich  diesen  Brief,  um  Ihnen 
meine  Zufriedenheit  über  Ihre  so  heilsamen  Massregeln  aus- 
zusprechen und  Sie  anzuspornen,  darin  fortzufahren»420. 

Der  Bischof  entsprach  dieser  Ermahnung  auf’s  Eifrigste. 
Die  mit  dem  Seminar  verbundene  Knabenschule  wurde  die 
bedeutendste  Erziehungsanstalt  Canada’s  und  «zu  Ehren  der 
vierunddreissig  Jahre,  welche  Christus  auf  Erden  gelebt  hat», 
unter  vierunddreissig  Regeln  gestellt.  Die  Eigenschaften, 
deren  Aneignung  den  Knaben  mittels  eifriger  Arbeit  als  be- 
sonders wünschens werth  empfohlen  wurde,  waren:  «Demuth, 
Gehorsam,  Reinheit,  Sanftmuth,  Bescheidenheit,  Einfachheit, 
Keuschheit  und  Mildthätigkeit,  und  eine  innige  Liebe  zu  Jesus 
und  seiner  heiligen  Mutter421.»  Das  ist  keine  kipine  An- 
zahl christlicher  Tugenden,  unter  welchen  übrigens,  was  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden  verdient,  der  Wahr- 
haftigkeit keine  Stelle  eingeräumt  wird.  Diese  männliche, 
aber  sich  nicht  unterordnende  Tugend  hielt  man  bei  der 
Bildung  des  jugendlichen  Gemüthes  nicht  für  nöthig.  De- 
muth und  Gehorsam  eröffneten  die  Reihe  der  jesuitischen 
Tugenden,  denn  in  unbedingter  Unterordnung  unter  den 
geistigen  Leiter  lag  die  Bürgschaft  für  alle  anderen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  Laval,  ausser  diesem 
Seminar  für  Knaben,  ein  anderes  für  die  ärmeren  Kolonisten 
einrichtete.  Es  war  eine  Art  Ackerbau-Schule,  an  welcher 
übrigens,  ausser  in  der  Landwirtschaft,  auch  in  verschieb 
denen  Handwerken  Unterricht  ertheilt  wurde.  Sie  entsprach 
vollkommen  den  Bedürfnissen  eines  grossen  Theils  der 
canadischen  Bevölkerung,  dessen  Neigungen  sich  keines- 
wegs der  Büchergelehrsamkeit  zuwandten,  aber  auch  mit 
dieser  Schule  verfolgte  man,  wie  mit  den  anderen,  im  Grunde 
nur  kirchliche  Zwecke.  Sie  setzte  die  Kirche  in  den  Stand, 
ihren  Einfluss  auch  auf  diejenigen  Stände  auszudehnen, 
welche  sie  in  den  gewöhnlichen  Schulen  nicht  erreichen 
konnte.  Ausser  handlichen  Verrichtungen  lernten  die  Schüler 
noch  lesen  und  schreiben;  eine  Zeitlang  erhielt  auch  eine 
bestimmte  Anzahl  derselben  lateinischen  Unterricht.  Als 
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Saint- Vallier  1686  die  Schule  besuchte,  fand  er  im  Ganzen 
einunddreissig  Knaben  unter  der  Aufsicht  von  zwei  Priestern 
vor ; aber  die  Zahl  verminderte  sich  später  sehr  und  die 
Anstalt  diente,  wie  noch  heut  zu  Tage,  hauptsächlich  wäh- 
rend der  Ferien  den  Priestern  und  Schülern  des  Seminars 
von  Quebec  zur  Erholung.  Einen  besser  gewählten  Ort 
kann  man  in  der  That  für  einen  solchen  Zweck  nicht  finden. 

Aus  den  weiten  Wiesen  der  Gemeinde  St.  Joachim, 
welche  hier  den  St.  Lorenz  begrenzen,  erhebt  sich,  wie  eine 
Insel,  ein  niedriger,  flacher,  von  Wäldern  umsäumter  Hügel, 
gleich  dem  geschorenen  Kopfe  eines  Mönches.  Hier  legte 
Laval  seine  Schule  an.  Eine  Meile  oder  mehr  davon  ent- 
fernt, ragt  über  die  Weiden  herüber  das  Felsenvorgebirge 
des  Cap  Tourmente.  Du  kannst  seine  steilen  Wände  er- 
klimmen und  von  der  Spitze  aus,  bis  an  die  Brust  in  Blau- 
beerbüschen versunken,  die  unten  sich  ausdehnende  gross- 
artige canadische  Welt  von  Kamouraska  bis  Quebec  über- 
sehen, oder  du  ersteigst  die  benachbarten  Höhen  von  St.  Anne, 
wo  du  quer  durch  die  riesigen  Zweige  alter  Fichten  den 
Fluss  im  sommerlichen  Nebel  schimmern  siehst,  während 
die  Hütten  der  «habitants»,  die  Wiesen  von  Beaupre  ent- 
lang, wie  die  Perlen  eines  Rosenkranzes  aneinander  gereiht 
daliegen,  und  die  Küsten  von  Orleans  sich  im  warmen  Lichte 
sonnen  und  weit  am  Horizont  der  Felsen  von  Quebec  wie 
eine  leichte  graue  Wolke  ruht;  oder  durchstreife  den  Wald, 
bis  das  Getöse  des  Stromes  dich  in  die  felsige  Einsamkeit 
führt,  wo  er  sich  im  wilden  Spiel  ergötzt.  Hoch  oben  auf 
den  Klippen  lächelt  der  junge  Birkenbaum  in  der  Morgen- 
sonne; tief  unten  im  Abgrund  aber  stürzt  das  schneeige 
Wasser  von  Tiefe  zu  Tiefe,  und  auf  halbem  Wege  bergab 
hängt  die  schlanke  Hyazinthe  aus  ihrer  moosbewachsenen 
Spalte,  zitternd  im  ewigen  Donner  des  Wasserfalles.  Wild 
im  Flusse,  Forellen  in  Seen,  Bächen  und  Teichen;  wilde 
Früchte  und  Blumen  auf  Wiesen  und  Bergen,  — tausend 
Quellen  ehrlicher  und  gesunder  Erholung  erwarten  hier  den 
von  seinen  Büchern  befreiten  Forscher,  welcher  aber  keinen 
Augenblick  von  dem  frommen  Einfluss  befreit  ist,  der  die 
alten  Mauern  des  in  Wäldern  eingeschlossenen  St.  Joachim, 
umgibt.  Rund  umher  auf  Ebenen  und  Bergen  stehen  die 
Wohnungen  friedlicher  Bauern,  so  verschieden  von  der  rast- 
losen Bevölkerung  der  Nachbar-Staaten,  wie  die  Bewohner 
eines  normannischen  oder  bretonischen  Dorfes. 

Vergiss  vor  Allem  nicht,  zum  Schrein  der  heiligen 
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Anna  zu  pilgern.  Du  kannst  ihre  Kapelle  vier  oder  fünf 
Meilen  weit  auf  den  Höhen  des  Petit  Cap  eingenistet  sehen. 
Hier  begann  Aillebout,  als  er  Gouverneur  war,  mit  eigenen 
Händen  dieses  fromme  Werk,  und  ein  mit  Rheumatismus 
schwer  geplagter  «habitant»  von  Beaupre,  Louis  Guimont,  kam 
stöhnend  vor  Schmerzen,  um  drei  Steine,  wahrscheinlich  zu 
Ehren  der  heiligen  Anna,  des  heiligen  Joachim  und  ihrer 
Tochter,  der  heiligen  Jungfrau,  in  die  Grundmauer  zu  legen. 
Er  wurde  sofort  geheilt.  Diese  Heilung  bildete  nur  den 
Anfang  einer  langen  Reihe  von  Wundern,  welche  sich  wäh- 
rend zweier  Jahrhunderte  fortsetzte  und  noch  heute  fort- 
setzt. Ihr  Ruhm  verbreitete  sich  in  der  Nähe  und  Ferne. 
Der  Dienst  der  heiligen  Anna  wurde  ein  hervorragender 
Zug  im  canadischen  Katholicismus,  so  dass  heut  zu  Tage 
wenigstens  dreizehn  Gemeinden  ihren  Namen  tragen.  Doch 
kann  keiner  der  ihr  geweihten  Schreine  den  des  Petit  Cap 
an  Ruhm  übertreffen.  Schaaren  von  Menschen  pilgerten 
während  ihrer  Festwoche  hin,  und  wunderbare  Kuren  wurden 
unausgesetzt  gemacht,  wie  die  noch  an  den  Säulen  hängenden 
Krücken  und  Stöcke  bezeugen.  Oft  war  das  ganze  Ufer 
mit  den  Wigwams  bekehrter  Indianer  bedeckt,  welche  ihre 
Birkencanots  aus  den  entferntesten  Wildnissen  Canada’s  her- 
gerudert hatten.  Die  Inbrünstigsten  unter  ihnen  rutschten 
auf  den  Knieen  vom  Ufer  bis  zum  Altar.  Noch  in  unseren 
Tagen  bringt  ein  viel  grösserer  Zufluss  von  Pilgern  der 
«Bonne  Sainte  Anne»  ihre  Opfer  und  Schwüre,  nicht  in 
Farben  und  Federn,  sondern  in  feinen  Gewändern  und 
Putz,  nicht  in  Canots,  sondern  in  Dampfschiffen422. 

Aber  kehren  wir  zu  Laval’s  Gewerbe-Schule  zurück! 
Nach  den  stets  wiederkehrenden  Klagen  der  Gouverneure 
und  Intendanten  über  Mangel  an  geschickten  Arbeitern  zu 
urtheilen,  scheinen  die  darin  beschäftigten  Priester  mehr 
gute  Katholiken  als  tüchtige  Zimmerleute,  Tischler,  Schmiede 
und  Weber  herangebildet  zu  haben.  Die  Zahl  der  Schüler, 
selbst  wenn  sie  gut  erzogen  worden  wären,  genügte  doch 
niemals  für  die  Bedürfnisse  der  Kolonie  423  ; denn  obgleich 
die  Canadier  Geschicklichkeit  in  allen  Arten  von  Handwerken 
bewiesen,  so  zogen  sie  doch  die  wilde  'Freiheit  der  Hinter- 
wälder allen  Berufen  vor. 

Die  Erziehung  der  Mädchen  war  den  Ursulinerinnen 
und  den  Nonnen  der  Kongregation  anvertraut,  von  denen 
die  ersteren  ihre  Schülerinnen,  ausser  sorgfältiger  Unter- 
weisung in  religiösen  Pflichten,  alles  lehrten,  «was  ein 
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Mädchen  wissen  muss»  424.  Dies  hiess  ausser  den  für  ihr 
Geschlecht  geeigneten  Handarbeiten  sehr  wenig,  und  bei 
den  Nonnen  der  Kongregation , welche  die  Mädchen  der 
ärmeren  Klasse  unterrichteten,  hiess  es  noch  weniger.  Den 
Nonnen  sowohl  wie  den  Priestern  war  die  Pflicht,  nicht  nur 
geistlicher  und  wissenschaftlicher,  sondern  auch  gewerblicher 
Erziehung  auferlegt.  So  finden  wir,  dass  der  König  einer 
Schwesterschaft  tausend  Franken  für  Wolle  gibt  und  noch 
tausend  Franken,  damit  sie  die  Mädchen  stricken  lehren425. 
Der  König  unterhielt  in  Quebec  auch  einen  Lehrer  der 
Schifffahrt  und  der  Feldmesskunst,  welchem  er  den  geringen 
Gehalt  von  vierhundert  Franken  jährlich  zahlte. 

Während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  machte  sich  eine 
kleine  Verbesserung  des  geistigen  Zustandes  der  Bevölkerung 
bemerkbar.  Als  sie  zahlreicher  und  sesshafter  wurde,  ver- 
minderte sich  auch  ihre  Unwissenheit.  Gegen  Ende  der 
französischen  Herrschaft  war  der  canadische  «habitant»  in 
religiösen  Dingen  wahrscheinlich  besser  unterrichtet,  als  die 
grosse  Masse  französischer  Bauern.  Doch  war  der  welt- 
liche Unterricht  selbst  beim  Adel  noch  sehr  mangelhaft. 
«Trotz  dieser  lückenhaften  Erziehung»,  sagt  der  berühmte 
Seefahrer  Bougainville,  der  die  Kolonie  in  ihren  letzten 
Jahren  gut  kannte,  «haben  die  Canadier  natürlichen  Verstand. 
Sie  können  nicht  schreiben,  aber  sie  sprechen  mit  einer 
Leichtigkeit  und  einem  so  guten  Accent  wie  der  Pariser426.» 
Er  meint  natürlich  die  bessere  Klasse.  «Selbst  die  Kinder 
von  Offizieren  und  angesehenen  Männern»,  sagt  ein  andrer 
Schriftsteller,  «können  kaum  lesen  und  schreiben,  während 
sie  in  den  ersten  Anfangsgründen  der  Geographie  und  Ge- 
schichte gänzlich  unwissend  sind.»  Aehnliche  Berichte  Hessen 
sich  noch  in  grosser  Zahl  anführen  427. 

Als  Frankreich  sich  unter  den  die  Revolution  an- 
kündigenden Wehen  krümmte,  als  neue  Hoffnungen,  neue 
Träume  und  neue  Gedanken  — gute  und  schlechte,  falsche 
und  wahre  — unter  den  wilden  Wogen  der  französischen 
Gesellschaft  tobten,  nahm  auch  Canada  einen  Theil  ihrer 
sozialen  Verderbniss  in  sich  auf,  empfing  dagegen  nicht  den 
leisesten  Impuls  von  ihrem  gehobenen  geistigen  Leben.  Der 
Strom  schwoll  in  seinem  Laufe  immer  höher,  während  in 
der  tiefen  Bucht  daneben  die  Zweige  und  trockenen  Blätter 
wie  gewöhnlich  umherwirbelten  und  der  glatte  Pfuhl  in  der 
Ruhe  geistiger  Erstarrung  schlief428. 


Zwanzigstes  Kapitel. 
Mora!  und  Sitten. 

1640 — 1763. 


Sozialer  Einfluss  der  Truppen.  — Ein  kleinlicher  Tyrann.  — Schlä- 
gereien. — Gewalt  und  Gesetzlosigkeit.  — Zustand  der  Bevölkerung. 
— Denonville’s  Ansichten.  — Branntwein-Bettelei.  — Die  Ver- 
gangenheit und  die  Gegenwart.  — Wirthshäuser.  — Zustände  in 
Quebec.  — Feuer.  — Die  Land-Gemeinden.  — Sklaverei.  — Die 
Ansichten  la  Hontan’s,  Hocquart’s,  Bougainville’s  , Kalm’s  und 
ChARLEVOIX’. 


Die  Missionsperiode  Canada’s  oder  der  Abschnitt, 
welcher  vor  dem  Jahre  1663  liegt,  als  der  König  die  Ko- 
lonie übernahm,  hat  einen  ihr  eigenthümlichen  Charakter. 
Die  ganze  Bevölkerung  überstieg  nicht  die  eines  grossen 
französischen  Dorfes.  Ihre  ausserordentliche  Armuth,  die 
fortwährende  Gefahr,  welche  sie  umgab,  und  vor  allem  der 
ansteckende  Eifer  der  Missionäre  bewahrte  sie  vor  vielen 
Uebeln  und  begeisterte  sie  zui  ausserordentlicher  religiöser 
Inbrunst.  Ohne  Zweifel  ist  diese  erste  Zeit  in  einem  zu 
idealen  Lichte  geschildert  worden.  Der  Handel  und  die 
Glaubens-Propaganda  waren  das  Geschäft  der  Kolonie,  und 
die  Kolonisten  befanden  sich  durchaus  nicht  alle  in  einem 
Zustand  der  Gnade;  doch  ist  es  gewiss,  dass  ihr  Eifer 
grösser,  ihre  Hingebung  dauernder,  und  die  allgemeine 
Moral  reiner  war,  als  zu  irgend  einer  spätem  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft. 

Die  Eingriffe  des  Königs  brachten  die  erste  Verände- 
rung hervor.  Seine  jährlichen  Verschiffungen  von  Einwan- 
derern waren,  auch  im  günstigsten  Lichte  betrachtet,  von 
sehr  gemischtem  Charakter,  und  der  Theil,  welchen  Mutter 
Marie  «Canaille»  nennt,  stand  nur  zu  sehr  im  Vordergrund. 
Mit  ihnen  kam  ein  Regiment  Soldaten,  welches  eben  erst 
die  Zuchtlosigkeit  des  Lagers  und  die  Aufregung  türkischer 
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Kriege  verlassen  hatte,  gewohnt  nur  ihreft  Offizieren  und 
sonst  Niemanden  zu  gehorchen,  und  mehr  geneigt,  das  Ska- 
pulier  der  Jungfrau  in  Kriegs-Zügen  gegen  die  Mohawks  zu 
tragen,  als  ihr  Leben  den  Gesetzen  der  christlichen  Ethik 
anzupassen.  «Unser  guter  König»,  schreibt  Schwester 
Marie  von  Montreal,  «hat  Truppen  gesandt,  um  uns  vor 
den  Irokesen  zu  schützen;  die  Soldaten  und  Offiziere  haben 
aber  den  Weingarten  des  Herrn  zerstört,  und  statt  dessen 
Schlechtigkeit,  Sünde  und  Verbrechen  in  Canada’s  Boden 
gesäet  429.»  In  der  That  folgten  wenig  Offiziere  dem  Bei- 
spiele eines  ihrer  Kameraden,  des  Paul  Dupuy,  welcher  in 
seiner  Ansiedlung  auf  Isle  aux  Oies  unterhalb  Quebec  wie 
ein  Heiliger  lebte  und  an  Sonn-  nnd  Festtagen  seine  Dienst- 
boten und  «habitants»  mit  solcher  Salbung  ermahnte,  dass 
ihre  Augen  sich  mit  Thränen  füllten  430.  Doch  wollen  wir 
auch  hoffen,  dass  der  Major  la  Frediere  nicht  viele  Nach- 
ahmer fand,  welcher  mit  einer  Kompagnie  des  Regiments 
nach  Montreal  in  Garnison  geschickt  wurde  und  hier  mit 
unumschränkter  Gewalt  sowohl  Ansiedler  als  Soldaten 
tyrannisirte.  Sein  schon  von  Natur  abstossendes  Gesicht 
wurde  noch  hässlicher  durch  den  Verlust  eines  Auges;  doch 
liess  sich  seine  Aufmerksamkeit  gegen  Damen  nicht  unter- 
drücken, und  Frauen  und  Mädchen  flohen  mit  Entsetzen 
vor  diesem  militärischen  Polyphem.  Auch  die  Männer  fürch- 
teten und  hassten  ihn  nicht  ohne  Grund.  Eines  Morgens 
mähte  ein  Ansiedler,  Namens  Demers  sein  Feld,  als  er 
einen  Jäger,  das  Gewehr  in  der  Hand,  durch  den  halbaus- 
gewachsenen Weizen  reiten  sah.  «Halt!  Halt!»  rief  er  mit 
warnender  Stimme,  aber  der  Jäger  achtete  nicht  darauf. 
«Warum  treten  Sie  eines  armen  Mannes  Weizen  nieder?» 
rief  der  ausser  sich  gebrachte  Bauer.  «Wenn  ich  wüsste, 
wer  Sie  sind,  so  würde  ich  Sie  verklagen.»  «Bei  wem  wolltet 
Ihr  mich  denn  verklagen?»  fragte  der  Jäger,  schritt  in  der 
Mitte  des  Weizens  ruhig  weiter  und  rief  zu  Demers:  «Ihr 

seid  ein  Schuft  und  ich  werde  Euch  durchprügeln.»  «Suchen 
Sie  zu  Hause  nach  Schuften,  und  behalten  Sie  Ihre  Prügel 
für  Ihre  Hunde,»  gab  Demers  zurück.  Der  Jäger  kam  in 
Wuth  auf  ihn  los,  um  seine  Drohung  auszuführen.  Demers 
hob  sein  Gewehr  auf,  welches  er  nach  damaliger  Sitte  mit 
aufs  Feld  genommen  hatte,  ging  seinem  Feinde  entgegen, 
und  erkannte  in  ihm  den  Kommandanten  la  Frediere.  Da 
lief  er  davon.  La  Frediere  aber  liess  ihn  durch  Soldaten 
verhaften,  warf  ihn  in’s  Gefängniss,  legte  ihn  in  Eisen  und 
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liess  ihn  am  nächsten  Tage  mit  einem  Gewichte  von  60 
Pfund  an  jedem  Fuss  aufs  hölzerne  Pferd  setzen.  Diese 
Marter  wiederholte  er  einige  Tage  später  und  liess  dann 
sein  Opfer  mit  dem  Tröste  laufen:  «Wenn  ich  Euch  in 
Eurem  Weizen  gefangen  hätte,  so  würde  ich  Euch  tüchtig 
durchgehauen  haben.» 

Der  Kommandant  verwandelte  sein  Quartier  zunächst 
in  einen  Branntweinladen  für  Indianer,  welchen  er  Schnaps 
in  grossen  Quantitäten  verkaufte,  jedoch  so  verwässerte, 
dass  seine  Kunden  sich  bitter  beklagten,  da  sie  in 
in  dem  Rechte  sich  zu  berauschen  theilweise  betrogen 
waren.  Ungefähr  um  diese  Zeit  machte  der  Intendant  Talon 
einen  seiner  gewöhnlichen  Besuche  in  Montreal,  und  als 
er,  in  seiner  Stellung  als  Vater  des  Volkes,  fragte,  ob  die 
Einwohner  irgend  welche  Klage  vorzubringen  hätten,  er- 
hoben sich  von  allen  Seiten  laute  Anklagen  gegen  la  Fre- 
diere.  Talon  liess  diese  Aussagen,  die  Angaben  Demers’ 
und  anderer  Zeugen  zu  gerichtlichem  Protokoll  nehmen. 
Der  Notar  erhielt  Abschrift  von  den  Papieren,  welchen  die 
obige  Geschichte  entnommen  ist.  Der  Tyrann  aber  wurde 
entlassen  und  nach  Frankreich  zurückgeschickt 43 '. 

Viele- andere  Offiziere  fingen  gleichfalls  das  vortheilhafte 
Geschäft  des  Branntweinhandels  mit  den  Indianern  an,  wodurch 
verschiedene  Garnisonen  die  Mittelpunkte  von  Unordnungen 
wurden.  Andere  Angehörige  des  Regiments  wurden  berüch- 
tigte Händelsucher.  Ein  Lieutenant  der  Garnison  von  Mon- 
treal, Namens  Carion,  und  ein  Fähndrich,  Namens  Morel, 
hegten  aus  irgend  welchem  Grunde  einen  heftigen  Groll  gegen 
einen  andern  Fähndrich,  Namens  Larmeau.  Am  Pfingst- 
tage,  gerade  nach  der  Vesper,  ging  Larmeau  mit  seiner 
Frau  am  Fluss  spazieren.  Sie  hatten  bereits  die  Wiese  und 
die  Seminar-Mauer  hinter  sich  und  befanden  sich  eben  vor 
dem  Hause  des  jiingern  Charles  le  Moyne,  als  sie  Carion 
sich  entgegen  kommen  sahen.  Dieser  blieb  vor  Larmeau 
stehen,  sah  ihm  fest  in’s  Gesicht  und  rief  ihm  ein:  «Feig- 
ling!» zu.  «Selbst  Feigling!»  gab  Larmeau  zurück,  «machen 
Sie  dass  Sie  fortkommen.»  Carion  zog  seinen  Degen,  und 
Larmeau  folgte  seinem  Beispiel.  Sie  machten  ein  paar 
Gänge  und  fielen,  als  sie  aufhörten,  mit  einander  ver- 
schlungen auf  die  Erde,  Larmeau  verlor  seine  Perrücke, 
Carion,  der  die  Oberhand  bekam,  hämmerte  aber  mit  dem 
Griff  seines  Degens  auf  dessen  blossen  Kopf.  Larmeau’s 
Frau  rief  in  krampfhaftem  Schrecken:  «Mörder!»  Einer  der 
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Nachbarn,  Herr  Bel£tre,  befand  sich  mit  Charles  le  Moyne 
und  einem  Kaufmann  aus  Rochelle,  Namens  Baston,  bei 
Tisch.  Er  lief  mit  seinen  beiden  Gästen  hinaus  und  ver- 
suchte die  Kämpfenden  zu  trennen,  welche,  schäumend  wie 
ein  Paar  wüthende  Bulldoggen,  noch  auf  der  Erde  lagen. 
Alle  ihre  Anstrengungen  waren  aber  vergeblich.  «Gut,» 
sagte  le  Moyne  mit  Abscheu,  «wenn  Ihr  nicht  loslassen 
wollt,  dann  tödtet  einander,  wenn  Ihr  dazu  Lust  habt.»  Ein 
früherer  Bursche  Carion’s  kam  jetzt  heran  und  begann  seinen 
Säbel  für  seinen  Herrn  zu  schwingen.  Carion’s  Kamerad 
Morel  eilte  auch  herbei,  und  ohne  auf  le  Moyne’s  un- 
willige Bemerkung  zu  achten,  stach  er  wiederholt  nach  dem 
wehrlos  daiiegenden  Lärme  au.  Dieser  hatte  zwei  oder  drei 
Wunden  in  die  Hand  und  den  Arm  bekommen,  mit  welchen 
er  die  Hiebe  abgewehrt  hatte,  und  war  ausserdem  durch 
Carion’s  Säbelgriff  arg  zerschlagen,  als  zwei  durch  den  Lärm 
herangezogene  sulpizianische  Priester  auf  dem  Kampfplatze 
erschienen,  der  eine  Fremont  der  Pfarrer,  der  andere 
Dollier  de  Casson.  Dieser  herkulische  Pater,  welcher  in 
seinem  frühem  Soldatenleben  mit  Schlägereien  vertraut  ge- 
worden war  und  sich  nichts  aus  gezogenen  Säbeln  machte, 
stellte  sogleich  den  Frieden  wieder  her,  worauf,*  sei  es  in 
Folge  der  Kraft  seines  Armes,  oder  der  blossen  Wirkung 
seines  Erscheinens,  die  beiden,  an  ihren  Kehlen  sich  hal- 
tenden Gegner  einander  losliessen,  ihre  Waffen  einsteckten 
und  den  Platz  verliessen L 

Montreal,  als  Grenzstadt  an  der  Spitze  der  Kolonie, 
war  der  natürliche  Zufluchtsort  der  Raufbolde  und  bot 
einen  sonderbaren  Gegensatz,  einerseits  in  der  Strenge  seiner 
kirchlichen  Herren  und  andrerseits  in  der  aufrührerischen 
Zügellosigkeit  der  es  vergiftenden  gesetzlosen  Banden. 
Dollier  de  Casson  erzählt  die  Geschichte  eines  Verbrechers, 
welcher  zehn  oder  zwölf  Mal  dem  Gefängniss  entfloh  und 
den  keine  Wände,  Schlösser  noch  Ketten  halten  konnten. 
«Vor  einigen  Monaten,»  sagt  er,  «wurde  er  wieder  ge- 
fangen und  der  Obhut  von  sechs  oder  sieben  mit  guten 
Gewehren  bewaffneten  Männern  übergeben.  Sie  stellten,  um 
Karten  zu  spielen,  ihre  Waffen  zusammen.  Dem  Gefangenen 
gefiel  es  indessen,  diese  Beschäftigung  durch  sein  eigenes 
Spiel  zu  unterbrechen.  Er  machte  nämlich  einen  Satz  nach 
den  Gewehren,  nahm  sie  wie  Federn  unter  den  Arm,  zielte 
mit  einem  derselben  auf  seine  Wächter,  und  schwor,  den 
ersten,  ihm  nahe  Kommenden  zu  tödten.  Dann  wich  er 
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Schritt  vor  Schritt  zurück,  sagte  ihnen  schliesslich  Lebewohl 
und  nahm  alle  ihre  Gewehre  mit.  Seitdem  ist  er  nicht 
wieder  eingefangen  worden  und  streift  in  den  Wäldern 
umher.  Sehr  wahrscheinlich  wird  er  der  Anführer  unserer 
Banditen  werden  und  grosse  Unruhe  im  Lande  stiften,  wenn 
.es  ihm  beliebt,  aus  den  holländischen  Ansiedlungen  zurück- 
.zukehren,  wohin  er,  in  Begleitung  eines  andern  Schurken 
und  einer  französischen  Frau  gegangen  sein  soll,  die  so 
heruntergekommen  ist,  dass  man  sich  von  ihr  erzählt,  sie 
habe  zwei  ihrer  Kinder  an  die  Indianer  gegeben  oder  ver- 
kauft433. 

Als  der  Gouverneur  la  Barre  Montreal  besuchte,  fand 
•er  dort  an  die  zweihundert  solcher  spielenden,  trinkenden 
und  stehlenden  Taugenichtse.  Wenn  sie  vom  Gerichte  hart 
bedrängt  wurden,  brauchten  sie  nur  über  den  Fluss  zu 
setzen,  um  sich  ausserhalb  des  Bereichs  der  oberherrlichen 
Gerichtsbarkeit  zu  befinden.  Die  militärischen  Niederlassungen 
des  Richelieu  befanden  sich  in  einer  ähnlichen  Lage,  und 
la  Barre  klagt  über  den  dort  vorherrschenden  Geist  des 
Ungehorsams  und  der  Zuchtlosigkeit  434.  Der  geordnetste 
und  blühendste  Theil  Canada’s  scheint  zu  jener  Zeit  die 
«Cöte  von  Beaupre»  gewesen  zu  sein,  welche  zum  Seminar 
von  Quebec  gehörte.  Hier  hatten  die  Ansiedler  Religions- 
unterricht bei  ihren  Pfarrern  und  konnten  auch,  wenn  sie 
wollten,  gewerbliche  Unterweisung  erhalten.  In  Beaupre 
wurde  früher  als  in  irgend  einem  andern  Theile  der  An- 
siedlung in  den  Wohnungen  gesponnen  und  gewebt. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bevölkerung,  welche  zu 
la  Barre’s  Zeit  noch  nicht  zehntausend  Seelen  betrug  und 
welche  vierzig  Jahre  später  das  Doppelte  dieser  Zahl  nicht  viel 
überstieg,  an  beiden  Seiten  eines  grossen  Flusses  entlang,  auf 
etwa  dreihundert  oder  mehr  Meilen  zerstreut  wohnte;  dass 
ein  grosser  Theil  dieser  Bevölkerung  am  Rande  einer  wüsten 
Wildniss  auf  vereinzelte  Gruppen  von  zwei,  drei,  fünf,  zehn 
oder  zwanzig  Häusern  sich  vertheilte;  wenn  man  ferner  er- 
wägt, dass  die  Ansiedler  entlassene  Soldaten  oder  solche 
waren,  deren  Leben  weder  durch  Nachdenken  noch  durch 
Selbstbeherrschung  geregelt  wurde,  und  wenn  man  schliess- 
lich nicht  vergisst,  dass  sie  selten  einen  Priester  sahen,  und 
dass  die  Arme  einer  dem  Namen  nach  allmächtigen  Regie- 
rung doch  nicht  lang  genug  waren,  sie  zu  erreichen,  so 
können  wir  uns  über  die  Klagen  nicht  wundern,  welche  die 
ordnungsliebenden  Beamten  über  die  Unbotmässigkeit  eines 
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grossen  Theils  der  Kolonie  führten.  Der  Eine  beschuldigt 
die  Lehnsherren,  sie  könnten,  da  sie  häufig  von  niedrer 
Herkunft  seien,  ihre  Vasallen  nicht  in  Ordnung  halten  435. 
Ein  Anderer  verweilt  traurig  bei  der  «schrecklichen  Zer- 
splitterung» der  Ansiedlungen,  deren  Bewohner  in  wilder 
Unabhängigkeit  leben.»  Aber  es  ist  besser,  dass  jeder  für 
sich  spreche,  und  wollen  wir  zunächst  den  frommen  Denon- 
yille  hören: 

«Ich  halte  es,  gnädiger  Herr,  für  geeignet,  Ihnen  an 
dieser  Stelle  einen  Bericht  über  die  Ruhestörungen  zu  geben,, 
welche  nicht  nur  in  den  Wäldern,  sondern  auch  in  den 
Ansiedlungen  vorzukommen  pflegen.  Sie  entstehen  aus  der 
Trägheit  der  jungen  Leute  und  der  grossen  Freiheit,  welche 
ihnen  Väter,  Mütter  und  Vormünder  seit  langer  Zeit  ge- 
währt haben,  indem  sie  ihnen  erlaubten,  unter  dem  Vor« 
wand  des  Jagens  und  Handeltreibens  in  den  Wäldern  um- 
herzustreifen. Dieses  Uebel  hat  sich  zu  einer  solchen  Höhe 
gesteigert,  dass  von  dem  Angenblick  an,  in  welchem  ein 
Junge  ein  Gewehr  tragen  kann,  der  Vater  ihn  nicht  mehr 
zurückzuhalten  vermag,  da  er  nicht  wagt,  ihn  zu  beleidigen. 
Sie  können  sich  das  aus  solchen  Zuständen  hervorgehende 
Unheil  leicht  denken.  Die  Unordnungen  sind  immer  am 
grössten  in  den  Familien  derer,  welche  besserer  Herkunft 
sind,  oder  die  sich  aus  Faulheit  oder  Stolz  für  Herren  aus- 
geben. Da  sie  keine  andre  Zuflucht  haben,  als  die  Jagd, 
so  müssen  sie  ihr  Leben  in  den  Wäldern  zubringen,  wo 
kein  Pfarrer  sie  belästigt  und  keine  Väter  oder  Vormünder 
ihnen  Zwang  anthun.  Ich  glaube,  Monseigneur,  dass  bei 
ihnen  Kriegsrecht  viel  besser  am  Platze  wäre,  als  ein  regel- 
mässiges, gerichtliches  Verfahren. 

«Herr  de  la  Barre  unterdrückte  einen  gewissen  Ritter- 
orden, der  sich  hier  gebildet  hatte,  aber  er  schaffte  nicht 
die  mit  ihm  verbundenen  Gebräuche  ab.  Man  hielt  es  für 
eine  schöne  Sache  und  einen  vorzüglichen  Spass  nicht 
nur  während  des  Karnevals , sondern  auch  an  allen  anderen 
Festtagen  und  bei  Gelagen,  nackt  und  wie  Indianer  heraus- 
geputzt einher  zu  gehen.  Diese  Gebräuche  zielen  dahin, 
die  Neigung  unserer  jungen  Männer  zu  ermuthigen,  dass  sie 
wie  Wilde  leben,  ihre  Gesellschaft  suchen  und  ebenso  un- 
bändig und  gesetzlos  wie  sie  sind.  Ich  kann  Ihnen  nicht 
sagen,  gnädiger  Herr,  wie  anziehend  dies  indianische  Leben 
für  unsre  ganze  Jugend  ist.  Es  besteht  eben  darin,  Nichts 
zu  thun,  sich  um  Nichts  zu  kümmern,  jeder  Neigung  zu 
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folgen  und  jeder  Verbesserung  aus  dem  Wege  zu  gehen.» 
Er  erzählt  weiter,  dass  die  Missionsdörfer,  welche  ion  den 
Jesuiten  und  Sulpizianern  geleitet  werden,  Muster  von  Ord- 
nung sind,  und  dass  man  nie  Trunkenbolde  sieht,  sie 
müssten  denn  von  den  benachbarten  französischen  Ansied- 
lungen kommen;  dass  aber  die  Indianer,  welche  in  Massen 
durch  die  Kolonie  streifen,  den  gröbsten  Unfug  treiben, 
weil  die  Untergebenen  der  Herren  nicht  nur  deren  Lebens- 
weise nachahmen,  sondern  auch  mit  ihren  Weibern  davon 
und  in  den  Wald  laufen436. 

«Nichts,»  fährt  er  fort,  «kann  feiner  oder  besser  aus- 
.gedacht  sein,  als  die  für  die  Regierung  des  Landes  ver- 
fassten Gesetze;  aber  nichts,  kann  ich  Sie  versichern,  wird 
im  Pelzhandel  und  in  der  allgemeinen  Disziplin  der  Kolonie 
so  wenig  beachtet  als  eben  diese  Gesetze.  Ein  grosses 
Uebel  ist  die  Unzahl  der  Trinkstuben.  Es  ist  fast  nicht 
möglich,  dem  entstehenden  Unfug  zu  steuern.  Alle  Schur- 
ken und  Faullenzer  des  Landes  widmen  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  diesem  Geschäfte  des  Kneipehaltens.  Sie  denken 
nie  daran,  selbst  den  Boden  zu  pflügen,  ja  sie  halten  die 
anderen  Einwohner  noch  davon  ab  und  richten  am  Ende 
auch  diese  zu  Grunde.  Ich  kenne  grosse  Herrschaften, 
Gebiete,  in  welchen  nur  zwanzig  Häuser  stehen,  von 
denen  mehr  als  die  Hälfte  Schnapskneipen  sind.  In  Three 
Rivers  gibt  es  im  Ganzen  fünfundzwanzig  Häuser,  und  in 
achtzehn  oder  zwanzig  von  ihnen  schenkt  man  Branntwein. 
In  Villemarie  (Montreal)  und  Quebec  ist  das  Verhältniss 
dasselbe.» 

Der  Gouverneur  bespricht  dann  die  Nothwendigkeit, 
Beschäftigung  für  Kinder  und  junge  Leute  zu  finden,  eine 
Angelegenheit,  welche  ihm  äusserst  wichtig  erscheint.  «Es 
ist  traurig , die  Unwissenheit  der  Bevölkerung  zu  sehen, 
welche  in  einiger  Entfernung  von  den  Pfarreien  wohnt;  die 
Pfarrer  selbst  aber  unterziehen  sich  den  grössten  Beschwerden, 
indem  sie,  durch  Reisen  von  Ort  zu  Ort  durch  die  unter 
ihrer  Aufsicht  stehenden  Gemeinden,  dem  Uebel  abzuhelfen 
suchen  43 7.» 

La  Barre,  Champigny  und  Duchesneau  schreiben  in 
derselben  Weise.  In  einem  in  Briefform  gehaltenen  Tage- 
buche, welches  der  Bischof  Saint-Vallier  über  eine  nach 
seiner  ersten  Ankunft  durch  die  Kolonie  gemachte  Reise 
drucken  liess,  gibt  er,  namentlich  in  religiöser  Beziehung, 
einen  günstigen  Bericht  über  die  Lage  des  Volkes.  Später 
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änderte  er  aber  seine  Ansichten.  Ein  aus  seinen  Briefen 
für  den  König  gemachter  Auszug  «schildert,  ebenso  wie 
Denonville  , den  Zustand  der  canadischen  Jugend  als. 
grösstentheils  ganz  verwildert»  438. 

«DemBischof  thut  es  sehr  leid,»  schreibt  ein  Korrespondent 
des  Ministers  in  Quebec,  «dass  er  in  seinem  in  Paris  ge- 
druckten Briefe  die  Moral  der  hiesigen  Bevölkerung  sehr 
übertrieben  geschildert  hat  439.»  Er  predigte  über  die  Sünd- 
haftigkeit der  Einwohner  und  erliess  einen  Pastoralbefehl,. 
in  welchem  er  sagt:  «Ehe  wir  unsre  Heerde  kannten,  dachten 

wir,  die  Engländer  und  die  Irokesen  wären  die  einzigen  zu 
fürchtenden  Wölfe;  aber  Gott  hat  uns  die  Augen  geöffnet 
über  die  Verirrungen  dieser  Diöcese,  und  hat  uns  die  Last 
unsers  Amtes  fühlen  lassen.  Wir  sehen  uns  gezwungen  ein- 
zugestehen, dass  unsere  gefährlichsten  Feinde  Trunkenheit,. 
Schwelgerei,  Unreinheit  und  Verworfenheit  sind  440.» 

Trunkenheit  war  zu  dieser  Zeit  das  verheerendste  Laster 
der  Kolonie.  Ein  Schriftsteller  erklärt,  dass  die  meisten 
Canadier  schon  des  Morgens  so  viel  Branntwein  tränken,, 
dass  sie  den  ganzen  Tag  arbeitsunfähig  seien  44  '•  Ein  andrer 
sagt,  dass  ein  Ruderer,  wenn  er  müde  sei,  seinen  Mund 
an  das  Branntweinfass  setzt  und  den  Stoff  unvermischt  aus 
dem  Spundloch  trinke,  dass  er  dadurch  seinen  Appetit  ver- 
derbe und  in  Folge  dessen  ohne  Abendbrod  zu  Bett  gehe- 
So  werde  er  durch  Trinken  und  Entbehrungen  schon  mit 
vierzig  Jahren  ein  alter  Mann.  Trotzdem  verschlechterte 
sich  diese  Rasse  nicht.  Die  überwiegend  frühen  Heirathen 
und  die  Geburt  zahlreicher  Sprösslinge,  ehe  die  Kraft  des 
Vaters  vergeudet  war,  erhielten  den  Canadiern  ihre  charak- 
teristische Frische  und  Stärke.  Sie  blieben  lange  so,  wie 
Denonville  sie  beschreibt.  «Die  Canadier  sind  gross,  wohl- 
gebaut und  stehen  gut  auf  ihren  Beinen  (biens  plantes  sur 
leurs  jambes),  dabei  stark,  kräftig  und  in  Zeiten  der  Noth 
gewohnt,  von  wenig  zu  leben.  Sie  sind  intelligent  und 
lebhaft,  aber  launisch,  leichtsinnig  und  neigen  zur  Aus- 
schweifung.» 

Als  die  Bevölkerung  zunahm,  die  Leidenschaft  für  das 
Herumstreifen  im  Walde  abnahm,  und  vor  Allem,  als  sich 
die  Pfarrer  vermehrten,  fand  ein  Wechsel  zum  Bessern  statt. 
Es  wurden  mehr  Kirchen  erbaut , der  Wirkungskreis  jedes 
Pfarrers  ward  beschränkt,  und  ein  grösserer  Theil  der  Ein- 
wohner blieb  auf  seinen  Höfen  sitzen,  so  dass  sie  von  der 
Kirche  besser  bewacht,  beaufsichtigt  und  unterrichtet  werden 
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konnten.  Die  geistliche  Gewalt  wurde,  wie  wir  gesehen 
haben,  da,  wo  sie  irgend  einen  Halt  hatte,  mit  ungebühr- 
licher Strenge  ausgeübt;  immerhin  aber  war  sie  die  Haupt- 
wächterin der  guten  Sitte.  Die  Kolonie  wurde  geordneter 
und  massiger,  je  mehr  Glieder  der  wilden  und  wandernden 
Heerde  sich  im  Schoosse  der  Kirche  sammelten.  Ihr  Erfolg 
war  jedoch  kein  unbedingter.  Freilich  schreibt  1715  ein 
wohlunterrichteter  Schriftsteller,  dass  die  Leute  «in  der 
Religion»  vortrefflich  bewandert  seien44'2,  aber  auch  zu  jener 
Zeit  war  dieser  Bericht  nur  theilweise  wahr. 

Während  des  siebenzehnten  und  noch  in  den  ersten 
Jahren  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wimmelte  es  in  Canada 
von  Bettlern , ein  sonderbarer  Zug  in  einem  neuen  Lande, 
wo  man  durch  ein  einfaches  Gesuch  einen  guten  Bauern- 
hof erlangen  konnte.  In  streng  römisch-katholischen  Län- 
dern wird  die  Bettelei  nicht  als  unbedingtes  Uebel  betrachtet, 
da  man  durch  sie  zwei  Haupt-Tugenden  zu  fördern  glaubt 
— Barmherzigkeit  im  Geber  und  Demuth  im  Empfänger. 
Trotzdem  suchten  die  canadischen  Beamten  sie  zu  unter- 
drücken. Vagabunden  beiderlei  Geschlechtes  wurden  aus 
Quebec  ausgewiesen,  und  Niemand  durfte  ohne  ein  Armuths- 
zeugniss  vom  Pfarrer  oder  vom  Ortsrichter  44  3 betteln.  Diese 
Vorschriften  wurden  übrigens  nicht  immer  beachtet.  Bi- 
schof Saint- Vallier  und  der  Intendant  schreiben  überein- 
stimmend, dass  sie  von  Bettlern  überlaufen  würden  444. 
Man  errichtete  in  Montreal,  Three  Rivers  und  Quebec 
Armenhäuser  445.  Als  Saint- Vallier  das  allgemeine  Hospital 
gründete,  sollte  sein  Hauptzweck  nicht  der  sein,  im  gewöhn- 
lichen Sinne  des  Wortes  als  Hospital  zu  dienen,  sondern  es 
sollte  vielmehr  nach  dem  Plane  des  allgemeinen  Pariser 
Hospitals  als  Zufluchtshaus  benützt  werden446.  Wie  ge- 
wöhnlich wandte  man  sich  an  den  König.  Denonville 
bittet  ihn  um  seinen  Beistand  für  zwei  verlassene  Familien 
und  fügt  hinzu,  dass  noch  viele  andere  ihn  brauchen.  Lud- 
wig XIV.  entsprach  seinem  Wunsche  und  sandte  von  Zeit 
zu  Zeit  bedeutende  Summen  zur  Unterstützung  der  cana- 
dischen Armen  44  7.  Denonville  sagt:  «Der  Hauptgrund  für 
die  Armuth  des  Landes  ist  die  Trägheit  und  die  schlechte 
Führung  der  Mehrheit  des  Volkes.  Die  meisten  Frauen, 
einschliesslich  aller  , Fräulein',  sind  sehr  faul  448.»  Meules 
schlägt  als  Heilmittel  vor,  dass  der  König  eine  allgemeine 
Werkstatt  in  der  Kolonie  errichten,  und  selbst  die  Arbeiter 
während  der  ersten  fünf  oder  sechs  Jahre  bezahlen  solle  449. 
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«Die  Leute,  welche  hier  etwas  vorstellen  wollten»,  sagt  er, 
«sind  alle  so  mit  Schulden  überladen,  dass  sie  bereits  am 
Aeussersten  angelangt  sind450.»  Er  fügt  hinzu,  dass  viele 
der  Leute,  selbst  im  Winter,  halbnackt  umhergehen.  «Die 
Kaufleute  dieses  Landes»,  sagt  der  Intendant  Duchesneau, 
«sind  Alle,  bis  auf  höchstens  fünf  oder  sechs,  sehr  herunter- 
gekommen; dasselbe  ist,  mit  Ausnahme  einer  geringen  An- 
zahl, bei  den  Handwerkern  der  Fall,  denn  die  Eitelkeit  der 
Frauen  und  die  Ausschweifungen  der  Männer  zehren  ihren 
ganzen  Gewinn  auf.  Derjenige  Theil  der  arbeitenden  Klasse, 
welcher  sich  ordentlich  an  die  Bebauung  des  Bodens  hält, 
lebt  nicht  nur  sehr  gut,  sondern  befindet  sich  sogar  in  viel 
besseren  Umständen,  als  die  höhere  Bauernklasse  in  Frank- 
reich45  '.» 

Alle  Schriftsteller  jammern  über  die  verschwenderischen 
Gewohnheiten  des  Volkes;  selbst  la  Hontan  stimmt  in 
diesem  Punkte  mit  den  Priestern  überein.  Er  wünscht  ein 
gesetzliches  Verbot  gegen  die  Einfuhr  von  Bändern,  Spitzen, 
Brokaten,  Juwelen  und  dergleichen.  Mutter  Juchereau  er- 
zählt uns,  als  man  den  Einfall  der  Engländer  befürchtet 
habe,  seien  die  canadischen  Schönen  so  erschrocken,  dass 
sie,  um  die  Gunst  des  Himmels  zu  gewinnen,  sich  auf  kurze 
Zeit  grösserer  Bescheidenheit  befleissigt  hätten.  Dieser  Ein- 
druck hielt  indessen,  wie  man  sich  denken  kann,  nicht  lange 
vor,  und  Pater  LA  Tour  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit 
ausser  der  Schminke  alle  Moden  regelmässig  in  jährlichen 
Schiffen  herüberkamen. 

Während  der  Missionsperiode  herrschte  dagegen  eine 
ausserordentliche  Einfachheit  in  den  Sitten.  Der  alte  Gouver- 
neur Lauzon  lebte  wie  ein  Arbeiter  von  Erbsen  und  Schweine- 
fleisch und  hielt  sich  keinen  Bedienten.  Er  galt  allerdings 
allgemein  als  Geizhals  und  stand  nicht  in  hoher  Achtung 45k 
Magdalene  Boucher,  Schwester  des  Gouverneurs  von 
Three  Rivers,  brachte  ihrem  Mann  als  Mitgift  zweihundert 
Franken  in  baarem  Gelde,  vier  Betttücher,  zwei  Tischtücher, 
sechs  leinene  und  hänfene  Servietten,  eine  Matraze,  eine 
Bettdecke,  zwei  Schüsseln,  sechs  Löffel  und  sechs  Blech- 
teller, einen  Topf  und  einen  Kessel,  einen  Tisch  und  zwei 
Bänke,  einen  Trog  zum  Kneten,  eine  Kiste  mit  Schloss  und 
Schlüssel,  eine  Kuh  und  ein  Paar  Schweine  453.  Die  Bou- 
chers waren  aber  eine  vornehme  Familie,  und  die  Aus- 
steuer der  Braut  entsprach  ihrer  Stellung.  In  einem  andern, 
um  dieselbe  Zeit  geschlossenen  Heirathsvertrag  verpflichten 
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sich  die  allerdings  ärmeren  Eltern  der  Braut,  dem  Bräutigam 
ein  Fass  Schweinefleisch  zu  schenken,  welches  bei  Ankunft 
der  Schiffe  aus  Frankreich  abgeliefert  werden  sollte  454. 

Einige  eigenthümliche  Züge  dieser  ersten  Zeiten  er- 
scheinen in  Jean  Boisdon’s  Concession  zu  einer  Wirth- 
schaft.  Er  wird  aufgefordert,  sich  auf  dem  grossen  Platze 
in  Quebec,  neben  der  Kirche,  niederzulassen,  so  dass  sich 
die  Gemeindemitglieder  zwischen  den  Gottesdiensten  bequem 
wärmen  und  erfrischen  können;  aber  es  wird  ihm  verboten, 
irgend  Jemanden  zur  Zeit  der  Messe,  der  Predigt,  des  Kate- 
chismus und  der  Vesper  zu  bewirthen  455.  Die  Verhältnisse 
veränderten  sich  bald.  Jean  Boisdon  verlor  sein  Monopol, 
und  Wirthshäuser  entstanden  an  allen  Ecken.  Es  fehlte 
ihnen  nicht  an  Gönnern,  und  wir  finden  einige  Wirthshaus- 
besitzer  unter  den  wenigen  Männern  angeführt,  welche  es 
in  Canada  zu  etwas  brachten.  Talon  versuchte  den  Wirths- 
hausverkehr  durch  Gesetze  zu  regeln  und  verordnete  unter 
Anderm,  dass  kein  Wirth  irgend  einem  Taglöhner  oder  Be- 
wohner des  Ortes,  in  welchem  sein  Wirthshaus  lag,  Speise 
oder  Trank  verabfolgen  dürfe.  Ein  Wirth  in  Montreal  wurde 
gepfändet,  weil  der  Syndikus  der  Stadt  unter  seinem  Dache 
zu  Mittag  gegessen  hatte  456. 

Man  kann  sich  aus  den  ersten  Polizei- Verordnungen 
eine  Vorstellung  von  dem  ursprünglichen  Zustande  Quebec’s 
machen.  Jeder  Einwohner  wurde  aufgefordert,  vor  seinem 
Hause,  die  Mitte  der  Strasse  entlang,  eine  Gosse  zu  machen, 
die  Abfälle  zu  entfernen  und  in  den  Fluss  zu  werfen.  Alle 
Hunde,  ohne  Ausnahme,  mussten  um  neun  Uhr  zu  Hause 
sein.  Dienstags  und  Freitags  wurde  auf  dem  öffentlichen 
Platze  ein  Markt  abgehalten,  wohin  die  benachbarten  «ha- 
bitants»,  Männer  und  Frauen,  ihre  Erzeugnisse  zum  Verkauf 
brachten,  wie  es  heute  noch  geschieht.  Der  Feuersgefahr 
wegen  war  das  Rauchen  auf  der  Strasse  verboten;  Haus- 
besitzer wurden  aufgefordert,  sich  mit  Leitern  zu  versehen, 
und  wenn  Feuer- Alarm  geschlagen  wurde,  waren  gesunde 
Leute  verpflichtet,  mit  Kübeln  oder  Kesseln  voll  Wasser  zum 
Platz  der  Gefahr  zu  eilen  457.  — Dies  verhinderte  jedoch 
nicht,  dass  die  untere  Stadt  im  Jahre  1682  bis  auf  den 
Grund  abbrannte.  Sie  war  bald  wieder  aufgebaut,  aber 
eine  Wiederholung  der  Katastrophe  schien  möglich  genug. 
Denonville  sagt:  «Diesem  Orte  muss  das  Feuer  sehr  ge- 

fährlich werden;  die  Häuser  sind  unsinnig  nahe  aneinander- 
gedrängt und  so  eng  von  Flaufen  Brennholz  umgeben,  dass 
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ihr  blosser  Anblick  Mitleid  erweckt  408.»  Hierzu  kamen  noch 
die  Heuvorräthe  für  die  Kühe,  welche  letztere  viele  Ein- 
wohner für  ihre  zahlreichen  Kinder  hielten.  Die  Häuser 
waren  zu  jener  Zeit  niedrige,  enge  Gebäude  mit  Holzgiebeln,, 
wie  sie  das  Gesetz  verlangte;  aber  bei  vielen  war  die  Vorder- 
seite auch  von  Holz,  und  alle  hatten  mit  Cedernholz-Schin- 
deln  gedeckte  Dächer.  Da  die  Stadt  keinen  Sou  Einkommen 
hatte,  so  bat  der  besorgte  Gouverneur  den  König,  sie  mit 
ledernen  Kübeln  im  Werthe  von  zweihundert  Kronen  zu 
beschenken  459.  Sechs  oder  sieben  Jahre  später  bevoll- 
mächtigte der  Rath  verschiedene  Bürger,  auf  eigene  Kosten 
«Pumpen  nach  holländischem  Muster,  um  bei  Feuersgefahr  die 
Häuser  bespritzen  zu  können»,  aus  Frankreich  einzuführen  4 f)0. 
Wie  man  ein  Feuer  in  Quebec  löschte,  geht  aus  einem  Briefe  des 
Ingenieurs  Vasseur  hervor,  welcher  den  Brand  von  Laval’s 
Seminar  beschreibt.  Vasseur  beaufsichtigte  damals  den  Bau 
der  neuen  Befestigungen  von  Quebec.  Eines  Montags  im  No- 
vember gingen  alle  Schüler  und  die  meisten  Priester  des 
Seminars,  wie  sie  es  alle  Woche  thaten,  zur  Erholung  nach 
einem,  unweit  der  Stadt  in  St.  Michel  gelegenen  Hause  und 
Garten.  Die  wenigen  zu  Hause  gebliebenen  Priester  begaben 
sich  nach  Tisch  zur  Vesper  in  die  Kirche,  und  nur  einer, 
Pater  Petit,  war  noch  im  Seminar.  Dieser  ging  nach  einiger 
Zeit  in  die  grosse  Halle,  um  Feuer  im  Ofen  anzumachen 
und  die  Halle  bis  zur  Rückkunft  seiner  Brüder  zu  erwärmen. 
Das  Feuer  wurde  grösser,  als  er  gewünscht  hatte.  Wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  fiel  nämlich  ein  Span  heraus  und 
entzündete  den  Fichtenboden.  Pater  Boucher,  Pfarrer  von 
Point  Levi,  kam  zufällig  herein  und  erstickte  fastim  Qualm. 
Er  rief  «Feuer!»  die  Dienstboten  liefen  nach  Wasser,  aber 
sie  konnten  der  Flammen  nicht  mehr  Herr  werden,  riefen 
um  Hülfe,  und  die  Feuerglocke  ertönte.  Vasseur  speiste  ge- 
rade mit  dem  Intendanten,  in  dessen  Palast  am  St.  Charles, 
zu  Mittag,  als  er  eine  erschrockene  Stimme  rufen  hörte: 
«Herr,  man  verlangt  nach  Ihnen,  man  verlangt  nach  Ihnen!» 
Er  sprang  auf,  sah  die  Rauchsäulen  über  der  Spitze  des 
Berges  aufsteigen,  erklimmte  den  steilen  Abhang,  kam  zum 
Seminar  und  fand  vor  demselben  einen  Knäuel  aufgeregter 
Menschen,  welche  lärmten  und  schrieen.  Fr  rief  nach  Tisch- 
lern. Vier  Männer  kamen  zu  ihm.  Er  befahl  denselben, 
mit  den  Werkzeugen,  welche  sie  gerade  bei  sich  hatten,  die 
Bretter  und  Dielen  aufzureissen,  damit  das  Feuer  sich  nicht 
auf  die  anstossenden  Theile  des  Gebäudes  ausdehnte.  Als 
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er  aber  fortging,  um  noch  mehr  Hülfe  zu  suchen,  liefen 
sie  fort.  Er  stellte  Andere  an,  aber  auch  diese  liefen  davon, 
sobald  er  den  Rücken  kehrte.  Da  ertönte  der  Schreckens- 
ruf: das  Gebäude  werde  in  die  Luft  fliegen,  worauf  die 
Menge  zerstob,  um  ihr  Leben  zu  retten.  Vasseur  gab  das 
Seminar  jetzt  verloren  und  dachte  nur  daran,  das  Feuer  von 
der  Rückseite  der  nicht  weit  davon  entfernt  gelegenen  Kirche 
abzuschneiden.  Es  gelang  ihm  auch,  indem  er  den  da- 
zwischenliegenden Flügel  oder  die  Gallerie  niederriss.  Die 
Wände  des  brennenden  Gebäudes  waren  von  massivem 
Stein,  so  dass  das  Feuer  um  sieben  Uhr  seine  Kraft  er- 
schöpft hatte.  Wir  hören  bei  dieser  Gelegenheit  weder 

etwas  von  der  holländischen  Pumpe,  noch  scheinen  die 
Soldaten  der  Garnison  bemüht  gewesen  zu  sein,  Ordnung 
zu  halten.  In  der  allgemeinen  Verwirrung  wurde  dem 
Seminar  Eigenthum  im  Werthe  von  ungefähr  zweitausend 
Livres  gestohlen,  was  um  so  auffallender  war,  wenn  man  be- 
denkt, dass  das  Gebäude  geistlichen  Zwecken  diente  und 
die  Bewohner  Quebec’s  allgemein  als  sehr  fromm  gelten. 
«Es  waren  mehr  als  dreihundert  Personen»,  sagt  Vasseur,. 
«beim  Feuer  zugegen,  aber  dreissig  tüchtige  Männer  hätten 
mehr  genützt  als  sie  Alle  zusammen461.» 

Die  geschäftigsten  Monate  waren  der  August,  Sep- 
tember und  Oktober.  Die  aus  Frankreich  ankommenden 
Schiffe  löschten  dann  ihre  Ladung,  die  Läden  und  Lager- 
häuser der  untern  Stadt  waren  mit  Waaren  gefüllt,  und  die 
«habitants»  kamen  zu  ihren  Einkäufen  in  die  Stadt.  Wenn 
der  Frost  eintrat,  segelten  die  Schiffe  fort,  der  Hafen  war 
verlassen,  die  Strassen  waren  wieder  ruhig,  und  die  Leute 
machten  sich  wie  Ameisen  oder  Eichhörnchen  daran,  ihre 
Wintervorräthe  einzuthun.  Familienväter  füllten  ihre  Keller 
mit  weissen-  und  Mohrrüben,  Kartoffeln  und  Kohl,  und 
gegen  Ende  des  Herbstes  mit  völlig  hartgefrorenem  Fleisch, 
Geflügel,  Wild,  Fischen  und  Aalen.  Die  meisten  Läden 
wurden  geschlossen,  und  die  lange  Zeit  des  Nichtsthuns 
und  der  Vergnügungen  begann.  Der  Neujahrstag  brachte 
Besuche  und  gegenseitige  Geschenke.  Von  da  an  bis  zur 
Fastenzeit  fanden  abwechselnd  gemiithliche  und  förmliche 
Tischgesellschaften  statt.  Der  kleine  Hofstaat  des  Gouver- 
neurs im  Schlosse  war  das  stehende  Vorbild  für  alle  auf- 
strebenden Geister  Quebec’s,  und  in  manchen  Häusern  wurden 
die  Formen  und  Regeln  der  Etikette  streng  beobachtet.  Es 
gab  Essen  für  die  militärischen  und  bürgerlichen  Würden- 
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träger  mit  ihren  Frauen;  andere  dagegen  wurden,  ganz  ge- 
trennt von  diesen,  hervorragenden  Bürgern  gegeben.  Die 
Frauen  und  Töchter  der  Bürger  Quebec’s  sollen  höher  ge- 
bildet gewesen  sein,  als  die  Frauen  der  betreffenden  Stände 
Frankreichs.  «Sie  haben  Witz,»  sagt  la  Potherie,  «Takt,  gute 
Stimmen  und  eine  grosse  Vorliebe  für’s  Tanzen.  Sie  sind 
zurückhaltend  und  nicht  besonders  kokett ; aber  wenn  sie 
darauf  ausgehen,  sich  einen  Liebhaber  zu  fangen,  so  wird 
es  diesem  nicht  leicht,  den  Banden  der  Ehe  zu  ent- 
gehen 46~.» 

So  viel  über  die  Stadt.  In  den  Landgemeinden  fand 
dasselbe  herbstliche  Fortpacken  von  gefrornen  Gemüsen, 
Fleisch,  Fisch  und  Aalen  statt,  und  leider  während  fünf 
Monaten  des  Jahres  dasselbe  Uebermaas  der  Müsse.  Im  sieben- 
zehnten Jahrhundert  waren  viele  Leute  so  arm,  dass  die 
Frauen,  weil  ihnen  Kleider  fehlten,  im  Winter  zu  Hause 
bleiben  mussten.  Nichts  jedoch  konnte  sie  daran  verhin- 
dern, von  Haus  zu  Haus  zu  laufen,  um  mit  ihren  Nachbarn 
zu  klatschen.  Da  sie  sonst  nichts  zu  thun  hatten  und  sich 
alle  untereinander  kannten,  so  besprachen  sie  die  gegen- 
seitigen Angelegenheiten  mit  einem  Eifer,  der  oft  zu  er- 
bitterten Streitigkeiten  führte.  In  späterer  Zeit  versorgte 
die  allgemeine  Einführung  der  Hausweberei  sie  mit  Kleidern 
und  beförderte  auch  zugleich  den  häuslichen  Frieden. 

Die  wichtigsten  Persönlichkeiten  einer  Gemeinde  waren 
der  Pfarrer,  der  Grundherr  und  der  Milizen-Kapitän.  Der 
Grundherr  hatte  seinen  Ehrenplatz  in  der  Kirche.  Unmittel- 
bar hinter  dem  seinigen  stand  die  Bank  des  Milizen-Kapitäns, 
dessen  Pflicht  es  war,  die  gesunden  Leute  der  Nachbar- 
schaft einzuexerzieren,  die  Wegeanlagen  sowohl,  wie  andere 
öffentliche  Arbeiten  zu  beaufsichtigen  und  dem  Intendanten 
als  Stellvertreter  zu  dienen,  dessen  Befehle  er  ausführen 
musste.  Am  höchsten  in  Ehren  standen  nach  ihnen  dann 
der  Orts-Richter,  wenn  es  einen  gab,  und  die  Kirchen- 
vorsteher. 

Die  Sklaverei  besteht  in  Canada  seit  dem  Ende  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts.  Im  Jahre  1688  machte  der  Ge- 
neral-Anwalt einen  Besuch  in  Paris  und  stellte  dem  König 
zur  Beschaffung  wohlfeilerer  und  reichlicher  Arbeit  die  Noth- 
wendigkeit  der  Negereinfuhr  aus  Westindien  vor.  Der  König 
gab  seine  Zustimmung,  empfahl  aber  Vorsicht,  da  die  Strenge 
des  Klimas  das  Unternehmen  zu  einem  äusserst  gewagten 
machen  würde  463.  Eine  Anzahl  Sklaven  wurde  in  die  Kolonie 
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gebracht,  aber  die  Sklaverei  gedieh  nie,  da  das  Klima  und 
andere  Umstände  ihm  entgegen  standen.  Viele  der  Kolo- 
nisten, hauptsächlich  in  Detroit  und  anderen  entfernten 
Posten,  besassen  Sklaven,  welche  von  einem  unbedeutenden 
Indianer-Stamme,  den  Pawnees,  herrührten.  Diese  That- 
sache  ist  bemerkenswerth,  da  es  schwierig  sein  wird,  irgend 
einen  andern  wilden  Stamm  des  Kontinents  der  häuslichen 
Dienstbarkeit  zu  unterwerfen.  Die  Pawnee-Sklaven  waren 
Kriegsgefangene  und  wurden  den  Canadiern  zu  geringen 
Preisen  verkauft.  Ihr  Marktpreis  wurde  aber  durch  ihre 
Neigung  zum  Fortlaufen  sehr  beeinträchtigt. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  verschieden  die  Ansichten  über 
die  Canadier  bei  verschiedenen  Schriftstellern  zu  verschiedenen 
Zeiten  lauteten.  La  Hontan  sagt:  «Sie  sind  kräftig,  unter- 
nehmend und  unermüdlich  und  haben  nichts  als  Bildung 
nöthig.  Sie  sind  anmassend  und  von  sich  selbst  einge- 
nommen, betrachten  sich  als  über  alle  Nationen  der  Erde 
erhaben  und  hegen  zu  ihren  Eltern  nicht  die  schuldige  Ehrer- 
bietung. Die  Frauen  sind  im  Allgemeinen  hübsch;  wenige 
von  ihnen  brünett,  viele  von  ihnen  klug  und  wieder  viele 
faul.  Sie  sind  ausserordentlich  putzsüchtig,  und  Jede 
sucht  die  Andere  im  Einfangen  eines  Mannes  zu  über- 
bieten464.» 

Fünfzig  Jahre  später  schreibt  der  Intendant  Hocquart 
über  die  Canadier:  «Sie  lieben  Auszeichnungen  und  Auf- 

merksamkeiten, thun  sich  etwas  auf  ihren  Muth  zu  gute, 
und  sind  ausserordentlich  empfindlich  gegen  den  geringsten 
Verweis.  Sie  sind  egoistisch,  rachsüchtig,  dem  Trünke  er- 
geben, trinken  sehr  viel  Branntwein  und  gelten  nicht  für 
sehr  wahrheitsliebend.  Diese  Zeichnung  passt  auf  viele  von 
ihnen,  besonders  auf  die  Landleute,  die  Städter  sind  weniger 
boshaft,  Alle  sind  religiös  und  Verbrechen  selten.  Sie  sind 
lebenslustig  und  haben  eine  zu  hohe  Meinung  von  sich,  was 
ihrem  bessern  Fortkommen  im  Ackerbau  und  Handel  hin- 
dernd in  den  Weg  tritt.  Sie  haben  nicht  das  rauhe  und 
rüstige  Aussehen  unserer  französischen  Bauern.  Wenn  ihr 
Ehrgefühl  geschont  und  sie  gerecht  regiert  werden,  so  kommt 
man  ganz  gut  mit  ihnen  aus;  allein  ihrer  Natur  nach  sind 
sie  unfügsam465.» 

In  der  letzten  Zeit  der  französischen  Regierung  schildert 
der  Seefahrer  Bougainville  den  canadischen  «habitant»  als 
weit  über  dem  französischen  Bauer  stehend,  er  fügt  hinzu: 
«Er  ist  lärmend,  prahlerisch,  lügnerisch,  verbindlich,  höflich 
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und  ehrlich;  unermüdlich  als  Jäger,  Reisender  und  Umher- 
streicher, aber  träge  im  Bebauen  des  Bodens  4(i(\» 

Der  schwedische  Botaniker  Kalm,  ein  ausgezeichneter 
Beobachter,  besuchte  Canada  ein  paar  Jahre  vor  Bougain- 
tille  und  zeichnet  folgende  Züge  der  canadischen  Gewohn- 
heiten nach  dem  Leben.  Seine  Worte  sind  der  alten  eng- 
lischen Uebersetzung  entnommen.  «Die  Männer  hier  (in 
Montreal)  sind  sehr  höflich  und  ziehen  den  Hut  vor  Jedem, 
der  ihnen  auf  der  Strasse  begegnet.  Die  Frauen  sind  im 
Allgemeinen  schön;  sie  sind  gut  erzogen  und  tugendhaft, 
haben  eine  unschuldige,  aber  wohlanstehende  Freiheit  im 
Benehmen.  Sonntags  putzen  sie  sich  sehr  fein,  und  wenn 
sie  auch  an  anderen  Tagen  sich  mit  den  anderen  Theilen 
ihres  Anzuges  nicht  viele  Mühe  geben,  so  schmücken  sie  doch 
sehr  gern  ihren  Kopf.  Das  Haar  ist  immer  gelockt  und  ge- 
pudert und  mit  schillernden  Nadeln  und  Reiherfedern  ver- 
ziert. Sie  betheiligen  sich  nicht  ungern  an  allen  Geschäften 
des  Haushalts,  und  ich  habe  mit  Vergnügen  gesehen,  wie 
die  Töchter  der  besser  gestellten  Leute,  und  selbst  des 
Gouverneurs  (von  Montreal),  in  nicht  zu  feiner  Kleidung 
selbst  in  die  Küche  und  den  Keller  gingen,  um  nach  dem 
Rechten  zu  sehen.  Was  ich  oben  über  die  allzu  grosse 
Aufmerksamkeit  auf  schönen  Kopfputz  anführte,  trifft  bei 
allen  Damen  in  Canada  zu.  Ihr  Haar  ist  immer  gelockt, 
selbst  wenn  sie  in  einer  schmutzigen  Jacke  und  einem  kurzen 
groben  Unterrock,  der  nicht  bis  an  die  Knöchel  reicht,  zu 
Hause  sind.  An  Besuchs-  und  Empfangstagen  sind  sie 
überreich  gekleidet,  so  dass  man  meinen  sollte,  ihre  Eltern 
wären  die  höchsten  Würdenträger  des  Staates.  Sie  legen 
eben  sehr  viel  Gewicht  auf  die  neuesten  Moden  und  lachen 
einander  aus,  wenn  sie  nicht  dem  Geschmack  entsprechend 
angezogen  sind.  Eine  der  ersten  Fragen,  welche  sie  an 
einen  Fremden  stellen,  ist  die,  ob  er  verheirathet  sei;  die 
nächste,  wie  ihm  die  Damen  des  Landes  gefallen,  und  ob 
er  sie  schöner  als  seine  Landsmänninnen  finde;  die  dritte 
endlich,  ob  er  eine  Dame  als  seine  Frau  nach  Hause  neh- 
men würde.  Das  Betragen  der  Damen  schien  mir  in  Quebec 
etwas  zu  frei,  dagegen  in  Montreal  bescheidener.  Die 
Quebeckerinnen  sind  nicht  sehr  fleissig.  Die  jungen  Mäd- 
chen, besonders  die  der  besseren  Stände,  stehen  um  sieben 
Uhr  auf  und  ziehen  sich  beim  Kaffeetrinken  bis  neun  Uhr 
an.  Wenn  sie  ihre  Toilette  beendet  haben,  setzen  sie  sich 
an  ein  auf  die  Strasse  gehendes  Fenster,  nehmen  ihre  Hand- 
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arbeit  und  machen  auch  dann  und  wann  einen  Stich,  aber 
den  grössten  Theil  der  Zeit  sehen  sie  auf  die  Strasse. 
Wenn  ein  junger  Mensch  herein  kommt,  sei  er  ihnen  be- 
kannt oder  nicht,  legen  sie  sofort  ihre  Arbeit  bei  Seite, 
setzen  sich  zu  ihm,  und  fangen  an  zu  schwätzen,  zu  lachen, 
zu  scherzen  und  «double-entendres»  zu  erfinden,  was  man 
sehr  geistreich  findet.  Auf  diese  Art  und  Weise  verbringen 
sie  oft  den  ganzen  Tag  und  überlassen  ihren  Müttern  die 
Sorgen  des  Haushalts.  Uebrigens  sind  sie  heiter  und  zu- 
frieden. Niemand  kann  ihnen  nachsagen,  dass  es  ihnen 
an  Witz  oder  Reizen  gebricht.  Ihr  Fehler  ist,  dass  sie  zu 
sehr  von  sich  selbst  eingenommen  sind.  Jedoch  gehen  die 
Töchter  aller  Stände  ohne  Ausnahme  auf  den  Markt  und 
tragen  nach  Hause,  was  sie  gekauft  haben.  Den  Mädchen 
in  Montreal  missfällt  es  sehr,  dass  die  in  Quebec  sich  viel 
eher  verheirathen  als  sie.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin, 
dass  viele  junge  Herren,  welche  in  den  Schiffen  aus  Frank- 
reich kommen,  von  den  Damen  in  Quebec  entzückt  sind 
und  sie  heirathen,  und  da  diese  Herren  selten  bis  nach 
Montreal  Vordringen,  so  sind  die  dortigen  Mädchen  nicht 
oft  so  glücklich,  wie  die  des  erstgenannten  Ortes407.» 
Lange  vor  Kalm’s  Besuch  schrieb  der  Jesuit  Charlevoix, 
ein  Reisender  und  Weltmann,  folgendermassen  an  die  Her- 
zogin von  Lesdiguieres  : «Es  gibt  hier  eine  auserwählte 

kleine  Gesellschaft,  welche  den  hiesigen  Aufenthalt  sehr  an- 
genehm macht.  In  den  Salons  der  Frauen  des  Gouver- 
neurs und  des  Intendanten  findet  man  einen  ebenso  glän- 
zenden Kreis  wie  in  anderen  Ländern.»  Diese  Kreise  be- 
standen nun  theilweise  aus  den  angeseheneren  Einwohnern 
und  wurden  hauptsächlich  gebildet  aus  Offizieren  und  Re- 
gierungsbeamten mit  ihren  Familien.  Charlevoix  fährt  fort: 
«Jeder  thut  das  Seinige,  um  die  Zeit  angenehm  mit  Spielen 
und  Vergnügungsparthien  zu  verthun;  im  Sommer  finden 
Ausfahrten  zu  Lande  und  zu  Wasser  statt,  im  Winter  werden 
Schlittenfahrten  unternommen  und  wird  Schlittschuh  gelaufen. 
Es  wird  sehr  viel  gejagt  und  nach  der  Scheibe  geschossen,  da 
viele  der  vornehmen  Herren  in  Canada  nur  mit  dieser  Be- 
schäftigung ihre  Zeit  bequem  und  angenehm  auszufüllen  im 
Stande  sind.  Tagesneuigkeiten  gibt  es  nicht  viele,  da  das 
Land  selbst  keinen  Stoff  dazu  bietet  und  die  von  Europa 
alle  auf  einmal  ankommen.  Wissenschaften  und  schöne 
Künste  werden  auch  gepflegt,  so  dass  es  nie  an  Unter- 
haltung fehlt.  Von  Geburt  an  athmen  die  Canadier  die 
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Luft  der  Freiheit,  was  sie  sehr  angenehm  für  den  Umgang 
macht;  unsre  Sprache  wird  nirgends  reiner  gesprochen. 
Es  ist  schade,  dass  man  fast  gar  keine  reichen  Leute  findet, 
denn  die  Canadier  lieben  es,  mit  ihrem  Gelde  um  sich  zu 
werfen,  und  fast  Niemand  gibt  sich  mit  Sparen  ab.  Sie 
sagen,  dass  die  Dinge  bei  unseren  Nachbarn,  den  Engländern, 
ganz  anders  lägen,  und  jeder,  der  die  beiden  Kolonien  nur 
nach  der  Lebensweise,  dem  Handeln  und  Sprechen  der  Ko- 
lonisten kennt,  würde  entschieden  die  unsrige  für  die 
blühendste  halten.  In  Neu-England  und  den  anderen 
brittischen  Kolonien  herrscht  ein  Ueberfluss,  welchen,  wie 
es  scheint,  die  Leute  nicht  auszunutzen  verstehen;  während 
sich  die  Armuth  in  Neu-Frankreich  unter  einem  Anstrich 
von  Leichtigkeit  verbirgt,  der  vollkommen  natürlich  erscheint. 
Der  englische  Kolonist  gibt  so  wenig  wie  möglich  aus  und 
behält,  so  viel  er  kann;  der  französische  Kolonist  geniesst, 
was  er  hat,  und  trägtauch  oft  zur  Schau,  was  er  nicht  hat. 
Der  eine  arbeitet  für  seine  Erben,  der  andere  lässt  sie  für 
ihr  eignes  Unterkommen  gerade  so  sorgen,  wie  er  es  auch 
gethan  hat.  Ich  könnte  den  Vergleich  noch  weiter  fort- 
führen, aber  ich  muss  hier  schliessen,  des  Königs  Schiff 
lichtet  die  Anker  und  das  Kauffahrteischiff  steht  im  Begriffe, 
ihm  zu  folgen.  In  drei  Tagen  schon  wird  vielleicht  keins 
mehr  im  Hafen  sein468.» 

Und  jetzt  wollen  auch  wir  Canada  verlassen.  Der 
Winter  naht,  und  der  erste  Schnee  schimmert  von  Weitem 
auf  dem  fernen  Berge  des  Cap  Tourmente.  Die  Sonne  ist 
in  kalter  herbstlicher  Schönheit  untergegangen , und  die 
schlanken  Säulen  der  Fichten  auf  den  Höhen  des  Sillery 
heben  sich  steif  und  schwarz  ab  von  dem  reinen  kalten 
Golde  des  im  Schatten  versinkenden  Westens.  Die  Schiffe 
segeln  morgen.  Ehe  aber  die  alten  Thürme  von  Rochelle 
in  Sicht  kommen,  werden  wir  noch  Zeit  genug  haben, 
manche  Pfeife  zu  rauchen  und  über  unsere  Erlebnisse  und 
Eindrücke  an  den  Ufern  des  St.  Lorenz  nachzudenken. 
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Nicht  allein  politische  Einrichtungen,  sondern  auch 
geographische  Lage,  Klima  und  viele  andere  Umstände  ver- 
einigen sich  zur  Erzeugung  der  bildenden  Einflüsse,  welche 
in  den  aufeinanderfolgenden  Generationen  thätig  sind  und 
den  Charakter  von  Gemeinden  und  Völkern  gestalten. 

Es  lässt  sich  die  Natur  der  vergangenen  und  gegen- 
wärtigen Erziehung  leicht  erkennen,  welche  auf  die  Canadier 
eingewirkt  und  sie  zu  dem  gemacht  hat,  was  sie  waren. 
Eine  aus  einem  tapfern  und  thätigen  Geschlecht  hervor- 
gegangene unwissende  Bevölkerung,  welche  Jahrhunderte 
lang  von  lehnsherrlichem  und  monarchischem  Despotismus 
zur  Unterwürfigkeit  und  Abhängigkeit  erzogen  worden  war, 
wurde  von  der  Hand  der  Macht  in  die  Wildniss  verpflanzt 
und  zum  Wachsthum  und  zur  Blüthe  angehalten.  Wohl  ver- 
suchte man,  die  Entwicklung  durch  künstliche  Mittel  zu 
fördern;  aber  von  Freiheit  war  nicht  die  Rede.  So  wuchs 
Canada  heran,  unter  beständiger  Einmischung  der  Regierung, 
unter  Vorschriften,  Einschränkungen  und  Ermuthigungen, 
welche  letztere  jedoch  oft  noch  schädlicher  waren  als  selbst 
Einschränkungen,  unter  der  beständigen  Ungewissheit  dessen, 
was  die  Obrigkeit  demnächst  thun  würde,  unter  der  Bevor- 
mundung eines  Jeden,  der  für  sich  selbst  hätte  eintreten 
sollen,  und  unter  dem  dadurch  geschwächten  Willen  und 
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gelähmten  Selbstbewusstsein  — kurz  in  der  Lage  eines  Kin- 
des, welches  immer  unter  der  im  Grunde  wohlmeinenden 
und  freundlichen,  zuweilen  freigebigen,  zuweilen  vernach- 
lässigten, oft  launenhaften,  selten  sehr  weisen  Zucht  des 
Vaters  gehalten  wird.  Es  würde  ein  baares  Wunder  ge- 
wesen sein,  wenn  Canada  unter  solchen  Einflüssen  weiter 
gekommen  wäre.  Ein  Mann  muss,  damit  er  sich  seiner 
selbst  bewusst  wird,  fühlen,  dass  er  sein  Schicksal  zum 
grössten  Theil  selbst  in  der  Hand  hält. 

Damit  aber  nicht  genug.  Die  absolute  Macht  hatte 
fortwährend  mit  ungestümen  und  wilden  Gegeneinflüssen  zu 
kämpfen.  Canada  war  das  eigentliche  Thor,  aus  welchem 
man  in  die  grosse  Wildniss  des  Innern  eintrat.  Der  St.  Lo- 
renz und  die  Seen  waren  die  Heerstrasse  nach  jenem  Ge- 
biete der  wilden  Freiheit,  und  es  ist  nur  zu  natürlich,  dass 
der  seiner  Rechte  beraubte,  halbverhungerte  Lehnsherr  und 
der  entmuthigte  «habitant»,  der  keinen  Markt  für  seine  Er- 
zeugnisse fand,  sich  dahin  flüchteten.  Die  Rohheit  erlernte 
sich  leicht,  und  die  unbeschränkte  Freiheit  und  die  unge- 
lenke Obrigkeit  stritten  sich  viele  Jahre  um  die  Kontrolle 
Canada’s.  Uebrigens  behaupteten  bis  zuletzt  die  Kirche  und 
der  Staat  nicht  unbedingt  das  Feld.  Die  französische  Re- 
gierung näherte  sich  schon  ihrem  Ende,  als  der  Intendant 
klagte,  dass  man,  trotz  einer  Militärmacht  von  achtund- 
zwanzig Kompagnien,  nicht  genug  Soldaten  habe,  um  das 
Volk  in  Ordnung  zu  halten469.  Man  darf  dieser  Klage 
gegenüber  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  in  einer  viel- 
bevölkerten benachbarten  Kolonie  vollkommene  Ordnung 
herrschte,  obgleich  man  dort  keine  anderen  Wächter  der 
öffentlichen  Sicherheit  kannte,  als  ein  paar  von  dem  Volk 
selbst  gewählte  Konstabler. 

Woher  rührten  nun  dieser  und  andere  gleich  schlagende 
Unterschiede  zwischen  den  beiden  miteinander  wetteifernden 
Kolonien?  Es  ist  leicht,  sie  einer  Verschiedenheit  der  be- 
treffenden politischen  und  religiösen  Einrichtungen  zuzu- 
schreiben, aber  diese  Erklärung  genügt  nicht.  Die  Gesetze 
Neu-England’s  waren  durchaus  unbrauchbar  für  die  Bevöl- 
kerung Neu-Frankreich’s,  und  der  Versuch,  sie  auf  diese 
Kolonie  anzu wenden,  würde  bloss  Unheil  angerichtet  haben. 
Nur  in  der  Einbildung  politischer  Quacksalber  gibt  es  po- 
litische Universalmittel.  Für  jede  Stufe  und  jede  Art  der 
öffentlichen  Entwicklung  gibt  es  Einrichtungen,  welche  den 
öffentlichen  Bedürfnissen  am  besten  entsprechen,  und  was 
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dem  Einen  gut  ist,  schadet  dem  Andern.  Freiheit  dient  nur 
demjenigen,  welcher  sie  zu  benutzen  versteht;  wer  das  nicht 
versteht,  der  verliert  sie  oder  verdirbt  sich  damit.  Staat 
und  Kirche  hatten  vollkommen  Recht  darin,  dass  sie  ihre 
Autorität  über  ein  Volk  ausübten,  welches  die  ersten  Ele- 
mente der  Selbstregierung  noch  nicht  begriffen  hatte.  Ihr 
Fehler  bestand  nicht  darin,  dass  sie  überhaupt  Gewalt  aus- 
übten, sondern  nur  darin,  dass  sie  dieselbe  zuviel  ge- 
brauchten, und  dass  sie,  statt  das  Kind  daran  zu  gewöhnen, 
allein  zu  gehen,  es  beständig  am  Gängelband  leiteten,  wo- 
durch sie  es  womöglich  noch  abhängiger  und  weniger  reif 
für  die  Freiheit  machten. 

Die  Gründung  von  Kolonien  gelang  England  und  miss- 
lang Frankreich.  Das  Geheimniss  liegt  hauptsächlich  in  dem 
grossen  Vortheil,  welcher  England  aus  der  geschichtlich 
gewordenen  Erziehung  seines  Volkes  in  der  Gewohnheit  des 
eigenen  Denkens,  der  Vorsicht,  des  Fleisses,*  und  des  Selbst- 
vertrauens erwuchs,  einer  Erziehung,  welche  auch  seine  aus- 
wandernden Söhne  befähigte,  ein  sie  kräftigendes,  aber  auf 
ihre  Nebenbuhler  unanwendbares  System  der  Selbstbeherr- 
schung anzunehmen  und  zu  erhalten. 

Die  Kolonisten  Neu-Englands  waren  in  viel  höherm 
Grade  freiwillige  Verbannte,  welche  nach  Verwirklichung 
einer  Idee  strebten,  als  flüchtige  Unterdrückte;  sie  waren 
weder  Bauern  noch  Soldaten,  sondern  sesshafte  puritanische 
Freisassen  unter  der  Führung  von  gleichgesinnten  puri- 
tanischen Edelleuten  und  Geistlichen.  Sie  wurden  vom  König 
weder  ausgeschickt,  noch  regiert,  noch  unterstützt.  Ihre 
Niederlassungen  gediehen  bei  äusserster  Vernachlässigung 
von  Oben  herab,  und  fortgesetzte  Vernachlässigung  war  die 
einzige  Gnade,  um  welche  sie  baten.  Die  Kolonisten  waren 
in  der  That  unabhängig,  bis  ihre  wachsende  Macht  die 
Eifersucht  der  Krone  erregte,  und  bildeten  eine  Republik, 
aber  durchaus  keine  Demokratie.  Sie  wählten  ihren  Gou- 
verneur und  alle  ihre  Vorgesetzten  aus  ihrer  eigenen  Mitte, 
ernannten  und  bezahlten  ihre  eigne  Regierung,  unterhielten 
ihre  eigne  Geistlichkeit,  vertheidigten  und  erzogen  sich 
selbst.  Unter  der  rauhen,  abstossenden  Oberfläche  der  neu- 
englischen Gesellschaft  lagen  als  feste  Grundlagen  einer 
dauernden  Freiheit:  Gewissen,  selbständiges  Denken,  Treue, 
Geduld  und  Gemeingeist  des  Volkes.  Das  Band  der  für 
Alle  gemeinsamen  Interessen,  Hoffnungen  und  Pflichten  hielt 
die  Gesammtheit  wie  einen  runden  und  festen  Felsen  zu- 
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sammen,  während  die  Bevölkerung  Neu-Frankreich’s  in  einem 
Zustand  politischer  Absonderung  verblieb,  gleich  einem  Korb 
voll  Kiesel,  die  nur  durch  die  sie  umgebende  Einfassung 
zusammengehalten  werden. 

Diese  Grundverschiedenheit  in  der  Anlage  und  Bildung 
der  beiden  einander  gegenüberstehenden  Kolonien  wird 
übrigens  durch  die  Vorgeschichte  ihrer  Bewohner  nicht  ge- 
nügend erklärt,  denn  auch  auf  diese  Vorgeschichte  haben 
tiefere  Gründe  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt.  Der 
germanische  Stamm  und  besonders  sein  angelsächsischer 
Zweig  ist  vorzugsweise  männlich  und  darum  ganz  besonders 
zur  Selbstherrschaft  geeignet.  Er  unterwirft  gewohnheits- 
mässig  seine  Handlungen  der  Leitung  des  Verstandes  und 
besitzt  die  weise  Fähigkeit,  ein  Ding  von  beiden  Sei^n  zu 
betrachten.  Der  französische  Celte  ist  aus  ganz  anderm 
Gusse.  Er  sieht  das  Ende  jeder  Sache  deutlich  vor  sich 
und  urtheilt  über  dieselbe  mit  merkwürdiger  Klarheit;  aber 
seine  eignen  Triebe  und  Leidenschaften  drängen  ihn  immer 
wieder  davon  ab.  Widerspruch  regt  ihn  auf,  jede  Ver- 
zögerung macht  ihn  ungeduldig;  er  neigt  sich  immer  zu 
Extremen  und  gibt  ungern  eine  augenblickliche  Neigung  für 
ein  gutes  Endergebniss  auf.  Er  schwärmt  für  allgemeine 
Abstraktionen,  über  welchen  er  die  unliebsamen  Thatsachen 
vergisst,  und  schwimmt  stets  in  einem  Meere  von  Wünschen 
und  Theorien. 

Während  Neu-England  gedieh  und  Canada  zurückblieb,, 
hatte  das  französische  System  doch  wenigstens  einen  grossen 
Vorzug.  Es  begünstigte  die  militärische  Thätigkeit.  Die 
canadische  Bevölkerung  ist  zum  grössten  Theil  aus  Soldaten 
entsprossen  und  wurde  bis  zuletzt  systematisch  durch  ent- 
lassene Soldaten  ergänzt.  Ihre  Hauptbeschäftigung  war  eine 
unablässige  Erziehung  für  den  Krieg  im  Walde.  Sie  hatte 
wenig  oder  gar  nichts  zu  verlieren  und  kaum  etwas  anderes 
zu  thun,  als  in  den  Wäldern  zu  kämpfen  und  umherzu- 
streifen. Aber  auch  die  canadische  Regierung  war  wesent- 
lich militärisch.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  vornehmer  Soldat, 
oft  ein  alter  und  fähiger  Befehlshaber,  dessen  Untergebene 
sich  von  seinem  Geiste  beeinflussen  Hessen  und  seinem  Bei- 
spiele folgten.  Trotz  ihrer  politischen  Nichtigkeit,  trotz  ihrer 
Armuth  und  Entbehrungen,  und  sogar  trotz  ihrer  Beschäf- 
tigung mit  dem  Handel,  war  die  bessere  Schicht  der  cana- 
dischen  Gesellschaft  von  dem  Stolze  und  dem  Feuer  des 
ritterlichen  Adels  belebt,  welcher  den  Krieg  für  den  seiner 
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•einzig  würdigen  Beruf  erachtete  und  die  Ehre  noch  höher 
schätzte  als  das  Leben.  Für  den  «habitant»  waren  der 
Wald,  der  See  und  der  Fluss  die  wahre  Schule,  und  hier 
wenigstens  war  er  auch  ein  fähiger  Schüler.  Ein  geschickter 
Waldmann,  ein  kühner  anstelliger  Ruderer,  ein  williger 
Kämpfer  in  Zeiten  der  Noth,  der  oft  auch  ohne  Sold  diente, 
sonst  aber  von  der  Regierung  nur  seine  Lebensmittel  und 
sein  Canot  erhielt,  war  er  zu  jeder  Zeit  für  jedes  kühne 
Unternehmen  bereit,  und  in  der  Kriegsführung  des  Waldes, 
in  Gefechten  und  Ueberfällen  thaten  es  ihm  wenige  gleich. 
Eine  unumschränkte  Regierung  benutzte  ihn  nach  Willkür, 
und  erfahrene  Anführer  brachten  seinen  Muth  zur  grössten 
Geltung. 

Der  Neu-Engländer  war  ganz  von  demselben  Stoff,  aus 
welchem  Cromwell  seine  unbesiegbaren  «Ironsides»  bildete; 
aber  er  hatte  wenig  Erfahrung  im  Waldleben.  Seine  geo- 
graphische Lage  schnitt  ihn  gänzlich  von  der  grossen  Wild- 
niss  des  Innern  ab.  Die  See  war  das  Feld  seiner  Thätig- 
keit.  Ohne  die  Hülfe  der  Regierung,  ja  trotz  ihrer  Verbote 
und  Beschränkungen,  begründete  er  einen  blühenden  Handel 
und  bereicherte  sich  durch  entfernte  Fischereien,  welche 
von  seinen  Nebenbuhlern,  vor  deren  Thür  sie  lagen,  ver- 
nachlässigt wurden.  Er  kannte  jedes  Meer  von  Grönland 
bis  zum  Cap  Horn,  und  die  Wallfische  des  Nordens  und 
Südens  hatten  keinen  gefährlichem  Feind  als  ihn.  Aber  der 
Neu-Engländer  war  zu  beschäftigt,  um  ohne  guten  Grund 
zu  kämpfen,  und  wenn  er  zu  den  Waffen  griff,  so  geschah 
os  nur,  um  einer  augenblicklichen,  dringenden  Gefa.hr  zu  be- 
gegnen. In  den  ersten  Kriegen  bestanden  die  Truppen  der 
Neu-Engländer  aus  ungeübten  Fischern  und  Bauern,  unter 
Führung  von  Bürgern,  welche  mit  militärischen  Titeln  ge- 
schmückt und  dön  langsamen  und  unsichern  Befehlen  eines 
gesetzgebenden  Körpers  unterworfen  waren.  Die  Offiziere 
hatten  nicht  das  Befehlen,  die  Mannschaften  nicht  das  Ge- 
horchen gelernt.  Die  bemerkenswertheste  Kriegsthat  der 
Neu-Engländer,  die  Eroberung  von  Louisburg,  der  stärksten 
Festung  in  Amerika,  war  der  Erfolg  einer  Kühnheit  und 
Unerschrockenheit,  welche  durch  das  seltenste  Glück  unter- 
stützt wurde. 

Eine  gewaltige  Erscheinung  ragt  in  der  Geschichte 
Canada’s  besonders  hervor  — das  ist  die  römische  Kirche. 
Sie  bildete,  noch  mehr  als  die  königliche  Gewalt,  den  Cha- 
rakter und  das  Schicksal  der  Kolonie.  Sie  war  ihre  Wärterin, 
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fast  ihre  Mutter,  und  so  eigensinnig  und  ungestüm  sie  auch 
auftrat,  sie  verletzte  nie  die  Bande  der  Treue  und  des- 
Glaubens,  welche  sie  aneinander  ketteten.  Da  es  unter  dem 
«Anden  Regime»  keine  politische  Freiheit  gab,  so  waren 
diese  Bande  die  einzigen,  welche  die  Bevölkerung  in  wahr- 
haft lebenskräftiger  Form  aneinanderschlossen.  Die  könig- 
liche Regierung  war  vorübergehend;  die  Kirche  bestand 
ewig.  Die  englische  Eroberung  warf  den  ganzen  Apparat 
der  Zivil- Verwaltung  mit  einem  Schlage  zu  Boden;  die  Kirche 
liess  sie  unberührt.  Gouverneure,  Intendanten,  Räthe  und 
Befehlshaber,  alle  waren  verschwunden;  die  hervorragendsten 
Grundherren  flohen  aus  der  Kolonie;  und  ein  Volk,  welches 
nie  gelernt  hatte,  sich  selbst  zu  beherrschen,  sich  selbst  zu 
helfen,  war  plötzlich  seinen  eigenen  Eingebungen  überlassen. 
Nur  die  Gemeinde-Pfarrer  verhinderten,  dass  Verwirrung,, 
ja  Gesetzlosigkeit  eintraten.  In  ihrer  doppelten  Eigenschaft 
als  halb  geistliche,  halb  weltliche  Väter  wurden  sie  jetzt  mehr 
als  früher  die  Wächter  der  Ordnung  im  ganzen  Lande. 

Diese  englische  Eroberung  war  der  grosse  Wendepunkt 
in  der  Geschichte  Canada’s  und  bildete  den  Anfang  eines 
neuen  Lebens.  Mit  England  kam  der  Protestantismus,  und 
die  canadische  Kirche  wurde  durch  die  Gegenwart  eines 
gegnerischen  Glaubens  geläutert  und  reiner.  Wirkliches 
Wachsthum,  eine  gesteigerte  geistige  Thätigkeit,  eine  wenn 
auch  beschränkte  und  bewachte,  so  doch  wahrhafte  Bildung, 
eine  warme  und  echte  Vaterlandsliebe,  alle  diese  Eigen- 
schaften treten  seit  dem  Frieden  von  1763  in  den  Vorder- 
grund. England  drang  den  widerstrebenden  Canadiern  die 
Wohlthaten  einer  vernünftigen  und  geordneten  Freiheit  auf. 
Durch  Jahrhunderte  des  Kampfes  war  es  langsam  und  ruhig 
von  Stufe  zu  Stufe  fortgeschritten,  nie  mit  der  Vergangen- 
heit brechend , aber  jeden  neuen  Gewinn  zur  Grundlage  eines 
neuen  Erfolges  machend,  und  stets  die  Freiheiten  des  Volkes 
erweiternd,  während  es  nichts  von  jener  hohen  Kraft  der 
individuellen  Entwicklung  nahm,  welche  das  Herz  und  die 
Seele  der  Zivilisation  bilden.  Jetzt,  nach  einem  schwer  er- 
kämpften Siege,  lehrte  England  die  eroberte  Kolonie  die 
Segnungen  theilen,  welche  es  schon  lange  für  sich  selbst 
gewonnen  hatte.  Ein  glücklicheres  Unglück  als  die  Er- 
oberung Canada’s  durch  die  britischen  Waffen  hat  ein  Volk 
wohl  nie  erlebt. 


Anmerkungen. 


Erstes  Kapitel. 

L Le  Mercier,  1663,  3. 

2.  Sie  waren  so  entschlossen,  das  Fort  einzunehmen,  dass  sie 
ihre  Familien  mitbrachten,  um  eine  feste  Niederlassung  zu  gründen. 
— Marie  de  l’Incar natio n,  Lettre  du  6.  Sept.  1653. 

3.  Wie  man  sich  erinnern  wird,  bestanden  die  Irokesen  aus 
fünf  «Nationen»  oder  Stämmen,  den  Mohawks,  Oneidas,  Onondagas, 
Cayugas  und  Senecas.  S.  Jesuits  in  North  America,  p.  438. 

Nach  Le  Mercier  wurden  jährlich  bis  zur  Vernichtung 
der  Huronen  (1649-50)  Biber  bis  zum  Werthe  von  200,000  bis 
300,000  Livres  nach  der  Kolonie  gebracht.  Drei  Jahre  später  wurde 
während  ganzer  zwölf  Monate  keine  einzige  Biberhaut  in  Montreal 
verkauft,  und  Three  Rivers  und  Quebec  hatten  kaum  Geld  genug, 
um  für  die  Erhaltung  der  Festungswerke  zu  bezahlen. 

5.  Der  Häuptling,  dessen  Tod  die  Mohawks  so  erzürnt  hatte. 

b.  Relation,  1653,  18. 

7.  Poncet  in  der  Relation,  1653,  17.  Ueber  Poncet’s  Ge- 
fangenschaft. S.  ebenfalls  Morale  Pratique  des  Jesuites,  vol.  XXXIV, 
(IV.)  chap.  XII. 

8.  Journal  du  Pere  Le  Moine,  Relation,  1654,  chap.  VI.  VII. 

9.  Vergl.  Relation,  1654,  33,  und  die  Lettre  de  Marie  de 
l’Incarnation  18.  Octobre,  1654. 

10.  Copie  de  Deux  Lettres  envoyees  de  la  Nouvelle  France  au 
Pere  Procureur  des  Missions  de  la  Compagnie  de  Jesus. 

u.  De  Quen,  Relation,  1656,  35.  Chaumonot  schreibt  in 
seiner  Autobiographie  das  Wunder  der  Fürbitte  des  verstorbenen 
B r e b e u f zu. 

12.  Marie  de  l’Incarnation,  Lettres,  1656.  Le  Mercier, 
Relation,  1657,  chap.  IV. Chaulmer,  NouveauMonde.  II.  265.  322,  319. 

15.  Vergl.  Marie  de  l’Incarnation,  Lettre  14  Aoüt,  1656. 
Le  Jeune,  Relation,  1657,  9. 

S.  die  eben  angeführten  Quellen  und  Perrot,  Moeurs  des 
Sauvages,  106. 

15.  Le  Mercier,  Relation,  1657,  14. 

16.  Den  Jesuiten  wurde  nachher  von  den  bei  den  Mohawks 
und  Onondagas  gefangenen  Huronen  erzählt,  dass  man  von  vorn- 
herein vorgehabt  habe,  die  Franzosen  zu  morden,  sobald  ihre  Gegen- 
wart den  Rest  der  Huronen  von  Orleans  in  die  Gewalt  der  Onon- 
dagas gebracht  hätte.  Lettre  du  P.  Ragueneau  au  R.  P.  Provin- 
ci al,  31  Aoüt,  1658. 
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17.  Gannentaa  oder  Ganuntaah  ist  noch  immer  der  irokesisclie 
Namen  für  den  See  Onondaga.  Nach  Morgan  bedeutet  er  «Material 
für  das  Rathsfeuer». 

18.  Die  Weiber  unter  den  Irokesen  hatten  ihren  eigenen  Rath, 
welcher  nach  Lafitau,  der  dieses  Volk  gut  kannte,  bei  den  Be- 
rathungen die  Initiative  hatte;  die  von  ihnen  eingeführten  Fragen 
wurden  im  Rath  der  Aeltesten  und  Häuptlinge  abgemacht.  In  diesem 
letztem  Rath  hatten  die  Weiber  einen  sie  vertretenden  Redner, 
welcher  oft  ihrem  eigenen  Geschlecht  angehörte.  Die  Matronen 
hatten  in  der  Bestimmung  der  Nachfolge  der  Häuptlinge  eine  ge- 
wichtige Stimme.  Es  gab  auch  weibliche  Häuptlinge;  eine  von 
diesen  kam  im  Jahre  1655  mit  ihrem  Gefolge  in  einer  Gesandt- 
schaft nach  Quebec.  (Marie  de  1’ Incar  na  t io  n.)  Bei  der  Marter  der 
Gefangenen  wurde  dem  Urtheil  der  Weiber  grosse  Achtung  erwiesen, 
da  diese,  wie  Champlain  sagt,  geübter  und  schlauer  als  die  Männer 
waren.  Der  gelehrte  Lafitau,  dessen  Buch  im  Jahre  1724  erschien, 
verweilt  lange  bei  der  Aehnlichkeit  der  Irokesen  mit  den  alten 
Lykiern,  bei  welchen,  nach  alten  griechischen  Schriftstellern,  die 
Frauen  die  Gewalt  hatten.  «Gynäkokratie,  oder  das  Gesetz  der 
Weiber,»  fährt  Lafitau  fort,  «welches  die  Grundlage  der  lykischen 
Regierung  war,  war  in  frühen  Zeiten  vielleicht  bei  allen  barbarischen 
Völkern  Griechenlands  allgemein.»  Moeurs  des  Sauvages,  I.  460. 
(Ausgabe  in  4.) 

A9.  Lettre  de  Ragueneau  au  R.  P.  Pr o vincial,  9 Aoüt,  1657 
(Rel.  1657). 

20.  Ibid.,  21  Aoüt,  1658  (Rel.  1658). 

21.  Lettre  de  Marie  de  1 ’Incarnati on  ä son  fils,  4 Octobre, 
1658. 

22.  Ueber  die  Onondaga-Mission  sind  die  Quellen  Marie  de  1’ In- 
carnation, Lettres  Historiques,  und  die  Relations  des  Jesuites,  1657 
und  1658,  wo  die  Geschichte  lang  und  breit  mit  Beifügung  ver- 
schiedener interessanter  Briefe  und  Tagbücher  erzählt  wird.  Chau- 
monot  spricht  in  seiner  Autobiographie  nur  von  der  Seneca-Mission 
und  verweist  uns  für  das  Uebrige  auf  die  Relations.  Do  Ui  er  de 
Casson  erwähnt  in  seiner  «Histoire  de  Montreal»  die  Ankunft  der 
Flüchtlinge  in  jenem  Ort,  deren  Anblick,  wie  er  ruhig  hinzusetzt, 
sie  von  ihrem  Schrecken  heilte.  Das  «Journal  des  Superieurs  des 
Jesuites»  berichtet  mit  seiner  gewöhnlichen  Kürze  den  Untergang 
der  Mission  und  die  Rückkehr  der  Gesellschaft  nach  Quebec. 

Die  Jesuiten  sagen  in  ihrem  Bericht  nichts  über  den  aber- 
gläubischen Charakter  des  Festes.  Es  ist  Marie  de  1’ Incarnation, 
welche  uns  das  Geheimniss  verräth.  Der  Jesuit  Charlevoix  er- 
zählt, sehr  zu  seinem  Ruhme,  die  Geschichte  ohne  Rückhalt. 

Der  Sulpizianer  All  et  sagt  in  einer,  in  der  Morale  Pratique 
des  Jesuites  gedruckten  Denkschrift,  dass  die  Franzosen,  um  die 
Indianer  zu  täuschen,  Strohbilder  der  Soldaten  im  Fort  aufstellten. 
Er  fügt  hinzu,  dass  die  Jesuiten  in  Quebec  wenig  Mitgefühl  fanden. 


Zweites  Kapitel. 

2\  Faillon,  Vie  de  M’lleMance,  I.  172.  Dieser  Band  ist  mit 
einem  Bilde  von  Dauversiere  geschmückt,  des  Verfassers  der 
Jesuiten  in  Nord- Amerika. 


Zweites  und  drittes  Kapitel. 
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2I.  Für  einen  Bericht  über  dieses  Wunder,  welches  in  gutem 
Glauben  aufgeschrieben  und  durch  verschiedene  Zeugnisse  bestätigt 
wrorden  ist,  S.  Faillon,  Yie  de  M’lle  Mance,  chap.  IV. 

25.  S.  zum  Beispiel  das  vierte  Kapitel  in  Faillon’s  Leben  des 
Fräulein  Man ce.  Das  Zeugniss  ist  unwiderlegbar,  da  der  Verfasser 
der  Anhänger  und  Bewunderer  derjenigen  ist,  deren  «pieuse  trom- 
perie» , um  einen  Ausdruck  Dollier  de  Ca sson’s  zu  gebrauchen, 
er  offenbar  beschreibt,  ohne  zu  wissen  dass  irgend  Jemand  Anstoss 
daran  zu  nehmen  Ursache  haben  sollte. 

26.  Lettre  du  Vicomte  d’Argenson,  Gouverneur  du  Canada, 
4 Aoüt,  1659.  MS. 

27 . Annales  des  Hospitalieres  de  Villemarie,  par  la Soeur  Morin, 
ein  gleichzeitiger  Bericht,  aus  welchem  F aillon  lange  Auszüge  giebt. 

28.  «C’etait  par  son  secours  ä l’Enfant  Jesus  qu’elle  trouvait 
tous  ces  secrets  et  d’autres  semblables,»  schreibt  in  unseren  eigenen 
Tagen  der  vorzügliche  Annalist  Faillon. 

29.  Dollier  de  Casson,  Histoire  de  Montreal,  1657,  1658. 

30.  Diese  Geschichte  wird  von  der  Schwester  Mo  rin,  Marga- 
retha Bourgeoys  und  Dollier  de  Casson  nach  der  Aussage 
eines  gewissen  Lavigne  wieder  erzählt.  Dieser  war  zur  Zeit  ein 
Gefangener  der  Irokesen  und  erklärte,  er  habe  das  Taschentuch  in 
den  Händen  der  heimkehrenden  Krieger  gesehen. 

551 . Dollier  de  Casson,  Histoire  du  Montreal,  1661,  1662. 

32.  Le  Jeune,  Relation,  T661,  p.  3 (Ausgabe  von  1858). 

33.  Histoire  du  Montreal,  1660,  1661. 

5b  Dies  ist  keine  Redensart.  Die  Gesellschafter  von  Montreal 
stellten,  nachdem  sie  von  Johann  de  Lauson  die  Insel  als  Land- 
schaft erhalten  hatten,  dieselbe  unter  den  Schutz  der  Jungfrau  und 
erklärten  sie  formell  für  alle  Zeiten  zu  ihrer  Beschützerin. 

35.  In  Allem,  was  sich  auf  Montreal  bezieht,  kann  ich  dem 
Abbe  Faillon,  dem  unermüdlichen,  geduldigen  und  gewissenhaften 
Aufzeichner  seiner  frühen  Geschichte,  nicht  genug  danken.  Er  ist 
ein  eifriger  und  eingefleischter  Sulpizianer,  ein  Priester,  der  vor 
drei  Jahrhunderten  für  gläubig  gehalten  worden  wäre,  und  Äer 
alles  in  Allem  ein  gutherziger  und  schätzenswerther  Mann  ist. 
Seine  zahlreichen  Bücher  über  sein  Lieblingsthema  sind  mit  einer 
ausgedehnten  und  reichen  Masse  von  Thatsachen  angefüllt  und  dess- 
halb  unschätzbar,  nur  muss  man  natürlich  ihren  Parteistandpunkt 
im  Auge  behalten.  Sein  kürzlich  erfolgter  Tod  lässt  sein  Haupt- 
werk unbeendigt.  Seine  «Histoire  de  la  Colonie  Frangaise  en  Ca- 
nada,» — man  könnte  sie  besser  «Histoire  du  Montreal»  nennen  — 
ist  unglücklicherweise  kaum  mehr  als  halb  fertig. 


Drittes  Kapitel. 

36.  Marie  de  l’Incarnation,  Lettre,  Sept.,  1661. 

37.  Relation.  1660  (anonym),  3. 

38.  Papiers  d’Argenson;  Memoire  sur  le  sujet  de  la  guerre 
des  Iroquois,  1659  (1660?)  MS. 

39.  Journal  des  Jesuites,  300. 

/<0.  Sein  Adelsbrief,  mit  der  Jahreszahl  1716,  findet  sich  in 
DaniePs  Histoire  des  Grandes  Familles  Frangaises  du  Canada,  404. 
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Anmerkungen. 


4|.  Relation,  1660,  31. 

'*2.  Marie  de  l’Incarna tion,  Lettre,  25  Juin,  1660. 

W Ueber  diese  Bestürzung  in  Quebec  vergl.  Marie  del’ Incar- 
nation, 25  Juin,  1660;  Relation,  1660,  5;  Jucliereau,  Histoire  de 
l’Hötel-Dieu  de  Quebec,  125;  und  das  Journal  des  Jesuites,  282. 

W Die  Peiniger  waren  von  den  Jesuiten  bekehrte,  christliche 
Algonquins.  Chaumonot,  welcher  zugegen  war,  um  den  Duldern 
geistlichen  Beistand  zu  leisten , beschreibt  das  Schauspiel  mit  einer 
entsetzlichen  Genauigkeit.  «Ich  konnte  sie  nicht,»  sagt  er,  «von 
ihrer  Pein  erretten.»  Vielleicht  nicht:  aber  sicher  ist,  dass  die  Je- 
suiten zusammen,  mit  oder  ohne  Bischof,  wenn  sie  gewollt  hätten, 
die  Abscheulichkeit  würden  haben  verhindern  können.  Sie  lehrten 
manch5  Mal  ihre  Bekehrten,  für  ihre  Feinde  zu  beten.  Es  wäre  gut 
gewesen,  hätten  sie  dieselben  gelehrt,  sie  auch  nicht  zu  martern. 
Ich  kann  mich  nur  eines  einzigen  Falles  erinnern,  wo  sie  dies 
thaten.  Die  Gebete  für  Feinde  galten  immer  dem  geistigen,  nicht 
dem  weltlichen  Wohl.  Die  Patres  hielten  wenig  vom  Leibe  und 
bekümmerten  sich  nicht  um  das , wTas  ihm  wdderfuhr. 

45.  Als  die  flüchtigen  Huronen  Montreal  erreichten,  wollten 
sie  ungern  ihre  Desertion  von  den  Franzosen  gestehen,  und  er- 
klärten, dass  sie  und  Einige  ihres  Volkes,  vierzehn  an  der  Zahl, 
bis  es  zum  Aeussersten  gekommen,  bei  ihnen  geblieben  seien.  Dies 
war  die  Geschichte,  welche  einer  von  ihnen  dem  Jesuiten  Chau- 
monot erzählte,  und  dieser  theilte  sie  in  einem  Briefe  seinen  Freun- 
den in  Quebec  mit.  Der  Inhalt  dieses  Briefes  wird  von  Marie  de 
l5 1 n carn a ti on  in  ihrem  Schreiben  vom  25.  Juin  1660  an  ihren  Sohn 
gegeben.  Die  jesuitische  Relation  dieses  Jahres  giebt  einen  andern 
langen  Bericht  vom  Hergang,  welcher  auch  von  einem  huronischen 
Deserteur  stammt,  der  diesmal  aber  nur  angiebt,  ihrer  zehn  seien 
bei  den  Franzosen  geblieben.  Sie  gaben  nachher  zu,  dass  alle  bis 
auf  Annahotaha  desertirt  seien,  wie  das  auch  aus  dem  von  Do  liier 
de  Casson  erstatteten  Berichte  in  seiner  Histoire  du  Montreal  her- 
vorgeht. Ein  anderer  Zeitgenosse,  Beimont,  welcher  die  Geschichte 
vom  einem  Irokesen  hörte,  macht  denselben  Bericht.  Alle  diese 
Schriftsteller  stimmen,  obgleich  zwei  von  ihnen  Montreal  keines- 
wegs freundlich  gesinnt  waren,  darin  überein,  dass  Daulac  und 
seine  Genossen  Canada  von  einem  Verderben  bringenden  Ueberfall 
errettet  hätten.  Der  Gouverneur  Argen  so n spricht  in  einem  Brief 
vom  4.  Juli  und  in  seiner  «Memoire  sur  le  sujet  de  la  guerre  des 
Iroquois»  dieselbe  Ueberzeugung  aus.  Vor  mir  liegt  ein  aus  dem 
«Petit  Registre  de  la  Cure  de  Montreal»  abgeschriebener  Auszug, 
welcher  die  Namen  und  das  Alter  von  Daulac’s  Männern  giebt. 
Der  Abbe  F ail  Ion  gab  sich  ausserordentliche  Mühe,  alle  Beweise  zu 
sammeln,  welche  sich  auf  diesen  Gegenstand  beziehen.  S.  seine 
«Histoire  de  la  Colonie  Franqaise»,  II.  Kapitel  XV.  Charlevoix  geht, 
übrigens  nicht  zu  seinem  Ruhme,  über  die  ganze  Sache  mit  Still- 
schweigen hinweg,  da  er  Montreal  nicht  freundlich  gesinnt  war. 


Viertes  Kapitel. 
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Viertes  Kapitel. 

46.  Memoire  qui  faiet  pour  l’affaire  des  P.  P.  Recollects  de  la 
province  de  St,  Denys  ditte  de  Paris  touchant  le  droict  qu’ils  ont 
depuis  l’an  1615,  aller  en  Quanada  soubs  l’authorite  de  Sa  Majeste, 
etc.  1637  und  Jesuits  in  North  America,  Kap.  XV. 

z*7.  Ein  genauer,  von  ihm  sellbst  erzählter  Bericht  über  Quey- 
1 u s’  Erfahrungen  in  Quebec  gleich  nach  seiner  Ankunft  findet  sich 
in  einer  Denkschrift  von  dem  Sulpizianer  All  et,  in  der  «Morale 
Pratique  des  Jesuites»,  XXXIV,  Kap.  XII.  Im  zehnten  Kapitel 
desselben  Bandes  erzählt  der  Verfasser,  er  habe  Queylus  in  Mont 
Valerien  nach  seiner  Rückkehr  von  Canada  besucht.  «II  me  prit 
ä part ; nous  nous  promenämes  assez  longtemps  dans  le  jardin,  et 
il  m’ouvrit  son  coeur  sur  la  conduite  des  Jesuites  dans  le  Canada 
et  partout  ailleurs.  Messieurs  de  St.  Sulpice  savent  bien  ce  qu’il 
m’en  a pu  dire,  et  je  suis  assure  qu’ils  ne  diront  pas  que  je  l’ai  du 
prendre  pour  des  mensonges.» 

48.  Journal  des  Jesuites,  Oct.,  1657. 

« Ibid. 

50.  Viger,  Notice  Historique  snr  l’Abbe  de  Queylus. 

51.  Papiers  d’ Ar  gen  son. 

52.  Jesuits  in  North  America  Kap.  XIV.  und  La  Tour,  welcher 
in  seiner  Vie  de  Laval  dessen  Grundsätze  anführt. 

5".  «Memoire  pour  faire  connoistre  l’esprit  et  la  conduite  de 
la  Compagnie  etablie  en  la  ville  de  Caen,'  -appellee  l’Hermitage.» 
(Bibliotheque  Nationale,  Imj)rimes,  Partie  Reservee.)  Im  Jahre  1660 
geschrieben. 

5\  Nicole  ist  für  diese  Geschichte  nicht  der  einzige  Gewährs- 
mann. Sie  wird  auch  von  einem  andern  Schriftsteller  erzählt.  S. 
«Notice  Historique  de  l’Abbaye  de  St.  Claire  d’Argentan»,  124. 

55.  Diese  Vorgänge  sollten  wahrscheinlicherweise  die  Wirkung 
hervorbringen,  welche  das  beständige  Ziel  der  Mysticismen  der 
Einsiedelei  war;  nämlich  die  «Vernichtung  des  Ichs»,  mit  einem 
Hinblick  auf  die  vollständige  Vereinigung  mit  Gott.  Von  den 
Menschen  verachtet  zu  werden,  war  ein  wichtiger,  wenn  nicht 
wesentlicher  Schritt  bei  diesem  mystischen  Selbstmord. 

5b.  Eloge  funebre  de  Messire  Franqois  Xavier  de  Laval- 
Montmorency,  par  Messire  de  la  Colombiere,  Vicaire General. 

57.  S.  La  Tour,  Vie  de  Laval,  Liv.  I.  Einige  derselben  waren 
denen  der  vorher  genannten  Fanatiker  ähnlich,  welche,  um  den 
Geschmack  zu  kasteien,  «immondices  d’aminaux»  assen. 

58.  S.  die  berühmten  «Quatre  Articles»  vom  Jahre  1682,  in 
welchen  die  Freiheiten  der  gallikanischen  Kirche  auseinandergesetzt 
werden. 

5y.  Zum  Beispiel  gingen  die  Jesuiten,  nicht  lange  nach  diesem 
Zeitpunkte,  als  sie  einen  Streit  mit  Innocenz  hatten,  zur  Oppo- 
sitionspartei über. 

6°.  Vergl.  La  Tour,  Vie  de  Laval,  mit  dem  langen  Berichte 
in  Faillon  «Colonie  Franqaise»,  II.  315  — 335.  Faillon  giebt  ver- 
schiedene vollständige  Dokumente,  darin  inbegriffen  den  könig- 
lichen Vorschlag  der  Ernennung  und  jene  Briefe,  in  welchen  der 
König,  wenn  auch  widerstrebend,  seine  Einwilligung  zur  Anstellung 
des  apostolischen  Vikars  gab. 
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61.  Journal  des  Jesuites,  Sept.,  1657. 

62.  Lettre  du  Roi  a d’Argenson,  14.  Mai  1659. 

6\  Beimont,  Histoire  du  Canada,  A.  D.  1659.  Denkschrift 
des  Abbe  d’Allet  in  der  «Morale  Pratique  des  Jesuites»,  XXXIV. 
725. 

6b  Lettre  du  Roi  ä Queylus,  27.  Febr.,  1660. 

65.  Journal  des  Jesuites,  Aout,  1661. 

66.  Lettre  de  Laval  ä Queylus,  4.  Aout,  1661. 

67.  Lettre  de  Laval  ä d’Argenson,  Ibid. 

68.  Lettre  de  Laval  a d’Argenson,  5.  Aout,  1661. 

69.  Lettre  de  Laval  ä Queylus,  Ibid. 

’o.  Ibid.,  6.  Aout.,  1661. 

71.  Lettre  du  Roi  a d’Argenson,  13.  Mai,  1660. 

72.  Ueber  die  Haltung  des  Gouverneurs  in  dieser  Sache,  s.  die 
«Papiers  d’Argenson»,  welche  seine  Depeschen  enthalten. 

73.  Lettre  de  Laval  au  Pape,  22  Octobre,  1661.  Von  Vater 
F aillon  vom  Original  in  den  Archiven  der  Propaganda  abgedruckt. 


Fünftes  Kapitel. 

7b  Lettre  du  Frere  Houssart,  ancien  serviteur  de  M’g’r  de 
Laval  ä M.  Tremblay,l.  Sept.,  1708.  Dieser  Brief  ist,  mit  nur  einer 
oder  zwei  wichtigen  Ausnahmen,  in  der  «Abeille.»  Vol.  I.  (Quebec, 
1848),  abgedruckt. 

75.  Lalemant  im  «Journal  des  Jesuites,»  Sept.,  1659. 

76.  Ibid.,  Dec.,  1659. 

77.  Lalemant,  im  «Journal  des  Jesuites»,  Dec.,  1659;  Lettre 
d’Argenson  ä M.  M.  de  la  Compagnie  de  St.  Sulpice. 

7S.  Livre  des  Deliberations  de  la  Fabrique  de  Quebec. 

79.  Journal  des  Jesuites,  Nov.,  1660. 

80.  Ibid.,  Febr.,  1661. 

81.  Ibid. 

82.  Ibid.,  Avril,  1661. 

6\  Ibid.,  Juin,  1661. 

8'‘.  Ad  vis  et  Resolutions  demandes  sur  la  Nouvelle  France. 

85.  Lettre  de  Laval  ä M.  d’Argenson,  frere  du  Gouverneur, 
20.  Oct.,  1659. 

8(J.  « — Qui  dict  quun  Evesque  peult  ce  qu’il  veult  et  ne  menace 

que  dix  communication.»  Lettre  d’Argenson  ä son  Frere,  1659. 

87.  Lettre  d’Argenson  ä son  Frere,  21  Oct.,  1659. 

88.  Ibid.,  7.  July,  1660. 


Sechstes  Kapitel. 

89.  La  Reception  de  Monseigneur  le  Vicomte  d’Argenson  par 
toutes  les  nations  du  pais  de  Canada  ä son  entree  au  gouvernement 
de  la  Nouvelle  France;  ä Quebecq  au  College  de  la  Compagnie  de 
Jesus,  le  28  de  Juillet  de  l’annee  1658.  Die  französischen  und  in- 
dianischen Reden  werden  hier  wortgetreu  mit  den  Namen  aller  an 
der  feierlichen  Handlung  theilnehmenden  Knaben  wiedergegeben. 


Sechstes  und  siebentes  Kapitel. 
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90.  Papiers  d’Argenson.  Kebec,  5.  Sept.,  1658. 

91.  Memoire  sur  le  sujet  (sic)  de  la  Guerre  des  Iroquois,  1659. 

9J.  Papiers  d’Argenson,  21.  Oct.,  1659. 

9\  Papiers  d’Argenson,  4.  Aoüt,  1659. 

94.  Ibid.  Double  de  la  lettre  escripte  par  le  Vaisseau  du  Gaig- 
neur,  parti  le  6.  Septembre,  (1658). 

95.  Ibid.  Lettre  ä M.  de  Morangi,  5.  Sept.,  1658. 

96.  Deliberations  de  la  Compagnie  de  la  Nouvelle  France. 

97.  Papiers  d’Argenson.  Lettre  ä son  Frere,  1659. 

9Ö.  Ibid.  Lettre  (a  son  Frere?),  4.  Nov.,  1660.  Die  Original- 
briefe von  Argenson  wurden  beim  Brande  der  Bibliothek  des 
Louvre  durch  die  Commune  zerstört. 

".  Lachenaye,  Memoire  sur  le  Canada. 

10°.  Avaugour,  Memoire,  4.  Aoüt,  1663. 

101.  Lalemant,  Journal  des  Jesuites,  Sept,  1661. 

102.  Lettre  d’Avangour  au  Ministre,  1661. 

105.  Journal  des  Jesuites,  Oct.,  1661. 

10h  La  Tour,  Vie  de  Laval,  Liv.  V. 

105.  Journal  des  Jesuites,  Febr.,  1662.  Das  Urtheil  der  Ex- 
kommunikation ist  im  Anhang  zur  «Esquisse  de  la  Vie  de  Laval» 
abgedruckt.  Es  trägt  das  Datum  des  24.  Februar,  desselben  Tages, 
an  welchem  er  es  auch  wieder  zurückziehen  musste. 

106.  Lalemant,  Relation,  1663,  2. 

107.  Lalemant,  Relation,  1663.  6. 

108.  Ragueneau,  Vie  de  Catherine  de  St.  Augustin, 
Liv.  IV.  chap.  I.  Dieselbe  Geschichte  wird  auch  von  Juchereau, 
Lalemant  und  Marie  de  l’Incarnation  erzählt.  Der  letzt- 
genannten schreibt  Charlevoix,  wie  auch  der  Abbe  La  Tour, 
irriger  Weise  die  Vision  zu. 

109.  Professor  Sterry  Hunt,  einer  der  gelehrtesten  Kenner 
der  canadischen  Geologie,  erzählte  mir,  dass  die  Ufer  des  St.  Lo- 
renz grossen  Theils  aus  Betten  von  Kiesel  und  Lehm  bestehen,  und 
dass  sie  auf  abschüssigen  Felsenschichten  ruhen , so  dass  Erdrutschen 
die  nothwendige  Folge  einer  Erschütterung,  wie  der  im  Jahre  1663 
stattgehabten,  sein  würden.  Der  Beweis  dafür,  — fügt  er  hinzu  — 
dass  solche  Rutschen  auch  in  grossem  Massstabe  an  verschiedenen 
Stellen  längs  des  Flusses  stattgefunden  haben,  zeigt  sich  bei  «Les 
Eboulemens»  am  nördlichen  Ufer  besonders  deutlich. 

110.  Marie  de  l’Incarnation,  Lettre  du  20  Aoüt,  1663. 
Es  ergiebt  sich  aus  Morton,  Josselyn  und  anderen  Schrift- 
stellern, dass  sich  das  Erdbeben  auf  Neu-England  und  die  Neuen 
Niederlande  erstreckte,  und  auf  die  Einbildungskraft  des  Volkes 
eine  ähnliche  Wirkung  ausübte. 

in.  Avaugour,  Memoire,  Gaspe,  4 Aoüt,  1663. 

m.  Lettre  de  Colbert  au  Marquis  de  Tracy,  1664.  Me- 
moire du  Roy,  pour  servir  d’instruction  au  Sieur  Talon. 


Siebentes  Kapitel. 

,13.  Um  die  Zwecke  seiner  Mission  zu  fördern,  schrieb  Boucher 
ein  kleines  Buch,  Histoire  Veritable  et  Naturelle  des  Moeurs  et 
Productions  du  Pays  de  la  Nouvelle  France,  welche  er  Colbert 
widmete. 
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in.  Ein  langes  Tagebuch  Dumont’s  ist  anonym  in  der  «Re- 
lation» vom  Jahre  1663  abgedruckt. 

Registres  du  Conseil  du  Roy;  Reponse  ä la  requeste  pre- 
sentee  au  Roy. 

116.  Arret  du  Conseil  d’Etat,  7 Mars.  1657,  ebenfalls  Papiers 
d.’Argenson,  und  Extrait  des  Registre  du  Conseil  a ’Etat,  15  Mars 
1656. 

11 7.  Dumesnil,  Memoire.  Unter  dem  Datum  des  31.  August 
bringt  das  «Journal  des  Jesuites»  eine  kurze  und  vorsichtige  Er- 
wähnung des  Vorgangs.  «Le  fils  deMons,  du  Mesnil  ....  fut  en- 
terre  le  mesme  iour,  tue  d’un  coup  de  pie  par  N.»  Wer  mit  N. 
gemeint  ist,  lässt  sich  schwer  sagen.  Das  Register  der  Gemeinde  be- 
richet  Folgendes  von  dem  Begräbniss:  — 

«L’an  1661.  Le  30  Aoüt  a este  enterre  au  Cemetiere  de  Quebec 
Michel  Peronne  dit  Sr.  des  Touches,  fils  de  Mr.  du  Mesnil, 
decede  le  jour  precedent  ä sa  Maison.» 

118.  La  Tour,  Vie  de  Laval,  Liv.  V. 

U9.  S.  die  Beratschlagungen  und  Akten  zu  diesem,  in  den 
«Edits  et  Ordonnances  concernant  le  Canada»,  I.  30—32. 

12°.  Edit  de  Creation  du  Conseil  Superieur  de  Quebec. 

121.  Commission  octroyee  au  Sieur  Gaudais.  Memoire  pour 
servir  d’Instruction  au  Sieur  Gaudais.  Ein  «Secret»  bezeichneter 
Nachtrag  zu  diesen  Instruktionen  zeigt,  dass  man,  trotz  Laval’ s 
ausserordentlichem  Erfolg  in  der  Erreichung  seiner  Ziele,  ihm  und 
den  Jesuiten  doch  misstraute.  Gaudais  wird  aufgetragen,  mit 
grosser  Vorsicht  und  Klugheit  des  Bischofs  Haltung  zu  erforschen, 
und  mit  gleicher  Heimlichkeit  ausfindig  zu  machen,  warum  die  Je- 
suiten die  Zurückberufung  Avaugour’s  verlangt  hätten. 

122.  Ein  als  Stellvertreter  für  den  «Intendanten»  ernannter  Be- 
amter, welcher  jedoch  noch  nicht  eingetroffen  war. 

123.  Dumesnil  macht  sich  hier  eines  der  wenigen  Irrthümer 
schuldig,  welche  ich  in  seinen  langen  Denkschriften  habe  finden 
können.  Er  sagt  nämlich,  der  Name  von  Gaudais’  Nichte  sei 
M arie  N au  gewesen.  Sie  hiess  aber  in  der  That  Michelle-Therese 
Nau,  welche  am  22.  October  1663  Joseph,  Sohn  des  Robert  Gif- 
fart,  heirathete.  Dumesnil  hatte  den  ersten  Namen  der  Braut 
vergessen.  Der  ältere  Giffard  leistete  Bürgschaft  für  Repen- 
tigny,  welchen  Dumesnil  anklagte,  der  Gesellschaft  bis  zu  644,700 
Livres  zu  schulden.  Giffard  war  auch  der  Schwiegervater  eines 
andern  der  Angeklagten,  Juchereau  de  la  Ferte. 

m.  Dumesnil  geht  noch  weiter,  indem  er  klar  unterstellt, 
dass,  wenn  die  Angeklagten  der  Gesellschaft  entrissen  würden, 
welche  Gewalt  über  sie  hätte,  und  wenn  ein  aus  den  Angeklagten 
selbst  gebildeter  Rath  mit  Macht  bekleidet  wurde,  dies  nur  ein 
von  Anfang  an  von  Laval  und  den  Jesuiten  geplanter  Streich  ge- 
wesen sei,  um  ihre  Freunde  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen. 

125.  Bourdon  wird  angeklagt,  er  habe  keine  Rechenschaft 
geben  können  über  eine  ungeheure  Masse  von  Biberhäuten,  welche 
während  zwölf  oder  mehr  Jahren  durch  seine  Hände  gegangen 
waren  und  welche  zu  mehr  als  300,000  Livres  abgeschätzt  wurden. 
Auch  andere  Anklagen  werden  gegen  ihn  erhoben,  wonach  er  zu 
Lauson’s  Zeit  für  Rechnung  der  Kolonie  grosse  Summen  geborgt 
haben  sollte.  In  einer  an  den  König  gerichteten  Denkschrift  sagt 
Dumesnil,  dass  Bourdon  im  Jahre  1662  nach  seinen  eigenen 
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Aussagen  37,516  Livres  in  Händen  gehabt  habe,  welche  der  Ge- 
sellschaft gehörten  und  welche  er  noch  immer  zurückbehalten  hatte. 

Villeray’s  Verbindlichkeiten  rührten  aus  ungeordneten  Rech-  . 
nungen  seines  Schwiegervaters  Charles  Sevestre  her  und  werden 
auf  mehr  als  600,000  Livres  veranschlagt.  La  Ferte’s  Schulden 
sind  geringer.  Andere  Räthe  sind  indirekt  in  die  Anklagen  ver- 
wickelt. , 

126.  Lettre  d’Argenson,  20  Kov.,  1659. 

127.  Edit  du  Roy,  13  Mai,  1659. 

128.  Lettre  de  Colbert  ä Front enac,  17,  Mai,  1674. 

129.  Obiges  ist  ein  Auszug  aus  den  beiden  Denkschriften  von 
Gaudais  und  Dumesnil.  In  den  wesentlichen  Thatsachen  wider- 
sprechen sie  sich  nicht. 

130.  Lettre  de  Colbert  ä Terron,  Rochelle,  8 Fev.,  1664. 
«II  a spolie  un  agent  de  la  Compagnie  de  Canada  de  tous  ses  pa- 
piers  d’une  maniere  fort  violente  et  extraordinaire  , et  ce  procede 
ne  laisse  point  ä douter  que  dans  ces  papiers  il  n’y  eüt  des  choses 
dont  on  a voulu  absolument  supprimer  la  connaissance.»  Col- 
bert scheint  über  die  Theilnahme  Gaudais’,  bei  der  Beschlag- 
nahme der  Papiere,  einen  übertriebenen  Bericht  empfangen  zu 
haben. 

1S0a.  Dumesnil’s  hauptsächliche  Denkschrift,  welche  in  den 
Archiven  der  Marine  und  der  Kolonie  aufbewahrt  wird , hat  den 
Titel:  «Memoire  concernant  les  Affaires  du  Canada,  qui  montre 

et  fait  voir  que  sous  pretexte  de  la  Gloire  de  Dieu,  d’Instruction 
des  Sauvages,  de  servir  le  Roy  et  de  faire  la  nouvelle  Colonie, 
il  a ete  pris  et  diverti  trois  millions  de  livres  ou  environ.»  In  der 
vor  mir  liegenden  Abschrift  besteht  sie  aus  achtunddreissig  geschrie- 
benen Seiten,  und  trägt  keine  Adresse;  sie  scheint  aber  für  Col- 
bert oder  den  Staatsrath  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Es  giebt 
eine  zweite  Denkschrift,  welche  wenig  mehr  als  eine  Abkürzung  der 
ersten  ist.  Eine  dritte,  die  Adresse:  «Au  Roy  et  ä nos  Seigneurs 
du  Conseil  (d’Etat)»  tragend  und  Peronne  Dumesnil  unter- 
zeichnet, ist  eine  Bittschrift  für  die  Zahlung  von  10,132  Livres, 
welche  ihm  die  Gesellschaft  für  seine  Dienste  in  Canada  schuldig 
sei,  «ou  il  a perdu  son  fils  assassine  par  les  comptables  du  dit 
pays,  qui  n’ont  voulu  rendre  compte  au  dit  suppliant,  Intendant,  et 
ont  pille  sa  maison,  ses  meubles  et  papiers  le  20  du  mois  de  Sep- 
tembre  dernier,  dont  il  y a acte.» 

Dem  Befehl  Colbert ’s  gehorchend,  erstattet  Gaudais  seinen 
Bericht  in  einer  langen  Denkschrift:  «Le  Sieur  Gaudais  Dupont 
ä Monseigneur  de  Colbert,  1664.» 

Dumesnil  giebt  in  seiner  Haupt-Denkschrift  ein  Verzeichniss 
der  angeblichen  Verbrecher,  mit  einer  besondern  Anklage  gegen 
jeden,  und  die  Beträge,  für  die  er  sie  schuldig  hält.  Die  Anklagen 
erstrecken  sich  auf  eine  Zeit  von  zehn  oder  zwölf  Jahren,  und 
manchmal  noch  mehr.  Einige  von  ihnen  schmecken  sehr  stark  nach 
den  Thaten  neuerer  «Ringe»  (Banden  von  Beamten  und  ihren  Ge- 
nossen zur  Plünderung  öffentlicher  Kassen.  D.  Ueb.).  So  forderte 
Johann  Gloria  für  Feuerwerke,  welche  für  die  Feier  des  könig- 
lichen Geburtstags  gebraucht  worden  waren,  einhundertunddreissig 
Livres  (Franken);  die  wirklichen  Kosten  sollen  jedoch  nur  gegen  vierzig 
Franken  betragen  haben.  Anderen  wird  nachgesagt,  sie  hätten 
die  Gelder  der  Gesellschaft,  unter  Vorgabe  von  Zahlungen  an  ein- 
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gebildete  Gläubiger,  verthan;  und  von  Argenson  selbst  wird  er- 
zählt, er  habe  sein  kleines  Gehalt  vermehrt,  indem  er  auf  die  Ge- 
sellschaft für  Löhnung  von  nicht  vorhandenen  Soldaten  zog. 

Die  Archive  des  Käthes  beobachten  über  diese  Angelegenheit 
tiefes  Stillschweigen.  Ich  finde  jedoch  unter  dem  Datum  des 
20.  September  1663:  «Pouvoir  ä M.  de  Villeray  de  faire  recherche 
dans  la  maison  d’un  nomme  du  Mesnil  des  papiers  appartenants 
au  Conseil,  concernant  La  Majeste» ; und  unter  dem  Datum  des 
18.  März  1664:  «Ordre  pour  l’ouverture  du  coffre  contenant  les 
papiers  de  Dumesnil»,  und  ebenfalls  eine  «Ordre  pour  mettre 
l’Inventaire  des  biens  du  Sr.  Dumesnil  entre  les  mains  du  Sr. 
F il  lion.» 


Achtes  Kapitel. 

151  * Nicole,  Memoire  pour  faire  connoistre  l’esprit  et  la  con- 
duite  de  la  Compagnie  appellee  PHermitage. 

132.  Ibid. 

13\  Juchereau,  Histoire  de  l’Hötel-Dieu,  149. 

13\  S.  die  lobende  Anerkennung  über  Bernieres  de  Lou- 
vigny  in  der  «Nouvelle  Biographie  Universelle». 

135.  Ordre  de  M.  de  Mezy,  de  faire  sommation  ä PEveque  de 
Petree,  13  Fev.,  1664.  Notiücation  du  dit  Ordre,  meme  date. 
(Registre  du  Conseil  Superieur.) 

136.  Reponse  de  PEveque  de  Petree,  16  Fev.,  1664. 

137.  Mezy  aux  P.  P.  Jesuites,  Fait  au  Chateau  de  Quebec  ce 

dernier  jour  de  Fevrier,  1664. 

138.  Lettre  du  P.  H.  Lalemant  ä Mr.  le  Gouverneur. 

139.  Declaration  du  Sieur  de  Mezy,  10  Mars,  1664. 

1',°.  Bourdon  au  Conseil,  13  Mars,  1664. 

Ordre  du  Gouverneur,  13.  Mars,  1664. 

m.  Registre  du  Conseil  Superieur. 

1'*3.  Journal  des  Jesuites,  Oct.,  1664. 

La  Tour,  Yie  de  Laval,  Liv.  VII.  Man  muss  die  vielen 
Irrthümer  dieses  Schriftstellers  milde  seiner  Nachlässigkeit  zu- 
schreiben. 

lW.  Der  königliche  Kommissär  Gaudais,  welcher  mit  Mezy 
nach  Canada  kam , war,  wie  schon  vorher  gesagt  wurde , beauftragt, 
mit  grosser  Heimlichkeit  über  die  Haltung  Laval’s  Nachforschungen 
anzustellen.  Der  Intendant  Talon,  welcher  ihm  gleich  darauf 
folgte,  hatte  ähnliche  Aufträge. 

146.  Lettre  de  Mezy  au  Marquis  de  Tracy,  26  Avril,  1665. 

1 Testament  du  Sieur  de  Mezy.  Dieses  Testament,  sowohl 
wie  der  Brief,  sind  in  den  Registern  des  Rathes  eingetragen. 

1!|7a.  Mezy  sandte  Anklagen  gegen  den  Bischof  und  die  Je- 
suiten nach  Hause,  welche  zurZeit  Charlevoix’s  noch  vorhanden 
gewesen  sein  müssen,  aber  nach  denen  ich  ebenso  vergeblich  ge- 
sucht habe,  wie  nach  denen  Laval’s. 

Der  Inhalt  dieser  gegenseitigen  Anklagen  wurde  von  dem 
Minister  Colbert,  in  einer  Denkschrift  an  den  Marquis  de  Tracy 
im  Jahre  1665,  in  folgender  Weise  angegeben:  «Les  Jesuites  l’ac- 

cusent  d’avarice  et  de  violences;  et  lui  qu’ils  voulaient  entreprendre 
sur  l’autorite  qui  lui  a ete  commise  par  le  Roy,  en  sorte  que 
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n’ayant  que  de  leurs  creatures  dans  le  Conseil  Souverain,  toutes  les 
resolutions  s’y  prenaient  selon  leurs  sentiments.» 

Die  angeführten  Papiere  sind  theilweise  aus  den  noch  in  Quebec 
aufbewahrten  «Registres  du  Conseil  Superieur»  und  theilweise  aus 
den  Archiven  der  Marine  und  der  Kolonien  genommen.  Laval’s 
Bewunderer,  der  Abbe  La  Tour,  sagt  in  seinem  Eifer  für  die 
Rechtfertigung  des  Bischofs,  der  Streit  sei  durch  eine  Uneinigkeit 
über  den  Vorrang  zwischen  Mezy  und  dem  Intendanten,  und  durch 
die  üble  Laune  des  Gouverneurs  darüber  entstanden,  dass  der 
Intendant  Antheil  an  dem  Gewinne  seines  Amtes  verlangt  habe. 
Die  Wahrheit  ist,  dass  sich  während  der  Zeit  von  Mezy’s  Regie- 
rung kein  Intendant  in  Canada  befand.  Ein  gewisser  Robert  war 
zu  der  Stelle  ernannt  worden,  aber  er  kam  nie  nach  der  Kolonie. 
Der  Kommissär  Gaudais  nahm  während  seines  zwei-  oder  drei- 
monatlichen Aufenthalts  in  Quebec  den  Platz  des  Intendanten  am 
Rathstische  ein;  aber  die  Einigkeit  zwischen  Mezy  und  Laval 
war  noch  nach  seiner  Abreise  ungestört.  Andere  Schriftsteller  er- 
zählen, der  Streit  sei  durch  die  alte  Branntweinfrage  entstanden. 
Gegen  Ende  des  Streites  entstanden  aus  dieser  Quelle  einige  Un- 
ruhen, aber  selbst  die  Branntweinfrage  war  damals  den  anderen 
Streit-Gegenständen  untergeordnet. 


Neuntes  Kapitel. 

l48.  Ueber  einen  langen,  von  dem  Original  in  den  Archiven 
der  Propaganda  in  Rom  abgeschriebenen  Auszug  dieses  Briefes, 
s.  Faillon,  Colonie  Frangaise,  III.  432. 

U9.  Anne  d’Autriche  ä Laval,  23  Avril,  1662;  Louis  XIV. 
au  Pape,  28  Jan.,  1664;  Louis  XIV.  au  Duc  de  Crequy,  Ambassa- 
deur ä Rome,  28  Juin,  1664. 

l5°.  Ueber  die  Gründung  des  Seminars.  Mandement  de  l’Eve- 
que  de  Petree  pour  l’Etablissement  du  Seminaire  de  Quebec;  Appro- 
bation du  Roy  (Edits  et  Ordonnances,  I.  33,  35) ; La  Tour,  Vie 
de  Laval,  Liv.  VI;  Esquisse  de  la  Vie  de  Laval,  Appendix.  Ver- 
schiedene auf  den  Gegenstand  bezügliche  Schriftstücke  sind  in  der 
canadischen  «Abeille»  von  den  im  Archiv  des  Seminars  befindlichen 
Originalen  abgedruckt. 

151.  Annales  du  Petit  Seminaire  de  Quebec,  s.  Abeille,  Vol.  I. ; 
Notice  Historique  sur  le#  Petit  Seminaire  de  Quebec,  Ibid.,  Vol.  II; 
Notice  Historique  sur  la  Paroisse  de  St.  Joachim,  Ibid.,  Vol.  I.  Die 
«Abeille»  ist  ein  von  dem  Seminar  herausgegebenes  Blatt. 

152.  Diese  Predigt  wurde  von  Pater  Braun  von  der  Gesell- 
schaft Jesu  bei  Gelegenheit  der  «Goldenen  Hochzeit»  oder  des  fünf- 
zigsten Jubiläums  des  Bischofs  Bourget  von  Montreal  gehalten. 
Ein  grosser  Theil  der  canadischen  Geistlichkeit  war  gegenwärtig, 
von  welcher  einige  seine  Ausdrücke  für  zu  emphatisch  hielten.  Eine 
Uebersetzung  von  einem  andern  Jesuiten  ist  in  dem  «Montreal 
weekly  Herald»  vom  2.  November  1872  veröffentlicht  worden;  der 
obige  Auszug  ist  wörtlich  daraus  abgeschrieben. 

155.  S.  die  von  La  Tour  herausgegebenen  Grundsätze  Ber- 
nieres’. 

PARKMAN,  Das  Anden  Regime  in  Canada.  1 9 
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Zehntes  Kapitel. 

15\  Ueber  den  Besuch  am  Hofe  von  Fontainebleau  im  Sommer 
1661  s.  die  «Memoires  de  Motteville,  Memoires  de  Madame  de 
La  Fayette,  Memoires  de  l’Abbe  deChoisy,  und  Walckenaer, 
Memoires  sur  Madame  de  Sevigne.» 

155.  Oeuvres  de  Louis  XIV.,  II,  283. 

,56.  Bossuet,  Politique  tiree  de  l’Ecriture  sainte,  370  (1843). 

157.  Ueber  Colbert  s.  Clement,  Histoire  deColbert.  Cle- 
ment, Lettres  et  Memoires  de  Colbert;  Cheruel,  Admini- 
stration monarchique  en  France,  II.  Kap.  VI.  Henri  Martin.  Histoire 
de  France,  XIII.,  etc. 

158.  Edit  d*Etablissement  de  la  Compagnie  des  Judes  Occiden- 
tales. 

159.  Lettre  du  Conseil  Souverain  a Colbert  , 1668. 

160.  Arret  du  Conseil  du  Roy  qui  accorde  a la  Compagnie  le 
quart  des  castors , le  dixieme  des  orignaux  et  la  traite  de  T a- 
doussac:  Instruction  a Monseigneur  de  Tracy  et  ä Messieurs  le 
Gouverneur  et  l’Intendant. 

Diese  gedieh  ebenso  wie  irgend  eine  andere  der  Colb  ert’schen 
Handels-Gesellschaften.  Innerhalb  zehn  Jahren  verlor  sie  3,523,000 
Livres,  und  verheerte  noch  nebenbei  die  unter  ihrer  Kontrolle  ste- 
henden Kolonien.  Recherche  sur  les  Finances,  angeführt  von  Cle- 
ment in  seiner  «Histoire  de  Colbert». 

161.  Commission  de  Lieutenant  General  en  Canada,  etc.,  pour 
M.  de  Courcelle,  23  Mars,  1665;  Commission  d’Intendant  de  la 
Justice,  Police  et  Finances  en  Canada,  etc.,  pour  M,  Talon, 
23  Mars,  1665. 

,62.  Commission  de  Lieutenant  General  de  l’Amerique  Meri- 
dionale  et  Septentrionale  pour  M.  Prouville  de  Tracy,  19  Nov., 
1663. 

16,\  Juchereau  erzählt,  diese  seien  bei  seinen  Ausgängen  seine 
stete  Begleitung  gewesen. 

16\  Talon  au  ministre,  4 Oct.,  1665. 

165.  Le  Mercier  erzählt  in  der  «Relation»  vom  Jahre  1665 
dieselbe  Geschichte. 

16b.  Vergl.  Marie  de  l’In carn  ation , Lettre,  16  Oct.,  1666, 
mit  La  Tour,  Vie  de  Laval,  X.  Kapitel. 

167.  Ueber  eine  lange  Notiz  vom  Regiment  Carignan-Salieres 
(Lorraine)  s.  Susane,  Ancienne  Infanterie  Frangaise  V.  236.  Der 
Theil  desselben,  welcher  aus  Canada  nach  Frankreich  zurückkehrte, 
bildete  den  Kern  für  die  Neubildung  des  Regimentes,  welches  unter 
dem  Namen  des  Regimentes  von  Lorraine  als  besondere  Organi- 
sation bis  zum  Jahre  1794  bestand.  Als  es  nach  Canada  kam,  sagt 
Susane,  zählte  es  ungefähr  eintausend  Mann,  nebst  zweihundert 
Mann,  welche  ihm  aus  dem  anderen  Regiment  zugetlieilt  worden 
waren.  Vergl.  Memoire  du  Roy  pour  s er  vir  d’instruction  au  Sieur 
Talon,  welche  beinahe  mit  Susane’s  Angabe  übereinstimmt. 

168  Ausser  diesen  war  auch  noch  ein  Hauptmann,  Bert  hi  er, 
dabei.  «Voilä.»  schreibt  Talon  an  den  König,  «le  16me  converti; 
ainsi  votre  Majeste  moissonne  dejä  ä pleines  mains  de  la  gloire  pour 
Dieu,  et  pour  eile  bien  de  la  renommee  dans  toute  l’etendue  de  la 
Chretiente.»  Lettre  du  7 Oct.,  1665. 
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lb9.  S.  die  Karte  in  der  «Relation»  vom  Jahre  1665.  Der  be- 
gleitende Text  der  «Relation»  ist  unrichtig. 

17i).  «Explanation  of  the  eleven  Presents  of  the  Iroquois  Am- 
bassadors,  N.  Y.  Colonial  Docs.,  IX.  37.» 


Elftes  Kapitel. 

171.  Doliier  de  Casson,  Histoire  du  Montreal.  A.  D.  1665, 
1666. 

172.  Einer  dieser  Männer  beschreibt  dies,  indem  er  ihre  Leidens- 
geschichte Daniel  Gookin  von  Massachusetts  erzählt,  als  ihre 
Art  sich  zu  lagern.  S.  Mass.  Hist.  Coli.,  Erste  Serie,  I.  161. 

173.  Carte  des  grands  lacs,  Ontario  et  autres  . . . et  des  pays 
traversez  par  M.  M.  de  Tracy  et  Courcelle  pour  aller  attaquer 
les  agnies  (Mohawks)  1666. 

m.  Carte  . . . des  pays  traversez  par  M.  M.  de  Tracy  et 
Courcelle,  etc. 

175.  «A  Relation  of  the  Governr-  of  Cannada,  his  March  with 
600  Yolunteirs  into  ye  Territoryes  of  His  Royale  Highnesse  the  Duke 
of  Yorke  in  America».  S.  Doc.  Hist.  N.  Y.  I.  71. 

176.  Journal  des  Jesuites,  Mars,  1666. 

177.  Diese  Geschichte  beruht  hauptsächlich  auf  der  Autorität 
von  Nicolas  Perrot,  Moeurs  des  Sauvages,  113.  Auch  L a 
Potherie  erzählt  dieselbe  mit  Hinzufügung  des  Namens  des  Häupt- 
lings. Colden  folgt  ihm.  Das  «Journal  des  Jesuites»  erwähnt,  dass 
der,  die  Mörder  Chasy’s  anführende  Häuptling  am  6.  September 
in  Quebec  ankam.  Marie  de  1’ Incarnation  berichtet  die  spät 
im  Herbst  stattgehabte  Hinrichtung  eines  Irokesen  in  Quebec  wegen 
Friedensbruch. 

178.  Carte..  . des  pays  traversez  par  M.  M.  de  Tracy  et 
Courcelle,  etc. 

179.  Marie  de  l’Incarnation,  Lettre  du  16  Oct.  1666. 

l8°.  Grandet,  Notice  manuscrite  sur  Doliier  de  Casson,  ein 
von  J.  Viger  gebrachter  Auszug  im  Appendix  zur  «Histoire  du  Mon- 
treal» (Montreal  1868). 

181.  Doliier  de  Casson,  Histoire  du  Montreal,  A.  D.  1665, 
1666. 

182.  Marie  de  l’Incarnation  sagt,  dass  es  Alles  in  Allem 
vier  Städte  waren.  Ich  folge  der  an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen 
«Acte  de  prise  de  possession».  Hier  werden  fünf  Städte  erwähnt. 

18\  Acte  de  prise  de  possession,  17  Oct.  1666. 

18C  S.  die  Correspondenz  in  den  N.  Y.  Col.  Docs.  III.  118 — 156. 
Vergl.  Hutchinson  Collection,  407,  und  die  Mass.  Hist.  Coli.  XVIII. 
102. 

185.  Grandet,  Notice  manuscrite  sur  Doliier  de  Casson’ 
Auszüge  der  Abschrift  im  Besitz  des  verstorbenen  Jacques  Yiger. 

186.  Grandet,  Notice  manuscrite  sur  Doliier  de  Casson, 
Faillon  in  seiner  «Colonie  Franqaise»  III,  395,  396,  angeführt. 

187.  Die  obigen,  merkwürdigen  Vorfälle  werden  von  Doliier 
de  Casson  in  seiner,  im  Manuskript  in  der  Pariser  Bibliothek 
Mazarin  autbewahrten  «Histoire  du  Montreal»  erzählt.  Er  sagt 
nicht,  dass  er  selbst  die  besagte  Person  gewesen  sei,  sondern  spricht 
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nur  von  derselben  als  «un  ecclesiastique».  Seine  Identität  wird  jedoch 
durch  innere  Beweise  in  einer  Stelle  der  «Notice»  von  Gran  det  und 
durch  andere  gleichzeitige  Andeutungen  festgestellt. 

l88.  Lettre  du  Pere  Jean  Pierron,  de  la  Compagnie  de  Jesus, 
escripte  de  la  Motte  (Fort  St.  Anne)  sur  le  lac  Champlain,  le  12me 
d’aoust,  1667. 


Zwölftes  Kapitel. 

l89.  Sein  Bild  ist  im  Hotel  Dieu  von  Quebec.  Ein  Stich  des- 
selben befindet  sich  im  dritten  Bande  vou  Shea’s  Charlevoix. 

19°.  Talon  an  Colbert,  4.  Okt.  1665. 

191.  Colbert  an  Talon,  5.  April  1666. 

192.  Tarif  der  Preise  im  N.  Y.  Colonial  Docs  IX.  36. 

193.  Colbert  an  Talon,  5.  April  1666. 

19i.  Instruction  au  Sieur  Talon,  27  Mars,  1665. 

195.  Talon  an  Colbert,  Okt.  1667.  Colbert  an  Talon, 
20  Feb.,  1668. 

19ß.  Depeche  de  Colbert,  11  Fev.,  1671. 

197.  Talon  an  Colbert,  2.  Nov.  1671. 

198.  Charlevoix  erzählt  von  diesen  Minen,  dass  sie  siebenzig 
Jahre  lang  vergessen  waren  und  dann  wieder  entdeckt  wurden. 
Nachdem  sie  verschiedenen  Leuten  gehört  hatten,  wurden  sie  auf 
des  Königs  Kosten  bearbeitet. 

,99.  Regist're  du  Conseil  Souverain. 

200.  Marie  de  1 ’Incar  n atio  n , Choix  des  Lettres  de,  371. 

201.  Le  Mercier,  Bel.  1667,  3;  Depeches  de  Talon. 

202.  Colbert  an  Talon,  20.  Feb.  1668. 

203.  Memoire  de  1667. 

20-*.  Histoire  du  Montreal.  A.  D.  1666,  1667. 

205.  Talon  an  Colbert,  10.  Nov.  1670. 

206.  Discovery  of  the  Great  West. 

207.  Im  Jahre  1682  berichtet  der  Intendant  Meules,  in  einer 
Depesche  an  den  Minister,  über  die  Besitzungen  Talon’s  in  Quebec. 
Die  Haupt-Gegenstände  sind  die  Brauerei  und  ein  ziemlich  werth- 
volles Haus,  welches  am  Abhang  der  Bergstrasse  lag.  Er  besass 
ausserdem  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  die  werthvolle  Lehns- 
herrschaft und  spätere  Baronie  Des  Islets. 

208.  Einige  Anklagen,  von  geringer  Bedeutung,  werden  jedoch 
gegen  ihn  in  einer  Denkschrift  von  Aubert  de  la  Chesnaye, 
einem  Kaufmann  in  Quebec,  erhoben. 
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209.  Le  Clerc,  Etablissement  de  la  Foy,  II.  4. 

21°.  Lettre  de  Laval  envoyee  ä Rome,  21  Oct.,  1661.  (Auszug 
in  Faillon’s  Archiven  der  Propaganda.) 

2U.  Marie  de  l’Incarnation,  18  Aoüt,  1664.  Diese  «en- 
gages»  wurden  oft  auch  von  Privat-Personen  herübergebracht. 

212.  Colbert  ä Laval,  18  Mars,  1664. 


Dreizehntes  Kapitel. 


293 


213.  Memoire  de  1664  (anonym). 

2U.  Vgl.  einen  Artikel  von  Garneau  im  «National»  von  Quebec 
vom  28.  Oktober  1856,  welcher  die  Ergebnisse  einer  in  den  Akten 
früherer  Quebecer  Notare  angestellten  Untersuchung  enthält.  Die 
Haupt-Auswanderung  ging  aus  von  Paris,  der  Normandie,  Poitou, 
dem  Pays  d’Aunis,  der  Bretagne  und  Picardie.  Fast  alle  Einwan- 
derer, welche  aus  Paris  kamen,  wurden  vom  König  aus  den  Wohl- 
thätigkeitsanstalten  gesandt. 

215.  «Une  foule  d’aventuriers , ramasses  au  hazard  en  France, 
presque  tous  de  la  lie  du  peuple,  la  plupart  oberes  de  dettes  au 
charges  de  crimes,»  etc.  LaTour,  Vie  de  La  val,  Liv.  IV.  «Le  vice 
a oblige  la  plupart  de  chercher  ce  pays  comme  un  asile  pour  se 
mettre  ä couvert  de  leurs  crimes»,  Meules,  Depeche  de  1682. 
Me  ul  es  war  in  jenem  Jahre  Intendant.  Marie  de  l’In  carnation 
sagt,  nachdem  sie  von  den  Einwanderern  bemerkt  hat,  dass  sie 
sehr  verschiedener  Art  seien , dass  es  viel  besser  gewesen  sein 
würde,  ein  paar  gute  Christen  zu  schicken,  als  so  viele,  welche  so 
grosse  Last  verursachten.  Lettre  du  — Oct.,  1669. 

Le  Clerc,  andererseits,  lobt  die  früheren  Kolonisten  mit  Nach- 
druck, indem  er  sie  bezeichnet  als  «tres-honnetes  gens,  avant  de  la 
probite,  de  la  droiture,  et  de  la  religion  . . . L’an  a examine  et 
choisi  les  habitants,  et  renvoye  en  France  les  personnes  vicieuses». 
Wenn,  fügt  er  hinzu,  noch  solche  zurückblieben  «ils  effaqaient 
glorieusement  par  leur  penitence  les  taches  de  leur  premiere  con- 
dition». Charlevoix  lobt  fast  in  gleichem  Maasse,  wie  La  Tour 
tadelt.  Beide  schrieben  ein  Jahrhundert  später.  Wir  werden  später 
im  Stande  sein , diese  entgegengesetzten  Berichte  zu  beurtheilen. 

216.  Aus  den  Volkszählungsberichten  der  Jahre  1665,  1667, 
1668  geht  hervor,  dass  der  König  mehr  Auswanderer  schickte,  als 
er  versprochen  hatte.  Die  ganze  Bevölkerung  dieser  Jahre  belief 
sich  nach  einander  auf  3418,  4312,  5870  Seelen.  Einen  kleinen  Theil 
dieses  Wachsthums  kann  man  der  Einwanderung  zuschreiben,  welche 
nicht  unter  Aufsicht  der  Regierung  stattfand,  ein  grosser  Theil 
rührte  her  von  der  grossen  natürlichen  Vermehrung,  welche  zu 
jener  Zeit,  wie  später  ausgeführt  werden  wird,  stark  wrar. 

217 . Colbert  ä Talon,  20  Fev.,  1668. 

2 *8.  Ibid. 

2l9.  «Des  demoiseiles  bien  choisies.»  Talon  ä Colbert.  27  Oct., 
1667. 

22°.  Talon  ä Colbert,  2 Nov.,  1671. 

221 . Fronte  nac  ä Colbert,  2 Nov.,  1672.  In  diesem  Jahre  hatte 
man  nur  elf  Mädchen  geschickt.  Eine  Unvorsichtigkeit  Talon’s 
hatte  diese  verringerte  Sendung  verschuldet.  Dieser  hatte  nämlich 
dem  Minister  geschrieben , dass , da  viele  der  Ansiedler  heiraths- 
fähige  Töchter  hätten,  es  besser  sein  würde,  eine  Zeitlang  keine 
Mädchen  aus  Frankreich  zu  schicken,  damit  die  Canadierinnen 
Männer  fänden. 

Im  nächsten  Jahre,  1673,  schreibt  der  König,  dass,  wenn  er 
auch  in  einen  Krieg  verwickelt  sei,  der  alle  seine  Ilülfsquellen  er- 
schöpfe. er  doch  sechzig  Mädchen  geschickt  habe. 

222.  La  Hon  tan,  Nouveaux  Voyages,  I.  11  (1709).  In  einigen 
anderen  Auflagen  wird  derselbe  Bericht  mit  anderen  Worten,  aber 
ebenso  lebhaft,  klatschhaft  gegeben. 

223.  Dies  ist  der  Bericht  Boucher’s,  eines  guten  Gewährsmanns. 
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Ein  Fall  dieser  Art,  welcher  im  Jahre  1658  vorkam,  wird  in  der 
Correspondenz  Argenson’s  angeführt.  Boucher  erzählt  weiter,  dass 
eine  Bestätigung  des  guten  Charakters  von  den  Freunden  und  Ver- 
wandten der  Mädchen  verlangt  wurde,  welche  sich  einzuschiffen 
wünschten.  Dies  bezieht  sich  auf  eine  dem  Jahre  1663  voraus- 
gehende Zeit,  als  Boucher  sein  Buch  schrieb.  Colbert  machte  sich 
augenscheinlich  nichts  aus  irgend  einer  Eigenschaft,  ausser  der 
Fähigkeit  Mutter  zu  werden. 

22'\  Temoignage  de  la  Mere  du  Plessis  de  Saint-Helene 
(Auszug  aus  Faillon). 

225.  Colbert  ä l’Archeveque  de  Rouen,  27  Fev.,  1670.  Dass 

nicht  alle  verwahrlost  waren,  geht  aus  folgender  Stelle  eines  Briefes 
von  Talon  hervor:  «Entre  les  filles  qu’on  fait  passer  ici  il  y en  a 

qui  ont  de  legitimes  et  considerables  pretentions  aux  successions  de 
leurs  parents,  meme  entre  celles  qui  sont  tirees  de  l’Höpital  Gene- 
ral.» Das  Höpital-General  war  kürzlich  (1656)  eingerichtet,  als  Zu- 
fluchtshaus für  die  «Bohemians».  die  Strolche  und  Herumstreicher 
von  Paris,  eingerichtet  worden.  Im  königlichen  Erlass,  kraft  dessen 
es  gestiftet  wurde,  heisst  es  «les  pauvres  mendiants  et  invalides  des 
deux  sexes  y seraient  enfermes  pour  estre  emplayes  aux  manu- 
factures  et  aultres  travaux  selon  leur  pauvoir.»  Sie  wurden  mit 
Gewalt  in  den  Strassen  von  einer  besondern  Polizei,  den  soge- 
nannten «Archers  de  l’Höpital»  aufgegriffen.  Zuerst  widersetzten 
sich  die  Einzufangenden,  so  dass  ernstliche  Aufstände  die  Folge 
waren.  Im  Jahre  1662  enthielt  das  allgemeine  Hospital  von  Paris 
6262  Bettler.  Vergl.  Clement,  Histoire  de  Colbert,  118.  Mutter 
de  Sainte-Helene  sagt,  dass  die  Mädchen,  welche  aus  diesem 
Asyl  gesandt  wurden,  seit  ihrer  Kindheit  unter  der  Aufsicht  von 
Nonnen  gewesen  wären. 

226.  «Beaucoup  de  Canaille  de  l’un  et  l’autre  sexe  qui  causent 
beaucoup  de  scandale.»  Lettre  du  — Oct.,  1669. 

227.  Talon  ä Colbert,  10  Nov.,  1670. 

228.  «Une  marchandise  melee.»  Lettre  du  — 1668.  In  jenem 
Jahre,  1668,  gab  der  König  40,000  Livres  für  die  Verschiffung  von 
Männern  und  Frauen  aus.  Im  Jahre  1669  sandte  man  einhundert- 
undfünfzig  Mädchen,  1670  einhundertundfünfundsechzig.  Talon 
bittet  noch  um  hundertundfünfzig  oder  zweihundert,  um  die  Sol- 
daten zu  versehen,  welche  bis  dahin  ihre  Häuser  und  Lichtungen 
vorbereitet  hatten  und  jetzt  bereit  waren  zu  heirathen.  Die  Ge- 
sammtzahl  der  Mädchen,  welche  in  den  Jahren  1665  bis  1673  ein- 
schliesslich gesandt  wurden,  betrug  ungefähr  tausend.  * 

229.  Auszug  aus  Faillon ’s  «Colonie  Franqaise»,  III.  214. 

2_j0.  Arret  du  Conseil.  d’Etat  du  Roy  (vergl.  Edits  et  Ordonnan- 
ces.  I,  67.) 

2S1.  Colbert  ä Taloh,  20  Fev.,  1668. 

2’2.  Arrets  du  Conseil  d’Etat,  1669  (angeführt  von  Faillon); 
Arret  du  Conseil,  1670  (vergl.  Edits  et  Ordonnances,  I.  67);  Or- 
donnance du  Roy,  5 Avril,  1669.  S.  Clement,  Instructions,  etc.  de 
Colbert,  III.  2me  Partie,  657. 

23\  Registre  du  Conseil  Souverain. 

Talon  au  Ministre,  10  Oct.,  1670.  Colbert  lobte  diesen 
Befehl  sehr.  Faillon  fand  in  den  alten  Protokollen  von  Montreal 
einen  Fall,  in  welchem  er  in  Kraft  gesetzt  wurde.  Im  Dezember 
1670  wurde  Franqois  Le  Noir,  ein  Einwohner  von  La  Chine,  vor 
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den  Richter  gerufen,  weil  er,  trotzdem  dass  er  ein  einzelner  Mann 
war,  in  seinem  eignen  Hause  mit  den  Indianern  Handel  getrieben 
hatte.  Er  bekannte  die  Thatsache,  entgegnete  aber,  dass  er  drei 
Wochen  nach  Ankunft  der  Schifte  aus  Frankreich  heirathen  werde, 
und  dass  er,  wenn  er  sein  Versprechen  nicht  halte,  der  Kirche 
von  Montreal  und  dem  Hospital  jedem  eine  Summe  von  fünfzig 
Livres  geben  werde.  Unter  dieser  Bedingung  wurde  ihm  der  Handel 
erlaubt,  aber  das  Betreten  der  Wälder  noch  verboten.  Im  nächsten 
Jahre  hielt  er  sein  Versprechen  und  heirathete  Maria  Magdalena 
Charbonnier  aus  Paris. 

Das  Verbot,  nicht  in  die  Wälder  zu  gehen,  hatte  man  wahr- 
scheinlich erlassen,  um  die  Junggesellen  daran  zu  verhindern,  dass 
sie  in  einer  Indianerin  einen  zeitweisen  Ersatz  für  eine  französische 
Frau  fänden. 

235.  «II  serait  ä propos  de  leur  augmenter  les  charges,  de  les 
priver  de  tous  honneurs,  meme  d’y  ajouter  quelque  marque  d’in- 
famie.»  Lettre  du  20  Fev.,  1668. 

236.  Histoire  du  Montreal,  A.  D.  1671,  1672. 

237.  «Quatre  enseignes  sont  en  pourparler  avec  leur  maitresses 
et  sont  dejä  demi  engages.»  Depeche  du  27  Oct.,  1667.  Der 
Lieutenant,  welcher  am  26.  September  1667  Marie  Boucher,  die 
zwölfjährige  Tochter  des  Gouverneurs  von  Three  Rivers,  hei- 
rathete, hiess  Rene  Gaultier  und  stammte  aus  Varennes.  Eins  der 
Kinder,  welche  dieser  Ehe  entsprangen,  war  Varennes  de  la  Veren- 
drye,  Entdecker  des  Felsen-Gebirges. 

238.  Edits  et  Ordonnances,  I.  67.  Zu  dieser  Zeit  hoffte  man, 
dass  die  mit  den  Franzosen  vermischten  Indianer  ein  werthvoller 
Theil  der  Bevölkerung  werden  könnten.  Die  besondere  Fruchtbar- 
keit der  indianischen  Frauen  wurde  ein  Gegenstand  von  Talon ’s 
Aufmerksamkeit.  Er  berichtet,  dass  sie  diese  ihre  Fruchtbarkeit 
dadurch  schädigten , dass  sie  ihre  Kinder  länger  nährten  als  es 
nöthig  sei;  «aber»,  fügt  er  hinzu,  «dieses  Hinderniss  gegen  den 
schnellen  Aufbau  der  Kolonie  kann  durch  eine  polizeiliche  Mass- 
regel  beseitigt  werden.»  Memoire  sur  l’Etat  Present  du  Canada, 
1667. 

239.  Die  Haupt-Einwanderung  von  Familien  scheint  1669  statt- 
gefunden zu  haben,  in  welchem  Jahre  man,  auf  das  Drängen  des 
sich  damals  in  Frankreich  aufhaltenden  Talon,  eine  bedeutende 
Anzahl  schickte.  Zu  einer  frühem  Zeit  war  die  Einwanderung  von 
Familien  im  Verhältniss  viel  bedeutender.  So  brachte  im  Jahre 
1634  der  Arzt  Giffard  sieben  Familien  mit,  die  seine  Lehnsherr- 
schaft Beauport  bevölkern  sollten.  Vor  dem  Jahre  1663,  als  der 
König  die  Kolonie  unter  seine  Aufsicht  nahm,  waren  die  Einwan- 
derer grösstentheils  zu  einer  gewissen  Lehnspflicht  verbundene  Ar- 
beiter. 

Der  Eifer,  mit  welchem  der  König  an  das  Werk  der  Bevöl- 
kerung seiner  Kolonie  ging,  zeigt  sich  in  zahllosen  Stellen  seiner 
Briefe  und  denen  seiner  Minister.  «Das  Ziel  und  die  Regel  aller 
Ihrer  Handlungen,»  sagt  Colbert  dem  Intendanten  Bouteroue, 
«soll  die  Vermehrung  der  Kolonie  sein,  und  was  diesen  Punkt  betriff!, 
so  dürfen  Sie  nie  zufrieden  sein,  sondern  Sie  müssen  nie  in  der 
Auffindung  jeder  denkbaren  Art  ermüden,  die  Einwohner  zu  er- 
halten, neue  anzuziehen,  und  sie  durch  Heirathen  zu  vermehren.» 
Instruction  pour  M.  Bouteroue,  1668. 
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24°.  Projets  de  Reglemens,  1667  (s.  Edits  et  Ordonnances, 
H.  29). 

2U.  Frontenac  au  Ministre,  2 Nov.,  1672.  Marie  de  1’ In- 
carnation sp rieht  von  diesen  Offizieren  am  Richelieu  als  tres-hon- 
netes  gens. 

242.  «Sa  Majeste  semble  pretendre  faire  la  depense  entiere  pour 
former  le  commencement  des  habitations  par  l’abattis  du  bois,  la 
culture  et  semence  de  deux  arpens  de  terre,  Pavance  de  quelques 
farines  aux  familles  venantes,»  etc,  etc.  Projets  de  Reglemens,  1667. 
Dies  wurde  in  gleicher  Weise  auf  civile  und  militärische  Ansiedler 
angewandt.  Dem  eingerichteten  Ansiedler  gestattete  man  vier  Jahre, 
um  zwei  Morgen  Landes  für  einen  neuen  Ankömmling  zu  lichten. 
Die  Soldaten  wurden  vom  König  ein  Jahr  lang  erhalten,  während 
sie  ihre  Farmen  und  Häuser  herrichteten.  Talon  bat  darum,  dass 
ihnen  weitere  zwei  Jahre  gewährt  würden.  Talon  au  Roy,  10  Nov., 
1670. 

2'13.  La  Tour,  Yie  de  Laval,  chap.  X. 

m.  Projets  de  Reglemens,  1667. 

245.  Im  Jahre  1672  legte  der  König  diese  Dörfer  Talon’s  Herr- 
schaft als  eine  Ehrenbezeugung  zu.  Dokumente  über  Lehnseigen- 
thum. , 

2'46.  Der  Census  vom  Jahre  1667  giebt  für  Quebec’s  Einwohner- 
zahl nur  448  Seelen  an;  für  die  Cöte  de  Beaupre,  656;  für  Beau- 
port, 123;  für  die  Insel  Orleans,  529;  für  andere  Ansiedlungen 
unter  der  Regierung  Quebec’s,  1011;  für  Cöte  de  Lauzon  (süd- 
liches Ufer),  113;  für  Trois  Rivieres  und  die  davon  abhängigen 
Ländereien,  666;  für  Montreal,  766.  Sowohl  Beaupre  als  Isle 
d’Orleans  gehörten  zu  dieser  Zeit  dem  Bischof. 

2'47.  Nach  Juch ereau  gab  es  ungefähr  zur  Zeit  von  Tracy’s  An- 
kunft siebenzig  Häuser  in  Quebec. 

2'48.  Im  Jahre  1660  wurde  ein  genaues  Inventar  von  dem  In- 
halt des  Forts  und  des  Schlosses  aufgenommen:  eine  bettelhafte 
Aufzählung  von  untauglichen  Gegenständen.  Das  «Chateau»  war 
damals  ein  langes , niedriges  und  mit  Schindeln  bedecktes  Gebäude. 

2a9.  Es  giebt  einen  Stich  davon  in  dem  interessanten  Buche 
des  Abbe  Casgrain:  Yie  de  Marie  de  1’ Incarnation.  Es 

brannte  im  Jahre  1686  ab. 

25°.  Der  erste  Stein  zur  Notre  Dame  de  Quebec  wurde  Sep- 
tember 1647  gelegt,  und  die  erste  Messe  am  24.  Dezember  1650  ge- 
halten. Die  alten  Seitenwände  bilden  noch  immer  einen  Theil  des 
gegenwärtigen  Gebäudes.  Das  Jesuitenkollegium  wurde  ebenfalls 
im  Jahre  1647  begonnen;  die  Wände  und  das  Dach  wurden  im 
Jahre  1649  beendigt.  Die  damit  verbunden  gewesene,  jetzt  zer- 
störte Kirche  wurde  im  Jahre  1666  angefangen.  Journal  des  Je- 
suites. 

251.  Dokumente  über  Lehnseigenthum;  Nachweise  der  Titel. 
Die  meisten  von  diesen  Schenkungen,  wie  die  meisten  am  Richelieu, 
wurden  von  Talon  im  Jahre  1672  gemacht;  aber  das  Land  war  in 
vielen  Fällen  besetzt  und  gelichtet,  bevor  die  Bestätigung  einging. 
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252.  Durch  das  Patent  der  Compagnie  der  hundert  Handels- 
genossen, 1627. 

253 . Projet  de  Reglement  fait  par  M.  M.  de  Tracy  et  Talon 
pour  la  justice  et  la  distribution  des  terres  du  Canada,  Jan.  24, 
1627. 

25'4.  Die  meisten  Herrschaften  Canada’s  waren  einfache  Lehen; 
aber  es  gab  einige  Ausnahmen.  Im  Jahre  1671  erhob  der  König 
als  Ehrenbezeugung  gegen  Talon  dessen  Herrschaft  Des  Islets  zur 
Baronie;  sie  wurde  bald  darauf  sogar  zur  Grafschaft  gemacht. 
Im  Jahre  1676  wurde  die  Herrschaft  St.  Laurent  auf  der  Insel  Or- 
leans, einst  das  Eigenthum  Laval’s  und  dann  Frangois  Berthe- 
lot, dem  Rath  des  Königs,  gehörig,  zur  Grafschaft  erhoben.  Im 
Jahre  1681  wurde  die  Herrschaft  Portneuf  dem  Chevalier  Rene  Ro- 
bineau  gehörig,  zur  Baronie  gemacht.  Im  Jahre  1700  wurden 
drei  Herrschaften  am  südlichen  Ufer  des  St.  Lorenz  zur  Baronie 
von  Longueuil  vereinigt.  S.  die  Papiere  über  das  Lehnswesen  in 
Canada , Eigenthumsnachweise. 

255.  Ferland.  Notes  sur  les  Registres  de  Notre  Dame  de  Quebec, 
65.  Dieses  war  ein  bürgerliches  Lehen  (fief  en  roture)  als  Unter- 
schied von  einem  adeligen  Lehen  (lief  noble),  welchem  richterliche 
Gewalten  und  andere  Privilegien  beigegeben  waren. 

256.  S.  den  Akt  in  Observations  de  Sir  L.  H.  Lafontaine,  Bart; 
sur  la  Tenure  Seigneuriale,  217,  Note. 

257.  Der  grössere  Theil  der  von  der  alten  Kompagnie  von  Neu- 
Frankreich  gemachten  Schenkungen  wurde  von  der  Krone  wegen 
Vernachlässigung  der  Besatzung  und  Verbesserung  des  Landes 
zurückgenommen,  welches  von  Neuem  unter  der  Verwaltung  Talon’s 
verschenkt  wurde.  Die  bemerkenswertheste  dieser  verwirkten 
Schenkungen  ist  die  ungeheure  Domäne  La  Citiere , gross  genug 
für  ein  Königreich.  Der  spätere  Gouverneur  Lauson  hatte  sie  von 
der  Kompagnie  erhalten,  aber  es  unterlassen,  sie  zu  verbessern. 
Zwei  oder  drei  Unter-Schenkungen , welche  er  gemacht  hatte,  wurden 
als  rechtskräftig  betrachtet;  der  Rest  aber  wurde  mit  der  könig- 
lichen Domäne  wiedervereinigt.  Bei  wiederholten  Gelegenheiten  in 
späteren  Zeiten  wurden  nachlässige  Lehnsherren  mit  dem  Verlust 
der  Hälfte  oder  ihres  ganzen  Landes  bedroht,  und  man  erzählt 
von  verschiedenen  Fällen,  in  welchen  die  Drohung  ausgeführt  wurde. 
Im  Jahre  1741  vereinigte  eine  Bestimmung  des  Gouverneurs  und  des 
Intendanten  auf  einmal  siebenzehn  Herrschaften  wieder  mit  der 
königlichen  Domäne;  aber  man  sagte  den  frühem  Besitzern,  dass 
ihnen,  wenn  sie  binnen  eines  Jahres  einen  angemessenen  Theil  der 
verwirkten  Ländereien  gelichtet  und  angesiedelt  hätten,  die  Titel 
wieder  zurückerstattet  werden  sollten.  Edits  et  Ordonnances,  II. 
555.  ln  Bezug  auf  den  Lehnspflichtigen  traten  Verwirkungen  wegen 
der  Unterlassung  das  Land  zu  verbessern  und  darauf  zu  leben  sehr 
zahlreich  ein. 

258.  Dieser  Grundsatz  ist  in  einem  Briefe  des  Gouverneurs  Mar- 
quis de  Beauharnais  an  den  Minister  angeführt,  1734. 

259.  Lettre  de  Raudot,  pere,  au  Ministre,  10  Nov.,  1707. 

26°.  Lettre  de  Ponchartrain  ä Raudot , pere,  13  Juin,  1708. 

261.  Baronien  und  comtes  waren  bevollmächtigt,  Galgen  und 
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Pranger  zu  errichten,  an  welchen  das  Wappen  der  Besitzer  befestigt 
war.  S.  z.  B.  das  Edikt,  welches  Des  Islets  zur  Baronie  erhob. 

262.  Ueber  das  Lehnswesen  habe  ich  alle  Papiere  untersucht, 
welche  zu  derZeit  gedruckt  wurden,  als  man  über  die  Frage  seiner 
Abschaffung  verhandelte.  Es  ist  dieser  Sache  grosse  juristische  Ge- 
lehrsamkeit und  ein  sorgfältiges  Studium  gewidmet  worden.  Der 
Beweisgrund  des  Herrn  Dünken  zu  Gunsten  des  Lehnsherrn  und 
die  Bemerkungen  des  Richters  Lafontaine  sind  besonders  lehrreich; 
ebenso  die  Sammlung  der  das  Lehnswesen  betreffenden  Korrespon- 
denz der  Gouverneure  und  Intendanten  mit  dem  Mutterlande. 

263.  Im  Jahre  1712  erstattete  des  Ingenieur  Catalogne  einen 
sehr  langen  und  sorgfältigen  Bericht  über  die  Lage  Canada’s  und 
machte  darin  eine  vollständige  Aufzählung  aller  herrschaftlichen 
Besitzungen.  Von  einundneunzig  Herrschaften,  Lehen  und  Baronien, 
die  von  ihm  beschrieben  werden,  gehörten  zehn,  Kaufleuten,  zwölf, 
Ackersleuten,  und  zwei,  Eigenthümern  kleiner  Flussbarken.  Die 
übrigen  gehörten  religiösen  Genossenschaften , Mitgliedern  des 
Rathes,  Richtern,  Beamten  der  Krone,  Wittwen  und  entlassenen 
Offizieren  oder  deren  Söhnen. 

26'‘.  Talon,  Memoire  sur  l’Etat  present  du  Canada,  1667.  Die 
Familien  Repentigny,  Tilly,  Poterie  undAillebout  scheinen 
gemeint  zu  sein. 

265.  Tracy’s  Bitte  war  zu  Gunsten  von  Bou rdon,  Boucher, 
Auteuil  und  Juchereau,  diejenige  Talon’ s aber  zu  Gunsten 
von  Godefroy,  Le  Moyne,  Denis,  Amiot  und  Couillard. 

266.  Faillon,  Yie  de  Mademoiselle  Le  Ber,  325. 

267.  Lettre  de  Denonville  au  Ministre,  10  Nov.,  1686. 

268.  Lettre  de  Duchesneau  au  Ministre.  10  Nov.,  1679. 

269.  Lettre  de  Champigny  au  Ministre,  26  Aoüt  1687. 

27°.  Ibid.,  6.  Nov.,  1687. 

271.  Memoire  instructif  sur  ]e  Canada,  joint  ä la  lettre  de 
M.  de  Champigny  du  10  May,  1691. 

272.  Lettre  de  Denonville  au  Ministre,  13  Nov.,  1685. 

275.  Lettre  de  Denonville  au  Ministre,  10  Nov.,  1686.  (Die 
Uebersetzung  ist  kondensirt.) 

27‘.  Auszüge  von  Denonville’s  Briefen  und  den  Antworten 
des  Ministers,  in  den  New-Yorker  Kolonisations-Dokumenten,  IX. 
317,  318. 

275.  Lettre  de  Meules  au  Ministre,  1685. 

276.  Berthelot,  der  Besitzer  der  Grafschaft  St.  Laurent,  und 
Robineau,  der  der  Baronie  Portneuf,  können  ebenfalls  als  ausnahms- 
weise wohlhabend  genannt  werden.  Von  dem  jüngern  Charles 
Le  Moyne,  dem  späteren  Baron  de  Longueuil,  sagt  der  Gou- 
verneur Frontenac,  «son  fort  et  sa  maison  nous  donnent  une 
idee  des  chateaux  de  France  fortefiez.»  Sein  Fort  bestand  aus  Steinen 
und  war  an  den  Seiten  von  Thürmen  gedeckt.  Es  befand  sich  fast 
Montreal  gegenüber  auf  dem  südlichen  Ufer. 
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277.  Der  Gouverneur  wurde  in  seiner  Ernennungsurkunde  be- 
titelt: Gouverneur  et  Lieutenant-General  en  Canada,  Acadie,  Isle 
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de  Terreneuve,  et  autres  pays  de  la  France  Septentrionale;  und 
der  Intendant  : Intendant  de  la  Justice,  Police  et  Finances  en 

Canada,  Acadie,  Terreneuve,  et  autres  pays  de  la  France  Septen- 
trionale. 

288.  Die  sulpizianischen  Lehnsherren  Montreal’s  beanspruchten 
das  Recht,  ihren  eigenen  Orts -Gouverneur  zu  ernennen.  Dies  wurde 
vom  Hofe  verweigert  und  der  ausgezeichnete  sulpizianische  Gouver- 
neur Maisonneuve  von  de  Tracy  entfernt,  um  in  unthätiger 
Abgeschiedenheit  in  Paris  zu  sterben.  Später  wurden  einige  Zu- 
geständnisse zu  Gunsten  der  sulpizianischen  Forderungen  gemacht. 

279.  Ich  habe  sorgfältig  ungefähr  zweitausend  Seiten  von  diesen 
Briefen  gelesen. 

28°.  Der  Gouverneur  und  der  Intendant  forderten  den  Hof 
wiederholt  auf,  die  zwischen  ihnen  entstehenden  Streitigkeiten  bei- 
zulegen. Verschiedene  von  diesen  Forderungen  sind  erhalten.  Der 
König  schrieb  gewöhnlich  auf  den  Rand  des  Papiers  Antworten, 
aber  sie  waren  meist  zu  kurz  und  allgemein , um  irgend  eine  Partei 
zu  befriedigen. 

281.  Declaration  du  Roy  du  16me  Juin,  1703,  Ernennungen 
waren  bereits  viele  Jahre  früher  vom  König  gemacht  worden.  Da 
sie  immer  auf  Empfehlung  des  Gouverneurs  oder  des  Intendanten 
erfolgten,  so  ging  die  praktische  Wirkung  der  Aenderung  bloss 
dahin,  den  Bischof  von  der  Betheiligung  bei  denselben  auszu- 
schliessen.  Die  westindische  Kompagnie  machte  die  Ernennungen 
während  der  zehn  Jahre  ihres  Einflusses. 

282.  Cheruel,  Administration  Monarchique  en  France,  IF.  100. 

283.  Viele  allgemeine  Edikte,  welche  sich  auf  das  ganze  König- 
reich beziehen,  sind  ebenfalls  in  den  Büchern  des  Rathes  verzeichnet, 
aber  die  Praxis  war  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nicht  dieselbe. 

28'*.  S.  die  Registres  du  Conseil  Superieur,  die  in  Quebec  er- 
halten sind.  Zwischen  1663  und  1773  giebt  es  eine  Menge  von 
Urtheilen  über  grosse  und  kleine  Angelegenheiten ; vom  Mord,  Raub 
und  Kindermord  an  bis  zu  kleinen  Vergehen  herunter,  schlechtes 
Betragen  von  Dienstleuten,  und  Streitigkeiten  über  den  Preis 
einer  Sau. 

285.  Doutre  et  Lareau,  Histoire  du  Droit  Canadien,  135. 

286.  La  Ho  nt  an,  I.  21  (ed.  1705).  In  manchen  Ausgaben  ist 
das  Obige  in  anderen  Worten  ausgedrückt. 

287.  Instruction  du  Roy  pour  le  Sieur  de  Meules,  1682. 

288.  S.  die  Ernennungen  verschiedener  Intendanten,  in  den 
Edits  et  Ordonnances,  III. 

289.  Vergleiche  La  Poterie,  I.  260,  und  La  Tour,  Vie  de 
Laval,  Liv.  VII. 

29°.  Meules  au  Ministre,  28  Sept.,  1685. 

29‘.  Meules  au  Ministre,  12  Nov.,  1684. 

292.  Ibid. 

29\  Ibid. 

29h  Ein  Sohn  Amours’  wurde  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  er- 
nannt, ferner  auch  ein  Sohn  des  General- Anwaltes  Auteuil.  Es 
giebt  verschiedene  andere  Fälle.  Ein  Sohn  Tilly’s,  welchem  das 
Recht,  seinem  Vater  zu  folgen,  verliehen  war,  bittet  um  die  Er- 
laubnis, es  an  den  Kaufmann  L a Chesnaye  verkaufen  zu  dürfen. 

295.  Ernennungen  von  Bo  utero  ue,  Duchesneau,  Meules  etc. 

2%.  Meules  au  Ministre,  12  Nov.,  1684. 
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297.  So  wird  es  Meules  geradezu  verboten,  Streitende  zu 
zwingen,  ihre  Prozesse  vor  ihn  zu  bringen.  (Instruction  pour  le 
Sieur  de  Meules,  1682),  und  dieses  Verbot  ist  fast  vom  selben  Datum 
als  die  Kommission,  in  welcher  ihm  die  Vollmacht , solches  zu  thun, 
ausdrücklich  ertheilt  ist. 

298.  Die  obigen  Beispiele  sind  alle  den  Briefen  Colbert’s  an 
den  Intendanten  Duchesneau  entnommen.  Es  ist  dieses  ein 
aussergewöhnlicher  Fall,  aber  andere  Intendanten  werden  gelegent- 
lich mit  kaum  grösserer  Höflichkeit  behandelt. 

2".  Le  Roi  a Duchesneau,  11  Juin,  1680. 

300.  S.  unter  vielen  Beispielen  den  Befehl  vom  24.  Dezember 
1715.  Edits  et  Ordonnances,  II.  443. 

301 . Vergleiche  die  zahlreichen  Befehle,  welche  in  dem  zweiten 
und  dritten  Bande  der  Edits  et  Ordonnances  gedruckt  sind. 

302.  Edits  et  Ordonnances,  II.  273. 

303.  Ibid..  II.  399. 

30X  Ibid.,  I.  585. 

305.  Ibid.,  II.  400. 

306.  «II  ne  laisse  pas  d’etre  de  tres  grande  consequence  de  ne 
pas  laisser  la  liberte  au  peuple  de  dire  son  sentiment.»  — Meules 
au  Ministre,  1685. 

307.  Edits  et  Ordonnances,  II.  112. 

308.  Jugements  et  Deliberations  du  Conseil  Superieur. 

309.  Edit  du  Roy  contre  les  Jureurs  et  Blasphemateurs , du 
30  Juillet,  1666.  S.  Edits  et  Ordonnances,  I.  62. 

310.  Doutre  et  Lareau,  Histoire  du  Droit  Canadien,  163. 

311.  Reglement  de  Police,  1676. 

312.  Edits  et  Ordonnances,  II.  53. 

3l\  Im  Jahre  1674  erhielt  der  General-Gouverneur  20,718 
Franken,  von  welchen  er  8,718  an  seine  Leibwache  von  zwanzig 
Leuten  und  Offizieren  zahlen  sollte.  Ordonnance  du  Roy,  1675. 
Doch  im  Jahre  1677  in  dem  Etat  de  la  Depense  que  le  Roy  veut 
et  ordonne  estre  faite,  etc.,  wTird  der  ganze  Gehalt  des  General- 
Gouverneurs  auf  3000  Franken  angesetzt,  und  ebenso  im  Jahre 
1681,  1682  und  1687.  Der  Orts-Gouverneur  von  Montreal  sollte 
1800  Franken  haben  und  der  von  Three  Rivers  1200.  Es  ist  jedoch 
klar,  dass  dieser  Etat  de  depense  nicht  vollständig  ist,  da  kein 
Gehalt  für  den  Intendanten  angegeben  ist.  Der  erste  Rath  erhielt 
500  Franken,  und  die  Uebrigen  je  300,  im  kanadischen  Gelde  gleich 
400  Franken.  Eine  Ordonnanz  von  1676  giebt  dem  Intendanten 
12.000  Franks  Gehalt.  Es  ist  ziemlich  klar,  dass  der  dem  General- 
gouverneur bestimmte  Gehalt  von  3000  Franks  sich  nur  auf  seine 
Stellung  als  Orts-Gouverneur  von  Quebec  bezog. 

3I\  Memoire  addresse  au  Regent,  1715. 

315.  Viele  von  diesen  Auszügen  sind  noch  in  den  Archiven  der 
Marine  und  der  Kolonien  erhalten. 

316.  Memoires  du  Duc  de  Saint-Simon,  XIII.  38,39.  (Cheruel, 
1857).  Saint-Simon  hatte,  trotz  der  Unabhängigkeit  seines  Cha- 
rakters, einen  hohen  Rang  am  Hofe.  Seine  scharfe  und  sorgfältige 
Beobachtung,  verbunden  mit  seiner  genauen  Bekanntschaft  mit 
Ministern  und  anderen  Beamten,  sowohl  in  als  auch  aus  dem  Dienste, 
verleihen  seinen  unvergleichlichen  Charakterzeichnungen  einen  sel- 
tenen Werth. 

317.  Etat  present  du  Canada,  1758. 
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31 8.  Faillon,  Colonie  Frangaise,  II.  244. 

319.  Reglement  de  Police,  1676,  Art.  XI. 

32°.  Edits  et  Ord.,  II.  100. 

'2h  Ibid.,  I.  489. 

322.  Ibid.,  I.  402. 

323.  Ibid.,  I.  425. 

S2\  Ibid.,  I.  505. 

32h  Ibid.,  II.  17,  19. 

326.  Reglement  de  Police,  1676.  Art.  XXXVII. 

327.  Denonville  au  Ministre,  1685. 

328.  Ibid.,  1686.  Ein  Jahr  früher  wurden  18,000  minots  Ge- 
treide hingeschickt.  Im  Jahre  1736  erreichten  die  Schiffsladungen 
einen  Betrag  von  80,000  minots. 

329.  Das  Interesse,  welches  der  König  an  diesen  Angelegen- 
heiten nahm , offenbart  sich  in  einem  von  seiner  Hand  gezeichneten 
Briefe,  in  welchem  er  mit  genauer  Kenntniss  der  Einzelheiten  auf 
die  Pläne  River  in ’s  eingeht.  Le  Roy  ä Denonville  et  Cham- 
pigny,  1 Mai,  1689.  Später  befahl  er  ihm,  Boote,  Harpunen  und 
Leinen  zu  schicken,  die  er  nach  Bequemlichkeit  bezahlen  sollte. 
Vier  Jahre  später  beklagt  er  sich,  dass,  obgleich  River  in  oft 
unterstützt  worden  sei,  seine  Fischereien  doch  nur  von  geringer 
Bedeutung  seien.  «Er  möge  sich  hüten,»  fährt  der  König  fort, 
«seine  Unternehmungen  als  Vorwand  zu  gebrauchen,  um  Ver- 
günstigungen zu  erlangen.»  Memoire  du  Roy  ä Frontenac  et 
Champigny,  1693. 

330.  Alle  obigen  Beispiele  sind  aus  der  Korrespondenz  des 
Gouverneurs  und  des  Intendanten  mit  dem  Minister  von  1680  bis 
1699  ausgezogen,  sammt  einer  Denkschrift  Hazeur’s  und  einer  an- 
dern Riverin’s,  welche  an  den  Minister  gerichtet  sind. 

Vitry’s  Meerschwein-Fischerei  scheint  unglücklich  geendet 
zu  haben.  Im  Jahre  1707  überliess  der  Intendant  Randot  die 
Meerschwein-Fischerei  des  Lehen  Riviere  Ouelle  sechs  der  «ha- 
bitans».  Diese  Fischerei  wird  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  Er- 
folg betrieben.  Ein  sehr  interessanter  Bericht  über  dieselbe  ist  im 
«Opinion  Publique,  1873,»  von  meinem  Freunde  Abbe  Casgrain 
veröffentlicht  worden,  dessen. Familie  in  dem  Herrschaftshaus  von 
Riviere  Ouelle  wohnt. 

331.  Memoire  pour  Denonville  et  Champign  y , 8 Mars,  1688. 

332.  Die  canadischen  Fischereien  dürfen  nicht  mit  den  fran- 
zösischen Fischereien  Neufundlands  verwechselt  werden,  welche  ein- 
träglich waren,  aber  ausschliesslich  von  französischen  Häfen  aus 
betrieben  wurden. 

In  einer  von  den  Gesellschaftern  Chalons  und  Riverin  an 
den  Minister  Seignelay  gerichteten  Denkschrift  sagen  dieselben: 
«Baston  (Boston)  et  toute  sa  colonie  nous  donne  un  exemple  qui 
fait  honte  ä nostre  nation,  puisqu’elle  s’augmente  tous  les  jours  par 
cette  pesche  (de  la  morue)  qu’elle  fait  la  plus  grande  partie  sur 
nos  costes  pendant  que  les  Frangois  ne  s’occupent  ä rien.»  Meu- 
les  drängt,  dass  der  König  die  Fischereien  selbst  übernehmen  solle, 
da  seine  Unterthanen  es  nicht  könnten  oder  wollten. 

333.  Ministre  a Duchesneau,  15  Mai,  1678. 
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33b  Le  Roy  ä Duchesneau,  11  Juin,  1680. 

335.  Memoire  ä Monseigneur  le  Marquis  de  Seignelay,  pre 
sente  par  les  Sieurs  Chalons  et  Riverin,  1686, 

336.  Champigny  au  Ministre,  1688. 

337.  Ibid. 

338.  Denonville  au  Ministre,  1686. 

339.  Memoire  de  Catalogne,  1712. 

3'4°.  Denonville  au  Ministre,  1686. 

341.  Memoire  de  Chalons  et  Riverin  presente  au  Marquis  de 
S eignelay. 

• 3!|2.  Denonville  au  Ministre,  13  Nov.,  1685. 

343.  Beauharnois  et  Raudot  au  Ministre,  1705. 

3'4b  Juchereau,  Hist,  de  l’Hötel-Dieu,  244. 

3^5.  Abeille,  II.,  13. 

s46.  Faillon,  Yie  de  Mlle.  Le  Ber,  381. 

3'47.  Edits  et  Ordonnances,  II.  47. 

3*s.  Ibid.,  II.  55. 

3?*9.  Diese  Auskunft  stammt  aus  sehr  früher  Zeit.  S.  Boucher, 
Hist.  Yeritable,  chap.  XIY. 

35°.  Me  ul  es  au  Ministre,  24  Sept.,  1685. 

351.  Memoire  addresse  au  Regent,  1715. 

352.  Considerations  sur  l’Etat  du  Canada,  1758. 

3-5\  Edits  et  Ord.,  I.  370. 

35b  Doutre  et  Lareau,  Hist,  du  Droit  Canadiern  254. 

355.  Ibid.,  400,  432,  436,  484. 

356.  Das  jährliche  Einkommen  des  Königs  von  der  ferme  du 
Canada  betrug  einige  Jahre  lang  119,000  Franken  (Livres).  Yon 
diesen  wurden  35,000  bis  40,000  Franken  im  Jahre  für  «gewöhnliche 
Ausgaben»  verbraucht.  Der  Gouverneur,  Intendant  und  alle  Truppen, 
mit  Ausnahme  der  kleinen  Garnisonen  von  Quebec,  Montreal  und 
Three  Rivers,  wurden  mit  den  Einkünften  aus  andern  Hülfsquellen 
bezahlt.  Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  sich  ein  bedeutender  Ueber- 
schuss  zu  Gunsten  des  Königs  ergeben  haben  muss:  aber  der  Ge- 
winn verwandelte  sich  bald  in  Yerlust,  theils  wiegen  der  Kriege, 
theils  wTegen  der  Yerwürrung,  in  welche  bald  der  Biberhandel  ver- 
fiel. «Seine  Majestät,»  schreibt  der  Minister  dem  Gouverneur  im 
Jahre  1698,  «kann  möglicherweise  einer  Colonie  müde  wrerden, 
wrelche,  w~eit  davon  entfernt,  ihm  Yortheil  zu  bringen,  ihm  jährlich 
ungeheure  Summen  kostet.» 

35 7.  Ordres  du  Roy  au  sujet  da  la  Traite  du  Canada,  1681. 

358.  yor  mir  Hegt  einer  jener  vom  Gouverneur  Denonville 
Unterzeichneten  Freibriefe.  Eine  Bedingung,  keinen  Branntwein 
zu  führen,  ist  angehängt. 

359.  Memoire  touchant  le  Commerce  du  Canada,  1687. 

36°.  Die  über  den  Pelzhandel  zu  Rathe  gezogenen  Dokumente 
sind  sehr  zahlreich.  Die  folgenden  sind  die  wuchtigsten:  Memoire 
sur  ce  qui  concerne  le  Commerce  du  Castor  et  ses  dependances, 
1715;  Memoire  concernant  le  Commerce  de  Traite  entre  les  Fran- 
cois et  les  Sau  vag  es,  1691;  Memoire  sur  le  Canada  addresse  au 
Regent,  1715;  Memoire  sur  les  Affaires  de  Canada  dans  leur  Estat 
present,  1696;  Memoire  des  Negotiants  de  la  Rochelle  qui  font 
Commerce  en  Canada  sur  la  Proposition  de  ne  plus  recevoir  les 
Castors  et  d’engager  les  habitants  ä la  Culture  des  Terres  et  Pesche 
de  la  Molue,  1696;  Memoire  du  Sr.  River  in  sur  la  Traite  et  la 
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Ferme  du  Castor,  1696;  Memoire  touchant  le  Commerce  du  Canada, 
1687,  etc. 

361.  Le  Roy  ä Frontenac,  30  Avril,  1681.  Bei  einer  andern 
Gelegenheit  wurde  befohlen,  dass  jeder  hiergegen  Fehlende  den 
Tod  erleiden  solle. 

362.  N.Y.  Colonial  Docs.,  IX.  131. 

363.  Denonville,  Memoire  sur  l’Estat  des  Affaires  de  la  Nou- 
velle  France. 
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364.  Von  den  befehlshabenden  Offizieren  in  Michillimackinac, 
während  Car  heil  da  war,  nimmt  er  theilweise  La  llurantaye 
von  seinen  Bemerkungen  aus,  aber  urtheilt  sehr  streng  £ber  La 
Motte-Cadillac,  welcher  die  Jesuiten  hasste  und  von  ihnen 
wiederum  gehasst  wurde.  La  Motte  schreibt  seinerseits,  dass 
«die  Missionäre  überall  Herren  sein  wollen,  wo  sie  sich  aufhalten, 
und  Niemanden  über  sich  dulden  können».  N.  Y.  Colonial-Doku- 
mente,  IX.  587.  Wegen  noch  nachdrücklicherer  Ausdrücke  seiner 
sich  auf  sie  beziehenden  Ansicht  siehe  zwei  von  seinen  Briefen, 
welche  in  Shaldon’s  Early  History  of  Michigan  übersetzt  sind. 

365.  Lettre  du  Pere  Etienne  Car  heil  de  la  Compagnie  de  Jesus 
ä l’Intendant  Champigny,  Michillimackinac,  30  Aoüt,  1702  (Ar- 
chives  Nationales). 

366.  Lalemant,  Reh,  1648.  p.  43. 

367.  «Ce  commerce  est  absolument  necessaire  pour  attirer  les 
sauvages  dans  les  colonies  franqoises , et  par  ce  moyen  leur  donner 
les  premieres  teintures  de  la  foy.»  Memoire  de  Colbert,  joint  ä 
sa  lettre  ä Duchesneau  du  24  Mai,  1678. 

368.  Memoire  de  Dumesnil,  1671. 

369.  Lettre  de  Charles  Aubert  de  la  Chesnaye,  24  Oct., 

1693.  Nachdem  er  über  die  ausserordentliche  Strenge  des  Bischofs 
gesprochen  hat,  fügt  er  hinzu:  «L’on  dit,  et  il  est  vrai,  que  dans 

ces  temps  si  fächeux,  sous  pretexte  de  pauvrete  dans  les  familles, 
certaines  gens  avoient  permission  d’en  traiter,  je  crois  toujours 
avec  la  reserve  de  ne  pas  enivrer.»  Humesnil,  Memoire  de  1671, 
sagt,  dass  Laval  alle  Branntweinverkäufer  excommunicirte , «ä 
l’exception,  neanmoins,  de  quelques  iparticuliers  qu’il  voulait  favo- 
riser.»  Er  sagt  ferner,  dass  der  Bischof  und  der  Jesuit  Rague- 
neau  einen  Schreiber  hatten,  den  sie  zu  500 Franken  das  Jahr  be- 
schäftigten, um  mit  den  Indianern  zu  handeln,  indem  er  sie  mit 
Spirituosen  für  ihre  Felle  bezahlte;  und  dass  eine  Zeit  lang  die 
Geistlichen  diesen  Handel  für  sich  selbst  gehabt  hätten,  da  ihre 
Strenge  die  meisten  anderen  abgeschreckt  hätte,  sich  auf  denselben 
zu  werfen.  La  Salle,  Memoire  de  1678,  erklärt,  dass  «Ils  (les 
Jesuites)  refusent  l’absolution  ä ceux  qui  ne  veulent  pas  promettre 
de  n’en  plus  vendre,  et  s’ils  meurent  en  cet  etat,  ils  les  privent 
de  la  sepulture  ecclesiastique:  au  contraire,  ils  se  permettent  ä eux 
mesmes  sans  aucune  difficulte  ce  mesme  trafic  soit  interdite  ä tous 
les  ecclesiastiques  par  les  ordonnances  du  Roy  et  par  une  bulle  ex- 
presse  du  Pape.»  Ich  gebe  diese  Bemerkungen,  wie  ich  sie  finde, 
und  für  das,  was  sie  werth  sind. 
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37°.  Deliberation  de  la  Sorbonne  sur  la  Traite  des  Boissons, 
8 Mars,  1675. 

371.  Proces-verbal  de  l’Assemblee  tenue  au  Chateau  de  St.  Louis 
de  Quebec,  le  26  Oct.,  1676,  et  jours  suivants. 

372.  Lettre  de  Charles  Aubert  de  la  Chesnaye,  24  Oct., 
1693.  Im  Laufe  des  Streites  drängte  man  darauf,  dass  ein  von  der 
Gesetzgebung  von  Massachusetts  passirtes  strenges  Gesetz  gegen  den 
Verkauf  von  Spirituosen  an  die  Indianer  nachgeahmt  werden  möchte. 
Eine  Abschrift  desselben  wurde  an  den  Minister  gesandt  und  ist 
noch  jetzt  in  den  Archiven  der  Marine  und  der  Kolonie  erhalten. 

373.  S.,  unter  anderen  Beweisen,  Memoire  sur  la  Traite  des 
Boissons,  1678. 

37b  Le  Roy  ä Saint- V allier,  7 Avril,  1691. 

375.  Frontenac  au  Ministre,  29  Oct..  1676. 

375a-  Handel  der  Jesuiten.  Wie  ich  bereits  in  einem  frühem 
Bande  gemerkt  habe,  geht  die  Anklage  gegen  die  Jesuiten,  dass 
sie  Handel  mit  Biberbauten  getrieben  hätten,  bis  auf  die  Anfänge 
der  Kolonie  zurück.  In  dem  Privattagebuche  des  Pater  Peronne 
Lalemant,  ihres  Oberen,  kommt  unterm  November  1645  die  fol- 
gende merkwürdige  Stelle  vor : «Pour  la  traite  des  castors.  Le 
15  de  Nov.  le  bruit  estant  qu’on  s’en  alloit  icy  publier  la  defense 
qui  avoit  este  publiee  aux  Trois  Rivieres  que  pas  un  n’eut  ä traiter 
avec  les  sauvages,  le  P.  Vimont  demanda  ä Mons.  des  Chastelets 
commis  general  si  nous  serions  de  pire  condition  soubs  eux  que 
soubs  Messieurs  de  la  Compagnie.  La  conclusion  fut  que  non  et 
que  cela  iroit  pour  nous  ä I’ordinaire,  mais  que  nous  le  fissions 
doucement.»  Journal  des  Jesuites.  Zwei  Jahre  später  gaben  der 
Gouverneur  Montmagny  und  bestimmter  Nachfolger  Aillebout 
auf  Verlangen  Lalemant’s  den  Jesuiten  ein  Zeugniss  des  Inhaltes, 
dass  «les  peres  de  la  compagnie  de  Jesus  sont  innocents  de  la  ca- 
lomnie  qui  leur  a ete  imputee,  et  ce  qu’ils  en  ont  fait  a ete  pour 
le  bien  de  la  communaute  et  pour  un  bon  sujet.»  Dies  lässt  er- 
rathen,  dass  sie  wirklich,  wenn  auch  mit  guten  Absichten,  Handel 
getrieben  haben.  Im  Jahre  1664  gaben  die  Jesuiten  als  Antwort 
auf  ähnliche  «calomnie»,  eine  Erklärung  vor  dem  Rathe,  indem 
sie  erklärten,  «que  les  dits  Reverends  Peres  Jesuites  n’ont  fait  ja- 
mais  aucune  profession  de  vendre  et  n’ont  jamais  rien  vendu,  mais 
seulement  que  les  marchandises  qu'ils  donnent  aux  particuliers  ne 
sont  que  pour  avoir  leurs  necessites.»  Dies  ist  ein  nur  schwach 
verhülltes  Zugeständniss.  Das  Wort  «necessites»  lässt  eine  sehr 
elastische  Deutung  zu.  Talon  erwähnt  1668  in  einer  seiner  Denk- 
schriften «la  traite  de  pelleteries  qu’on  assure  qu’ils  (les  Jesuites) 
font  aux  Outaouacks  et  au  Cap  de  la  Madeleine;  ce  que  je  ne  sais 
pas  de  Science  certaine.» 

Das  was  Talon  nicht  mit  Gewissheit  wusste,  wird  für  uns 
ziemlich  klar  durch  eine  Zeile  aus  dem  Privatjournal  des  Paters 
Le  Mercier,  welcher  unter  dem  Datum  des  17.  August  1665 
schreibt:  «Le  Pere  Fremin  remonte  superieur  au  Cap  de  la 

Madelaine,  oü  le  temporel  est  en  bon  estat.  Comme  il  est  de- 
livre  de  tout  soin  d’aucune  traite,  il  doit  s’appliquer  ä l’instruction 
tout  des  Montagnets  que  des  Algonquins.»  Dem  Pater  Charles 
Albanel  waren  unter  Fremin  die  Angelegenheiten  der  Mission 
anvertraut , welche  ohne  Zweifel  die  weltlichen  Interessen  ein- 
schlossen, auf  deren  Gedeihen  und  die  Handelssorgen,  von  denen 
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Pater  Fremin  befreit  war,  Le  Mercier  anspielt.  Cavelier 
de  la  Salle  erklärte  im  Jahre  1678:  «Le  pere  Arbanelle  (Al- 

banel)  jesuite  a traite  au  Cap  (de  la  Madelaine)  pour  700  pistoles 
de  peaux  d’orignaux  et  de  castors;  luy  mesme  me  l’a  dit  en  1667. 
II  vend  le  pain,  le  vin,  le  bled,  le  lard,  et  il  tient  magazin  au 
Cap  aussi  bien  que  le  frere  Joseph  ä Quebec.  Ce  frere  gagne  500 
pour  100  sur  tous  les  peuples.  Ils  (les  Jesuites)  ont  bäti  leur  Col- 
lege en  partie  de  leur  traite  et  en  partie  de  l’emprunt.»  La  Salle 
fagt  ferner,  dass  man  von  Fremin  behaupte,  er  habe  ungeheure 
Gewinne  gemacht,  «ce  pere  repondit  au  gouverneur  (qui  lui  en 
avait  fait  des  plaintes)  par  un  billet  que  luy  a conserve,  que  c’es- 
toit  une  calomnie  que  ce  grand  gain  pretendu:  puisque  tout  ce  qui 
se  passoit  par  ses  mains  ne  pouvoit  produire  par  an  que  quatre 
mille  de  revenant  bon,  touts  frais  faits,  sans  comprendre  les  gages 
des  domestiques.»  La  Salle  giebt  auch  noch  viele  andere  Einzel- 
heiten an,  hauptsächlich  solche,  welche  sich  auf  Michillimackinac 
beziehen,  wo,  wie  er  sagt,  die  Jesuiten  einen  grossen  Yorrath  von 
Biberfellen  hatten.  Nach  der  Denkschrift  Pe rönne  Dumesnil’s, 
1671,  bezogen  die  Jesuiten  zu  jener  Zeit  jährlich  mehr  als  20,000 
Franken,  theils  aus  ihrem  Handel  und  theils’aus  wohlthätigen  Bei- 
trägen ihrer  Freunde  in  Frankreich. 

Der  König  verbot  den  Jesuiten  und  anderen  canadischen  Orden 
zu  wiederholten  Malen,  Handel  zu  treiben.  Bei  einer  Gelegenheit 
drohte  er  sogar  mit  strengen  Massregeln,  falls  sie  in  ihrem  Un- 
gehorsam gegen  ihn  fortfahren  sollten.  Le  Boy  ä Frontenac, 
28  Avril,  1677.  Im  selben  Jahre  schrieb  der  Minister  an  den  In- 
tendanten Duchesneau:  «Vous  ne  sauriez  apporter  trop  de  pre- 

cautions  pour  abolir  entierement  la  coustume  que  les  Ecclesiastiques 
seculiers  et  reguliers  avaient  pris  de  traitter  ou  de  faire  traitter 
leurs  valets.»  18  Avril,  1677. 

Die  Jesuiten  widmeten  sich  auch  anderen  Handels-  und  Ge- 
werkszweigen mit  solchem  Eifer  und  Geschick,  dass  die  Bewohner 
Canada’s  ihnen  mit  grossem  Yortheil  für  sich  selber  hätten  nach- 
eifern können.  Sie  waren  z.  B.  glückliche  Aalfischer.  Im  Jahre  1646 
sollen  ihre  Aalkörbe  nicht  weniger  als  vierzigtausend  Aale  geliefert 
haben,  von  welchen  sie  einige  zu  dem  bescheidenen  Preise  von 
dreissig  Sous  das  Hundert  verkauften.  Ferland,  Notes  sur  les  Be- 
gistres  de  N.  D.  de  Quebec,  82.  Die  Mitglieder  des  Ordens  waren 
von  der  Zahlung  der  Eingangssteuern  befreit,  und  im  Jahre  1674 
wurde  ihnen  besonders  gestattet,  Mühlen,  darunter  auch  Zucker- 
mühlen, zu  bauen,  und  Sklaven,  Lehrlinge  und  gemiethete  Dienst- 
leute zu  halten.  Droit  Canadien,  180. 
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”6  Colbert  ä Talon,  20  Fev.,  1668. 

377.  Colbert  ä Courcelle,  19  Mai,  1669. 

378.  Instruction  au  Sieur  Talon. 

379.  Memoire  pour  M.  de  Tracy. 

38°.  Talon  au  Ministre,  13  Nov.,  1666. 

381.  Talon,  Memoire  de  1667. 

382.  La  Salle,  Memoire  de  1678.  Diese  Predigt  wurde  am 
12.  März  1667  gehalten. 

PARKMAN,  Das  Ancien  Regime  in  Canada. 
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Anmerkungen. 


38\  Einen  interessanten  Bericht  seiner  Beziehungen  mit  Laval 
giebt  La  Matte-Cadillac  in  einem  Briefe  vom  28.  Sept.,  1694. 

38i.  Colbert  ä Duchesneau,  1 Mai,  1667. 

385,  Colbert  ä Duchesneau,  28  Avril,  1677. 

3,%.  Instruction  pour  M.  Bouteroue,  1668. 

387.  Memoire  succinct  des  principaux  points  des  intentions  du 
Roy  sur  le  pays  de  Canada,  18  Mai,  1669. 

388.  Talon  au  Ministre,  10  Oct.,  1670. 

389.  Von  diesem  Gelde  gab  man  den  Jesuiten  6000,  den  Ur- 
sulinerinnen  6000,  der  Kathedrale  9000,  dem  Seminar  4000,  und 
dem  Hospital  3000  Franken.  Etat  de  depense,  etc.,  1677.  Mit  dem 
Rest  bezahlte  man  Beamte  und  die  Soldaten  der  Besatzung.  Im 
Jahre  1662  betrug  die  Summe  für  kirchliche  Zwecke  nur  12,000 
Franken;  1687  dagegen  13,500.  Im  Jahre  1689  stieg  sie  einschliess- 
lich Akadiens  auf  34,000  Franken. 

39°.  S aint-V allier,  Laval’s  Nachfolger,  vermehrte  die  An- 
zahl der  Pfarrer  auf  sechsunddreissig. 

39A.  Memoire  a Duchesneau,  15  Mai,  1678;  Le  Roy  ä Du- 
chesneau, 11  Juin,  1680. 

392.  Le  Roy  a Duchesneau,  30  Avril,  1681. 

393.  Le  Ministre  a L’Eveque,  8 Mai,  1694. 

39L  B ouga invill e,  Memoire,  1757. 

395.  Die  ganze  Bevölkerung  4,312 ; die  von  Beaupre  und  Orleans 
1,185.  Recensement  de  1667.  Man  wird  sich  entsinnen,  dass  Laval 
später  seinen  Grundbesitz  an  das  Seminar  von  Quebec  gab.  Vorher 
vertauschte  er  die  Insel  Orleans  gegen  die  Insel  Jesus  des  Sieur 
Berthelot.  Berthelot  gab  ihm  ausserdem  noch  eine  bedeutende 
Summe  Geldes. 

396.  Le  Ministre  ä Duchesneau,  15  Mai,  167S. 

397.  Instruction  ä M.  de  Meules,  1682. 

398.  Laval  auPere  la  Chaise,  1687,  Theil  einer  interessanten 
Korrespondenz,  welcher  im  Foyer  Canadien  vom  Jahre  1866  von 
Originalen  abgedruckt  wurde,  welche  sich  in  dem  erzbischöflichen 
Palaste  von  Quebec  fanden. 

3".  Aus  einer  Memoire  vom  18  Feb.,  1685  (Archives  de  Ver- 
sailles) geht  hervor,  dass  der  Hof,  indem  er  Laval  einen  Nach- 
folger gab , die  verdriessliche  Angelegenheit  der  beweglichen  Pfarrer 
beendet  zu  haben  glaubte. 

*°°.  Obiges  ist  einer  anonymen  Schrift  entnommen,  die  schein- 
bar im  Jahre  1695  geschrieben  wurde  und  Memoire  pour  le  Ca- 
nada betitelt  ist. 

401 . Diese  Einzelheiten  sind  enthalten  im  Plan  general  de 
Testat  present  des  mi^sions  du  Canada,  fait  en  l’annee.  1683.  Er 
ist  eine  Liste  und  Beschreibung  der  Gemeinden  mit  dem  Namen 
und  dem  Alter  der  Pfarrer  und  andrer  Einzelheiten.  Vgl.  Abeille  I. 
Diese  Schrift  wurde  auf  Befehl  Laval’s  aufgesetzt. 

*02  Ibid. 

*03.  St. -Vallier  ä Denonville,  Directions  pour  servir  etc. 

Mandement  contre  le  luxe  et  la  vanite  des  femmes  et  des 
filles,  1682.  (Registres  de  l’Eveche  de  Quebec.)  Eine  viel. stärkere 
Androhung  ist  enthalten  in  der  Ordonnance  contre  les  vices  de 
luxe  et  d’impurete,  1690.  Diesem  folgte  im  nächsten  Jahre  eine 
Reihe  strenger  Gesetze,  welche  Reglement  pour  la  conduite  des 
fideles  de  ce  diocese  genannt  wurden. 
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m.  Arrets  du  24  et  28  Juin  par  lesquels  cette  affaire  (des 
comedies)  est  renvoyee  ä Sa  Majeste,  1681*  (?)  (Registre  du  Conseil 
Souverain.) 

406.  Frontenac  au  Ministre,  20  Oct.,  1691* 

a°7.  La  Hontan,  I.  60  (ed*  1709).  Andere  Ausgaben  enthalten 
dieselbe  Geschichte  nur  in  anderen  Worten. 

*08.  La  Motte-Cadillac  a — , Sept.,  1649. 

A09.  Memoire  d’Allet.  Der  Verfasser  war  eine  Zeitlang  Se- 
kretär des  Abbe  Quelus.  Die  Schrift  ist  gedruckt  in  der  Morale 
pratique  des  Jesuites.  Das  Obige  ist  einer  der  vielen  merkwürdigen 
Berichte,  welche  es  enthält. 

41°.  La  Salle,  Memoire,  1678. 

41  b S.  des  Autors  Discovery  of  the  Great  West,  105. 

**12.  Representation  faite  au  conseil  au  sujet  de  certaines  as- 
semblees  de  femmes  ou  filles  sous  le  nom  de  la  Sainte  Familie,  1667. 
(Registre  du  Conseil  Souverain.)  Diese  Schrift  ist  durchgestrichen  und 
dadurch  ausser  Kraft  gesetzt;  ihr  angehängt  findet  sich  die  fol- 
gende genaue  und  richtig  bestätigte  Bemerkung:  «Raye  du  con- 

sentement  de  M.  Talon.» 

ai3.  «Mon  dit  sieur  l’evesque  leur  fait  payer  (aux  hospitalieres) 
800  1.  par  an  pour  deux  messes  qu’il  leur  fait  dire  par  ses  Semina- 
ristes  que  les  Recollets  leurs  voisins  leur  offrent  pour  300  1.»  La 
Barre  au  Ministre,  1682. 

41*.  Memoire  instructif  contenant  la  conduite  des  P.  P.  Re- 
collets de  Paris  en  leurs  missions  de  Canada,  1684.  Diese  Schrift, 
von  der  nur  noch  ein  Fragment  erhalten  ist,  wurde  durch  einen 
Streit  der  Minoriten  mit  dem  Bischof  veranlasst,  der  sich  ihrem 
Versuche  der  Erbauung  einer  Kirche  in  Quebec  widersetzte. 

A15.  Memoire  du  Roy  ä Denonville,  31  Mai,  1686.  Der 
König  befiehlt  hierin,  entweder  die  Ketzer,  welche  nicht  abschwören 
wollen,  gefangen  zu  nehmen,  oder  Soldaten  bei  ihnen  einzuquartieren. 
Was  das  bedeutete,  wird  die  Geschichte  der  Dragonnaden  zeigen. 

416.  Denonville  au  Ministre,  10  Nov.,  1686. 

i|17.  Marie  de  l’Incarnation,  Lettre  de  — Sept.,  1661. 

4l8.  Faillon,  L’  Heroine  chretienne  du  Canada,  ou  Vie  de 
Mlle.  Le  Ber,  eine  sehr  ausführliche  und  lobende  Lebensbeschreibung 
der  Klausnereien.  Eine  kürzere  findet  sich  in  Juchereau,  Hötel- 
Dieu.  Sie  starb  1714  im  Alter  von  zweiundfünfzig  Jahren. 

^19.  Eine  Druckerpresse  wurde  später  nach  Canada  gebracht, 
aber  bald  wieder  zurückgeschickt. 

42°.  Le  Roy  ä Laval,  9 Avril,  1667  (Auszug  bei  Faillon). 

421.  Ancien  regiement  du  Petit  Seminaire  de  Quebec,  S.  Abeille 
VIII.,  No.  32. 

422.  Eine  interessante  Beschreibung  des  Schreines  am  Petit 
Cap  findet  sich  in  Casgrain’s  «Le  Pelerinage  de  la  Bonne  Sainte 
Anne»,  einer  kleinen,  in  Quebec  gedruckten  Andachtsschrift.  Zu- 
fälliger Weise  besuchte  ich  die  alte  Kapelle  im  Jahre  1871,  wäh- 
rend einer  Versammlung  der  Gemeinde,  welche  die  Frage  der 
Wiederherstellung  der  zerfallenen  Kirche  berieth.  Als  ich  zwei 
Jahre  später  denselben  Weg  reiste,  stand  die  alte  Kapelle  noch, 
und  eine  neue,  viel  grössere,  war  halb  fertig. 

423.  Viele  von  ihnen  wurden,  nachdem  sie  die  Schule  verlassen 
hatten,  im  Seminar  als  Dienstboten , Farmer  oder  Lehnsleute  zurück- 
behalten, La  Tour,  Vie  de  Laval,  Liv.  VI. 
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42b  A lire , ä ecrire,  les  prieres,  les  moeurs  chretiennes,  et 
tout  ce  qu’une  fille  doit  savoir.  Marie  de  1 ’I  ncarn  atio  n, 
Lettre  du  9 Aoüt,  1668. 

',25.  Denonville  au  Ministre,  18  Nov.,  1685. 

z*26,  B o ugainville,  Mem.  del757 (S.Margry,  Relations  inedites.) 

427.  Memoire  de  1786  ; Detail  de  toute  la  Colonie  (herausgegeben 
von  der  historischen  Gesellschaft  von  Quebec). 

428.  Einige  geistig  bedeutende  Franzosen  nahmen  von  Zeit  zu  Zeit 

ihren  Wohnsitz  in  Canada.  Die  hervorragendsten  unter  ihnen  sind 
der  Jesuit  Lafitau,  Verfasser  der  «Moeurs  des  Sauvages  Ameri- 
cains»;  der  Jesuit  Charlevoix,  Reisender  und  Geschichtsschreiber; 
der  Arzt  Sarrazin,  und  der  Marquis  de  la  Galisonniere,  der 
aufgeklärteste  unter  den  Gouverneuren  Canada’s.  Sarrazin  hat, 
sowohl  Naturforscher  wie  Arzt,  seinen  Namen  einem  botanischen  Ge- 
schlecht Sarracenia  hinterlassen,  von  welchem  er  die  sonderbare 
amerikanische  Species,  S.  purpurea,  die  «pitcher-plant»  be- 
schrieben hat.  Seine  Stellung  in  der  Kolonie  war  eine  ganz  be- 
sondere und  bezeichnende.  Er  wurde  sehr  gering  oder  gar  nicht 
von  seinen  Patienten  bezahlt.  Obgleich  er  zeitweise  der  einzig  wirk- 
liche Arzt  in  Canada  war  (Cal  li  er  es  et  Beauharnois  au  Ministre, 
8 Nov.,  1702)  hing  er  in  seinem  Unterhalt  doch  vom  König  ab.  Im 
Jahre  1699  finden  wir,  dass  er  Seiner  Majestät  für  eine  Jahres- 
rente von  300  Franken  dankt,  und  zugleich  um  mehr  bittet,  da  er 
sonst  nichts  hat,  wovon  er  leben  kann.  (Cal  li  er  es  et  Champigny 
au  Ministre,  20  Oct.,  1699).  Zwei  Jahre  später  schreibt  der  Gouver- 
neur, dass  Sarrazin,  da  er  fast  Jedem  ohne  Vergütung  diene, 
noch  dreihundert  Franken  haben  müsse.  (Ibid.,  5 Oct.,  1701).  Die 
verlangten  dreihundert  Franken  mehr  wurden  ihm  gegeben;  da  sie 
aber  noch  nicht  genügten,  so  wollte  er  die  Kolonie  verlassen:  «Er 

ist  zu  nützlich,»  schreibt  der  Gouverneur  wieder;  «wir  können  ihn 
nicht  gehen  lassen.»  Sein  kärglicher  Jahresgehalt  von  600  Franken 
französischen  Geldes,  wurde  einmal  durch  seinen  Gehalt  als  Mitglied 
des  Oberrathes  erhöht.  Er  starb  im  Jahre  1734  in  Quebec. 

Zwanzigstes  Kapitel. 

',29.  Annales  de  PHötel-Dieu  St.  Joseph,  von  Faillon  angeführt. 

43°.  Juchereau,  Hötel-Dieu  de  Quebec,  511. 

43  b Information  contre  La  Fr  ediere.  Vergl.  Faillon,  Co- 
lonie Franqaise,  III.  386.  Das  Zwiegespräch,  wie  es  hier  nach  der 
Zeugenaussage  wiedergegeben  wird,  ist  so  genau  wie  möglich  übersetzt. 

,32.  Requete  de  Lormeau  ä M.  d’Aillebout.  Depositions 
de  M.  M.  de  Longeuil  (Le  Moyne),  de  Baston,  de  Beletre,  et  autres. 
Angeführt  von  Faillon,  Colonie  Frangaise,  III.  393. 

433.  Dollier  de  Casson,  Histoire  de  Montreal,  1671—72. 

43'b  La  Barre  au  Ministre,  4 Nov.,  1683. 

435.  Catalogne,  Memoire  addresse  au  Ministre,  1712. 

436.  Raudot,  der  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
Intendant  war,  sieht  die  Sache  nicht  ganz  so  schwarz  an,  sagt  aber 
doch,  dass  die  canadischen  Kinder  zuchtlos  und  unerzogen  seien, 
keinen  Respekt  vor  ihren  Eltern  und  Pfarrern  hätten,  und  keine 
Vorgesetzten  anerkennten.  Dies,  glaubt  er.  kommt  von  «la  folle 
tendresse  des  parents  qui  les  empeche  de  les  corriger  et  de  leur 
former  le  caractere  qu’ils  ont  dur  et  feroce*. 
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437.  Denonville  au  Ministre,  13  Nov.  1685, 

438.  N.  Y.  Colonial  Documents,  IX.  278. 

439.  ibid.,  IX.  388. 

44°.  Ordonnance  contre  les  vices  de  l’ivrognerie  luxe  et  im- 
purete,  31  Oct.,  1690. 

44 1.  N.  Y.  Colonial  Documents,  IX.  398. 

442.  Memoire  addresse  au  Regent. 

443.  Reglement  de  Police,  1676. 

444.  N.  Y.  Colonial  Documents,  IX.  279. 

4W.  Edits  et  Ordonnances,  II.  119. 

446.  Ueber  das  allgemeine  Hospital  von  Quebec  vergl.  J u- 
chereau  355.  Im  Jahre  1692  schreibt  der  Minister  an  Frontenac 
und  Champigny,  sie  sollten  es  sich  wohl  überlegen,  ob  dieses^ 
Zufluchtshaus  nicht  würde  «augmenter  la  faineantise  parmi  les  ha- 
bitans»,  indem  es  ihnen  in  der  Armuth  eine  sichere  Unterstützung 
gewähre. 

447.  Noch  im  Jahre  1701  wurden  sechstausend  Franken  be- 
willigt. Callieres  au  Ministre,  4 Nov.,  1701. 

448.  Denonville  et  Champigny  au  Ministre,  6.  Nov.,  1687. 

449.  Meules  au  Ministre,  12  Nov.,  1682. 

45°.  Meules,  Memoire  touchant  le  Canada  et  l’Acadie,  1684. 

451.  Duchesneau  au  Ministre,  10  Nov.,  1679. 

452.  Memoire  d’Aubert  de  la  Chesnaye,  1676. 

453.  Contrat  de  marriage,  angeführt  von  Ferland,  Notes,  73. 

454.  Contrat  de  marriage,  angeführt  von  Benjamin  Suite  in 
der  Revue  Canadienne,  IX.  III. 

455.  Acte  officielle,  1648,  angeführt  von  Ferland,  Cours  d’His- 
toire  du  Canada,  I.  365. 

456.  Faillon,  Colonie  Franqaise,  III.  405. 

457.  Reglement  de  Police,  1672.  Ibid.,  1676. 

458.  Denonville  au  Ministre,  20  Aoüt,  1685. 

439.  Ibid. 

46°.  Reglement  de  1691,  Auszug  bei  Ferland. 

46!.  Yasseur  au  Ministre,  24  Nov.,  1701.  Wie  schon  Denon- 
ville vor  ihm,  stellt  er  die  Noth wendigkeit  von  Feuer-Eimern  dar. 

462.  La  Potherie,  I.  279. 

46\  Instruction  au  Sr.  de  Fr on  tenac,  1689.  Ueber  canadische 
Sklaverei,  vergl.  eine  ausführliche  Abhandlung,  l’Esclavage  en Canada, 
welche  von  der  historischen  Gesellschaft  von  Montreal  heraus- 
gegeben ist. 

464.  La  Hon  tan,  II.  81  (ed.  1709). 

465.  Memoire  de  1736. 

466.  Memoire  de  1757,  gedruckt  in  Margry,  Relations  Inedites. 

46?.  Kalm,  Reisen  in  Nord- Amerika , in’s  Englische  übersetzt 

von  Johann  Reinold  Förster  (London,  1771),  56,  282,  etc. 

4b8.  Charlevoix,  Journal  Historique,  80  (ed.  1744). 
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4b9.  Memoire  de  1736  (gedruckt  von  der  historischen  Gesell 
schaft  von  Quebec). 
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[Die  folgenden  Auszüge  sind  Wort  für  Wort  von  Abschriften  der  ursprünglichen 
Dokumente  abgedruckt.] 

A. 

DIE  EINSIEDELEI  VON  CAEN. 

Memoire  pour  faire  connoistre  i/esprit  et  la  conduite  de  la 

COMPAGNIE  ESTABLIE  EN  LA  VILLE  DE  CAEN , APPELEE  L'HERMITAGE. 

( Extrait .)*)  Bibliotlieque  Nationale. 

C’est  en  ce  fameux  Hermitage  que  le  dit  feu  Sieur  de  Bernieres 
a esleve  plusieurs  jeunes  gens  auxquels  il  enseignoit  une  espece 
d’oraison  sublime  et  transeendante  que  l’on  appelle  l’oraison  pure- 
ment  passive,  parceque  l’esprit  n’y  agit  point,  mais  reqoit  seulement 
la  divine  Operation;  c’est  cette  espece  d’oraison  qui  est  la  source 
de  tant  de  visions  et  de  revelations,  dont  l’Hermitage  est  sifecond; 
et  apres  qu’il  leur  avoit  subtilize  et  presque  fait  evaporer  l’esprit 
par  cette  oraison  rafinee,  il  les  rendoit  capables  de  reconnoistre  les 
Jansenistes  les  plus  cachez;  en  Sorte  que  quelques  uns  de  ces  dis- 
ciples  ont  dit  qu’ils  le  connoissoient  au  flairer,  comme  les  chiens 
font  leur  gibier,  pour  ensuite  leur  faire  la  chasse,  neantmoins  le  dit 
Sieur  de  Bernieres  disoit  qu’il  n’avoit  pas  l’odorat  si  subtil,  mais 
que  la  marque  ä laquelle  il  connoissoit  les  Jansenistes  estoit  quand 
on  improuvoit  sa  conduite  ou  que  l’on  estoit  oppose  aux  Jesuites .... 
Au  commencement  les  personnes  de  cette  compagnie  ne  se  mes- 
loient  que  de  l’assistance  des  pauvres,  mais  depuis  que  le  feu  Sieur 
de  Bernieres  qui  estoit  un  simple  la'ique,  qui  n’avoit  point  d’estude. 
s’en  estant  rendu  le  maistre,  il  persuada  a ceux  qui  en  sont  qu’elle 
n’estoit  pas  seulement  establie  pour  prendre  soin  des  pauvres,  mais 
de  toutes  les  autres  bonnes  oeuvres,  publiques  ou  particulieres,  qui 
regardent  la  Piete  et  la  Religion  et  que  Dieu  les  avoit  suscitez, 
principalement  pour  supleer  aux  defauts  et  negligences  des  Prelats, 
des  Pasteurs,  des  Magistrats,  des  Juges  et  autres  Superieurs  Eccle- 
siastiques  et  Politiques  qui  faute  de  s’appliquer  assez  aux  devoirs  de 
leurs  charges,  obmettent  dans  les  occasions  beaucoup  de  bien  qu’ils 
pourroient  procurer,  et  negligent  de  resister  a beaucoup  de  maux, 
d’abus  et  d’erreurs  quils  pourroient  empecher ; et  que  pour  remedier 


*)  Diese  Denkschrift  umfasst  in  der  in  meinem  Besitz  befindlichen  Abschrift 
116  Seiten. 
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ä ces  manquements,  il  estoit  expedient  que  Dieu  suscitat  plusieurs 
gens  de  bien  de  toutes  sortes  de  conditions  qui  s’unissent  ensemble 
pour  travailler  ä l’avancement  du  bien  qui  se  peut  faire  en  chaque 
profession,  et  pour  extirper  les  erreurs,  les  abus  et  les  vices  qui 
s’y  glissent  souvent,  par  la  negligence  ou  connivence  mesme  de 
ceux  qui  sont  le  plus  obligez  par  leur  ministere  d’y  donner  ordre. 

Et  c’est  dans  cette  pensee  que  ces  messieurs  croyent  avoir  droit 
ä se  mesler  de  toutes  choses,  de  s’ingeref*  de  toutes  les  actions  un 
peu  eclatantes  qui  regardent  la  Religion,  de  s’ingerer  en  censeurs 
publics,  pour  corriger  et  Controller  tout  ce  qui  leur  deplaist.  d’en- 
trer  et  de  penetrer  dans  les  secrets  des  maisons  et  des  familles  par- 
ticulieres,  comme  aussi  dans  la  conduite  des  communautez  Re- 
ligieuses  pour  y gouverner  toutes  choses  ä leur  gre ; et  bien  que  ces 
messieurs  soient  fort  ignorans,  bien  qu’ils  n’ayent  aucune  experience 
des  affaires  et  qu’ils  passent  dans  le  jugement  de  tous  ceux  qui  les 
connoissent  pour  personnes  qui  n’ont  qu’un  Zele  impetueux  et  vio- 
lent , sans  lumieres  et  sans  discretion , neantmoins  ils  presument 
avoir  assez  de  capacite  pour  reformer  la  vie,  les  moeurs,  les  sen- 
timens  et  la  doctrine  de  tous  les  autres.  Et  ce  qu’il  y a de  plus 
fascheux  et  de  plus  dangereux  en  cela,  c’est  que  si  on  ne  defere 
aveuglement  ä tous  leurs  sentimens,  si  on  improuve  leur  conduite 
et  si  l’on  oppose  la  moindre  resistance  a leurs  entreprises,  quoy- 
qu’injustes  et  violentes,  ils  unissent  toutes  leurs  forces  pour  les 
faire  reussir  et  pour  c*t  effet  ils  reclament  les  secours  de  tous  ceux 
qui  leur  sont  unis,  a Paris,  a Rouen  et  ailleurs,  pour  decrier,  pour 
diffamer  et  pour  perdre  ceux  qui  leur  resistent  et  qui  veulent 
s’opposer  au  cours  de  leurs  violences  et  de  leurs  injustice,  de  sorte 
qu’on  peut  assurer  avec  verite  que  cette  compagnie  a degenere  en 
une  cabale  et  en  une  faction  dangereuse  et  pernicieuse,  tant  ä 
l’Eglise  qu’ä  la  Patrie,  estant  certain  que  depuis  peu  d’annees  ils 
ont  excite  beaucoup  de  troubles  et  de  divisions  dans  toute  la  ville 
de  Caen , et  notamment  dans  le  clerge  et  mesme  en  plusieurs  autres 
lieux  de  la  Basse-Normandie  ainsi  qu’il  paroistra  par  les  articles 
suivants  de  ce  memoire. 

II  est  arrive  quelques  fois  qu’ayant  eu  de  faux  avis  que  des  maris 
maltroitoient  leurs  femmes  ou  que  des  femmes  n’estoient  pas  fideles 
ä leurs  maris  ou  que  des  filles  ne  se  gouvernoient  pas  bien,  ils  se 
sont  ingerez  sur  le  rapport  qui  en  estoit  fait  en  leur  assemblee  de 
chercher  les  moyens  de  remedier  ä ces  inaux,  et  ils  en  ont  choisi 
de  si  impertinents  et  de  si  indiscrets  que  cela  a este  capable  de 
causer  bien  du  desordre  et  de  la  division  dans  les  familles  et  dans 
toute  la  ville;  car  souvent  voulant  empescher  une  legere  faute,  on 
en  fait  naistre  de  grands  scandales,  lorsque  l’on  agit  par  emporte- 
ment  plustost  que  par  prudence. 

Ce  n’est  pas  seulement  dans  les  familles  particulieres  qu’ils 
s’introduisent  pour  en  fureter  les  secrets,  pour  en  connoitre  les 
defauts  et  pour  en  usurper  la  direction  et  le  gouvernement , mais 
encore  dans  les  maisons  Religieuses,  dont  les  unes  se  sont  soumises 
ä leur  domination,  comme  les  Ursulines  de  Caen,  les  moynes  de 
l’Abbaye  d’Ardenne  de  l’ordre  de  Premontre,  proche  de  cette  ville 
et  depuis  peu  les  filles  de  Sainte-Marie;  et  les  autres  leur  ayant 
tesmoigne  quelque  resistance,  ils  ont  employe  toute  leur  industrie 
pour  en  venir  ä bout;  et  oü  l’artifice  a manque,  ils  y ont  adjoute 
les  violences  et  les  menaces 
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Mais  il  ne  fallt  point  chercher  de  marques  plus  visibles  de  la 
perseverance,  pour  mieux  dire  du  progres  de  ces  faux  ermites  dans 
leurs  emportemens  que  ce  qu’ont  fait  cet  hiver  passe  cinq  jeunes 
hommes  nourris  en  l’Hermitage  et  eleves  sous  la  direction  et  dis- 
cipline  du  feu  Sieur  de  Bernieres.  On  leur  avoit  si  bien  imprime 
dans  l’esprit  que  tout  estoit  rempli  de  Jansenistes  dans  la  ville  de 
Caen  et  que  les  curez  en  estoient  les  fauteurs  et  protecteurs,  qu’un 
d’entre  eux  s’imagina  que  Dieu  l’inspiroit  fortement  advertir  le 
peuple  de  Caen  que  les  curez  estoient  des  fauteurs  d’Heretiques  et 
par  consequent  des  excomuniez;  et  ayant  persuade  ä ses  compag- 
nons  d’annoncer  publiquement  a toute  la  ville  ce  crime  pretendu 
des  Curez  d’une  maniere  qui  touchast  le  peuple  et  qui  fut  capable 
de  l’exciter  contre  ces  Pasteurs,  ils  resolurent  de  faire  cette  pub- 
. lication  le  mercredi  quatrieme  du  mois  de  Febvrier  dernier,  et 
jugerent  que  pour  se  disposer  a executer  dignement  ce  que  Dieu 
leur  avoit  inspire,  il  falloit  faire  ensemble  une  communion  extra- 
ordinaire,  immediatement  avant  que  de  Pentreprendre.  Ils  assis- 
terent  donc  pour  cet  effet  et  dans  la  paroisse  de  Saint-Ouen  ä la 
messe  d’un  prestre  qu’on  dit  estre  de  leur  cabale,  et  communierent 
tous  cinq  de  sa  main;  et  apres  leur  communion,  le  plus  zele  mit 
bas  son  pourpoint  et  le  laissa  avec  son  chapeau  dans  PEglise;  et 
•accompagne  des  quatre  autres  qui  le  suivoient  sans  chapeaux,  sans 
colets  et  le  pourpoint  deboutonne,  non-obstant  la  rigueur  extreme 
du  froid;  ils  marcherent  en  cet  equipage  pa#  toute  la  ville,  annon- 
gant  ä haute  voix  que  les  curez  de  Caen  a Pexception  de  deux 
qu’ils  nommoient  etoient  fauteurs  de  Jansenistes  et  excommuniez, 
parce  qu’ils  avoient  signe  un  acte  devant  Pofficial  de  Caen,  ou  ils 
attestent  qu’ils  ne  connoissent  point  de  Jansenistes  dans  la  dite 
ville  et  repetoient  cet  advertissement  de  dix  pas  en  dix  pas,  ce  qui 
erneut  toute  la  ville  et  attira  ä leur  suite  une  grande  multitude 
de  populace  qui  se  persuadant  que  ces  gens  estoient  envoyes  de 
Dieu  pour  leur  donner  cet  advertissement,  temoignoient  desja  de 
l’emotion  contre  les  curez.  Mais  les  magistrats  qui  estoient  alors 
au  siege  en  ayant  este  advertis,  ils  envoyerent  leurs  huissiers  pour 
les  arrester  et  les  emmener,  et  ayant  este  interrogez  par  le  juge 
sur  le  sujet  d’une  action  si  extraordinaire,  ils  respondirent  hardi- 
ment  qu’ils  l’avoient  entreprise  pour  le  Service  de  Dieu  et  qu’ils 
estoient  prests  de  souffrir  la  mort  pour  soustenir  la  verite  de  ce 
qu’ils  annongoient,  qu’ils  avoient  connoissance  certaine  qu’il  y avoit 
grand  nombre  de  Jansenistes  en  la  ville  de  Caen,  et  que  les  curez 
s’en  estoient  declarez  les  fauteurs,  par  la  declaration  qu’ils  avoient 
donnee  qu’ils  n’en  connoissent  point;  ensuitte  de  quoy  quatre  d’entre 
eux  furent  renvoyez  en  prison  et  le  cinquieme  fut  mis  entre  les 
mains  de  ses  parents  sur  une  attestation  que  donnerent  les  mede- 
cins  qu’il  estoit  hypocondriaque  et  peu  de  jours  apres  le  lieutenant 
criminel  ayant  instruit  le  procez,  les  quatre  prisonniers  furent 
condamnez  a cent  livres  d’amende;  il  leur  fut  deffendu  et  ä tous 
autres  de  s’assembler  ni  d’exciter  aucun  scandale,  il  fut  ordonne 
qu’ils  seroient  mis  entre  les  mains  de  leur  parents  pour  s’en  char- 
ger  et  en  faire  bonne  et  seure  garde,  avec  deöense  de  les  laisser 
entrer  dans  la  ville  et  aux  fauxbourgs,  sur  peines  au  cas  apparte- 
nantes.  . . . 

Car  de  quelles  entreprises  ne  sont  pas  capables  des  personnes 
d’esprit  faible  et  d’humeur  atrabilaire  que  d’ailleurs  on  a dessechees 
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par  des  jeunes,  des  veilles  et  d’autres  austeritez  continuelles  et  par 
des  meditations  de  trois  ou  quatre  heures  par  jour,  lorsque  l’on 
ne  les  entretient  presque  d’autre  chose , si  non  que  lenr  Religion  et 
l’Eglise  sont  en  un  tres-grand  danger  de  se  perdrö,  par  la  faction 
et  la  conspiration  des  Jansenistes  lesquels  on  leur  represente  dans 
les  livres,  dans  les  sermons  et  dans  les  Conferences,  comme  des 
gens  qui  veulent  renverser  les  fondements  de  la  Religion  et  de  la 
Piete  Chrestienne,  qui  veulent  detruire  le  mystere  de  l’Incarnation, 
qui  ne  croyent  point  ä la  Transubstantation  ni  l’Invocation  des 
Saints,  ni  les  Indulgences,  qui  veulent  abolir  le  sacrifice  de  la 
messe  et  le  sacrement  de  la  Penitence,  qui  combattent  la  devotion 
et  la  culte  de  la  Sainte-Vierge,  qui  nient  le  franc  arbitre  et  qui 
Substituent  en  sa  place  le  destin  et  la  fatalite  des  Turcs,  et  enfin 
qui  machinent  la  ruine  de  l’authorite  des  Souverains  Pontifes.  Qu’y 
a-t-il  de  plus  aise  que  d’animer  les  esprits  imbeciles  d’eux  mesmes 
et  prevenus  de  ces  fausses  imaginations  contre  des  Evesques,  des 
Docteurs,  des  Curez,  et  contre  d’autres  personnes  tres  vertueuses 
et  tres  catholiques,  lorsqu’on  leur  fait  croire  que  toutes  ces  per- 
sonnes conspirent  a establier  une  heresie  abominable! 


• B. 

LAVAL  UND  ARGENSON. 

Lettre  de  l’Evesque  de  Petree  a M.  d'Argenson,  Frere  du 
Gouverneur. 

(Extrait.)  Papiers  dJ Argenson. 

Jai  reqeu  dans  mon  entree  dans  le  pays  de  Monsieur  votre 
frere  toutes  les  marques  d’une  bienveillance  extraordinaire;  iay  fait 
mon  possibie  pour  la  recongnoistre  et  luy  ay  rendu  tous  les  res- 
pects  que  je  dois  a une  personne  de  sa  vertu  et  de  son  merite  joint 
a la  qualite  qu’il  porte;  comme  son  plus  veritable  amy  et  fidelle 
serviteur  iay  cru  estre  oblige  de  luy  donner  un  advis  important 
pour  le  bien  de  l’Eglise  et  qui  luy  devoit  estre  utile  s’il  l’eust  pris 
dans  la  mesme  disposition  que  ie  suis  asseure  que  vous  l’auries 
reqeu ; cestoit  seul  ä seul  ä coeur  ouvert  avec  marques  assez  evi- 
dentes que  ce  que  ie  luy  disois  estoit  vray  veu  qu’il  estoit  fonde 
sur  des  sentimens  que  i’avois  veu  moy  mesme  paroistre  en  diverses 
assemblees  publiques;  cependant  il  ne  fist  que  troj)  congnoistre 
qu’il  ne  trouvoit  auqunnement  bon  que  ie  luy  donnaisses  cet  adver- 
tissement  et  me  voullut  faire  embrasser  le  party  de  ceux  qui  avaient 
tout  subject  de  se  plaindre  de  son  procede  envers  eux,  mais  que  je 
ne  pretendois  auqunnement  justifier  n’en  ayant  auqunne  plainte  de 
leur  part  pour  luy  faire  et  d’ailleurs  estans  asses  desinteresses;  vous 
pouvez  bien  iuger  quels  sont  ceux  dont  ie  veux  parier  sans  vous  les 
nommer  puisque  vous  mesme  qui  avez  une  affection  sincere  et  bien 
reglee  pour  ces  dignes  ouvriers  evangeliques  m’avez  avoue  que  vous 
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aviez  doulleur  de  le  voir  partir  dans  les  sentiments  oü  il  estoit  a 
leur  esgard  sans  beaucoup  de  fondement  du  moins  suffisamment 
recongneu  pour  lors;  ce  que  ie  luy  dis  avoir  sceu  de  vous  pour  ne 
rien  omettre  de  ce  que  je  me  persuadois  qui  estoit  capable  de  lui 
faire  avouer  une  verite  qui  nestoit  que  trop  apparente,  ce  qui  de- 
voit  un  peu  le  calmer  son  esprit  sembla  l’aigrir  et  se  fascha  de  ce 
que  vous  m’aviez  faict  cette  ouverture,  ie  ne  scais  depuis  ce  qu’il 
a pence  de  moy,  mais  il  semble  que  je  luy  sois  suspect  et  qu’il  aye 
cru  que  i’embrasse  la  cause  de  ces  bons  serViteurs  de  Dieu  ä son 
preiudice,  mais  ie  puis  bien  asseurer  qu’ils  n’ont  pour  luy  que  des 
sentimens  de  respect  et  que  la  plus  forte  passion  que  iaye  est  de  le 
voir  dans  une  parfaite  union  et  intelligence  avec  eux. 

Quebec  ce  20  Octobre  1659. 


Lettbe  de  M.  d’Argenson,  1660, 

(Extrait.)  Papiers  d'  Argenson. 

Monsieur  de  Petree  a une  teile  adherence  ä ses  sentiments  et 
un  zele  qui  le  porte  souvent  hors  du  droict  de  sa  Charge  qu’il  ne 
faict  aucune  difficulte  d’empieter  sur  le  pouvoir  des  aultres  et  avec 
tant  de  chaleur  qu’il  n’ecoute  personne.  Il  enleva  ces  jours  derniers 
une  fille  servente  d’un  habitant  d’icy , et  la  mit  de  son  autorite 
dans  les  Hursulines  sur  le  seul  pretexte  qu’il  vouloit  la  faire  in- 
struire,  et  par  lä  il  priva  cet  habitant  du  Service  qu’il  pretendoit 
de  sa  servente  qui  luy  avoit  faict  beaucoup  de  depense  a amener 
de  France.  Cet  habitant  est  Mr.  Denis  lequel  ne  cognoissant  pas 
qui  l’avoit  soubstret  me  presenta  requeste  pour  l’avoir.  Je  garde 
[sic]  la  requeste  sans  la  repondre  trois  jours  pour  empescher  l’eclat 
de  cette  affaire.  Le  R.  P.  Laiement  avec  lequel  j’en  communique 
et  lequel  blasma  fort  le  procede  de  Mr.  de  Petree  s’employa  de  tout 
son  pouvoir  pour  la  faire  rendre  sans  bruit  et  n’y  gaigna  rien,  si 
bien  que  je  fus  oblige  de  repondre  la  requeste  et  de  permettre  ä 
cet  habitant  de  reprendre  sa  servente  ou  il  la  trouveroit,  et  si  je 
n’eusse  insinue  soubs  main  d’accommoder  cette  affaire  et  que  l’ha- 
bitant  a qui  on  refusa  de  la  rendre  l’eut  poursuivi  en  justice  j’eusse 
este  oblige  de  la  luy  rendre  et  de  pousser  tout  avec  beaucoup  de 
scandal  et  cela  (ä  cause  de)  la  volonte  de  Mr.  de  Petree  qui  dict 
qu'un  evesque  peult  ce  qu’il  veult , et  ne  menace  que  dexcommumcation. 


Lettre  de  M.  d'Argenson. 

(Extrait.)  Papiers  d’Argenson. 

Kebec  le  7 Juillet,  1660. 

Mr.  de  Petree  a faist  naistre  cette  contestation  et  ie  puis  dire 
auec  verite  que  son  zele  en  plusieurs  rencontres  approche  fort  d’une 
grande  atache  ä son  sentiment  et  d’empietement  sur  la  Charge  des 
aultres  comme  vous  le  verrez  par  un  billet  icy  joint.  ...  De  tou- 
tes  ces  contestations  que  i’ay  eu  auec  Mr.  de  Petree  i’ay  tousjours 
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faist  le  R.  P.  Lalemand  mediateur;  c’est  une  personne  d’un  si  grand 
merite  et  d’un  sens  si  acheve  que  ie  pense  qu’on  ne  peult  rien  y 
adjouter;  il  seroit  bien  ä souhaiter  que  touts  ceux  de  sa  maison 
suivissent  ses  sentiments ; ils  ne  se  mesleroient  pas  de  censurer  plu- 
sieurs  choses  comme  ils  font  et  laisseroient  le  gouvernement  des 
affaires  a ceux  que  Dieu  a ordonne  pour  cela. 


c. 

PERONNE  DUMESNIL. 

Le  Sieur  Gaudais  du  Pont  a Monseigneur  de  Colbert.  1664. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

Quelque  7 ou  8 jours  apres  l’etablissement  du  Conseil  Sou- 
verain, en  consequence  des  lettres  patentes  de  Sa  majeste,  le  Pro- 
cureur  General  du  dit  Conseil  jugeant  qu’il  etait  de  sa  Charge  de 
reprendre  les  ( papiers ) de  cette  plainte  pour  ne  pas  laisser  un  tel 
attentat  impuni,  fit  sa  requete  verbale  au  dit  Conseil  tendante  a 
ce  qu’il  lui  fut  donne  Commission  pour  informer  contre  le  dit  Sieur 
Du  Mesnil;  et  que  si  le  dit  Sieur  Du  Mesnil,  avait  avis  de  la  dite 
Commission  qu’il  ne  manquerait  pas  de  detourner  ces  dits  papiers, 
demandant  qu’il  lui  fut  permis  de  saisir  et  de  sequestrer  ici  et  ap- 
poser  le  sceau  au  coffre  ou  armoire  en  laquelle  se  trouveraient  les 
dits  papiers,  et  pour  ce  faire  qu’il  plut  au  dit  Conseil  nommer  tel 
Commissaire  qu’il  jugerait  a propos.  Le  dit  Conseil  enterinant  la 
requete  du  dit  Procureur  General,  nomma  le  Sieur  de  Villeray, 
pour,  en  la  presence  du  dit  Procureur  General  et  assistance  de  son 
Greffier  vaquer  ä la  dite  information,  <fcc. 

Et  d’autant  que  le  dit  Sieur  Du  Mesnil  etait  estime  homme 
violent  et  qu’il  pourrait  faire  quelque  boutade,  pour  donner  main 
forte  ä la  justice,  Mr.  le  Gouveurneur  fut  prie  par  les  dits  Conseillers 
de  faire  escorter  le  dit  Sieur  Commissaire  par  quelque  nombre  de 
soldats. 

Le  dit  Sieur  de  Villeray  assiste,  comme  dit  est  pour  l’execu- 
tion  de  sa  commission,  se  transporta  au  logis  du  dit  Sieur  Du  Mes- 
nil, laissant  ä quartier  l’escorte  de  soldats  pour  s’en  servier  en  cas 
de  besoin. 

Le  dit  Sieur  Du  Mesnil  ne  tronqja  pas  l’opinion  que  l’on  avait 
eue  de  sa  violence,  fit  grand  bruit,  cria  aux  voleurs,  voulant  emou- 
voir  son  voisinage,  outrageant  d’injures  les  dits  Sieurs  de  Villeray 
et  Procureur  General  au  grand  mepris  de  l’autorite  du  Conseil,  re- 
fusant  meme  de  le  reconnaitre.  Ce  qui  n’empecha  pas  le  dit  Sieur 
de  Villeray  d’executer  sa  commission  de  saisir  les  papiers  du  dit 
Sieur  Du  Mesnil,  qui  en  donna  la  clef,  y fit  apposer  le  sceau  et 
icelui  sequestrer  es  mains  d’un  voisin  du  dit  Sieur  Du  Mesnil  et  de 
son  consentement. 
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Le  lendemain  le  dit  Sieur  de  Villeray  rapporta  son  proces  ver- 
bal au  dit  conseil,  atteste  du  dit  Procureur  General,  et  signe  du 
Greffier  du  dit  Conseil  et  sur  les  injures,  violences  et  irreverences 
y contenues  tant  contre  le  dit  Sieur  Commissaire  que  l’autorite  du 
Conseil,  fit  decerner  un  decret  de  prise  de  corps  contre  le  dit  Sieur 
Du  Mesnil . dont  j’empechai  l’execution. 


Memoire  de  Dumesnil  concernant  les  affaires  du  Canada. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

10  Septembre,  1671. 

Les  dits  Sieurs  de  Mesy,  Gouverneur,  de  Petree,  Eveque,  et 
Dupont  Gaudais,  arrives  au  dit  Quebec  le  16e  jour  de  Septembre 
1663 , furent  le  lendemain  salues  et  visites  par  le  dit  Du  Mesnil 
precedent  juge,  lequel  par  devoir  et  civilite  leur  dit  par  forme 
d’avis  que  par  des  arrets  du  conseil  du  Roi,  qu’il  leur  representa 
en  date  du  27  Mars  1647  et  13  Mai  1659  tous  les  commis  es  rece- 
veurs  des  dits  deniers  publics  etaient  exclus  de  toutes  charges  pub- 
liques,  jusqu’ä  ce  qu’ils  eussent  rendu  et  assure  leurs  comptes,  et  le 
nomme  Villeray  chasse  du  conseil  de  la  traite  pour  y avoir  entre 
par  voies  et  moyens  illicites;  et  ordonne  qu’il  viendrait  en  France 
pour  le  purger  de  ses  crimes;  ce  qu’il  n’a  pas  fait,  et  pour  nommer 
les  autres  commis,  receveurs,  auxquels  il  aurait  commence  ä faire, 
le  proces  pendant  qu’il  etait  juge. 

Nonobstant  lesquels  dires,  actes  et  arrets  representes,  les  dits 
Sieurs  de  Mesy,  Eveque  de  Petree,  et  Dupont  Gaudais,  n’ont  de- 
laisse  de  prendre  et  admettre  avec  eux  au  dit  Conseil  Souverain 
les  dits  comptables;  lesquels  par  ce  moyen  se  pretendent  ä couvert 
et  exempts  de  rendre  les  dits  comptes.  Le  dit  etablissement  de 
conseil  fait  et  arrete  par  les  dits  Commissaires  le  18  du  mois  de 
Septembre,  deux  jours  apres  leur  arrivee;  et  pour  Procureur  Gene- 
ral prennent  un  nomme  Jean  Bourdon,  boulanger  et  cannonier  aq 
fort  et  aussi  comptable  de  8 ä 900,000  livres,  comme  il  sera  mon- 
tre  et  qu’il  a prete  son  nom. 

Le  20  du  mois  de  Septembre,  deux  jours  apres  l’etablissement 
du  dit  conseil,  les  dits  Villeray  soi-disant  conseiller  et  commissaire 
et  Bourdon,  Procureur  General  accompagnes  de  deux  sergents,  d’un 
serrurier  et  de  dix  soldats  du  fort,  bien  armes  vont  en  la  maison 
du  dit  Du  Mesnil,  Intendant  et  Contröleur  General,  et  peu  aupara- 
vant  leur  juge  souverain,  sur  les  7 a 8 heures  du  soir  pour  piller 
sa  maison;  ce  qu’ils  firent;  ayant  fait  rompre  la  porte  de  son  ca- 
binet. ses  armoires  et  un  coffret;  pris  et  empörte  ce  qu’ils  ont 
trouve  dedans  et  notamment  tous  ses  papiers  dans  lesquels  etaient 
leurs  proces  presque  faits,  et  les  preuves  de  leurs  peculats,  con- 
cussions  et  malversations,  sans  aucun  inventaire  ni  forme  de  jus- 
tice,  etant  le  dit  Du  Mesnil,  lors  des  dites  violences,  tenu  et  arrete 
sur  un  siege  et  rudement  traite  par  les  soldats  jusques  a l’em- 
pecher  d’appeler  du  secours  et  des  temoins  pour  voir  ce  qui  se  pas- 
sait  en  sa  maison  et  comme  il  etait  lie  et  arrete. 

Cette  action  violente  ainsi  faite  et  le  dit  Du  Mesnil  se  voyant 
delivre  du  massacre  de  sa  personne  dont  il  etait  menace,  et  d’etre 
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assassine  comme  son  fils  s’en  va  trouver  le  dit  Sieur  Dupont  Gaudais 
prenant  qualite  d’Intendant  pour  lui  en  faire  plainte,  qu’il  ne  vou- 
lut  entendre,  disant  que  c’etait  de  son  ordonnance  et  du  dit  Con- 
seil que  la  dite  action  et  prise  de  papiers  avait  ete  faite ; a quoi  le 
dit  Du  Mesnil  repartit  qu’il  s’en  plaindrait  au  Roi,  et  lui  en  de- 
manderait  justice,  ce  qui  obligea  le  dit  Dupont  Gaudais  de  dire  au 
dit  Du  Mesnil  qu’il  donnät  sa  requete;  ce  qui  fut  fait,  et  sur  la- 
quelle  fut  par  le  dit  Conseil  ordonne  le  22  du  dit  mois  de  Septem- 
bre,  deux  jours  apres  cette  violence  que  le  dit  Dupont  Gaudais  serait 
commissaire  pour  verifir  les  faits  d’icelle  requete;  ce  que  poursuivant 
le  dit  Du  Mesnil,  il  eut  ordre  verbal  du  dit  Sr.  Gaudais  de  mettre 
au  Greife  ses  causes  et  moyens  de  recusation,  de  nullite  de  prise  ä 
partie  et  de  demandes;  ce  que  le  dit  Du  Mesnil  fit  comme  appert 
par  l’acte  signe  du  Greffier  du  dit  Conseil  du  28  du  dit  mois  de 
Septembre  sur  lesquelles  recusations,  prises  ä partie  et  demandes, 
le  dit  Conseil  n’a  rien  voulu  ordonner,  comme  appert  par  autre 
acte  du  dit  Greffier  du  21  Octobre  ensuivant,  jour  ordonne  pour 
l’embarquement  et  depart  des  vaisseaux  du  dit  Quebec  pour  retour- 
ner  en  France. 

Mais  au  lieu  de  statuer  et  ordonner  sur  les  faits,  moyens  et 
conclusions  du  dit  Du  Mesnil,  le  dit  Conseil  sans  plainte,  sans 
partie  et  sans  information  a dresse  emprisonnement  du  dit  Du  Mesnil, 
et  cache  le  decret  sans  le  mettre  au  Greife  dans  l’intention  de  le* 
faire  paraitre  et  executer  du  meme  temps  que  le  dit  Du  Mesnil  se 
voudrait  embarquer  pour  revenir  en  France,  afin  qu’il  n’eüt  pas  le 
temps  de  donner  avis  des  violences  qu’on  lui  faisait : de  quoi  averti 
il  s’embarqua  quelques  jours  auparavant  les  autres  et  fut  regu  par 
le  Capitaine  Gardeur  dans  son  navire,  nonobstant  les  defenses  qui 
lui  en  avaient  ete  faites  par  le  dit  nouveau  Conseil  et  que  six  pieces 
de  canon  de  la  plate  forme  d’en  bas  fussent  pointees  contre  son 
navire  pour  le  faire  obeir  ä leurs  ordonnances. 

Tous  ces  massacres,  assassins  et  pillages  n’ont  ete  faits  au  dit 
Du  Mesnil,  Intendant,  par  les  dits  comptables,  ordonnateurs  et 
preneurs  de  bien  public  et  leurs  parents  et  allies  que  pour  tächer 
ä couvrir  et  s’exempter  de  compter,  payer  et  rendre  ce  qu’il s ont 
pille,  savoir 


D. 

LAVAL  UND  MESY. 

Ordre  de  Mr.  de  Mesy  de  faire  sommation  a l’Eveque  de 
Petree. 

(Extrait.)  Begistre  du  Conseil  Superieur. 

13  Fevrier,  1664. 

Le  Sieur  d’Angoville,  Major  de  la  Garnison  entretenue  par  le 
Roi  dans  le  Fort  de  St.  Louis  ä Quebec  pays  de  la  Nouvelle  France, 
est  commande  par  nous  Sieur  de  Mesy,  Lieutenant  General  et 
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Gouverneur  pour  Sa  Majeste  dans  toute  l’etendue  du  dit  pays,  aller 
dire  et  avertir  Monsieur  l’Eveque  de  Petree  etant  presentement  dans 
la  chambre  qui  servait  ci-devant  aux  Assemblees  du  Conseil  au  dit 
pays,  que  les  Sieurs  nommes  pour  Conseillers  et  le  Sieur  Bourdon 
pour  Procureur  du  Roi  au  dit  conseil  ä la  persuasion  du  dit  Sieur 
de  Petree  qui  les  connaissait  entierement  ses  creatures  s’etant  voulu 
rendre  les  maitres  declares  et  portes  en  diverses  manieres  dans  le 
dit  Conseil  contre  les  Interets  du  Roi  et  du  public  pour  appuyer 
et  autoriser  les  interets  d’autrui  en  particulier,  il  leur  a ete  com- 
mande  par  notre  ordre  pour  la  Conservation  des  interets  du  Roi  en 
ce  pays,  de  s’absenter  du  dit  Conseil  jusqu’ä  ce  que  ä notre  dili- 
gence  par  le  retour  des  premiers  vaisseaux  qui  viendront,  Sa  Ma- 
jeste ait  ete  informee  de  leur  conduite,  et  qu’ils  se  soient  justifies 
des  cabales  qu’ils  ont  formees,  fomentees  et  entretenues  contre  leur 
devoir  et  les  serment  de  fidelite  qu’ils  etaient  obliges  de  garder  a 
Sa  dite  Majeste. 

Priant  le  dit  Sieur  Eveque  acquiescer  ä la  dite  interdiction  pour 
le  bien  du  Service  du  Roi,  et  vouloir  proceder  par  l’avis  d’une  As- 
semblee  publique  ä nouvelle  nomination  des  Conseillers  en  la  place 
des  dits  Sieurs  Interdits  pour  pouvoir  rendre  la  justice  aux  peu- 
ples  et  habitants . de  ce  pays,  Declarant  que  nous  Sieur  de  Mesy  ne 
pouvons  en  nommer  aucun  de  notre  pait  en  la  fagon  en  laquelle 
•nous  avons  ete  surpris  par  notre  facilite  lors  de  la  premiere  nomi- 
nation manque  d’une  parfaite  connaissance , et  que  s’il  est  fait 
quelque  chose  au  prejudice  de  cet  avertissement  par  aucun  des  dits 
Conseillers  interdits,  ils  seront  traites  comme  desobeissants,  fornen- 
teurs  de  rebellions  et  contraires  au  repos  public. 

(Signe)  „Mesy.“ 

Reponse  de  L’Eveque  de  Petree. 

Registre  du  Conseil  Superieur. 

16  Fev.  1664. 

Laissant  ä part  les  paroles  offensives  et  accusations  injurieuses 
qui  me  regardent  dans  l’affiche  mise  au  son  du  tambour  le  treizieme 
de  ce  mois  de  Fevrier,  au  poteau  public,  dont  je  pretends  me  jus- 
tifier  devant  Sa  Majeste  je  reponds  a la  priere  que  Monsieur  le 
Gouverneur  m’y  fait  d’agreer  l’interdiction  des  personnes  qui  y sont 
comprises,  et  de  vouloir  proceder  ä la  nomination  d’autres  Con- 
seillers ou  Officiers  et  ce  par  l’avis  d’une  assemblee  publique,  que 
ni  ma  consciencc  ni  mon  honneur,  ni  le  respect  obeissance  que  je 
dois  aux  volontes  et  commandements  du  Roi,  ni  la  fidelite  et  l’affec- 
tion  que  je  dois  ä son  Service  ne  me  le  permettent  aucunement 
jusques  ä ce  que  dans  un  jugement  legitime  les  desnommes  dans  la 
susdite  affiche  soient  convaincus  des  crimes  dont  on  les  y accuse. 

A Quebec  ce  seizieme  Fevrier  mil-six-cent-soixante-quatre. 

(Signe)  „Francois,“  Eveque  de  Quebec. 

Enregistre  a la  requete  de  Mgr.  l’Eveque  de  Petree  ce  16  Fev- 
rier 1664  par  moi  Secretaire  au  Conseil  Souverain  soussigne. 

(Signe)  Peuvret,  Secretre, 

avec  paraphe. 
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(Extrait)  Collection  de  l’Äbbe  Ferland. 

Comm>  ainsi  soit  que  la  gloire  de  Dieu,  le  service  du  Roi  et  le 
Service  du  public  nous  aient  engages  de  venir  en  ce  pays  pour  y 
rencontrer  notre  salut  par  la  sollicitation  de  M.  l’Eveque  de  Petree 
qui  nous  a fait  agreer  au  Roi  pour  avoir  Phonneur  d’etre  son  Lieu- 
tenant General  et  Gouverneur  de  toute  la  Nouvelle  France,  repre- 
senter  sa  personne  dans  le  Conseil  Souverain  qu’il  a etabli  dans  ce 
dit  pays  pour  exercer  la  justice,  police  et  finance,  ce  qui  nous  tient 
lieu  d’obiigation  vers  mon  dit  Sieur  l’Eveque  pour  lui  donner  des 
marques  de  reconnaissance  en  toutes  rencontres.  A quoi  nous  som- 
mes  aussi  obliges  par  son  merite  iparticulier  et  par  le  respect  qui 
est  du  ä son  caractere,  mais  qui  ne  doit  entrer  en  nulle  conside- 
ration  pour  le  regard  du  service  et  de  la  fidelite  que  nous  sommes 
oblige  de  rendre  a S.  M. ; n’etant  pas  ni  de  notre  conseience  ni  de 
notre  honneur  d’avoir  accepte  la  Commission  dont  il  nous  a honore, 
pour  n’en  pas  faire  le  deub  de  notre  Charge  et  de  trahir  les  interets 
de  Sa  dite  Majeste;  lui  en  ayant  fait  le  serment  de  fidelite  entre 
ses  mains  et  d’en  avoir  regu  le  commandement  par  sa  bouche. 
Pourquoi  ayant  rencontre  plusieurs  pratiques  que  nous  avons  cru  en 
conseience  par  devoir  etre  oblige  d’en  empecher  la  suite,  nous 
aurions  fait  publier  notre  declaration  du  13e  jour  de  Fevrier  dernier, 
et  ne  l’ayant  pu  faire  faire  sans  y interesser  le  Sr  Eveque,  notre 
dite  declaration  nous  fait  passer  dans  son  esprit  et  de  tous  Messieurs 
les  Ecclesiastiques  qui  considerent  ce  point  d’une  pretendue  offense 
sans  avoir  egard  aucunement  aux  interets  du  Roy  pour  un  calom- 
niateur,  mauvais  juge,  un  ingrat  et  conseience  erronnee  et  plusieurs 
autres  termes  injurieux  qui  se  publient  journellement  contre  l’autorite 
du  Roy,  en  faisant  un  point  de  reprobation  de  la  dite  pretendue 
offense,  un  des  principaux  nous  etant  venu  avertir  que  l’on  nous 
pourrait  faire  fermer  la  porte  des  Eglises  et  nous  empecher  de 
recevoir  les  Sts  Sacrements,  si  nous  ne  reparions  la  dite  pretendue 
offense,  ce  qui  nous  donne  un  scrupule  en  l’äme;  et  de  plus  ne 
pouvant  nous  adresser  pour  nous  en  eclaircir  qu’a  des  personnes 
qui  se  declarent  nos  parfies  et  qui  jugent  du  fait  sans  en  savoir 
la  cause;  mais  n’y  ayant  rien  de  si  important  au  monde  que  le 
salut  et  la  fidelite  que  nous  devons  garder  pour  les  interets  du  Roi 
que  nous  tenons  inseparables  l’un  de  l’autre,  et  reconnaissant  qu’il 
n’y  a rien  de  si  certain  que  la  mort  et  rien  de  si  inconnu  que 
l’heure,  et  que  le  temps  est  long  pour  informer  Sa  Majeste  de  ce 
qui  se  passe,  pour  en  recevoir  ses  ordres,  et  qu’en  attendant,  une 
äme  est  toujours  dans  la  crainte  quoiqu’elle  se  connaisse  dans 
l’innocence,  nous  sommes  oblige  avoir  neanmoins  recours  aux 
Reverends  Peres  Casuistes  de  la  maison  de  Jesus  pour  nous  dire 
en  leur  conseience  ce  que  nous  pouvons  pour  la  decharge  de  la 
notre  et  pour  garder  la  fidelite  que  nous  devons  avoir  pour  le 
service  du  Roi,  les  priant  qu’ils  aient  agreable  signer  ce  qu’ils 
jugeront  au  bas  de  cet  ecrit,  afin  de  nous  servir  de  garantie  vers 
sa  Majeste. 

Fait  au  Chateau  de  Quebec,  ce  dernier  jour  de  Fevrier,  1664. 

„Mesy.“ 
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E. 

HEIRATHEN  UND  BEVÖLKERUNG. 

Lettre  de  Colbert  a Talon. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

Paris,  20  Fevrier,  1668. 

Sa  Majeste  a fait  une  gratification  de  1500  livres  ä Mr  de 
.Lamotte,  1er  Capitaine  au  Regiment  de  Carignan-Salieres , tant  en 
consideration  du  Service  qu’il  rend  en  Canada,  de  la  construction 
des  forts  et  de  ses  expeditions  qui  ont  ete  faites  contre  les  Iroquois, 
que  du  mariage  qu’il  a contracte  dans  le  pays,  et  de  la  resolution 
qu’il  a prise  de  s’y  habituer.  Elle  a ordonne  de  plus  la  somme  de 
6000  livres  pour  etre  distribuees  aux  officiers  des  niemes  troupes, 
ou  qui  s’y  sont  dejä  maries  ou  qui  s’y  marieront  afin  de  leur  donner 
des  moyens  de  s’etablir  et  de  mieux  s’affermir  dans  la  pensee  ou 
ils  sont  de  ne  pas  revenir  en  France.  Elle  fait  un  autre  fond  de 
12.000  livres  pour  etre  distribue  aux  soldats  qui  resteront  aux  pays 
et  qui  s’y  marieront,  autres  que  ceux  des  quatre  compagnies  qu’elle 
y laisse,  ces  derniers  etant  entretenus  par  le  paiement  de  leur 
solde  ....  1200  livres  pour  celui  des  meilleurs  habitants  qui  a 
15  enfants,  et  800  livres  pour  l’autre  qui  en  a dix.  Elle  a aussi 
gratifie  M.  l’Eveque  de  Petree  d’une  somme  de  6000  livres  pour 
continuer  a l’assister  pour  soutenir  sa  dignite,  fournir  aux  besoins 
de  son  Eglise  et  de  son  seminaire,  et  enfin  40,000  livres  pour  etre 
employees  ä la  levee  de  150  hommes  et  de  50  filles  depuis  16  jusqu’ä 
30  ans  et  non  au  dela;  outre  235  que  la  Compagnie  y fait  passer 
cette  annee,  et  qui  devaient  y etre  passees  l’annee  derniere;  12 
Cavales,  2 etalons,  2 gros  änes  de  Mirbelais  et  50  brebis;  ä quoi 
l’on  travaille  dans  les  provinces  du  rovaume,  et  l’on  n’oublie  rien 
pour  l’embarquement  partant  de  la  Rochelle  vers  la  fin  du  mois 
prochain. 

....  Je  vous  prie  de  bien  faire  considerer  ä tout  le  pays  que 
leur  bien,  leur  subsistance,  et  tout  ce  qui  peut  les  regarder  de 
plus  pres  depend  d’une  resolution  publique  ä laquelle  il  ne  soit 
jamais  contrevenu  de  marier  les  garqons  ä 18  ou  19  ans,  et  les 
filles  ä 14  ou  15  ans;  que  les  oppositions  de  n’avoir  pas  suffisamment 
pour  vivre  doivent  etre  rejetees,  parceque  dans  ces  pays  et  le 
Canada  premierement  oü  tout  le  monde  travaille,  il  se  produit.pour 
tous  la  subsistance  et  que  l’abondance  ne  peut  jamais  leur  venir  que 

par  l’abondance  des  hommes Il  serait  bon  de  rendre  les 

charges  et  servitudes  doubles  a l’egard  des  gargons  qui  ne  se 
marieraient  point  ä cet  äge  ....  et  ä l’egard  de  ceux  qui  semble- 
raient  avoir  absolument  renonce  au  mariage,  il  serait  a propos  de 
leur  augmenter  les  charges,  de  les  priver  de  tous  honneurs,  meine 
d’y  ajouter  quelque  marque  d’infamie. 

....  Bien  que  le  Royaume  de  France  soit  autant  peuple 
qn’aucun  pays  du  monde,  il  est  certain  qu’il  serait  difficile  d’en- 
tretenir  de  grandes  armees  et  de  faire  passer  en  meine  temps  de 
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grandes  Colonies  dans  ces  pays  eloignes II  faut  donc  se 

reduire  ä tirer  seulement  chaque  annee  avec  precaution  un  nombre 
d’habitants  de  l’un  et  de  l’autre  sexe,  pour  les  envoyer  au  Canada, 
et  fonder  principalement  l’augmentation  de  la  colonie  sur  l’augmen- 
tation  des  mariages,  ä mesure  que  le  nombre  des  colons  aug- 
mentera. 


Lettre  de  Talon  a Colbert. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine . 

10  Novembre,  1670. 

....  De  toutes  les  filles  venues  cette  annee  au  nombre  de 
165,  il  n’en  reste  pas  30  ä marier.  Apres  que  les  soldats  venus 
cette  annee  auront  travaille  a faire  une  habitation,  ils  se  porteront 
au  mariage;  pour  quoi  il  serait  bon  qu’il  plüt  a Sa  Majeste  d’en- 
voyer  encore  150  a 200  filles. 

....  11  serait  bon  de  recommander  que  les  filles  destinees  ä 
ce  pays  ne  soient  nullement  disgräciees  de  la  nature,  qu’elles  n’aient 
rien  de  rebuttant  ä l’exterieur;  qu’elles  soient  saines  et  fortes  pour 
le  travail  de  Campagne,  ou  du  moins  qu’elles  aient  quelqu’industrie 
pour  les  ouvrages  de  main. 

....  Trois  ou  quatre  filles  de  naissance  et  distinguees  par 
la  qualite  serviraient  peut-etre  utilement  a lier  par  le  mariage  des 
officiers  qui  ne  tiennent  au  pays  que  par  les  appointements  et 
l’emolument  de  leurs  terres,  et  qui  par  la  disproportion  des  con- 
ditions  ne  s’engagent  pas  davantage.  Si  le  Eoi  fait  passer  d’autres 
filles  ou  femmes  veuves  de  l’Ancienne  ä la  Nouvelle-France,  il  est 
bon  de  les  faire  accompagner  d’un  certificat  de  leur  Cure  ou  du 
.juge  du  lieu  qui  fasse  connaitre  qu’elles  sont  libres  et  en  etat  d’etre 
mariees,  sans  quoi  les  Ecclesiastiques  d’ici  font  difficulte  de  leur 
conferer  ce  sacrement;  a la  verite  ce  n’est  pas  sans  raison,  2 ou  3 
doubles  mariages  s’etant  reconnus  ici;  on  pourrait  prendre  la  meme 
precaution  pour  les  hommes  veufs. 


Lettre  de  Talon  a Colbert. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

2 Novembre,  1671. 

....  Le  nombre  des  enfants  nes  cette  annee  est  de  6 ä 700. 
. . . . J’estime  qu’il  n’est  plus  necessaire  de  faire  passer  des  demoi- 
selles,  en  ayant  regu  cette  annee  quinze  ainsi  qualifiees  au  lieu  de 
quatre  que  je  demandais  pour  faire  des  alliances  avec  les  officiers 
ou  les  principaux  habitants  d’ici 
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SCHLOSS  ST.  LOUIS. 

Dieses  Gebäude,  welches  in  der  canadischen  Geschichte  nach- 
mals so  berühmt  werden  sollte,  wurde  ursprünglich  von  Samuel 
de  Champlain  erbaut.  Unter  der  hölzernen  Plattform  der  heutigen 
Durham-Terrasse  ist  der  Keller  noch  immer  erhalten.  Hinter  dem 
Schloss  befand  sich  der  Hof  des  Forts,  welcher  jetzt  ein  offenes 
Viereck  bildet.  In  der  berühmtesten  Epoche  seiner  Geschichte, 
zur  Zeit  Frontenac’s,  war  das  Schloss  alt  und  verfallen,  wäh- 
rend sich  das  Fort  in  einem  traurigen  Zustand  befand.  »Die 
Mauern  sind  alle  zerstört,«  schreibt  Frojitenac  im  Jahre  1681; 
»es  giebt  weder  Thore  noch  Wachthäuser;  der  ganze  Platz  steht 
offen.«  Hierauf  wurde  dem  neuen  Intendanten,  Meules,  befohlen, 
Bericht  darüber  zu  erstatten,  welche  Verbesserungen  nöthig  seien. 
Inzwischen  war  La  Barre  anstelle  Frontenac’s  getreten,  dessen 
Klagen  er  wiederholt.  Er  sagt,  dass  die  Mauer  in  einer  Ausdehnung 
von  180  Toisen  eine  Ruine  sei,  und  »dass  die  Arbeiter  für  ihre 
Wiederherstellung  6000  Fr.  verlangten.  In  Frankreich  könnte  ich 
es  für  2000  Fr.  gethan  bekommen.  Die  Kosten  erschrecken  mich. 
Ich  habe  nichts  gethan.«  (La  Barre  au  Ministre,  1682.)  Meules 
erhielt  jedoch  Befehle,  Alles,  was  nöthig  sei,  zu  thun,  und  zwei 
Jahre  später  berichtet  er,  er  habe  die  Mauer  wieder  auf  bauen,  das 
Fort  verbessern  und  ein  Gebäude  innerhalb  des  Hofes  errichten 
lassen,  welches  zuerst  für  den  Rath  bestimmt  war.  Dieses  Gebäude 
stand  nahe  dem  Eingang  zur  heutigen  Strasse  St.  Louis  und  war 
von  einer  Verlängerung  der  Mauer  des  Forts  eingeschlossen. 

Dann  erscheint  Denonville  mit  seiner  gewohnten  Tadelsucht 
auf  dem  Schauplatz.  »Das  sogenannte  Schloss,«  sagt  er  (1685),  »ist 
von  Holz  erbaut  und  so  trocken,  wie  ein  Streichholz.  Man  könnte 

den  Platz  mit  einem  Bündel  Stroh  zu  jeder  Zeit  anzünden; 

einige  der  Thore  schliessen  nicht;  es  ist  kein  Wachtthurm  und 
auch  kein  Schiessplatz  vorhanden.«  (Denonville  au  Ministre, 
20  Aoüt  1685.) 

Als  Frontenac  die  Regierung  wieder  übernahm,  war  er  über 
den  Zustand  des  Schlosses  sehr  beunruhigt  und  bat,  da  der  Regen 
überall  hinein  flösse,  um  Schiefer  zur  Deckung  des  Daches.  Zur 
selben  Zeit  berichtet  der  Intendant  Champigny,  das  Dach  sei 
verfault  und  verfallen.  Dies  geschah  in  demselben  Jahre,  welches 
so  berühmt  geworden  ist  durch  den  englischen  Angriff  und  durch 
die  dramatische  Scene  in  der  Halle  des  alten  Gebäudes,  als  Fron- 
tenac dem  Gesandten  des  Admiral  Philipp’s  trotzte,  dessen  Flotte 
unten  im  Strome  lag.  Im  nächsten  Sommer,  1691,  bittet  Fron- 
tenac wieder  um  Schiefer  für  das  Dach  und  um  15,000  bis  20,000  Fr. 
zur  Wiederherstellung  des  Gebäudes.  Im  nächsten  Jahr  verspricht 
der  König,  ihm  12,000  Fr.  ratenweise  zu  senden.  Frontenac 
erkennt  die  Gnade  an  und  sagt,  dass  er  ein  neues  Gebäude  errichten 
und  inzwischen  versuchen  wolle,  sich  nicht  unter  dem  alten  begraben 
zu  lassen,  wie  er  es  jedesmal  erwarte,  wenn  der  Wind  scharf  wehe. 
(Frontenac  au  Ministre  15.  Sept.  1692.)  Ein  Missverständniss 
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mit  dem  Intendanten,  welcher  das  Geld  auszuzahlen  hatte,  unter- 
brach die  Arbeit.  Frontenac  schreibt  im  nächsten  Jahre,  dass  er 
gezwungen  gewesen  sei,  bei  Nacht  nach  Zimmerleuten  zu  schicken, 
damit  diese  das  Schloss  mit  Stützen  versähen  und  er  nicht  unter 
dessen  Trümmern  erschlagen  würde.  Die  Mauer  des  Forts  wurde 
jedoch  für  13,629  Fr.  ausgebessert  und  verstärkt,  auch  theilweise 
bis  zur  Höhe  von  sechzehn  Fuss  wieder  aufgebaut.  Man  erwartete 
in  jener  kriegerischen  Zeit  einen  neuen  Angriff  der  Engländer. 
(Frontenac  et  Champigny  au  Ministre,  4.  Nov.  1693.)  Im  Jahre 
1854  fanden  die  Arbeiter,  welche  einen  Theil  dieser  Mauer  nahe 
dem  Garten  des  Schlosses  niederrissen,  eine  Kupferplatte  mit  fol- 
gender lateinischer  Inschrift:  »Im  Jahre  des  Heils  1693,  unter  der 
Regierung  des  erhabensten,  unbezwinglichsten  und  allerchristlich- 
sten  Königs  von  Frankreich,  Ludwigs  des  Grossen,  des  Vierzehnten 
dieses  Namens,  hat  der  sehr  vortreffliche  Louis  de  Buade,  Graf 
von  Frontenac,  zum.  zweiten  Mal  Gouverneur  von  ganz  Neu- 
Frankreich,  erkennend,  dass  die  rebellischen  Bewohner  von  Neu- 
England,  welche  schon  vor  drei  Jahren  bei  der  Belagerung  dieser 
Stadt  Quebec  von  ihm  zurückgeworfen,  geschlagen  und  gänzlich 
besiegt  wurden  und  mit  einer  neuen  Belagerung  in  diesem  Jahre 
drohten,  auf  Kosten  des  Königs  diese  Citadelle  mit  den  daran 
stossenden  Befestigungen  erbauen  lassen  zur  Vertheidigung  des 
Landes,  zur  Sicherheit  des  Volkes  und  zum  Verderben  jener  gegen 
Gott  und  ihren  gesetzlichen  König  gleich  treulosen  Nation.  Und  er 
(Frontenac)  hat  hier  den  Grundstein  dazu  gelegt.» 

Im  darauf  folgenden  Jahre  wurde  der  Wiederaufbau  des  Schlosses 
ernstlich  in  Angriff  genommen.  Frontenac  erzählt,  dass  nichts 
als  ein  Wunder  ihn  davor  bewahrt  habe,  unter  seinen  Trümmern 
begraben  zu  werden;  dass  er  Alles  niedergerissen  und  mit  den 
Grundmauern  wieder  angefangen  habe,  dass  ihm  aber  das  Geld  aus- 
gegangen sei.  (Frontenac  au  Ministre,  4.  Nov.  1694.)  Aus  diesem 
Grund  verkauften  er  und  der  Intendant  sechs  Privilegien  für  den 
Pelzhandel,  erhielten  dafür  aber  nur  den  ungewöhnlich  niedrigen 
Preis  von  4,4:00  Franken.  Als  der  König  hiervon  hörte,  sandte  er 
6000  Fr.  mehr.  Frontenac  dankt  ihm  in  überschwenglichen 
Worten  und  bittet  zur  selben  Zeit  um  noch  weitere  6000  Fr.,  «um 
ein  Werk  zu  vollenden,  welches  der  Schmuck  und  die  Schönheit 
der  Stadt  sei  (1696).»  Der  Minister,  schickte  sogar  noch  8000  Fr., 
welche  jedoch  bald  verbraucht  wurden.  Frontenac  zog  ausserdem 
noch  weitere  5047  Franken  auf  den  königlichen  Schatzmeister. 
Der  Intendant  beklagt  sich  über  seine  Verschwendung  und  sagt, 
dass  nur  die  vollkommenste  Arbeit  ihm  genügen  könne  und  dass 
er  ausser  dem  Schloss  noch  zwei  Wachthäuser  mit  Mansardendächern 
zu  beiden  Seiten  des  Thores  bauen  wolle.  «Ich  muss  thun,  was  er 
will,»  fügt  der  Intendant  hinzu,  «oder  es  giebt  Streit.»  (Cham- 
pigny au  Ministre,  13.  Oct.  1697.)  In  einem  zwei  Tage  später 
geschriebenen  Brief  spricht  Frontenac  mit  grossem  Wohlgefallen 
von  seinem  Schloss  und  bittet  nochmals  um  6000  Franken  zu  seiner 
Vollendung.  Da  der  Fall  dringend  war,  so  verkaufte  er  noch  sechs 
Privilegien  zu  je  1000  Franken;  aber  er  starb  zu  bald,  um  die 
Vollendung  seines  Lieblingswerkes  zu  sehen  (1698).  Das  neue  Schloss 
wurde  nicht  vor  dem  Jahre  1700  beendet  und  selbst  damals  hatte 
es  noch  keine  Cisterne.  In  einer  Federzeichnung  von  Quebec,  welche 
sich  auf  einer  handschriftlichen  Karte  vom  Jahre  1699  findet  und 
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welche  noch  heute  in  dem  »Depot  des  Cartes  de  la  Marine«  auf- 
bewahrt wird,  ist  das  neue  Schloss  ganz  deutlich  dargestellt.  Vorn 
befindet  sich  eine  Gallerie  oder  ein  Balkon,  welcher  auf  einer  Mauer 
und  Pfeilern  am  Rande  der  Klippe  ruht.  Ueber  der  Gallerie  läuft 
eine  Reihe  hoher  Fenster  der  Fagade  des  Gebäudes  entlang  und 
über  dieser  eine  Reihe  kleinerer  Fenster  und  ein  Mansardendach. 
In  der  Mitte  findet  sich  ein  Vorbau,  welcher  auf  die  Gallerie  mündet, 
und  zur  Linken  dehnt  sich  eine  Batterie  bis  auf  den  Platz  aus, 
welchen  jetzt  ein  Garten  längs  dem  Rande  der  Klippe  einnimrat. 
Ich  besitze  eine  wasserfarbene  Skizze  des  Schlosses,  welche  im  Jahre 
1804  von  der  Landseite  von  William  Morrison  Jr.  aufgenommen  f 
wurde.  Das  Gebäude  scheint  in  der  Zwischenzeit  gänzlich  erneuert 
worden  zu  sein.  Es  ist  zwei  Stockwerke  hoch,  das  Mansardendach 
verschwunden,  und  eine  Reihe  Bodenfenster  erhebt  sich  über  dem 
zweiten  Stockwerke.  Im  Jahre  1809  wurde  es  mit  einem  Aufwand 
von  zehntausend  Pfund  Sterling  wieder  umgebaut,  ein  dritter  Stock 
hinzugefügt  und  das  Gebäude  auf  den  Pfeilern  ruhend,  welche 
noch  immer  unter  der  Brüstung  der  Durham-Terrasse  stehen,  machte, 
vom  Fluss  aus  gesehen,  einen  imposanten  Eindruck.  Es  ward  im 
Jahre  1834  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört. 


Gr. 

HANDEL  UND  INDUSTRIE. 

Lettre  de  Denonville  au  Ministre. 

(Extrait.)  ArcJüves  de  la  Marine . 

A Quebec  le  13  Novembre,  1665. 

....  J’ai  remarque,  Monseigneur  que  les  femmes  et  filles,  y 
sont  assez  paresseuses  par  le  manque  de  menus  ouvrages  ä se  don- 
ner,  il  y a un  peu  trop  de  luxe  dans  la  pauvrete  generale  des  de- 
moiselles  ou  soi  disantes;  les  menus  ouvrages  de  capots  et  de  che- 
mises  de  traite  les  occupent  un  peu,  pendant  l’hiver,  et  leur  font 
gagner  quelque  chose,  mais  cela  ne  dure  pas,  l’endroit  de  pauvrete 
de  ce  pays  est  le  manque  de  toilles  et  de  serges  ou  draps,  cepen- 
dant  c’est  ici  le  pais  du  monde  le  plus  propre  ä faire  des  chanvres, 
et  du  fil,  et  par  consequent  de  la  toille,  si  on  s’en  voulait  donner 
la  peine.  Mr.  Talon  s’y  est  donne  du  soin  pour  cela.  aussi  y a-t-il 
une  cöte  qui  est  celle  de  Beaupre,  ou  on  en  fait,  mais  ce  n’est  que 
chez  quelques  habitans.  J’ai  fort  exorte  la  dessus  tous  les  peuples 
d’y  travailler,  pour  v reussir,  il  faut  y apporter  de  la  severite  et 
de  l’utilite  si  il  y a moyen,  ce  dernier  avec  le  temps  et  Tindustrie 
arrivera,  et  le  premier  de  ma  part  ne  manquera  pas,  je  n’ai  pu 
avoir  d’autre  raison,  pourquoi  on  ne  faisait  point  de  chanvres,  si 
ce  n’est  que  l’on  n’avait  pas  assez  de  temps,  ä cause  que  les  saisons 
de  labourer,  semer  et  recueillir  sont  trop  courtes,  car  en  ce  pays 
le  bled  ne  se  seme  qu’en  Avril  et  May.  Si  le  Roy  voulait  acheter 
les  chanvres  un  peu  plus  eher  jusques  ä ce  que  l’on  fut  en  train, 
cela  pourait  les  animer,  avec  un  ordre  a chacun  d’en  fournir  une 
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certaine  quantite  on  pourra  les  faire  agir,  si  outre  cela  on  avait 
quelques  ouvriers  tisserands  a distribuer  par  paroisses,  et  qui  ne 
fussent  a la  Charge  du  peuple  que  pour  leurs  nouritures,  ce  serait 
un  moyen  pour  faire  apprendre  aux  enfants.  Les  Cures  nous  ren- 
draient  compte  du  nombre  de  ceux  qui  apprendraient  ä preparer 
la  chanvre  et  fillasse,  et  ä faire  de  la  toille;  avant  que  d’en  venir 
lä  il  faudrait  montrer  ä hier  aux  filles  et  aux  femmes,  car  il  y en 
ä tres  peu,  qui  sachent  tenir  le  fuseau,  c’est  en  cela  que  les  filles 
de  la  congregation  de  Montreal  feront  merveilles.  11  nous  est  venu 
de  la  part  de  Mr.  Arnoul  deux  bariques  de  graine  de  chanvre  que 
je  ferai  distribuer  et  dont  je  me  ferai  rendre  compte. 

Je  eroyais,  Monseigneur,  une  ordonnance  necessaire  encore  ä 
faire  pour  engager  chaque  habitant  a avoir  deux  ou  trois  brebis, 
n’y  en  ayant  pas  suffisament  dans  le  pays. 

. . . . Il  n’est  pas  possible  qu’on  ne  puisse  faire  une  verrerie  en 
ce  pays,  la  plus  grande  affaire  sont  les  ouvriers  qui  encherissent 
tout  car  l’on  donne  ordinairement  et  communement  a chaque  ouv- 
rier  par  jour  quarente  sols  nouris,  cinquante  sols  et  un  ecu,  et  tous 
ces  maraux  n’en  sont  pas  plus  riches  car  ils  mettent  tout  a boire. 

Signe:  Le  MQüis  de  Denonville. 

Memoire  a Monseigneur  le  Marquis  de  Seignellay,  sur  l'eta- 

RLISSEMENT  DU  COMMERCE  EN  CANADA , PRESENTE  PAR  LES  SlEURS 

Chalons  et  Riverin. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

(Joint  a la  lettre  du  Sieur  de  Riverin  du  7 Fevrier,  1686.) 

....  En  effet  si  cette  colonie  n’a  pas  avance  depuis  le  temps 
de  son  etablissement,  c’est  que  les  habitants  qui  la  composent  ou 
par  leur  negligence  ou  par  leur  peu  d’experience  dans  les  affaires, 
ou  enfin  par  leur  impuissance  ne  se  sont  pas  mis  en  estat  de  se 
servir  des  avantages  qu’elle  renferme  en  elle-mesme,  et  des  moyens 
qu’elle  leur  fournit  pour  un  commerce  solide  et  considerable. 

Car  il  ne  faut  pas  regarder  la  traitte  des  pelleteries  ä laquelle 
seule  on  c’est  attache  jusqu’ä  present  et  qui  finira  avec  le  temps 
par  la  destruction  des  bestes,  comme  un  moyen  propre  a son  avan- 
cement,  au  contraire  l’experience  a fait  connoistre  qu’elle  rend  les 
habitans  faineans  et  vagabonds , qu’elle  les  detourne  de  la  culture 
des  terres,  de  la  pesche,  de  la  navigation  et  des  autres  entreprises. 

Memoire  du  Sieur  de  Catalogne,  Ingenieur,  sur  les  plans  des 

HABITATIONS  ET  SEIGNEUR1ES  DES  GOUVERNEMENS  DE  QUEBEC,  DE 

Montreal  et  des  Trois-Rivieres. 

(Extrait.*)  Archives  de  la  Marine. 

7 Novembre,  1712. 


Observations  sur  V etablissement.  — Que  par  rapport  ä la  grande 


*)  Diese  Denkschrift  ist  7 0 Seiten  lang. 
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etendue  qu’on  a donnee  ä l’etablissement,  il  n’y  a pas  le  quart  des 
ouvriers  qu’il  faudroit  pour  bien  etendre  et  cultiver  les  terres. 

Que  les  laboureurs  ne  se  donnent  pas  assez  de  soin  pour  cul- 
tiver les  terres , etant  certain  que  la  semence  d’un  minot  de  ble, 
Seme  sur  de  la  terre  cultivee  comme  en  France,  produira  plus  que 
deux  autres  comme  on  seme  en  Canada. 

Que  comme  les  saisons  sont  trop  courtes  et  souvent  tres  mau* 
vaises , il  serait  ä souhaiter  que  l’Eglise  permit  les  travaux  indis- 
pensables, que  les  fetes  d’ete  obligent  de  chömer,  etant  tres  vrai 
que  depuis  le  mois  de  Mai  que  les  semences  commencent  jusques  ä 
la  fin  de  Septembre,  il  n’y  a pas  90  journees  de  travail,  par  rapport 
aux  fetes  et  au  mauvais  temps.  C’est  pourtant  dans  cette  espace 
que  roule  la  solidite  de  cet  etablissement.  Il  faudrait  assujetir  les 
habitans  negligens  a travailler  ä la  culture  des  terres,  en  les  pri- 
vant  des  voyages  qui  les  dispensent  de  travailler,  et  cela  parce 
qu’un  voyage  de  deux  ou  trois  mois  leur  produit  30  ou  40  escus 
en  perdant  la  saison  du  travail  ä la  terre,  qui  les  fait  demeurer  en 
friche. 

Les  obliger  de  semer  quantite  de  chanvre  et  lin  qui  vient  en 
ce  pays  plus  gros  qu’en  Europe.  Ils  s’en  relächent  parceque,  di- 
sent-ils,  il  y a trop  de  peine  et  de  soins  ä le  mettre  en  oeuvre.  Il 
est  vrai  qu’il  y a peu  de  gens  qui  s’entendent  et  qui  le  font  payer 
bien  eher, 

Assujetir  les  habitans  ä nourrir  et  ä elever  des  betes  ä cornes, 
au  lieu  du  grand  nombre  de  chevaux  qui  ruinent  le  Pacage  et  qui 
entrainent  les  habitans  a des  grosses  depenses,  tant  que  pour  leurs 
equipages  qui  sont  fort  chers  que  par  la  grande  quantite  de  fou- 
rages  et  de  grains  qu’il  faut  pendant  7 ou  8 mois  de  l’annee,  etant 
tres  vrai  que  l’entretien  d’un  cheval  coüte  autant  que  deux  boeufs. 

Obliger  les  Seigneurs  pour  faciliter  l’etablissement  de  leurs 
Seigneuries  de  donner  suffissament  des  terres  pour  commencer  a 
un  prix  modique  et  a construire  des  moulins  et  les  commodites 
publiques;  plusieurs  consomment  le  tiers  de  leur  temps  ä aller  fai- 
res leur  farines  a 15  ou  20  lieues,  et  que  les  Seigneurs,  des  que  les 
Seigneuries  sont  etablies,  concedent  des  terres  sans  que  les  tenan- 
ciers  soient  obliges  de  payer  des  rentes  qu’apres  6 ans  que  les  terres 
soient  en  valeur. 

Ordonner  au  grand  voyer  de  donner  son  application  ä faire 
etablir  les  chemins  et  ponts  necessaires  au  public,  qui  est  une  ne- 
cessite  fort  essentielle. 

Obliger  les  habitans  ou  ceux  qui  sont  en  etat,  de  faire  des 
greniers  pourque  chacun  füt  en  etat  de  conserver  du  grain  pour 
deux  annees;  cela  fait  une  fois,  l’abondance  se  trouvera  toujours 
au  Canada  au  lieu  que  la  plupart,  faute  de  cette  commodite,  en 
manquent  tres  souvent,  etant  oblige  de  le  venare  ä vil  prix. 

Chätier  severement  tous  ceux  qui  sont  convaincus  de  fraude, 
mauvaise  foi  et  imposture,  qui  est  un  mal  qui  commence  ä etre 
bien  en  racine  et  qui  indubitablement  le  privera  de  tout  commerce, 
les  marchands  des  lies  et  de  Plaisance  s’en  etant  deja  plaints. 

Que  comme  il  n’y  a pas  de  notaires  dans  tous  les  lieux,  que  les 
conventions  et  les  marches  faits  en  precence  de  deux  temoins  vau- 
dront  pendant  un  temps  fixe. 

Il  serait  ä souhaiter  que  S.  M.  voulüt  etablir  dans  chaque  ville 
des  conseils  a juger  sans  frais  sur  le  fait  du  commerce  et  des 
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affaires  qui  n’entrent  pas  dans  la  coutnme.  Ces  sortes  de  proce- 
dures  aussi  bien  que  les  autres,  ne  prennent  aucune  fin  que  lorsque 
les  parties  n’ont  plus  d’argent  pour  plaider,  qui  est  la  ruine  des 
familles. 

Engager  un  certain  nombre  de  gens  du  pays  a etudier  le  pilo- 
tage,  meme  les  officiers  des  troupes,  particulierement  du  fleuve  St. 
Laurent  qui  est  tres  dangereux,  la  plupart  du  temps  ne  se  trouvant 
pas  un  seul  pilote  en  Canada,  et  cependant  on  commence  a donner 
dans  la  construction ; le  capitaine  du  Port  et  M.  Duplessis  ayantmis 
un  vaisseau  de  3 ä 400  tonneaux  sur  les  chantiers. 

Congedier  de  temps  en  temps  des  soldats  en  leur  permettant 
de  se  marier,  apres  qu’ils  auront  un  etablissement. 

II  s’est  etabli  une  coutume  dans  ce  pays  autorisee  par  le  ma- 
gistrat,  qui  meme  ne  me  parait  pas  naturelle,  de  laisser  des  bestiaux 
a l’abandon  qui  la  plupart  gätent  les  grains  et  les  prairies,  n’y 
ayant  presque  point  de  terres  closes  qui  causent  des  contestes  et  de 
la  mesintelligence  entre  les  voisins;  pour  obvier  ä cela  il  faudrait 
qu’il  y eut  des  gardiens  pour  chaque  nature  d’animaux  pour  les 
mener  dans  les  communes,  car  tel  qui  n’a  pas  un  pouce  de  terre, 
envoie  ses  animaux  paitre  sur  les  terres  de  ses  voisins,  en  disant 
que  l’abandon  est  donne;  Si  S.  M.  voulait  couper  la  racine  a une 
pepiniere  de  proces  et  de  mesintelligence  entre  les  Seigneurs  et 
habitans,  il  serait  ä souhaiter  qu’elle  voulut  donner  une  ordonnance 
tendante  a.  ce  que  les  Seigneuries  et  autres  concessions  demeure- 
raient  dans  les  limites  qu’elles  se  trouvent  ä present,  sans  avoir 
egard  aux  titres  portes  dans  les  contrats,  pour  la  quantite  et  les 
rumbs  de  vent  qui  y sont  annonces,  etant  ä remarquer  que  les  an- 
ciens  Seigneurs  et  habitans  se  sont  etablis  de  bonne  foi,  que  les 
terres  ont  ete  limitees  par  des  arpenteurs  peu  intelligens,  et  au- 
jourd’hui  que  la  chicane  est  en  vogue,  chacun  veut  suivre  les  termes 
de  son  contrat  qui  tendent  la  plupart  ä Fimpossible.  Mr.  Eaudot 
a donne  une  ordonnance  a ce  sujet  pour  File  de  Montreal  seulement. 

Comme  la  plupart  des  rues  de  Quebec  et  de  Montreal  sönt  sou- 
vent  impraticables , tant  par  les  rochers  que  par  les  bourbiers,  s’il 
plaisait  ä S.  M.  d’ordonner  que  les  deniers  qui  proviennent  des 
amendes  et  certaines  confiscations  seraient  employes  ä les  mettre 
en  etat. 

Que  la  Subordination  du  vassal  ä son  Seigneur  n’est  point  ob- 
ject  a . Cette  erreur  vient  qu’il  a ete  accorde  des  Sei- 

gneuries ä des  roturiers  qui  n’ont  pas  su  maintenir  le  droit  que  la 
raison  leur  donne  ä l’egard  de  leur  co-sujets,  meme  les  officiers  de 
milice  qui  leur  sont  dependants,  n’ont  la  plupart  aucun  egard  pour 
leur  superiorite  et  veulent  dans  les  occasions  passer  pour  inde- 
pendants. 

Il  serait  ä souhaiter  que  S.  M.  voulut  envoyer  dans  ce  pays 
toute  sorte  d’artisans,  particulierement  des  ouvriers  en  cordages  et 
filages , des  potiers  et  un  verrier , et  ils  trouveraient  ä s’occuper. 
Si  S.  M.  voulait  faire  envoyer  en  marchandises  une  partie  des  ap- 
pointemens  de  Messrs.  les  officiers,  cela  leur  adoucirait  la  durete 
qu’eux  seuls  trouvent  dans  le  pays,  par  la  grande  cherte  des  mar- 
cbandises  causee  par  le  mauvais  retour  de  monnaie  de  cartes  qui 
fait  acheter  3 et  4 pour  100. 

VEU : VAUDREUIL. 

VEU:  BEGON. 
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H. 

BRIEF  DES  PATER  CARHEIL. 

Lettre  du  Pere  Etienne  de  Carheil,  de  la  Compagnie  de  Jesus, 

A LlNTENDANT  DE  CHAMPIGNY. 

(Extrait.*)  Archives  Nationales . 

Michilimakina,  le  30  d’Aoust,  1702. 

. . ♦ . Nos  Missions  sont  reduites  ä une  teile  extremite,  que 
nous  ne  pouvons  plus  les  soutenir  contre  une  multitude  infinie  de 
desordres,  de  brutalitez,  de  violences,  d’injustices , d’impietez,  d’im- 
pudicitez,  d’insolences,  de  mepris,  d’insultes  que  rinfäme  et  funeste 
traitte  d’eau-de-vie  y cause  universellement  dans  toutes  les  nations 
d’icy  haut,  ou  l’on  vient  la  faire,  allant  de  villages  en  villages  et 
courant  les  lacs  avec  une  quantite  prodigieuse  de  barils,  sans  garder 
aucune  mesure*  Si  Sa  Majeste  avoit  veu  une  seule  fois  ce  qui  se 
passe  et  icy  et  ä Montreal,  dans  tous  les  temps  qu’on  y fait  cette 
malheureuse  traitte,  je  suis  sur  qu’elle  ne  balanceroit  pas  un  moment, 
des  la  premiere  vue,  ä la  deffendre  pour  jamais  sous  les  plus  rigou- 
reuses  peines* 

Dans  le  desespoir  oü  nous  sommes,  il  ne  nous  reste  point 
d’autre  party  ä prendre  que  celui  de  quitter  nos  Missions  et  de  les 
abandonner  aux  traittants  d’eau-de-vie,  pour  y etablir  le  domaine 
de  leur  traitte,  de  Pivrognerie  et  de  l’impurete.  C’est  ce  que  nous 
allons  proposer  a nos  superieurs  en  Canada  et  en  France,  y etant 
contraints  par  l’etat  d’inutilite  et  d’impuissance  de  faire  aucun  fruit 
ou  l’on  nous  a reduits  par  la  permission  de  cette  deplorable  traitte, 
permission  que  l’on  n’a  obtenue  de  Sa  Majeste  que  sous  un  pretexte 
aparent  de  raisons  que  l’on  scait  etre  fausses,  permission  qu’elle 
n’accorderoit  point,  si  ceux  auxquels  eile  se  raporte  de  la  verite  la 
lui  fesoient  connoistre  comme  ils  la  connoissent  eux-memes  et  tout 
le  Canada  avec  eux,  permission  enfin  qui  est  le  plus  grand  mal  et 
le  principe  de  tous  les  maux  qui  arrivent  presentement  au  pays, 
et  surtout  des  naufrages  dont  on  n’entendoit  point  encore  parier 
ici  et  que  nous  apprenons  arriver  maintenant  presque  touttes  les 
annees  ou  dans  la  venue  ou  dans  le  retour  de  nos  vaisseaux  en 
France,  par  une  juste  punition  de  Dieu  qui  fait  perir  par  l’eau  ce 
que  l’on  avoit  mal  acquis  par  l’eau-de-vie,  ou  qui  entend  empecher 
le  transport  pour  prevenir  le  mauvais  usage  qu’on  en  feroit.  Si 
cette  permission  n’est  revoquee  par  une  deffense  contraire , nous 
n’aurons  plus  que  faire  de  demeurer  dans  aucune  de  nos  Missions 
d’icy  haut,  pour  y perdre  le  reste  de  notre  vie,  et  touttes  nos  peines 
dans  une  pure  inutilite  sous  l’empire  d’une  continuelle  ivrognerie 
et  d’une  impurete  universelle  qu’on  ne  permet  pas  moins  aux 
traitteurs  d’eau-de-vie  que  la  traitte  meme  dont  eile  est  l’accom- 
pagnement  et  la  suite.  Si  Sa  Majeste  veut  sauver  nos  missions  et 
soutenir  l’etablissement  de  la  Religion,  comme  nous  ne  doutons 


e)  Dieser  Brief  ist  45  Seiten  lang. 
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point  qu’e.le  le  veuille,  nous  la  suplions  tres-humblement  de  croire, 
ce  qui  est  tres  veritable,  qu’il  n’y  a point  d’autre  moyen  de  le 
pouvoir  faire  que  d’abolir  les  deux  infames  commerces  qui  les  ont 
reduites  ä la  necessite  prochaine  de  perir  et  qui  ne  tarderont  pas 
a achever  de  les  perdre,  s’ils  ne  sont  au  plus  tost  abolis  par  ses 
ordres  et  mis  hors  d’etat  d’etre  retablis.  Le  premier  est  le  com- 
merce de  l’eau-de-vie;  le  second  est  le  commerce  des  femmes  sau- 
vages avec  les  Frangois,  qui  sont  tous  deux  aussy  publics  l’un  que 
l’autre,  sans  que  nous  puissions  y remedier,  pour  n’estre  pas  appuyez 
des  commandans  qui,  bien  loin  de  les  vouloir  empecher  par  les 
remontrances  que  nous  leur  faisons,  les  exercent  eux-memes  avec 
plus  de  liberte  que  leurs  inferieurs,  et  les  autorisent  tellement  par 
leur  exemple  qu’en  le  regardant  on  s’en  fait  une  permission  generale 
et  une  assurance  d’impunite  qui  les  rend  communs  ä tout  ce  qui 
vient  icy  de  Frangois  en  traitte,  de  sorte  que  tous  les  villages  de 
nos  Sauvages  ne  sont  plus  que  des  cabarets  pour  l’ivrognerie  et  des 
Sodomes  pour  l’impurete,  d’oü  il  faut  que  nous  nous  retirions,  les 
abandonnant  ä la  juste  colere  de  Dieu  et  ä ses  vengeances. 

Yous  voyez  par  lä  que,  de  quelque  maniere  qu’on  etablisse  le 
commerce  Frangois  avec  les  Sauvages,  si  l’on  veut  nous  retenir 
parmi  eux,  nous  y conserver  et  nous  y soutenir  en  qualite  de 
missionaires  dans  le  libre  exercice  de  nos  fonctions  avec  esperance 
d’y  faire  du  fruit,  il  faut  nous  delivrer  des  commandans  et  de  leurs 
garnisons  qui,  bien  loins  d’estre  necessaires,  sont  au  contraire  si 
pernicieuses  que  nous  pouvons  dire  avec  verite  qu’elles  sont  le  plus 
grand  mal  de  nos  missions,  ne  servant  qu’a  nuire  ä la  traitte 
ordinaire  des  voyageurs  et  a Pavancement  de  la  Foy.  Depuis  qu’elles 
sont  venues  icy  haut,  nous  n’y  avons  plus  veu  que  corruption  uni- 
verselle qu’elles  ont  repandues  par  leur  vie  scandaleuse  dans  tous 
les  esprits  de  ces  nations  qui  en  sont  presentement  infectees.  Tout 
le  Service  pretendu  qu’on  veut  faire  croire  au  Roy  qu’elles  rendent 
se  reduit  a quatre  principales  occupations  dont  nous  vous  prions 
instamment  de  vouloir  bien  informer  le  Roy. 

La  premiere  est  de  tenir  un  cabaret  public  d’eau-de-vie  oü  ils 
la  traittent  continuellement  aux  Sauvages  qui  ne  cessent  point  de 
s’enyvrer,  quelques  opositions  que  nous  y puissions  faire.  C’est  en 
vain  que  nous  leur  parlons  pour  les  arreter;  nous  n’y  gagnons  rien 
que  d’etre  accusez  de  nous  oposer  nous-memes  au  Service  du  Roy 
en  voulant  empecher  une  traitte  qui  leur  est  permise. 

La  seconde  occupation  des  soldats  est  d’estre  envoyez  d’un 
poste  ä l’autre  par  les  Commandans,  pour  y porter  leurs  marchan- 
dises  et  leur  eau-de-vie,  apres  s’etre  accommodes  ensemble,  sans 
que  les  uns  et  les  autres  ayent  d’autre  soin  que  celuy  de  s’entr’ayder 
mutuellement  dans  leur  commerce,  et  afin  que  cela  s’execute  plus 
facilement  des  deux  costez  comme  ils  le  souhaitent,  ils  faut  que  les 
commandans  se  ferment  les  yeux  pour  user  de  connivence  et  ne 
voir  aucun  des  desordres  de  leur  soldats,  quelques  visibles,  publics 
et  scandaleux  qu’ils  soient,  et  il  faut  reciproquement  que  les  soldats, 
outre  qu’ils  traittent  leurs  propres  marchandises,  se  fassent  encore 
les  traitteurs  de  celles  de  leurs  Commandans  qui  souvent  meme  les 
obligent  d’en  acheter  d’eux  pour  leur  permettre  d’aller  oü  ils 
veulent. 

Leur  troisieme  occupation  est  de  faire  de  leur  fort  un  lieu  que 
j’ay  honte  d’apeler  par  son  nom,  oü  les  femmes  ont  apris  que 
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leurs  corps  pouvoient  tenir  lieu  de  marchandises  et  qu’elles  seroient 
mieux  reques  qne  le  castor,  de  sorte  que  c’est  presentement  le 
commerce  le  plus  ordinaire,  le  plus  continuel  et  le  plus  en  vogue. 
Quelques  efiorts  que  puissent  faire  tous  les  missionnaires  pour 
decrier  et  pour  l’abolir,  au  lieu  de  diminuer,  il  augmente  et  se 
multiplie  tous  les  jours  de  plus  en  plus;  tous  les  soldats  tiennent 
table  ouverte  a touttes  les  femmes  de  leur  connaissance  dans  leur 
maison;  depuis  le  matin  jusqu’au  soir,  elles  y passent  les  journees 
entieres,  les  unes  apres  les  autres,  assises  ä leur  feu  et  souvent  sur 
leur  lit  dans  des  entretiens  et  des  actions  propre  de  leur  commerce 
qui  ne  s’acheve  ordinairement  que  la  nuit,  la  foule  etant  trop 
grande  pendant  la  journee  pour  qu’ils  puissent  l’achever,  quoyque 
souvent  aussy  ils  s’entrelaissent  une  maison  vide  de  monde  pour 
n’en  pas  differer  l’achevement  jusqu’ä  la  nuit. 

La  quatrieme  occupa'tion  des  soldats  est  celle  du  jeu  qui  a lieu 
dans  les  tems  oü  les  traitteurs  se  rassemblent;  il  y va  quelquefois 
ä un  tel  point  que  n’etans  pas  contens  d’y  passer  le  jour,  ils  y 
passent  encore  la  nuit  entiere,  et  il  n’arrive  meme  que  trop  souvent 
dans  Fardeur  de  l’aplication  qu’ils  ne  se  souviennent  pas,  ou  s’ils 
s’en  souviennent,  qu’ils  meprisent  de  garder  les  postes.  Mais  ce  qui 
augmente  en  cela  leur  desordre,  c’est  qu’un  attachement  si  opiniätre 
au  jeu  n’est  presque  jamais  sans  une  ivrognerie  commune  ä tous 
les  joueurs,  et  que  l’ivrognerie  est  presque  toujours  suivie  de  querelies 
qui  s’excitent  entre  eux  lesquelles  venant  a paroitre  publiquement 
aux  jeux  des  Sauvages,  causent  parmi  eux  trois  grands  scandales: 
le  premier  de  les  voir  ivres,  le  second  de  les  voir  s’entrebatre  avec 
fureur  les  uns  contre  les  autres  jusqu’ä  prendre  des  fusils  en  main 
pour  s’entretuer,  le  troisieme  de  voir  que  les  Missionnaires  n’y 
peuvent  apporter  aucun  remede. 

Voila,  Monseigneur,  les  quatre  seules  ocupations  des  garnisons 
que  Fon  a tenues  ici  pendant  tant  d’annees.  Si  ces  sortes  d’ocupa- 
tions  peuvent  s’apeler  le  Service  du  Roy,  j’avoue  qu’elles  luy  ont 
actuellement  et  toujours  rendu  quelqu’un  de  ces  quatre  Services, 
mais  je  n’en  ai  point  veu  d’autres  que  ces  quatre-lä;  et  par  conse- 
quent,  si  on  ne  juge  pas  que  ce  soit  lä  des  Services  necessaires  au 
Roy,  il  n’y  a point  eu  jusqu’ä  present  de  necessite  de  les  tenir  icy, 
et  apres  leur  rapel,  il  n’y  en  aura  point  de  les  y retablir.  . 

Cependant  comme  cette  necessite  pretendue  des  Garnisons  est 
l’unique  pretexte  que  Fon  prend  pour  y envoyer  des  Commandans, 
nous  vous  prions,  Monseigneur,  d’etre  bien  persuade  de  la  faussete 
de  ce  pretexte,  afin  que,  sous  ces  specieuses  aparences  du  Service 
du  Roy,  on  ne  se  fasse  pas  une  Obligation  d’en  envoyer,  puisque 
les  Commandans  ne  viennent  icy  que  pour  y faire  la  traitte  de 
concert  avec  leurs  soldats  sans  se  mettre  en  peine  de  tout  le  reste. 
Ils  n’ont  de  liaison  avec  les  Missionnaires  que  par  les  endroits  oü 
ils  les  croient  utiles  pour  leur  temporel,  et  hors  de  lä  ils  leur  sont 
contraires  des  qu’ils  veulent  s’opposer  au  desordre  qui,  ne  s’accordant 
ny  avec  le  Service  de  Dieu  ny  avec  le  Service  du  Roy,  ne  laisse  pas 
d’etre  avantageux  ä leur  commerce,  au  quel  il  n’est  rien  qu’ils  ne 
sacrifient.  C’est  lä  l’unique  cause  qui  a mis  le  dereglement  dans 
nos  Missions,  et  qui  les  a tellement  desolees  par  l’ascendant  que  les 
Commandans  ont  pris  sur  les  Missionnaires  en  s’attirant  toute  l’auto- 
rite  soit  ä l’egard  des  Francois,  soit  ä l’egard  des  Sauvages,  que  nous 
n’avons  pas  d’autre  pouvoir  que  celui  d’y  travailler  inutilement  sous 
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leur  domination  qui  s’est  elevee  jusqu’a  nous  pour  nous  faire  des 
crimes  civils  et  des  accusations  pretendues  juridiques  des  propre 
fonctions  de  notre  etat  et  de  notre  devoir,  comme  l’a  toujours  fait 
Monsieur  de  la  Motte  qui  ne  voulait  pas  meme  que  nous  nous  ser- 
vissions  du  mot  de  desordre  et  qui  intente  en  effet  procez  au  pere 
Pinet  pour  s’en  etre  servi. 

. . . . Yous  voyez,  Monseigneur,  que  je  me  suis  beaucoup  etendu 
sur  les  articles  des  Commandans  et  des  garnisons  pour  vous  faire 
comprendre  que  c’est  la  qu’est  venu  tout  le  malheur  de  nos  Missions. 
Ce  sont  les  Commandans,  ce  sont  les  garnisons,  qui,  se  joignant 
avec  les  traitteurs  d’eau-de-vie  les  ont  entierement  desolees  par 
Pivrognerie  et  par  une  impudicite  presque  universelle  que  l’on  y a 
etablie  par  une  continuelle  impunite  de  l’une  et  de  Pautre,  que  les 
puissances  civiles  ne  tolerent  pas  seulement,  mais  qu’elles  permettent, 
puisque  les  pouvant  empecher,  elles  ne  les  empechent  pas.  Je  ne 
crains  donc  point  de  vous  declarer  que  si  l’on  remet  icy  haut  dans 
nos  missions  des  Commandans  traitteurs  et  des  garnisons  de  soldats 
traitteurs,  nous  ne  doutons  point  que  nous  ne  soyons  contraints  de 
les  quitter,  n’y  pouvant  rien  faire  pour  le  salut  des  ämes.  C’est  ä 
vous  d’informer  Sa  Majeste  de  l’extremite  oü  l’on  nous  reduit  et  de 
luy  demander  pour  nous  notre  delivrance,  afin  que  nous  puissions 
travaillier  a l’etablissement  de  la  Religion  sans  ces  empechemens 
qui  Pont  arrete  jusqu’ä  present. 


I. 

DIE  REGIERUNG  UND  DIE  GEISTLICHKEIT. 

Memoire  de  Talon  sur  l’Etat  present  du  Canada,  1667. 

(Extrciit.)  Archives  de  la  Marine. 

. . . L’Ecclesiastique  est  compose  d’un  Evesque , ayant  le  titre 
de  Petree,  In  partibus  infidelium,  et  se  servant  du  caractere  et  de 
l’autorite  de  Vicaire  Apostolique. 

II  a soubs  [soms]  luy  neuf  Prestres,  et  plusieurs  clercs  qui  vivent 
en  communaute  quand  ils  sont  pres  de  lui  dans  son  Seminaire,  et 
separement  ä la  Campagne  quand  ils  y sont  envoyez  par  voye  de 
mission  pour  desservir  les  eures  qui  ne  sont  pas  encore  fondees. 
II  y a pareillement  les  Peres  de  la  Compagnie  de  Jesus,  au  nombre 
de  trente-cinq,  la  pluspart  desquels  sont  employez  aux  Missions 
etrangeres:  ouvrage  digne  de  leur  zele  et  de  leur  piete  s’il  est 
exempt  du  meslange  de  Pinterest  dont  on  les  dit  susceptibles , par 
la  traitte  des  pelleteries  qu’on  assure  qu’ils  font  aux  8ta8aks  [ Outaou - 
aks]j  et  au  Cap  de  la  Magdelaine;  ce  que  je  sqay  pas  de  Science 
certaine. 

La  vie  de  ces  Ecclesiastiques , par  tout  ce  qui  paroist  au  de- 
hors,  est  fort  reglee,  et  peut  servir  de  bon  exemple  et  d’un  bon 
modele  aux  seculiers  qui  la  peuvent  imiter;  mais  comme  ceux  qui 
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composent  cette  Colonie  ne  sont  pas  tous  d’esgale  force,  ny  de  vertu 
pareille,  ou  n’ont  pas  tous  les  mesmes  dispositions  au  bien,  quel- 
ques-uns  tombent  aysement  dans  leur  disgräce  pour  ne  pas  ne  con- 
former  ä leur  maniere  de  vivre,  ne  pas  suivre  tous  leurs  sentimens. 
et  ne  s’abandonner  pas  a leur  conduite  qu’ils  estendent  jusques  sur 
le  temporel,  empietant  mesme  sur  la  police  exterieure  qui  regarde 
le  seul  magistrat. 

On  a lieu  de  soupqonner  que  la  pratique  dans  laquelle  ils  sont, 
qui  n’est  pas  bien  conforme  ä celle  des  Ecclesiastiques  de  l’An- 
cienne  France,  a pour  but  de  partager  l’autorite  temporelle  qui, 
jusques  au  temps  de  l’arrivee  des  troupes  du  Roy  en  Canada,  resi- 
doit  principalement  en  leur  personnes. 

A ce  mal  qui  va  jusques  ä gehenner  [gener]  et  contraindre  les 
consciences,  et  par  lä  desgoüter  les  colons  les  plus  attachez  au 
pays,  on  peut  donner  pour  remede  l’ordre  de  balancer  avec  adresse 
et  moderation  cette  autorite  par  celle  qui  reside  ez  [dans  /es]  per- 
sonnes envoyees  par  Sa  Majeste  pour  le  Gouvernement:  ce  qui  a 
desjä  ete  pratique;  de  permettre  de  renvoyer  un  ou  deux  Eccle- 
siastiques de  ceux  qui  reconnoissent  moins  cette  autorite  temporelle, 
et  qui  troublent  le  plns  par  leur  conduite  le  repos  de  la  Colonie, 
et  introduire  quatra  Ecclesiastiques  entre  les  seculiers  ou  les  regu- 
liers,  les  faisant  bien  autoriser  pour  l’administr&tion  des  Sacremens, 
sans  qu’ils  puissent  estre  inquietez:  autrement  ils  deviendroient 
inutiles  au  pays,  parce  que  s’ils  ne  se  conformoient  pas  ä la  prati- 
que de  ceux  qui  y sont  aujourd’huy  M.  l’Evesque  leur  deffendroit 
d’administrer  les  Sacremens. 

Pour  estre  mieux  informe  de  cette  conduite  des  consciences.  on 
peut  entendre  Monsieur  Dubois,  Aumosnier  au  regiment  de  Carignan, 
qui  a ouy  plusieurs  Confessions  en  secret,  et  a la  desrobee,  et  Mon- 
sieur de  Bretonvilliers  sur  ce  qu’il  a appris  par  les  Ecclesiastiques 
de  son  Seminaire  establi  ä Mont-Real. 


Lettre  du  Ministre  a Mr.  Talon,  20  Fevrier,  1668. 

(Extrait.)  Archiv  es  de  la  Marine . 

...  II  faut  que  l’application  d’un  Gouverneur  et  d’un  Intendant 
aide  a adoucir  le  mal,  et  non  a l’effet  que  le  Gouverneur  ne  se 
porte  ä aucune  extremite,  contre  les  Sieurs  Eveque  et  les  P.  P.  Je- 
suites,  quand  bien  meme.  ils  auraient  abuse  du  pouvoir  que  leur 
habit  et  le  respect  qu’on  a naturellement  pour  la  religion  leur 
donne.  En  se  contentant  par  des  Conferences  particulieres  de  res- 
serer  ce  pouvoir,  autant  que  se  pourra,  dans  les  bornes  d’une  legi- 
time autorite  et  esperant  que,  quand  les  pays  sera  plus  peuple,  qui 
est  la  seule  et  unique  chose  que  doit  convier  le  dit  Sr.  Gouver- 
neur et  Intendant  a y donner  leurs  soins  quand  ä present,  l’autorite 
Royale  qui  sera  la  plus  reconnue  des  peuples  prevaudra  sur  l’autre 
et  la  contiendra  dans  de  justes  limites. 

...  Je  ne  m’explique  point  avec  vous  sur  ce  sujet,  parceque 
je  sais  qu’a  part  ses  bonnes  qualites  il  [31.  de  Courcelle]  a use  d’em- 
portement  dont  il  est  bon  qu’il  se  corrige.  Insinuez  lui  aussi  honnete- 
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ment  les  sentiments  qu’il  doit  avoir  et  ce  que  je  viens  de  vous  dire 
au  sujet  du  Sieur  de  Ressan,  et  qu’il  ne  doit  jamais  blämer  la  con- 
duite  de  l’Eveque  de  Petree  ni  des  Jesuites  en  public,  etant  assez 
d’en  user  avec  eux  avec  grande  circonspection,  se  contentant  seule- 
ment  lorsqu’ils  entreprendront  trop  de  leur  faire  connaitre  et  d’en 
envoyer  des  memoires,  afin  que  je  confere  avec  leurs  Superieurs  de 
ces  entreprises  et  en  cas  qu’ils  en  fassent  qu’on  puisse  les  interdire. 


Instruction  pour  M.  de  Bouteroue,  1668. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

11  faut  empescher  autant  qu’il  se  pourra  la  trop  grande  quan- 
tite  des  prestres,  religieux,  et  religieuses  . . . s’entremettre  quelque- 
fois  et  dans  les  occasions  pour  les  porter  ä adoucir  cette  trop 
grande  severite,  estant  tres-important  que  lesdits  evesque  et  Jesuites 
ne  s’aperqoivent  jamais  qu’il  veuille  blasmer  leur  conduite. 

Signe  Colbert. 

Ueber  die  vom  König  in  dieser  Sache  Talon  gegebenen  ge- 
naueren und  nachdrücklicheren  Instruktionen  siehe  die  N.  Y.  Colo- 
nial-Documents,  IX.  24. 


Lettre  de  Colbert  a Duchesneau,  15  Avril,  1676. 

(Extrait)  Archives  de  la  Marine. 

Eviter  les  contestations  . ♦ . sans  toutefois  prejudicier  auc  pre- 
cautions  qui  sont  ä prendre  et  auz  mesures  ä garder  pour  empe- 
scher que  la  puissance  ecclesiastique  n’entreprenne  rien  sur  la  tem- 
porelle,  ä quoy  les  ecclesiastiques  sont  assez  portes. 


Lettre  du  Ministre  a Duchesneau  le  28  Avril,  1677. 

(Extrait ) Archives  de  la  Marine. 

...  Je  vous  dirai  premierement  que  Sa  Majeste  est  bien  per- 
suadee  de  la  piete  de  tous  les  Ecclesiastiques  et  de  leurs  bonnes 
intentions  pour  le  suceez  du  sujet  de  leurs  missions,  mais  Sa  Ma- 
jeste veut  que  vous  preniez  garde  qu’ils  n’entreprennent  rien  tant 
sur  son  authorite  Royalle  que  sur  la  justice  et  police  du  pays  et 
que  vous  les  resseriez  precisement  dans  les  bornes  de  l’authorite 
que  les  Ecclesiastiques  ont  dans  le  Royaume,  sans  souffrir  qu’ils  les 
passent  en  quelque  sorte  et  maniere  que  ce  soit,  et  cette  maxime 
generalle  vous  doit  servir  pour  toutes  les  difficultez  de  cette  nature 
qui  pourront  survenir;  mais  pour  parvenir  a ce  point  il  seroit 
necessaire  que  vous-mesme  vous  travailliassiez  ä vous  rendre  habil 
sur  ces  matieres  en  lisant  les  autheurs  qui  en  ont  traitte,  observer 
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tout  ce  qui  se  passe  et  a envoyer  tous  les  ans  des  memoires  sur  les 
difficultez  que  vous  aurez  et  auxquelles  vous  n’aurez  pas  pu  reme- 
dier;  considerez  cette  matiere  comme  tres  importante  et  ä laquelle 
vous  ne  sqauriez  donner  trop  d’application. 


Lettre  du  Ministre  a Duchesneau,  le  Premier  May,  1677. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine . 

...  Je  suis  encore  oblige  de  vous  dire  que  l’on  voit  clairement 
qu’encore  que  le  dit  Sieur  Evesque  soit  un  homme  de  bien  et  qu’il 
fasse  fort  bien  son  devoir,  il  ne  laisse  pas  d’affecter  une  domination 
qui  passe  de  beaucoup  au  delä  des  bornes  que  les  Evesques  ont 
dans  tout  le  monde  chrestien  et  particulierement  dans  le  Royaume 
et  ainsy  vous  devez  vous  appliquer  a bien  connoistre  et  a sqavoir 
le  plus  parfaitement  que  vous  pourrez  l’estendue  du  pouvoir  des 
Evesques  et  les  remedes  que  l’autorite  Royalle  a apporte  pour  en 
empescher  Pabus  et  leur  trop  grande  domination,  afin  que  vous 
puissiez  de  concert  avec  Monsieur  le  Comte  de  Frontenac  dans  les 
occasions  importantes  y apporter  les  mesmes  remedes,  en  quoy  vous 
devez  toujours  agir  avec  beaucoup  de  moderation  et  de  retenue .... 
Comme  je  vois  que  Monsieur  l’Evesque  de  Quebec,  ainsi  que  je  viens 
de  vous  dire  affecte  une  authorite  un  peu  trop  independante  de 
l’authorite  Royalle  et  que  par  cette  raison  il  seroit  peut-estre  bon 
qu’il  n’eust  pas  de  seance  dans  le  conseil,  vous  devez  bien  examiner 
toutes  les  occasions  et  tous  les  moyens  que  l’on  pourrait  pratiquer, 
pour  luy  donner  ä luy-mesme  l’envie  de  n’y  plus  venir;  mais  vous 
devez  en  cela  vous  conduire  avec  beaucoup  de  retenue,  et  bien 
prendre  garde  que  qui  ce  soit  ne  descouvre  ce  que  je  vous  escris 
sur  ce  point. 


Memoire  du  Roi  aux  Sieurs  de  Frontenac  et  de  Champigny, 
Annee  1692. 

(Extrait.)  Archives  de  la  Marine. 

...  Sa  Majeste  veut  aussy  qu’il  [Frontenac  et  Champigny ] assistent 
de  leur  authorite  les  Jesuites  et  les  Recolets  et  tous  autres  Eccle- 
siastiques  sans  neantmoins  souffrir  qu’ils  portent  l’autorite  eccle- 
siastique  plus  loin  qu’elle  ne  doit  s’estendre.  Elle  ne  veut  pas 
qu’ils  se  dispensent  de  faire  doucement  et  avec  toute  la  discretion 
possible  des  remonstrances  au  dit  Sieur  Evesque  dans  les  occasions 
ou  ils  reconnoistront  que  les  Ecclesiastiques  agissent  par  un  zele 
immodere  ou  par  d’autres  passions  afin  de  l’engager  ä y remedier 
et  ä faire  tout  ce  qui  depend  avec  lui  pour  procurer  le  repos  des 
consciences.  Les  dits  Sieurs  de  Frontenac  et  de  Champigny  doivent 
se  tenir  en  cela  dans  les  voyes  de  la  seule  excitation  et  informer 
sa  Majeste  de  tout  ce  qui  se  passera  a cet  egard. 
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Lettre  de  Monsieur  de  la  Mothe  Cadillac. 

( Extrait .)  Archiv  es  de  la  Marine . 

28  Septembre,  1694. 

....  La  chose  ne  se  passa  pas  ainsi  qu’il  l’a  raconte  dans  cet 
article  et  le  suivant;  ceux  qui  savent  l’histoire  de  ce  temps  la  en 
parlent  autrement  et  voicy  le  fait:  Monsieur  de  Laval  fit  diverses 

tentatives  ä peu  pres  comme  celles  qu’on  void  aujord’huy  dont  le 
but  a toujours  ete  de  prevaloir  sur  l’autorite  du  gouvernement ; 
Monsieur  de  Tracy  pour  lors  Yice-roy  de  ce  pays,  voyait  tran- 
quillement  le  desir  de  cette  elevation,  et  c’estoit  un  homme  devot, 
il  ne  jugea  pas  a propos  de  preter  le  colet  a cette  cohorte  Eccle- 
siastique,  dont  la  puissance  etoit  redoutable.  Monsieur  Talon  dans 
cette  conjoncture  fit  paroitre  une  plus  forte  resolution  et  risque 
pour  Pinterest  du  Roy  de  perdre  son  credit  et  sa  fortune;  il  vid 
qu’il  failloit  etouffer  cet  orage  dans  son  berceau  et  enfin  par  ses 
remontrances  et  par  ses  soins,  il  fit  donner  un  arret  favorable  et 
tel  qu’il  se  l’etoit  propose.  Monsieur  de  Laval  voyant  alors  qu’on 
l’avoit  rengaine  et  qu’on  l’avoit  coupe  a demi-vent,  il  creut  suivant 
la  politique  de  PEglise  qu’il  falloit  attendre  un  temps  plus  favo- 
rable; ayant  donc  mis  armes  bas,  on  tacha  de  rajuster  les  affaires 
par  l’entremise  meme  de  Monsieur  de  Tracy  qui  obtint  de  Monsieur 
Talon  au  jour  de  sa  reconciliation  que  l’arret  en  question  seroit 
raye  et  batonne,  non  pas  pour  le  desaprouver  ou  pour  l’avoir  trouve 
contraire  ä toute  bonne  justice,  comme  le  veut  persuader  le  pro- 
cureur  general;  mais  afin  que  Monsieur  de  Laval  ne  fut  pas  repro- 
chable  de  ses  ecarts  et  de  ses  injustes  pretentions;  ce  fut  une  foi- 
blesse  ä Monsieur  Talon  de  s’etre  laisse  vaincre  par  de  telles  sou- 
missions. 

. . . . Il  faut  etre  ici  pour  voir  les  menees  qui  se  font  tous  les 
jours  pour  renverser  le  plan  et  les  projets  d’un  Gouverneur.  Il 
faut  une  tete  aussi  ferme  et  aussi  plombee  que  celle  de  Monsieur 
le  Comte  pour  se  soutenir  contres  les  ambusches  que  partout  on 
lui  dresse;  s’il  veut  la  paix  cela  suffit  pour  qu’on  s’y  oppose  et 
qu’on  crie  que  tout  est  perdu;  s’il  veut  faire  la  guerre,  on  lui  ex- 
pose  la  ruine  de  la  collonie.  Il  n’auroit  pas  tant  d’affaires  sur  les 
bras,  s’il  n’avoit  pas  aboli  un  Hiericho  qui  etait  une  maison  que 
Messieurs  du  Seminaire  de  Montreal  avoient  fait  bätir  pour  ren- 
fermer,  disoient-ils,  les  filles  de  mauvaise  vie.  S’il  avoit  voulu  leur 
permettre  de  prendre  des  soldats  et  leur  donner  des  officiers  pour 
aller  dans  les  maisons  arracher  des  femmes  a minuit  et  couchees 
avec  leurs  maris,  pour  avoir  ete  au  bal  ou  en  masque  et  les  faire 
fesser  jusques  au  sang  dans  ce  Hiericho:  s’il  n’avait  rien  dit  encore 
contre  des  Cures  qui  faisoient  la  ronde  avec  des  soldats  et  qui 
obligeoient  en  este  les  filles  et  les  femmes  ä se  renfermer  a neuf 
heures  chez  elles,  s’il  avoit  voulu  deffrendre  de  porter  de  la  den- 
telle,  s’il  n’avoit  rien  dit  sur  ce  qu’on  refusoit  la  communion  ä des 
des  femmes  de  qualite  pour  avoir  une  fontange,  s’il  ne  s’opposoit 
point  encore  aux  excommunications  qu’on  jette  ä tort  et  ä travers, 
aux  scandales  qui  s’en  suivent,  s’il  ne  faisoi^  les  officiers  que  par 
la  voye  des  communautes,  s’il  vouloit  deffendre  le  vin  et  l’eau  de 
vie  aux  sauvages,  s’il  ne  disoit  mot  sur  le  sujet  des  eures  fixes  et 
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droits  de  patronage,  si  Monsieur  le  Comte  estoit  de  ses  avis-lä,  ce 
seroit  assurement  un  homme  sans  pareil  et  il  seroit  bientöt  sur  la 
liste  des  plus  grands  saints , car  on  les  canonise  dans  ce  pais  ä bon 
marche. 


K. 

CANADISCHE  PFARRER.  ERZIEHUNG.  DISCIPLIN. 

Lettre  du  Marquis  de  D;enonville  au  Ministre. 

(Extrait.)  Arcliives  de  la  Marine . 

A Quebec,  15  Novembre,  1685. 

....  Vous  me  permettrez,  Monseigneur,  de  vous  demander  la 
gräce  de  faire  quelques  reflections  sur  les  moyens  d’occuper  la 
jeunesse  du  pays,  dans  son  bas  äge,  et  dans  Tage  le  plus  avance, 
que  je  vous  rende  compte  de  mes  pensees  la  dessus,  puisque  c’est 
une  des  choses  la  plus  essentielle  de  la  colonie. 

Pour  y parvenir,  Monseigneur,  le  premier  moyen  ä mon  gre, 
est  de  multiplier  le  nombre  des  Cures,  et  de  les  rendre  plus  fixes 
et  residentaires,  Mr.  notre  Eveque  en  est  si  convaincu  par  la  con- 
naissance  qu’il  a prise  de  son  diocese  dans  ses  visites,  et  dans  le 
voyage  que  nous  avons  fait  ensemble , qu’il  n’a  point  de  plus  grand 
empressement  que  de  pouvoir  contribuer  ä cet  etablissement  qui 
serait  un  moyen  sur,  pour  faire  des  ecoles,  auxquelles  les  eures 
s’occuperaient  et  ainsi  accoutumeraient  les  enfans  de  bonne  heure 
ä s’assugetir  et  ä s’occuper:  Mais,  Monseigneur,  pour  faire  cet 
etablissement  utilement,  il  faudrait  multiplier  le  nombre  des  eures 
jusques  au  nombre  de  cinquante  et  un.  Le  memoire  que  je  vous 
en  envoye,  vous  fera  assez  bien  voir,  que  si  on  les  etend  davantage 
et  qu’il  faille  que  les  eures  passent  et  repassent  la  riviere,  comme 
ils  font  ä present  pour  faire  leurs  fonctions,  ils  employent  avec 
bien  du  travail  tout  le  temps  qu’ils  pourraient  donner  ä instruire 
la  jeuneusse,  si  leurs  eures  etaient  moins  etendues.  Outre  cela, 
Monseigneur,  ä l’entree  et  ä la  sortie  de  l’hiver,  il  y a pres  de 
deux  mois  que  l’on  ne  saurait  passer  la  riviere,  qui  en  bien  des 
endroits  a une  lieue  de  largeur,  et  beaucoup  plus  en  d’autres.  Si 
bien  que  dans  ces  temps  il  faut  que  les  malades  demeurent  sans 
aucun  secours  spirituel. 

C’est  une  pitie,  Monseigneur,  que  de  voir  l’ignorance  dans  la- 
quelle  les  peuples  eloignes  du  sejour  des  Cures  vivent  en  ce  pays, 
et  les  peines  que  les  missionnaires  et  Cures  se  donnent  pour  y re- 
medier  en  parcourant  leurs  eures , sur  le  pied  qu’elles  sont  selon 
le  memoire  qne  je  vous  en  envoye.  Vous  y verrez,  Monseigneur, 
le  chemin  qu’il  leur  faut  faire  pour  visiter  leur  paroisses  dans  les 
rigueurs  de  l’hiver.  % 

Puisque  j’ai  entame  l’affaire  des  Cures  vous  me  permettrez 
d’aehever  de  vous  dire  que  pour  la  subsistance  d’un  eure  selon  les 
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connaissances  que  j’ai  pu  prendre  du  pays,  depuis  que  j’y  suis,  selon 
le  prix  des  denrees,  on  ne  saurait  donner  moins  ä un  eure  pour 
sa  subsistance  que  quatre  cents  livres,  monoye  de  France,  attendu 
qu’il  ne  faut  pas  compter  sur  aucun  revenant  bon  du  dedans  de 
l’Eglise.  II  est  bien  vrai  qu’il  y a quelques  eures  qui  sont  mieux 
peuplees  dont  les  dismes  sont  assez  raisonables  pour  pouvoir  suffir 
ä leur  entretien,  mais  il  y en  a tres  peu  sur  ce  pied  lä. 

J’ai  trouve  ici  dans  le  Seminaire  de  l’Eveche,  le  commencement 
de  deux  etablissements  qui  seraient  admirables  pour  la  Colonie,  si 
on  les  pouvait  augmenter,  ce  sont,  Monseigneur,  deux  maisons  oü 
l’on  retire  des  enfans  pour  les  instruire,  dans  l’une  on  y met  ceux 
auxquels  on  trouve  de  la  disposition  pour  les  lettres,  auxquelles  on 
s’attache  de  les  former  pour  l’Eglise,  qui  dans  la  suite  peuvent 
rendre  plus  de  Service  que  les  pretres  Franqais  etants  plus  faits 
que  les  autres  aux  fatigues  et  aux  manieres  du  pays. 

Dans  l’autre  maison  on  y met  ceux  qui  ne  sont  propres  que 
pour  etre  artisans,  et  a ceux  lä  on  apprends  des  metiers.  Je 
croirais  que  ce  serait  lä  un  moyen  admirable  pour  commencer  un 
etablissement  de  manufactures,  qui  sont  absolument  neeessaires  pour 
le  secours  de  ce  pays. 

Mr.  notre  Eveque  est  charme  de  ces  etablissements,  et  voudrait 
bien  etre  en  etat  de  les  soutenir  et  augmenter.  Mais  comme  tout 
cela  ne  se  peut  faire  sans  depense  tant  pour  l’augmentation  du 
nombre  des  Cures  que  pour  cette  espece  de  manufacture,  et  qu’il 
conviendrait  d’en  faire  de  grandes,  pour  y reussir,  je  ne  vois  qu’un 
moyen  assure  pour  cela,  qui  serait  que  le  Roy  voulut  bien  donner 
une  grosse  abbaye  ä Mr.  notre  Eveque  sans  l’attacher  ä l’Eveche, 
comme  il  n’a  l’esprit  et  le  coeur  occupes  que  des  soins  de  faire  du 
bien  aux  pauvres  et  augmenter  la  foi  et  le  salut  des  ämes,  il  est 
certain  que  Sa  Majeste,  aurait  le  plaisir  de  voir  employer  le  revenu 
de  ce  benefice  en  bonnes  et  saintes  oeuvres,  qui  feraient  merveille 
pour  le  bien  de  la  colonie  son  soutien  et  son  augmentation. 

J’ai  trouve  ä Villemarie  en  l’isle  de  Montreal,  un  etablissement 
de  soeurs  de  la  congregation,  sous  la  conduite  de  la  soeur  Bourgeois, 
qui  fait  de  grands  biens  ä toute  la  colonie,  eiles  furent  brulees  l’an 
passe  oü  elles  perdirent  tout;  il  seroit  fort  necessaire  qu’elles  se 
retablissent , elles  n’ont  pas  le  premier  sol,  j’y  ai  trouve  un  autre 
etablissement  de  filles  de  la  providence  qui  travaillent  ensemble, 
elles  pourront  commencer  quelque  manufacture  de  ce  cöte  lä,  si 
vous  avez  la  bonte  de  continuer  la  gratification  de  mil  livres  pour 
les  laines , et  mil  livres  pour  apprendre  ä tricoter.  Il  y a encore 
un  troisieme  etablissement  pour  faire  des  maitres  d’ecoles. 

Il  faut  revenir  s’il  vous  plait,  Monseigneur,  ä voir  ce  qui  se 
peut  faire  pour  discipliner  les  grands  gargons,  et  pour  donner  de 
l’occupation  aux  enfans  des  gentilshommes  et  autres  soi-disans  et 
vivans  comme  tels. ' 

Avant  tout,  Monseigneur , ^vous  me  permettrez  de  vous  dire 
que  la  noblesse  de  ce  pays  nouveau,  est  tout  ce  qu’il  y a de  plus 
gueux  et  que  d’en  augmenter  le  nombre  est  augmenter  le  nombre 
des  faineants.  Uri  pays  neuf  demande  des  gens  laborieux  et  in- 
dustrieux,  et  qui  mettent  la  main  ä la  hache  et  ä la  pioche.  Les 
enfans  de  nos  conseillers  ne  sont  pas  plus  laborieux , et  n’ont  de 
ressource  que  les  bois,  oü  ils  font  quelque  traite,  et  la  plupart  font 
tous  les  desordres  dont  j’ai  eu  l’honneur  de  vous  entretenir,  je  ne 
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m’oublierai  en  rien  de  ce  qu’il  y aurait  ä faire  pour  les  engager  ä 
entrer  dans  le  commerce,  mais  comme  nos  nobles  et  conseillers 
sont  tous  fort  pauvres  et  accables  de  debtes,  ils  ne  sauraient  trou- 
ver  de  credit  pour  un  ecu. 

Le  seul  moyen  qui  me  parait  le  plus  assure  pour  discipliner 
cette  jeunesse  serait  que  le  Roy  voulut  bien  entretenir  en  ce  pays, 
quelques  compagnies,  dont  on  donnerait  le  commandement  a gens 
d’authorite  et  de  bonnes  moeurs  et  appliques,  comme  ä Mr.  le 
Chevalier  de  Cailliere,  a Mr.  de  Varenes,  Gouverneur  des  trois  Ri- 
vieres,  ou  au  Sr.  Prevot,  Major  de  Quebec,  avec  des  Lieutenants  du 
pays  que  l’on  choisirait,  lesquels  ne  devraient  point  avoir  peine 
d’obeir,  ä ceux  auxquels  naturellement  ils  doivent  obeir. 
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